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Befanntmadung. 


Die Zwifchenfcheine für die 4½ / Schathanweiſungen dee 
VII. Rriegsanleihe und für die 4/,'/, Schatzanweiſungen von 
1918 Folge VIII können vom 


4. November d. Js. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Rriegsanleihen“, 
Berlin W 8, Behrenſtraße 22, ftatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reiche: 
bankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 75. Juli 1919 die koſtenfreie Ver⸗ 
mittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur 
noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin um— 
getauſcht werden. | 

Die Zroifchenfcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und 
innerhalb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während der 
Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den 
Verzeichniſſen ſind bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaffen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oder» 
halb der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Mit dem Umtauſch der Zwifchenfcheine für die 5% Schuldverſchreibungen 
der VIII. Kriegsanſeihe in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen kann erft 
ſpäter begonnen werden; eine beſondere Bekanntmachung hierüber folgt alsdann. 


Von den Zwiſchenſcheinen der früheren Rriegsanleihen it eine größere 
Anzahl noch immer nicht in die endguͤltigen Stücke umgetauſcht worden. Die In⸗ 
haber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt 
bald bei der „Umtauſchſtelle für die Rreiegsanleihen”, Berlin W 8, Behren- 
ſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im Oktober 1918. 


Reichsbank⸗Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Das neue Jahr. 


Don Antaeus. 


So hatten wir alle uns das Kriegsende nicht vorgeſtellt. Wir wußten, daß 
die ungehenerliche Umſchichtung aller menſchlichen Exiſtenzen zu irgendwelchen 
Maſſenwirkungen führen müſſe, daß ein vier Jahr lang durch einen unmenſch⸗ 
lich ſchweren Krieg gezerrtes Volk ſich nicht ohne weiteres wieder in die geduldige 
Maſſe friedſam arbeitender Staatsbürger zurückverwandeln laſſe, daß aber 
Ausbruch und Maß der nach außen bin ſichtbaren Revolutionierung abhängig 
ſei von dem Ausgange des Hrieges. Den aber haben wir alle uns ſo kataſtrophal 
nicht gedacht. Die Lüge, die ſchlangenhafte Begleiterin jedes Abſolutismus, 
hatte uns umgarnt, bis wir, wie Laokoon, ihrem würgenden Druck erlagen. 

Und nun ſind wir erwacht, und nun jehen wir, daß alle Grundlagen nnter 
unferen Süßen entſchwunden find, daß wir olme Baſis dahinſchweben, nur noch 
getragen vom Geſetze der Trägheit, laut dem aller Antrieb fo lange weiterwirkt, 
bis die Reibung oder andere Widerſtandsmomente die Antriebskraft abnugen. 
Dann, wenn es ſoweit ift, dann flirbt die politiſch⸗okonomiſche Geſellſchaft ab; 
das bolſchewiſtiſche Rußland hat dieſen Suſtand bereits erreicht. Iſt auch unſer 
hochentwickelter Geſellſchaftskörper dem Untergang geweihtd 

Eine ſchwerwie gende Erkenntnis haben wir in den letzten Monaten gewonnen: 
Gemeinſchaften, die noch blühend ſcheinen, noch ſo rotbäckig ausſchauen, können 
in viel kürzerer Zeit zugrunde gehen, als wir es uns haben träumen laffen. 
Wenn dieſes geſundheitsſtrotzende Deutſchland in vier Jahren einen ſolchen 
Umſchlag feiner pſychiſchen Struktur erleben konnte, auf wen foll man da 
bauen? Auf England? Auf Amerikad Nichts erſcheint mehr unmöglich, kein 
Volks organismus ift gegen radikale Veränderung gefeit, wenn der Geiſt der 
Maſſe ſtarken Einwirkungen ausgeſetzt wird. 

Die Maſſe, mit ihren Inſtinkten, ihrem triebhaften politiſchen Willensdrang, 
beherrſcht die Stunde. Sie hat geſehen, wie alle Autoritäten, die ihr bisher als 
Führer galten, fie nicht haben erretten können vor Krieg und Niederlage. Da 
iſt aller Glaube dahingeſchwunden, daß jene Klaffe der Intellektuellen eine 
Notwendigkeit, ihr Fernblick nicht zu entbehren ſei. Man glaubt ihnen nicht 
mehr, wenn ſie ausrufen, die Maſſenwünſche ſeien nur im langſamſten Tempo 
zu befriedigen; man wittert Eigennutz, man hat im Kriege, in der Etappe, die 
Moral der Führenden zu nahe geſchant. Zu tief hat es auf das Volks bewußtſein 
gewirkt, daß, während die Maſſen hungerten und darbten, von den Führenden 
viele in Hülle und Fülle gelebt haben, daß manche inmitten der allgemeinen 
Hungers not ohne Skrupel geſchlemmt haben wie nie in ihrem Leben zuvor; 
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daß fie unmäßige Mengen von Butter, Mehl, Kafao und ähnlichen Bertlid- 
keiten in ſich hineingeſtopft haben, aus Furcht, daß ſie ſonſt verhungern könnten. 

Der Kritiker kennt dieje Stimmung der Maffe. Er fah den dumpfen Groll 
der Millionen aufſteigen, als fie den Kriegsgewinnler friſch und rofig im Auto 
dahinfahren jahen; er wußte, daß die aufſteigende Wut nur zu dämpfen war 
durch einen Ausgang des Krieges, der als Ausgleich für all dieſes ſoziale Unrecht 
große nationale Errungenſchaften aufwies. Und nun kam ſtattdeſſen der über 
alles Erwarten fürchterliche ZSuſammenbruch. Da flammte der Jom himmelhoch 
auf; ein kräftiger Anſtoß brachte die Lawine ins Rollen. Was dann folgte, 
war der Ausbruch des aufgeſpeicherten Maſſengrolles über ore Ungerechtigkeiten 
unſerer Sozialordnung. 

Und dennoch kann der Kritiker nicht die Inſtinkte der maſſe als Maßſtab 
feiner politiſchen Betrachtung gelten laſſen. Da bedarf es ganz anderer Kriterien. 
Da kann er nur die ewigen Geſetze der Wiſſenſchaft vom ſozialen und öfono- 
miſchen Leben als Maßſtab benutzen. Die Inſtinkte der Maſſe ſind eben nur die 
Willenstriebe einer einzelnen Klaſſe und bedingt von ihrem Geſichtskreiſe, ihren 
ſcheinbaren Intereſſen und ihren Idealen. Zum Aufbau eines gefunden Gefell- 
ſchaftskörpers ſind ſie unzureichend. Da bedarf es, weit über den Horizont der 
Maſſe hinaus, noch ganz anderer Geſichtspunkte, die man nicht vernachläſſigen 
darf, ohne das Dolfsganze in tiefſtes Elend zu ſtürzen. 

Und darum kann der Kritiker fih nicht von dem roten Rauſche übermannen 
laſſen, der einen Teil der intellektuellen Jugend erfaßt zu haben ſcheint und 
dem gar bald gründliche Ernüchterung folgen wird. Dann aber iſt zu fürchten, 
daß die Enttäuſchten zum ſchrankenloſen Individualismus zurückkehren und 
mit dem Schrecken dieſer Zeit ihre wahren, guten, warmherzigen Impulſe 
abſtreifen. Damit es nicht dahin komme, will der Kritifer dem Ueberſchwange 
trotzen. 

Schon ift im Volke ſelbſt viel Enttäuſchung zu ſpüren. Schon wird man hier 
und da am Segen der Revolution irre und denkt an die alten Seiten, wo es, 
unter kaiſerlichem Szepter, bei gefüllten Magazinen und Berliner Nachtbetrieb, 
fo unvergeßlich ſchön war. Und ift nicht verheißen worden, daß die alten Seiten 
wiederkommen ſollten d „Alles kehrt einmal wieder, jo wie es einſtens war“, 
fang einft, nach zwei Kriegsmonaten, die Sängerin im Kabarett... Schon lieft 
mancher mit Rührung, wie Wilhelm II. in der Verbannung die deutſche Weih⸗ 
nacht feierte, wie die Furcht vor dem Schickſal des Gatten die tödliche Krankheit 
Auguſte Viktorias beſchleunigt. Wir w ffen, daß Wilhelm niemals wieder 
herrſchen wird und darf. Aber der Kritiker wird nicht in den Chorus derer 
einfallen, die der geſtürzten Größe den letzten Gnadenſtoß geben. Wilhelm II. 
iſt das Opfer eines falſchen Staatsſyſtems geweſen, in das er ſelbſt hineinge boren 
wurde; feine tragiſche Schuld ift es, daß er nicht ſelbſt dieſes Syſtem zur rechten 
Seit umgebogen hat. Er hätte es gekonnt, und der bekannte Brief an den Jaren 
aus dem Jahre 1905 zeigt, daß er ſich ſolcher Möglichkeiten bewußt war. Als 
er im Oktober 1918 einlenkt, war es zu ſpät. Und doch wäre Wilhelm II. ein 
glänzender konſtitutioneller Herrfcher geworden. Unter dem Schutze einer Der- 
faſſung, welche ihm die Verantwortung nahm und die Regierungskunſt auf 
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dem Derſtand eines ganzen Volkes bafierte, hätte er wahrſcheinlich eine ſehr 
gute Figur geſpielt. Nun ſitzt er, aus unermeßlichen Höhen und Träumen ge⸗ 
ſtürzt, im einſamen Grafenſchloß in Holland. Er iſt dorthin gegangen, weil man 
ihm fagte, fein Auszug aus Deutſchland fei ein Vorteil für das deutſche Volk; 
von einer „Flucht“ iſt keine Rede. Nur Kinder und Toren aber werden den 
Verbannten als den Erreger des Weltkriegs ſchmähen. Der hatte viel tiefere 
Wurzeln; eine von ihnen war jenes falſche Syſtem der deutſchen Staats verfaſſung, 
deren bloßer Exponent Wilhelm II. geweſen iſt. 

Das neue Jahr wird manchen Ueberſchwang der Gefühle und der Ge⸗ 
danken, die jetzt auf uns einſtürmen, abebben laſſen. Das Siel der Kritik wird 
fein, zu ſorgen, daß nicht auch das Gute, das uns die neue Seit brachte, von der 
Ebbe ins Meer zurückgetragen wird. 


Sur Frage der Vergeſellſchaftung 
der Produktionsmittel. 
Don Dr. Kurt Sielenziger. 


Im Erfurter Programm von 1891 heißt es wörtlich: „Vas Privat- 
eigentum an Produktionsmitteln, welches ehedem das Mittel war, dem 
Produzenten das Eigentum an ſeinem Produkt zu ſichern, iſt heute zum 
Mittel geworden, Bauern, Handwerker und Kleinhändler zu expropriieren 
und die Nichtarbeiter — Kapitaliften, Großgrundbeſitzer — in den Beſitz 
des Produktes der Arbeiter zu fegen. Nur die Verwandlung des lapita- 
liſtiſchen Privateigentums an Produktions mitteln — Grund und Boden, 
Gruben und Bergwerke, Rohſtoffe, Werkzeuge, Maſchinen, Verkehrs⸗ 
mittel — in geſellſchaftliches Eigentum und die Um- 
wandlung der Warenproduktion in ſozialiſtiſche, für und durch die Geſell⸗ 
ſchaft betriebene Produktion kann es bewirken, daß der Großbetrieb und die 
ſtets wachſende Ertragsfähigkeit der geſellſchaftlichen Arbeit für die bisher 
ausgebeuteten Klaffen aus einer Quelle des Elends und der Unterdrückung 
zu einer Quelle der höchſten Wohlfahrt und allſeitiger harmoniſcher Ver⸗ 
vollkommnung werde.“ 


Seit der Revolution ſteht das Problem der Vergeſellſchaftung 
der Produktionsmittel zur Debatte, und es vergeht kaum ein Tag, 
wo nicht in der Tagespreſſe, in den politiſchen Verſammlungen oder auf den 
Hongreſſen der verſchiedenen Körperſchaften oder Regierungsorgane über dieſes 
Chema geſprochen wird. Bekanntlich hat auch der Sentralkongreß aller deutſchen 
Arbeiter- und Soldatenräte fih mit dieſer Frage eingehend befchäftigt. Damit 
ift fie zu einem Angelpunkt der Revolution geworden. 
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Das Erfurter Programm iſt für alle deutſchen ſozialdemokratiſchen Richtungen 
zum Dogma geworden. Es fußt auf der Marxſchen Lehre. Mit Recht fagt 
Sombart, daß in ihm der „spiritus Marxii purus“ nie dergeſchlagen iſt. „Da die 
bürgerliche Geſellſchaft in zwei fcharfgetrennte Hlaſſen zerfällt: in die ause 
beutende und die ausgebeutete, kann dieſe Trennung nur durch die Abſchaffung 
des Privateigentums an den Produktionsmitteln beſeitigt werden.“ Marx 
dachte fich den Eintritt dieſes Suftandes mit dem Beginn der ſozialiſtiſchen Wirt- 
ſchaftsepoche, für die der Kapitalismus nur die Vorſtufe bedeutet. Er lehnte 
es aber ab, Phantaſiebilder auszumalen, da ja auf Grund der materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung, der er huldigte, dieſer Huftand mit Naturnotwendigkeit 
eintreten müſſe. 3 

Haben wir mit dem 9. November 1918 tatſächlich dieſen Zuſtand ſchon er- 
reiht? Wir wiſſen zwar, daß keine Wirtſchaftsverfaſſung ewige Dauer beſitzt 
und genau fo, wie die Seit des Handwerks und der Manufakturbetriebe durch 
den Hapitalismus überwunden wurde, ſo wollen wir gar nicht leugnen, daß 
auch das kapitaliſtiſche Syftem einmal fein Ende finden wird. Es ſoll hier kein 
Werturteil über den Kapitalismus gefällt werden, fondem wir wollen nur 
verſuchen, in knappen Umriſſen zu beweiſen, daß heute die Vergeſellſchaftung 
der Produktionsmittel noch nicht möglich iſt. 

Unter „Sozialifierung“ könnte man verſchiedenes verſtehen: Man 
könnte zunächſt daran denken, daß Privatbetriebe in den Beſitz des Staates 
gebracht würden. Dieſen Suftand beſitzen wir bereits feit langem. Der preußiſche 
Staat iſt im Beſitz der überwältigenden Mehrheit des Eiſenbahnnetzes. Am 
Ende des Jahres 1915 beſaß der preußiſche Staat ſelbſt 35 982,5 Kilometer, 
die Privatbahnen nur 2213,8 Kilometer. Ebenſo darf als bekannt voraus- 
geſetzt werden, daß der preußiſche Staat über eine große Anzahl Bergwerke 
verfügt und Mitglied des Hohlenſyndikates ift. Es ließe fih alfo denken, daß 
der Staat, ſei es die deutſche Republik als Ganzes oder die einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten, weitere Betriebe übernehmen. Wir hätten dann damit eine Ver ⸗ 
ſtaatlichung von Produktionsmitteln erreicht. Es würde alſo anftatt 
kapitaliſtiſcher fis kaliſche Politik getrieben werden. Es ift nötig, daran 
zu erinnern, daß die Preispolitik des Kohlenſyndikates nach Eintritt des preußi- 
ſchen Staates nicht nur keine Aenderung zugunften der Konfumenten, ſondern 
einſeitig zugunſten der Produzenten erfahren hat. War etwa die Lage der 
Eiſenbahnarbeiter, der Eiſenbahnbeamten durch die Uebernahme der Bahnen 
in Staatsbetrieb eine beſſere wie die derjenigen Arbeitnehmer, die in Privat- 
betrieben tätig waren d 5 

Die Sozialdemokraten ſtehen jedoch auf dem Standpunkt, daß diefe Verſtaat⸗ 
lichung noch nicht ihrem Ideal entſpräche: „Solange die beſitzenden Hlaſſen 
die herrſchenden ſind, wird der Staat nie ſeine Monopole und ſonſtigen Betriebe 
ſoweit ausdehnen, daß er dadurch das Privateigentum an den Produktions- 
mitteln — die Grundlage der Macht der beſitzenden Ulaſſen — gefährdete“ 
(Kautsty). Die Sozialdemokraten verlangen alfo keine Verſtaatlichung, ſondern 
eine Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel: Sämtliche Mittel zur 
Produktion, alſo zur Herſtellung neuer Bedarfsgüter, müſſen Eigentum der 
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Geſellſchaft ſein, denn nur auf dieſe Weiſe kann es nach ihrer Anſicht erreicht 
werden, daß die Rente, die bisher der Beſitzer der Produktion; mittel hatte, 
fortfällt, und alle in den Genuß der Früchte ihrer Arbeit gelangen. 

Würde dieſer Zuftand eingeführt werden, fo hätten wir dann die kraſſeſte 
Negation des Beſitzes der Produktivgüter erreicht. Wir haben bereits ein 
praktiſches Beiſpiel vor Augen, wenn wir nach Rußland blicken. Wenn wir 
auch nicht in der Lage find, uns ein genaues Bild über die dortigen Derhältniffe 
zu machen, fo wiſſen wir jedoch ſoviel, daß es ſelbſt den Bolſche wiſten, deren 
Programm es iſt, den Sozialismus rückſichtslos von heute auf morgen durch⸗ 
zuführen, und die ſich damit gegen die Lehre von Marx ſtellen, nicht möglich 
war, das Privateigentum an den Produktionsmitteln gänzlich aufzuheben, 
denn wenn dies der Fall wäre, müßte jede Fabrik, jedes Bergwerk, jedes ver⸗ 
fehrsmittel, ja ſelbſt jeder kleinſte Handwerksbetrieb auf dem Lande und in 
der Stadt in den Beſitz der Geſellſchaft gebracht werden. Wir wiſſen, daß dies 
nicht einmal in Rußland der Fall iſt, aus dem einfachen Grunde, weil ſich eine 
Vergeſellſchoftung fo radikal nicht durchführen läßt. 

Die Vergeſellſchaftung fegt voraus, daß die geſamte Produktion von einer 
Sentrale geleitet wird. Dieſe Zentrale müßte angeben, was und wieviel pros 
duziert werden ſoll. Jeder einzelne Produzent hätte alſo ſich in ſeiner Arbeit nach 
den Weiſungen dieſer Sentrale zu richten. Wir kämen damit zu der grandi⸗ 
oſeſten Bürokratiſierung, wie wir ſie uns noch gar nicht aus⸗ 
denken können. Tauſende und Abertauſende von Fäden müßten von der Sentral⸗ 
inſtanz nach den einzelnen Betrieben laufen, damit tatſächlich genau das pro⸗ 
duziert wird, was die Zentrale beſtimmt. Sie müßte dann aber nicht nur die 
Produktion, ſondern auch die Diſtribution regeln und dafür ſorgen, daß die 
Produkte nach ganz beſtimmten Maßnahmen verteilt würden. Wir hätten es 
dann erreicht, daß jeder Produzierende ein Beamter würde, und daß jede 
Initiative fortfiele. 

Ich weiß ſehr wohl, daß ſehr viele Sozialiſten mir entgegenhalten werden, 
daß ſie ſich keineswegs die Sozialiſierung auf dieſe Weiſe denken, daß ja vor- 
läufig nur die dazu geeigneten Betriebe „vergeſellſchaftet“ werden ſollen. 
Gerade darin liegt aber ihre Inkonſequenz und die Verletzung 
des ilmen heiligen Dogmas von Erfurt, denn wie 0 der Mehrwert, den 
der Kapitaliſt als Beſitzer der Produktionsmittel ſich zuführt, beſeitigt werden, 
wenn immer noch Beſitzer von Produktionsmitteln übrig bleibend Beſteht 
nicht ſogar die Möglichkeit, daß dieſe eine beſonders hohe Rente beziehen 
würden d Und ſelbſt wenn man alle Großbetriebe, überhaupt alle Betriebe, die 
neben dem Beſitzenden eine größere Anzahl, fremder Arbeitskräfte bisher ge⸗ 
brauchten, in das geſellſchaftliche Eigentum brächte und nur die kleinen Be⸗ 
triebe übrig ließe, würden dann nicht gerade dieſe Kleinen die Ausgebeuteten 
fein? Alle anderen Arbeiter, an welcher Stelle fie ſtänden, wären Kraft der 
Dergefellfhaftung quafi Geſellſchaftsbeamte und erhielten den Lohn für die 
von ihnen geleiſtete Arbeit, nach Marz: bemeſſen nach einer allgemeinen menſch⸗ 
lichen Durchſchnittsarbeit. Wie ſollten jedoch die von der ODergeſellſchaftung 
nicht Erfaßten zu ihrem Cohn gelangen d 
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Die Idee der Vergeſellſchaftung geht immer von der Tatſache aus, daß 
jeder Mehrwert, alſo jede Rente beſeitigt werden muß. Karl Marx weiß natürlich 
ſehr genau, daß nicht jede Arbeit genau den gleichen Wert wie die andere beſitzt. 
Er verſucht deshalb, für alle Arbeit einen Generalnenner zu finden und ſieht 
in der komplizierten Arbeit nur ein Vielfaches einfacher Durchſchnittsarbeit. 
Ein pſychologiſches Moment ift jedoch bei dieſer geiſtvollen Gedanken⸗ 
konſtruktion gar nicht beachtet worden, das auch von großer Wichtigkeit für das 
Problem der Dergefellichaftung ift. Liegt nicht bereits darin eine Rente, daß 
der eine eine andere Arbeit zu leiſten hat als der andere d Was wird den Berg- 
arbeiter dann noch veranlaſſen, ſeine äußerſt gefährliche Arbeit im Schacht, 
tief unter der Erde, in ſtändiger Gefahr vor ſchlagenden Wettern auszuführen, 
während der Schloſſer 3. B. feine Tätigkeit ohne irgendwelche Gefahren oder 
größeren äußeren Unbequemlichkeiten verrichten kann und trotzdem für ſeine 
Produkte vielleicht mehr erhält als der Bergarbeiter. 

Wir ſehen alfo, daß eine Dergefellihaftung, wie fie jetzt vielfach geplant 
iſt, keineswegs praktiſch durchführbar iſt. Aus dem eben Geſagten erhellt, daß 
die Vergeſellſchaftung für die Arbeiter nur eine ſeel iſche Rente 
ſchaffen würde. Es müßte den einen Produzierenden ſchmerzen, daß er eine 
unangenehmere Arbeit zu leiſten hätte als der andere. Denn jeder Individua⸗ 
lismus wird mit dieſer Wirtſchaftsverfaſſung beſeitigt, jeder Anreiz, ſeine Kräfte 
zu entfalten, fällt fort und das ökonomiſche Prinzip wird ausgeſchaltet. Die 
Vergeſellſchaftung foll zwar zur höchſtmöglichen Produktionsſteigerung führen, 
ſie dürfte aber gerade durch Ausſchaltung jeder Konkurrenz unter den einzelnen 
Produzenten das Streben nach Vervollkommnung der Betriebe erſticken. Das 
einzelne Individuum wird nichts weiter als der Teileiner großen 
maſchine. Und nie ift perſönliche Initiative fo dringend nötig geweſen, 
wie gerade jetzt, wo unſere Friedenswirtſchaft unter fo ſchwierigen Verhältniſſen 
wieder aufgebaut werden ſoll. In dieſer Seit ſozialiſtiſche Experimente zu 
machen, hieße wirtſchaftlichen Selbſtmord begehen. 


Freie oder gebundene Wirtſchaft d 


Don Martin Munk. 


Die Geſchäftswelt leidet unter den Formen, die die Uriegswirtſchaft an- 
genommen hat, ganz erheblich. Die Sozialiſierung unſeres Wirtſchaftslebens 
hat unter den Einwirkungen der Kriegsnotwendigkeiten fidh fo entwickelt, daß der 
Staatsſozialismus immer deutlicher hervorgekehrt wird. Damit iſt auch eine 
Verankerung des Bürokratismus verknüpft, der in der Kriegszeit gewiß an- 
gebracht geweſen fein mag, deffen Verewigung nach dem Kriege jedoch 
verhängnisvoll werden kann. Die ſtaatliche Swangswirtſchaft ſchaltet eine 
beſtimmte individuelle Tätigkeit aus. Der Hauptfaktor einer aufblühenden 
Volks wirtſchaft, die private Initiative, die fih auf kraftvolle Entſchloſſenheit 
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unter Uebernahme perſönlichen Rififos gründet, wird bei ſtaatlicher Bewirt⸗ 
ſchaftung lahmgelegt. Unſer Wirtſchaftsleben, unſere Induſtrie wären nicht 
fo groß und leiſtungsfähig geworden, wenn fie unter ſtaatlicher Dormundfchaft 
ſich hätten entwickeln ſollen. Daß ſie ſich frei und ſelbſtändig entfalten konnte, 
ſchuf ert die Grundlagen, auf denen wir unfere heutige Kriegswirtſchaft auf- 
zubauen vermochten. Der ſtaatliche Zwang in wirtſchaftlichen Dingen gilt heute 
merkwürdigerweiſe gerade denen als aller Weisheit letzter Schluß, die vordem den 
größten Schrecken ob einer Sozialiſierung unferer Geſamtwirtſchaft empfanden. 
Die Frage, ob nach dem Kriege freie oder Zwangs wirtſchaft herrſchen foll, geht 
nicht nur beſtimmte Erwerbszweige, fondern uns alle an. Sollen die ſtaatlichen 
Feſſeln, die uns nicht nur wirtſchaftlich — vor allem hinſichtlich unferer Ernährung 
und Bekleidung —, ſondern auch perſönlich auferlegt find, nach dem Kriege 
auf eine unabſehbare Seit beſtehen bleiben d Oder ſollen nach einer durch die 
Derhältniffe gewiß bedingten Zeit die organiſatoriſchen, techniſchen, kauf⸗ 
männiſchen und wirtſchaftlichen Fähigkeiten und Kräfte wieder nutzbar gemacht 
werden, ohne an bürokratiſchen Swang gebunden zu ſeind Um dieſe Dinge 
handelt es ſich auch, wenn die Oeffentlichkeit mehr als zuvor an ſolche Erörte⸗ 
rungen herantritt. Daß dieſes geſchieht, bat ſeinen Grund darin, daß jetzt 
von Staats wegen ernſtlich Anſtalten gemacht werden, die wirtſchaftlichen 
Öwangsorganifationen über eine gewiſſe Uebergangszeit hinaus mit einer 
längeren Lebensdauer auszuſtatten. Man rüftet fih, die Uriegsgeſellſchaften 
verſchiedenſten Grades und Charakters als Dauereinrichtungen zu etablieren. 
Dies wird Unzufriedenheit bei denen hervorrufen, die die Segnungen dieſer 
Schöpfungen am eigenen Leibe erfahren haben. Unter dem Drucke der Kriegsnot 
waren die uns auferlegten Beſchränkungen unerläßlich. Jeder hat ſie willig 
getragen und will ſie weiter tragen. Aber niemand hat Neigung, dieſe Ein⸗ 
zwängung auch nur einen Tag länger zu ertragen, als unbedingt nötig iſt. Es 
gibt kaum eine andere Frage, in der ſich die Vertreter von Landwirtſchaft, Handel 
und Induſtrie fo einig wären, als über die, daß eine Fortſetzung des Kriegs- 
ſozialismus nach dem Kriege eine wirtſchaftliche Unmöglichkeit if. Auf dem 
Gebiete der Lebens mittelverſorgung hat diefes Syſtem teilweiſe verſagt. Wohin 
namentlich die Politik der amtlichen Preisfeſtſetzungen geführt hat, ſehen wir 
zur Genüge an uns ſelbſt. Die Dinge hatten, ſtatt eine Hebung der Volks moral 
zu bewirken, ſchlimme Nebenerſcheinungen im Gefolge. Wo ift der, der fih 
nicht ſchon gegen irgend eine der paar tauſend Kriegsverordnungen vergangen 
hätte? Ganz zu ſchweigen von der Bewucherung des Volkes an feinen not 
wendigſten Bedürfniſſen. Unſerer Beamtenſchaft, der jetzt ſchon ſchier Un⸗ 
mögliches zugemutet wird, würden neue Saften aufgepackt. Aber abgeſehen 
davon: Eine noch ſo tüchtige Beamtenſchaft vermag unmöglich dasſelbe zu 
leiſten, was die friſche Initiative einer Einzel- Perſönlichkeit, freies Wollen und 
Geſtalten und entſchloſſener Wagemut zuwege zu bringen weiß. Eine gleich 
macheriſche Swangsorganiſation, die für die abgeſchloſſenen Derhältniffe unferes 
von allen Seiten umdrängten Landes mit in Hauf genommen werden mußte, 
läßt ſich unmöglich auf die Ausmaße einer freien Friedens⸗ und namentlich 
Weltwirtſchaft übertragen. 
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Aus allen dieſen Gründen halten wir eine zwangsweiſe Bewirtſchaftung 
unſerer Beziehungen nach innen oder außen nach dem Kriege für verfehlt. 
Dieſe Dinge ſind ſo wichtig und auch in unſer Einzelleben ſo tief eingreifend, 
daß man fidh nicht früh und nicht eingehend genug in allen Volksſchichten mit 
den in Frage kommenden Problemen befaſſen kann. Vom grünen Tiſche aus läßt 
ſich Gütererzeugung und »verteilung nun einmal nicht lenken. Das haben ſchon 
die engen Kriegsverhältniffe in unſerem von der Außenwelt hermetiſch abge» 
ſchloſſenen Lande dargetan. 


Die Befugniſſe der derzeitigen Regierung. 
von mag. ⸗Aſſeſſor Dr. jur. Carnier, Berlin. 


Am 12. November 1918 hat der Rat der Volksbeauftragten einen Aufruf 
erlaſſen, in dem er u. a. auch beſtehende Geſetze aufgebt und den Erlaß neuer 
Geſetze ankündigt. Iſt er hierzu befugt d 

Die ſeither zur Geſetzgebung nach der Derfaffung des Deutſchen Reiches 
berufenen Körperfchaften, Reichstag und Bundesrat, find nicht mehr vorhanden, 
denn die Derfaffung des Reiches ift gewaltſam umgeſtürzt worden. Damit find 
aber keineswegs alle bisher geltenden Geſetze aufgehoben, dieſe bleiben 
vielmehr in Kraft, bis fie durch einen neuen rechtsgültigen Geſetzgebungsakt 
aufgehoben oder geändert werden. Das Gegenteil würde einen Zuſtand der 
Geſetzloſigkeit, der Anarchie, bedeuten. Nur das Grundgeſetz des Reiches, die 
Derfaffung, gilt ohne weiteres als nicht mehr vorhanden. Denn das liegt im 
Weſen der Revolution, daß fie die Verfaſſung gewaltſam, ohne förmlichen Ge- 
ſetzgebungsakt beſeitigt. 

Das Recht der Geſetzgebung liegt nunmehr allein beim geſamten Volke, 
das es durch eine von ihm gewählte Vertretung ausüben läßt. Eine ſolche Der- 
tretung, Reihs- oder Nationalverſammlung, beſteht aber zurzeit noch nicht. 
Denn der Rat der Volksbeauftragten hat feine Vollmachten nicht vom geſamten 
Volke, ſondern feither von einer lokalen Organiſation, dem A.- und S.⸗Rat der 
Stadt Berlin, neuerdings vom Keichskongreß der A.⸗ und S.⸗Räte, die aber 
bekanntlich auch nicht den Mehrheits willen des geſamten Volkes darſtellen. 

Der Rat der Volksbeauftragten ift alfo tatſächlich nicht befugt, Geſetze, die 
auf verfaſſungsmäßigem Wege zuſtande gekommen ſind, aufzuheben oder neue 
Geſetze zu erlaſſen. 5 

Die vom Rat der Dolfsbeauftragten erfolgte Aufhebung der Geſinde⸗ 
ordnungen iſt geeignet, in der Praxis die größte Verwirrung anzurichten. 
Die das Rechtsverhältnis zwiſchen Dienſtherrſchaft und Geſinde regelnden Ge- 
ſindeordnungen ſind verfaſſungsmäßig zuſtande gekommene Geſetze und können 
nur durch verfaſſungsmäßiges Geſetz und nicht durch eine Diktaturverordnung 
aufgehoben werden. Sie ſind daher auch jetzt noch als zu Recht beſtehend anzu⸗ 
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ſehen. Die Gerichte werden dieſen Standpunkt teilen müſſen, und die Lage, die 
ſich daraus ergibt, kann nur eine verwirrende ſein. 

Anders zu beurteilen iſt die Frage der Rechtmäßigkeit der ebenfalls erfolgten 
Aufhebung des Belagerungszuftandes, der Beſchränkung des Vereins und 
Verſammlungsrechts und der Fenſur. Hier handelt es fih um bloße Der- 
ordnungen, deren Erlaß durch den Hriegszuſtand bedingt und deren Aufhebung 
durch die Beendigung des Krieges eine Selbſtverſtändlichkeit war. 

Man wird auch dem Rat der Volks beauftragten das Recht nicht abſprechen 
können, neue „Verordnungen“ zu erlaſſen, wenn das Gebot der Stunde dazu 
zwingt. Hierzu gehört aber nicht die Einführung des Achtſtundentages, der nach 
der Ankündigung des Rates der Volks beauftragten ſpäteſtens am 1. Januar 1919 
in Kraft treten ſoll, und der Arbeitsloſenunterſtützung. Dieſe in das Wirtſchafts⸗ 
leben bzw. in die Finanzen des Reiches, des Staates und der Gemeinden tief 
eingreifende Maßnahmen können nicht durch Verordnungen, ſondern nur durch 
5 5 geregelt werden, zu deren Erlaß der Rat der Volks beauftragten aber nicht 

gt iſt. 

Die am 19. Januar 1919 zu wählende Yationalverfammlung wird diefen: 
unerfreulichen Schwebezuſtande ein Ende machen. 


Die Aufhebung der Geſindeordnungen. 
Don Hammergerichtsreferendar Dr. jur. Manfred Sußmann. 


Der Rat der Volks beauftragten verkündet in feinem Aufruf an das Deutſche 
Volk vom 22. November 1918 „mit Geſetzeskraft“: 


„Die Geſindeordnungen werden außer Kraft geſetzt.“ (Siffer 8 des fozia- 
liſtiſchen Programms.) $, er 
Für Preußen kam die Geſindeordnung für ſämtliche Provinzen der preußiſchen 
Monarchie vom 8. November 18 10 in Betracht. Auch in faſt allen übrigen 
deutſchen Bundes ſtaaten beſtanden Geſindeordnungen, zum Teil aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, zum Teil auch aus neuerer Seit. Die geſetzliche 
Grun dlage fanden die Geſindeordnungen auch nach dem Inkrafttreten des 
Bürgerlichen Geſetzbuches im Artikel 95 des Einführungsgeſetzes zum Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuche, welcher beſtimmt, daß die landesgeſetzlichen Vorſchriften, 
welche dem Geſinderecht angehören, unberührt bleiben. Es mag befremdlich 
erſcheinen, daß ein Geſetz, wie die preußiſche Geſindeordnung, welches vor 
108 Jahren erlaffen worden ift, noch bis in die heutige Zeit zu Recht beſtanden 
hat und nicht bereits von der früheren Regierung als längſt veraltet auf geſetz⸗ 
mäßigem Wege aufgehoben worden ift. 
Wenn nun von Reihswegen in lakoniſcher Kürze angeordnet wird, 
daß die Gefimdeordnungen außer Kraft zu ſetzen find, fo kann hierin nichts 
anderes erblickt werden, als eine Aufhebung des Artikels 95 des Ein führungs⸗ 
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geſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuche und zwar in der radikalſten Form, indem 
nicht allein die landesrechtliche Neubildung von Geſindeordnungen unterſagt 
wird, ſondern ſämtliche beſtehen den und in Kraft befindlichen Geſindeordnungen 
mit einem Schlage für ungültig erklärt werden. 

Es mag dahingeſtellt bleiben, ob die Punkte, die der Rat der Volksbeauf⸗ 
tragten „mit Geſetzeskraft verkündet“, den Geſetzen, welche von der früheren 
Regierung auf verfaſſungsmäßigem Wege erlaſſen worden ſind, und denen 
welche von der kommenden Nationalverſammlung werden geſchaffen werden, 
hinſichtlich ihrer rechtlichen Gültigkeit gleichzuachten find. 

Da ausdrücklich von einer „Verkündung mit Geſetzeskraft“ geſprochen wird 
und kein Umſtand die Annahme zuläßt, daß es ſich hierbei, wie auch bei den 
übrigen 8 Punkten des ſozialiſtiſchen Programms, nur um eine proviſoriſche 
Regelung handelt, unterliegt es keinem Zweifel, daß die Beſtimmung: „die 
Geſindeordnungen werden außer Kraft geſetzt,“ den verfaſſungsmäßig ent⸗ 
ſtan denen Geſetzen gleichzuachten ift. 

Bei Verkündung der genannten Beſtimmung hat der Rat der Volksbeauf⸗ 
tragten bekanntgegeben, daß er ſich die Aufgabe geſetzt habe, das ſozialiſtiſche 
Programm zu verwirklichen. In der Hauptſache kam es wohl darauf an, die 
preußiſche Geſindeordnung außer Kraft zu ſetzen; einmal, weil die Ge- 
ſindeordnungen der übrigen Bundesſtaaten aus ſpäteren Seiten ſtammten, 
demnach den neueren Verhältniſſen mehr angepaßt waren, ſodann aber in der 
Hauptſache deshalb, weil ſich in der preußiſchen Geſindeordnung noch Beſtim⸗ 
mungen fanden, welche mit einem auf ſozialiſtiſcher Grundlage aufgebauten 
Staatsweſen nicht mehr in Einklang zu bringen geweſen ſein ſollen. 

Sweifellos enthält die preußiſche Geſindeordnung, welche übrigens nicht 
in ganz Preußen, fondern lediglich im Geltungsbereiche des Allgemeinen Land- 
rechts als Geſetz beftanden hat, Beſtimmungen, für welche in einem Staats- 
weſen, wie es das des neuen Deutſchlands iſt, kein Raum mehr iſt. Es fragt 
fidh je doch, ob es zweckmäßig geweſen ift, ein Geſetz formell aus dem Wege zu 
räumen, deſſen dem Geſinde günftige Beſtimmungen zweifellos auch 
fernerhin zur Anwendung gebracht worden wären, während einzelne als beſonders 
veraltete Beſtimmungen zu bezeichnende Stellen ſicherlich durch Nichtanwendung, 
durch non ur us, allmählich in Vergeſſenheit geraten wären. 

Der neuzeitliche Fug, der durch Deutſchland geht, wird auf jedem Gebiete, 
auch auf dem der Geſetzgebung, eine nachhaltige Wirkung ausüben und wird 
dahin führen, daß al le geſetzlichen Beſtimmungen, deren antiſozialer Charakter 
feſtſteht, in welchem Geſetze ſie ſich auch immer befinden mögen, ſei es in der 
Gewerbeordnung, im Handelsgeſetzbuch, in Spezialgeſetzen oder auch im Bürger- 
lichen Geſetzbuch, allmählich als unzeitgemäß erkannt und beſeitigt werden. 
Welche geſetzlichen Beſtimmungen als veraltet ausgemerzt werden müſſen, 
läßt ſich im Voraus nicht überſehen, und es wäre deshalb richtiger geweſen, 
man hätte mit der Beſeitigung einzelner Beſtimmungen, der Geſinde⸗ 
ordnungen und dieſer in ihrer Geſamtheit, gewartet, bis ihr antiſozialer Charakter 
zweifellos erwiefen wäre —, bis die „ſoziale Reviſion“ ſämtlicher Geſetze — eine 
ſolche iſt doch mit Sicherheit zu erwarten, einſetzt. 


Die Aufhebung der Geſinde ordnungen. u 


Nach der preußiſchen Geſindeordnung foll das Geſinde keine Beſtrafung 
der Herrſchaft wegen Scheltworte und geringer Cätlichkeiten fordern können, 
wenn es dieſelben durch ungebührliches Betragen zum Forne gereizt hat. 

Ferner iſt das Geſinde bei verſchiedenen Anſprüchen auf die Vermittlung 
der Polizei angewieſen. Ob dieſe Paragraphen noch eine große praktiſche Be⸗ 
deutung haben d — Es ließen ſich noch einige Beſtimmungen anführen, welche 
die heutigen Dienſtboten in höchſtem Maße als unzeitgemäß empfinden mögen, 
und deren Abſte llung mit Recht gefordert wird. Zweifellos rechtfertigen diefe 
und ähnliche Beſtimmungen jedoch nicht die Aufhebung ganzer Geſetze. 

Durch die Beſeitigung der Geſindeordnungen in ihrer Geſamtheit kommen 
fortan für die Dienſtboten die Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuches über 
den Dienflvertrag zur Anwendung. 

Die preußiſche Geſindeordnung beſtimmt in den J 65 ff.: 


„Fügt das Geſinde der Herrſchaft vorſätzlich aus grobem oder mäßigem 
Derfehen Schaden zu, fo muß es denſelben erſetzen. Wegen geringem Der- 
ſehen iſt ein Dienſtbote nur dann zum Schadenerſatz verpflichtet, wenn er 
wider den ausdrücklichen Befehl der Herrſchaft gehandelt hat.“ 


Dem gegenüber beſtimmt $ 276 Abſ. 1 B. G. B.: 


„Der Schuldner hat, ſofern nicht ein anderes beſtimmt it, Dorfag und 
Fahrläſſigkeit zu vertreten.“ 

Für die Dienſtverpflichteten ift nichts anderes beſtimmt, folglich haften 
jie für Vorſatz und (jede!) Fahrläſſigkeit. Das Dienſtmädchen aljo, das beim 
Reinmachen eine Dafe fallen läßt, hätte nach der preußiſchen Geſindeordnung 
nur dann Schadenerſatz zu leiſten brauchen, wenn es bei „geringem“ Verſehen 
wider den ausdrücklichen Befehl der Herrſchaft gehandelt hätte. Nach heutigem 
bürgerlichem Recht wäre ſie ſchad enerſatzpflichtig. 

Dies nur ein Beiſpiel dafür, daß die Aufhebung der Geſindeordnungen 
für die Dienſtboten in ſozialer Hinficht durchaus nicht n u r vorteilbringend iſt; 
die Aufhebung der Geſindeordnungen bedeutet für die Dienſtboten anſcheinend 
eine erhebliche ſoziale Derbefferung ihrer Stellung, fie hat aber Nachteile im 
Gefolge, welche die gebotenen Vorteile evtl. erheblich zu beeinträchtigen ver- 
mögen. 

Es ſoll Sache der Nationalverſammlung ſein, darüber zu befinden, ob das 
Geſinderecht durch den Aufruf des Rates der Volksbeauftragten bereits end- 
gültig geregelt ſein ſoll oder nicht. 
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geſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuche und zwar in der radikalſten Form, indem 
nicht allein die landesrechtliche Neubildung von Geſindeordnungen unterſagt 
wird, ſondern ſämtliche beſtehenden und in Kraft befindlichen Geſindeordnungen 
mit einem Schlage für ungültig erklärt werden. 

Es mag dahingeſtellt bleiben, ob die Punkte, die der Rat der Volks beauf⸗ 
tragten „mit Geſetzeskraft verkündet“, den Geſetzen, welche von der früheren 
Regierung auf verfaſſungsmäßigem Wege erlaſſen worden find, und denen 
welche von der kommenden Nationalverſammlung werden geſchaffen werden, 
hinſichtlich ihrer rechtlichen Gültigkeit gleichzuachten find. 

Da ausdrücklich von einer „Verkündung mit Geſetzeskraft“ geſprochen wird 
und kein Umſtand die Annahme zuläßt, daß es ſich hierbei, wie auch bei den 
übrigen 8 Punkten des fozialiftiihen Programms, nur um eine proviſoriſche 
Regelung handelt, unterliegt es keinem Zweifel, daß die Beſtimmung: „die 
Geſindeordnungen werden außer Kraft geſetzt,“ den verfaſſungs mäßig ent- 
ſtan denen Geſetzen gleichzuachten iſt. 

Bei Verkündung der genannten Beſtimmung hat der Rat der Volksbeauf⸗ 
tragten bekanntgegeben, daß er fih die Aufgabe geſetzt habe, das fozialiftifche 
Programm zu verwirklichen. In der Hauptſache kam es wohl darauf an, die 
preußiſche Geſindeordnung außer Kraft zu ſetzen; einmal, weil die Ge⸗ 
ſindeordnungen der übrigen Bundesſtaaten aus ſpäteren Seiten ſtammten, 
demnach den neueren Verhälmiſſen mehr angepaßt waren, ſodann aber in der 
Hauptſache deshalb, weil ſich in der preußiſchen Geſindeordnung noch Beſtim⸗ 
mungen fanden, welche mit einem auf ſozialiſtiſcher Grundlage aufgebauten 
Staatsweſen nicht mehr in Einklang zu bringen geweſen ſein ſollen. 

Sweifellos enthält die preußiſche Geſindeordnung, welche übrigens nicht 
in ganz Preußen, ſondern lediglich im Geltungsbereiche des Allgemeinen Land⸗ 
rechts als Geſetz beſtanden hat, Beſtimmungen, für welche in einem Staats⸗ 
weſen, wie es das des neuen Deutſchlands iſt, kein Raum mehr iſt. Es fragt 
ſich jedoch, ob es zweckmäßig geweſen iſt, ein Geſetz formell aus dem Wege zu 
räumen, deſſen dem Geſinde günftige Beſtimmungen zweifellos auch 
fernerhin zur Anwendung gebracht worden wären, während einzelne als beſonders 
veraltete Beſtimmungen zu bezeichnende Stellen ſicherlich durch Nichtanwendung, 
durch non ur us, allmählich in Dergeffenheit geraten wären. 

Der neuzeitliche Zug, der durch Deutfchland geht, wird auf jedem Gebiete, 
auch auf dem der Geſetzgebung, eine nachhaltige Wirkung ausüben und wird 
dahin führen, daß al le geſetzlichen Beſtimmungen, deren antiſozialer Charakter 
feſtſteht, in welchem Geſetze fie fih auch immer befinden mögen, fei es in der 
Gewerbeordnung, im Handelsgeſetzbuch, in Spezialgeſetzen oder auch im Bürger- 
lichen Geſetzbuch, allmählich als unzeitgemäß erkannt und beſeitigt werden. 
Welche geſetzlichen Beſtimmungen als veraltet ausgemerzt werden müſſen, 
läßt ſich im Voraus nicht überſehen, und es wäre deshalb richtiger geweſen, 
man hätte mit der Beſeitigung einzelner Beſtimmungen, der Geſinde⸗ 
ordnungen und dieſer in ihrer Geſamtheit, gewartet, bis ihr antiſozialer Charakter 
zweifellos erwiefen wäre —, bis die „foziale Reviſion“ ſämtlicher Geſetze — eine 
ſolche iſt doch mit Sicherheit zu erwarten, einſetzt. 


Die Aufhebung der Geſinde ordnungen. u 


Rach der preußiſchen Geſindeordnung foll das Gefinde keine Beſtrafung 
der He rrſchaft wegen Scheltworte und geringer Tätlichkeiten fordern können, 

wenn es dieſelben durch ungebührliches Betragen zum Jorne gereizt hat. 

Ferner iſt das Geſinde bei verſchiedenen Anſprüchen auf die Vermittlung 
der Polizei angewieſen. Ob dieſe Paragraphen noch eine große praktiſche Be⸗ 
deutung haben d — Es ließen fih noch einige Beſtimmungen anführen, welche 
die heutigen Dienſtboten in höchſtem Maße als unzeitgemäß empfinden mögen, 
und deren Abftellung mit Recht gefordert wird. Sweifellos rechtfertigen diefe 
und ähnliche‘ Beſtimmungen jedoch nicht die Aufhebung ganzer Geſetze. 

Durch die Beſeitigung der Geſindeordnungen in ihrer Geſamtheit kommen 
fortan für die Dienſtboten die Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuches über 
den Dienftvertrag zur Anwendung. 

Die preußiſche Geſindeordnung beſtimmt in den $$ 65 ff.: 


„Fügt das Geſinde der Herrſchaft vorſätzlich aus grobem oder mäßigem 
Derfehen Schaden zu, fo muß es denſelben erſetzen. Wegen geringem Der- 
ſehen iſt ein Dienſtbote nur dann zum Schadenerſatz verpflichtet, wenn er 
wider den ausdrücklichen Befehl der Herrſchaft gehandelt hat.“ 


Dem gegenüber beſtimmt $ 276 Abſ. 1 B. G. B.: 


„Der Schuldner hat, ſofern nicht ein anderes beſtimmt iſt, Vorſatz und 
Fahrläſſigkeit zu vertreten.“ 

Für die Dienſtverpflichteten i ſt nichts anderes beſtimmt, folglich haften 
ſie für Vorſatz und (jede!) Fahrläſſigkeit. Das Dienftmädchen alfo, das beim 
Reinmachen eine Dafe fallen läßt, hätte nach der preußiſchen Geſindeordnung 
nur dann Schadenerſatz zu leiſten brauchen, wenn es bei „geringem“ Derfehen 
wider den ausdrücklichen Befehl der Herrſchaft gehandelt hätte. Nach heutigem 
bürgerlichem Recht wäre fie fhad enerſatzpflichtig. 

Dies nur ein Beiſpiel dafür, daß die Aufhebung der Geſindeordnungen 
für die Dienſtboten in ſozialer Hinſicht durchaus nicht n u r vorteilbringend ift; 
die Aufhebung der Geſindeordnungen bedeutet für die Dienſtboten anſcheinend 
eine erhebliche ſoziale Derbefferung ihrer Stellung, fie hat aber Nachteile im 
Gefolge, welche die gebotenen Vorteile evtl. erheblich zu beeinträchtigen ver- 
mögen. 

Es ſoll Sache der Nationalverſammlung fein, darüber zu befinden, ob das 
Geſinderecht durch den Aufruf des Rates der Doffsbeauftragten bereits end» 
gültig geregelt fein foll oder nicht. 
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Die Hochflut der Geſchlechtskrankheiten 
und ihre Beziehungen zur Demobiliſation. 
Von Sanitätsrat Dr. Ludwig Sippert, Berlin. 


Die Rückverpflanzung eines Millionenheeres in fein Heimatsareal ift natur- 
gemäß nicht nur mit gewaltigen techniſchen Schwierigkeiten, ſondern auch mit 
einer Reihe ernſter Gefahren für die Allgemeinheit verknüpft. Abgeſeghen von 
wirtſchaftlichen Problemen, dem plötzlichen Umbau der disziplinierten Lebens- 
mittelverteilung, der gründlichen Erfaſſung aller Arbeits möglichkeiten, den 
Siedlungshemmniffen uſw. droht dem Lande durch ein überſtürztes Surück⸗ 
fluten von Millionen Heeresangehöriger eine nicht zu unterſchätzende Gefahr 
durch das Einſchleppen gewiſſer mit Recht gefürchteter contagiöſer und infektiöſer 
Hrankheiten. So begründet auch unſere tiefwurzelnde Zuverſicht ift, daß wir in 
Deutſchland gegen Seuchen aller Art durch den Jahrzehnte hindurch bewährten 
Ausbau der Hygiene gewappnet find, fo können wir doch einer mit elementarer 
Gewalt auf uns einſtürmenden Flut von anſteckenden Krankheiten nur mit ganz 
beſonderen, energiſchen Maßregeln erfolgreich entgegentreten. 

Seit der unvergeßlichen, bahnbrechenden Wirkſamkeit eines Rudolf Virchow, 
eines Robert Hoch find die hygieniſchen Maßnahmen zur Krankheits- und Seuchen- 
vorbeugung im deutſchen Reiche muſtergültig und vorbildlich geblieben. Nur 
fo ift es zu erklären, daß während eines viereinkalbjährigen Krieges, der Millionen 
unferer Soldaten in die fernften, von der wiſſenſchaftlichen Hygiene kaum be- 
rührten Landſtriche führte, die Grenzen unſeres Reiches in ſtaunenswerter Weiſe 
geſichert blieben gegen das Eindringen aller in jenen Ländern endemiſch auf⸗ 
tretenden infektiöſen Seuchen. Wir haben auch jetzt keine Veranlaſſung, den 
Einmarſch der Cholera, des Fleckfiebers, der Malaria, der Pocken beſonders zu 
fürchten, obwohl gerade für den Flecktyphus die Abtötung der Infektions- 
vermittler, der Käufe, durch den zum Teil recht ungeordneten Rückzug unſerer 
Krieger erheblich erſchwert iſt. 

weit bedenklicher iſt unſere Lage gegenüber den Geſchlechtskrankheiten. 
Bier handelt es ſich nicht allein um den objektiven Kampf gegen ein 
Heer von Mikroorganismen, ſondern ſeitens des Patienten auch um die 
ſubjektive Ueberwindung eines übermächtigen, elementaren Naturtriebes. 
Im Verlaufe der oft langwierigen örtlichen Erkrankung und Behand- 
lung wird dieſer Trieb keineswegs vermindert, ſondern eher geſteigert. Wir 
müſſen alſo an die individuelle Charakterſtärke die höchſten Anforderungen 
ſtellen. Die große Schar von Geſchlechtskranken, die — noch unvollkommen 
geheilt — mit zügelloſer Willkür ihren natürlichen Trieben nachgeht, bildet die 
größte Gefahr für das Volkswohl. Eine weitere Gefährdung der Allgemeinheit 
liegt gerade bei den Geſchlechtskranken in der Unkenntnis des Patienten von 
ſeiner bereits vorhandenen Erkrankung: Das ſogenannte Inkubationsſtadium, 
d. h. die Seit zwiſchen dem Anſteckungstermin und dem Auftreten der erſten 
fühl⸗ und ſichtbaren Erſcheinungen beträgt bei der Gonorrhoe drei bis neun 
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Tage, bei der Syphilis drei Wochen. Während diefer Inkubationszeit befteht 
natürlich bereits die Anſteckungsfähigkeit, ohne daß fih Gelegenheit geboten 
hätte, den mikroſkopiſchen Nachweis des N e iff erfden Gonococcus oder bei 
der Syphilis des von Schaudinn entdeckten Erregers, der „epirochete pal- 
lida“, zu erbringen. So haben wir bei den veneriſchen Krankheiten zwei Kauſal⸗ 
reihen, die zu einer ſchweren Gefahr für den Einzelnen und zu einer ſich poten⸗ 
zierenden Gefährdung bedeutſamer volkswirtſchaftlicher Werte führen: die 
bewußte Schädigung ſeitens der Menge von Charakterſchwachen, die — noch 
nicht gänzlich geheilt — im Kampfe gegen die eigenen Triebe unterliegen, und 
die Maſſe derer, die unbewußt während der Inkubationszeit mit den erſten 
unentdeckten Anfangskeimen die Krankheiten weiterſchleppen. 

Es kommt beſonders bei der Syphilis noch ein in der Praxis oft zu be⸗ 
obachtendes Moment hinzu. Wäre das Leiden mit erheblichen Schmerzen oder 
längere Zeit hindurch mit äußerlich entſtellenden Merkmalen verbunden, fo 
würden ſich viele Leichtfertige und Läſſige — beſonders in der Frauenwelt — 
prompt einer durchgreifenden Behandlung unterziehen; ohne jeden Schmerz 
aber und ohne das geringfte äußerlich merkbare Symptom fih dem Arzte zu 
ſtellen, erfordert ſchon neben einem gewiſſen Grade von Willensſtärke die klare 
Erkenntnis der verheerenden Wirkungen, die dieſe konſtitutionelle Erkrankung 
auch ohne äußere Anzeichen auszulöfen vermag. 

Damit ergibt ſich für die tiefernſte Frage, wie der weiteren Ausbreitung der 
Geſchlechtskrankheiten durch die zurückflutenden Truppenmaſſen wirkſam zu 
begegnen ſei, ſchon die erſte entſcheidende Antwort: Aufklärung, immer er⸗ 
neute, unerſchütterliche Aufklärung der Volksmenge über die Urſachen, das Weſen, 
die Heilungsmöglichkeit dieſer Krankheiten und über die Kette von Gefahren, 
die ſie unbehandelt oder ungenügend geheilt für den Einzelnen und für die 
Geſamtheit in fih ſchließen. 

Die „Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“, die 
bereits ein Jahrzehnt hindurch vor Ausbruch des Weltkrieges mit dankenswertem 
und durchaus erfolgreichem Bemühen ihre Siele verfolgt hat, iſt in ganz Deutſch⸗ 
land mit großzügiger Geſte in Wort und Schrift für die ſexuelle und ſexualpatho⸗ 
logiſche Volksaufklärung eingetreten. Jetzt, da ihre großen Errungenſchaften 
durch die Folgeerſcheinungen des Krieges faſt illuſoriſch zu werden drohen, 
tritt fie als erſte mit weitſichtigen und durchgreifenden Vorſchlägen auf den Plan. 
Es gilt, der ungeheuren Ausbreitung der Geſchlechtskrankheiten, von denen 
die bisher verhältnismäßig wenig durchſeuchte Landbevölkerung bereits in 
erheblichem Maße ergriffen iſt, einen Damm entgegenzuſetzen. Gegen die 
Maſſeneinſchleppung ſeitens der Truppen kommt zunächſt nur eine Methode 
in Betracht: alle Soldaten, die bei der Schlußunterſuchung vor ihrer Entlaſſung 
ſich noch als krank erweiſen, müſſen in Lazaretten untergebracht und bis zu ihrer 
endgültigen Heilung zurückbehalten werden. Denen, die ungeordnet und heim⸗ 
lich ihren Truppenteil verlaſſen haben, wird unter Bereitſtellung eines ent⸗ 
ſprechenden Fonds koſtenloſe Behandlung auch durch Sivilärzte zugeſichert. 
Hierbei ſpielen die von den Landes verſicherungsanſtalten ins Leben gerufenen 
Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke, die bereits feit zwei Jahren eine fehr 
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ſegensreiche Wirkſamkeit entfalten, eine Rolle: ihnen follen neben den freiwillig 
fih meldenden Kranken alle diejenigen zugewieſen werden, die fidh einer be- 
gonnenen Behandlung vor ihrem Abſchluß entzogen haben. Erſchwerend wirkt 
hierbei die durchaus berechtigte und unter keinen Umſtänden zu umgehende 
Forderung, die Wahrung des ärztlichen Berufsgeheimniſſes unbedingt zu fichern. 
Den Beratungsſtellen ſollen auch ſeitens der Krankenkaſſen durch Einwirkung 
der Verſicherungsämter alle geſchlechtskranken Kaffenmitglieder zur Beob- 
achtung überwieſen werden. Es iſt ferner Sorge zu tragen, daß in allen 
ſtädtiſchen Krankenhäuſern Deutſchlands in Zukunft Spezialabteilungen für 
veneriſch Kranke unter fachkundiger Leitung vorhanden ſind. 

Die Ueberwachung der Proſtitution muß von ganz anderen Geſichtspunkten 
aus gehandhabt werden als es bisher geſchehen iſt. Die Polizei glaubte ihre 
Aufgabe erfüllt zu haben, wenn fie ſich in der Zauptſache als Wächterin von 
Anſtand und guter Sitte betätigte; ſie nannte die zuſtändige Abteilung deshalb 
auch Sittenpolizei. Dieſe Abteilung muß umgeſtaltet werden zu einem Amt, 
das in erſter Linie den Sweden einer humanen Geſundheitskontrolle und Ge⸗ 
ſundheitspflege der Proſtituierten dient. 

Don beſonderer Wirkſamkeit dürften gewiſſe Beſtimmungen eines vom 
früheren Reichstag ausgearbeiteten Geſetzentwurfes fein, die durch Bundesrats 
verordnung bereits Geſetzeskraft erlangt haben. Danach wird die nachweislich 
fahrläſſige Verbreitung einer Geſchlechtskrankheit mit Gefängnis bis zu drei 
Jahren beſtraft. Perſonen, die geſchlechtskrank und verdächtig find, ihre Krant- 
heit weiter zu verbreiten, können zwangsweiſe einem Heilverfahren unterworfen, 
insbeſondere einem Hrankenhauſe überwieſen werden. 

Höher aber als alle Swangsmaßregeln ift die freiwillige Pionierarbeit der 
deutſchen Aerzteſchaft zu bewerten. Es müſſen kurzfriſtige Kurfe eingerichtet 
werden, in denen die Aerzte ſich über die modernſten ſpezialiſtiſchen Unter⸗ 
ſuchungsmethoden unterrichten können, damit ſie befähigt ſind, ſchnell und prompt 
die Diagnoſe zu ſtellen und im Anſchluß daran heilend, aufklärend und warnend 
zu wirken. Die mannigfachen ärztlichen Anregungen, die bei dem Sentral⸗ 
komitee in Berlin aus allen Teilen Deutſchlands eintreffen, ſind beherzigt und zum 
Teil bereits praktiſch verwirklicht worden. Wie wir der großen Seuchen, ins- 
beſondere der Pocken und Cholera Herr geworden ſind, ſo dürfen wir auch hoffen, 
unter Einſatz aller erfolgverheißenden Kräfte die Unterminierung der Dolfs- 
gefundheit und der Volkswirtſchaft durch die weitere Ausbreitung der Ge- 
ſchlechtskrankheiten ſiegreich zu überwinden. 


Die Einheitsſchule. 
Don Rektor P. Hoch e. 


Es darf als ein Segen dieſes Krieges angeſehen werden, daß er uns den 


Blick geſchärft hat für eine der wichtigſten pädagogiſchen Forderungen, für die 
der nationalen Einheitsſchule. Gewiß fehlte es uns auch bisher nicht an mannig⸗ 
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faltigen und guten Schulen, aber fie bildeten ſozuſagen ein „ſtarres Syſtem“, 
fie Randen untereinander in einem zu geringen organiſchen Sufanımenhange. 
Das bewies fih beſonders in dem Verhältnis der Volksſchule zu den höheren 
Schulen. Wenn ein Kind nicht nach drei bis vier Jahren in die Sexta eintrat, 
dann hatte es den Anſchluß verpaßt, dann war es mit ſeiner Schulbildung ſozu⸗ 
fagen auf den toten Strang geraten. Beſonders verhängnis voll erwieſen ſich, 
hau ptſächlich in den Großſtädten, die Vorſchulen. Sie waren, wie es der Berliner 
Pädagoge Tews bezeichnete, eine wahre Bildungsſperre. Denn in der Regel 
waren ſie ſo vollgefüllt, daß ſie allein ſchon die Sexten über die Maßen füllten, 
und daß es dem Volksſchüler gar nicht möglich war, Einlaß in die Pforten der 
höheren Schulen zu finden. So ſchickte mancher Gegner der Vorſchule ſein Kind 
in ihre Klaſſen, nur um ihm einen Platz in der höheren Schule zu fichern. 

Die Idee der Einheitsſchule verlangt dem Herne nach eben Einheitlichkeit 
unſeres geſamten Schulſyſtems inſofern, als alle Schulformen und ⸗ſtufen in 
lebens vollem Zuſammenhange miteinander ftehen follen. Insbeſondere muß 
ſich die höhere Schule organiſch auf der niederen aufbauen. Es wird alſo keine 
Gleichheitsſchule verlangt, wie die Forderung der Einheitsſchule manchmal 
ausgelegt wird, wohl um ſie zu diskreditieren, denn die allgemeine öffentliche 
Schule bedarf nach des Münchner Pädagogen Herſchenſteiner Ausführungen 
der Differenzierung aus pſychologiſchen und pädagogiſchen Gründen. Sie 
wird verlangt durch die Wachstumsreife des Föglings, durch deffen Veranlagung 
für die einzelnen Kulturgebiete und durch die Methoden der Vermittlung der 
Kulturgüter nach den Zwecken der Schule. 

Darin ſind ſich die Verfechter der Einbeitsſchule alle einig, daß das Hind 
in feinen erſten Schuljahren die allgemeine Volksſchule zu beſuchen hat. Der- 
ſchiedene Auffaſſungen beſtehen nur darüber, wie lange dies geſchehen ſoll. 
Namhafte Pädagogen ſchlagen als Unterbau der Einheitsſchule ſechs Dolls- 
ſchulklaſſen vor. Das dürfte auch richtig ſein. Man verſpricht ſich einen großen 
Nutzen davon, wenn auch das Kind des Vornehmen und Reichen mit dem des 
kleinen Mannes zuſammen dieſelbe Schulbank drückt, das ſoziale Band ſoll 
dadurch feſter geknüpft werden. Mag ſein, aber man gebe ſich in dieſer Be⸗ 
ziehung nur keinen Täuſchungen hin. Viel wichtiger ſind die anderen, die ſicheren 
Vorteile. Wenn das Kind erft mit zwölf Jahren in die höhere Schule einzutreten 
braucht, dann können viele Eltern ihre Kinder länger als bisher im Haufe behalten, 
was doch gewiß viel ſagen will. Vor allen Dingen aber brauchen ſich Eltern 
erſt drei oder ſechs Jahre ſpäter entſcheiden, welche Schule ihr Kind endgültig 
beſuchen ſoll. In diefer Zeit kann fih Schule und Haus ſchon ein ziemlich ficheres 
Urteil über die Begabung des Kindes bilden. Jetzt iſt das nicht möglich, und wohin 
das führt, das geht zur Genüge daraus hervor, daß z. B. im Jahre 1913 auf 
40 000 preußiſche Sextaner kaum 10 000 Abiturienten kamen. Die oberen Hlaſſen 
ſind daher leer und koſten dem Staate ein teures Geld. Beſonders kleine Orte 
würden viel ſparen, wenn ſie höhere Schulen mit nur Mittel⸗ und Oberklaſſen 
einzurichten hätten. Es iſt aber auch nicht zu unterſchätzen, daß durch die Ein⸗ 
heitsſchule in weit höherem Grade als bisher tüchtigen Volksſchülern Gelegenheit 
geboten werden ſoll, höhere Schulen zu beſuchen. Die Einheitsſchule macht erſt 
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den Tüchtigen die Bahn in Wirklichkeit frei. Wir haben fo viele Menſchen ein- 
gebüßt, daß es an tüchtigen, geiſtig gebildeten fehlen wird. Die brauchen wir 
aber entſchieden, wenn wir uns behaupten und wieder hochkommen wollen. 
Hönnen wir uns da den unverſtändlichen Luxus geſtatten, ſo und ſo viele Be⸗ 
gabungen brach liegen zu laſſen d Nein, der Staat muß fie im Gegenteil heran- 
holen, indem er ihnen die Wege ebnet und ihnen, wenn es erforderlich fein 
ſollte, ſelber die Mittel zur Ausbildung gibt. Das wird einfach zur notwendigen 
Forderung der Zukunft werden. Freilich wird die höhere Schule eine fcharfe 
Ausleſe halten müſſen, und das iſt nur gut ſo. Es liegt durchaus nicht im Intereſſe 
der Geſamtheit wie des einzelnen, wenn kein vermehrtes Bildungsproletariat 
geſchaffen wird. Deshalb ſollen auch nicht Stand und Geldbeutel den Ausſchlag 
geben, ſondern die Befähigung. Man hat ſich ja oft den Kopf darüber zer⸗ 
brochen, wie man die höheren Schulen von denjenigen Schülern befreien könnte, 
die nicht in ihre Klaffen gehören. Nun, man führe die Einheitsſchule durch, 
und man wird der Löſung der Frage zum guten Teile näher kommen. Wohl⸗ 
gemerkt, es ſoll bei weitem nicht jeder tüchtige Menſch auf die höhere Schule 
und auf die Univerſität, denn tüchtige Menſchen braucht eben jeder Stand; 
wohl aber ſoll ein jeder dahin, wohin er nach ſeiner geiſtigen, techniſchen und 
künſtleriſchen Begabung gehört. Dieſer Forderung aber kann die Einheitsſchule 
beſſer nachkommen als das bisherige Schulſyſtem. Freilich wird dann noch 
eine reichere Organiſation unſerer Schulen, beſonders der Volksſchulen, hinzu⸗ 
kommen müffen, eine Organiſation, die fih auf den Begabungsunterſchieden 
der Schüler aufbaut und wie ſie beiſpielsweiſe im bekannten Mannheimer Schul⸗ 
ſyſtem ſchon angeſtrebt worden iſt. Es iſt durchaus nicht zu verkennen, daß der 
Einheitsſchule auch gewiſſe Bedenken gegenüberſtehen, aber ſie verſchwinden 
gegen ihre Vorteile. Wir begrüßen fie daher, nicht nur weil fie die neue Zeit 
nun einmal doch verwirklicht, ſondern weil ſie wirklich die beſte Schulform der 
Sukunft it. Ein Volk, eine Schule! Nur die Einheitsſchule kann dieſes Leitwort 
wahrmachen. 


Künftler. 


Don Dr. Siegfried Seelig. 


1. Jofeph Schwarz. 


Welcher Freund des edelſten Kunftgefanaes, der Joſeph Schwarz in feinen 
Derdifhen Glanzpartien gehört hat, hätte ſich wohl vorſtellen können, daß es 
noch Rollen geben könnte, die dem Künftler Gelegenheit böten, fein geſang⸗ 
liches und darſtelleriſches Können noch weit beffer zur Geltung zu bringen d 
Und doch iſt dies, wie mir der Sänger ſelbſt ſagte, der Fall, und zwar bei den 
Partien des Hans Heiling, des Tell, des Falſtaff und vor allem bei dem „Dämon“ 
von Rubinſtein. Leider hat er fih in Berlin in dieſen Opern bisher nicht zeigen 
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können, da diefelben nicht auf dem engen Repertoir unſeres Opernhauſes 
ſtehen. Jofeph Schwarz bedauert dies ebenfo lebhaft, wie es das Berliner Opern- 
publikum, von dem der Sänger mit großer Dankbarkeit ſpricht, beklagen wird, 
daß es bisher noch keine Gelegenheit hatte, Schwarz auch in dieſen Partien 
zu hören. Hoffen wir, daß die geplante Erweiterung des Spielplanes unferes 
Opernhauſes Gelegenheit geben wird, damit der Sänger uns auch diefe mufi- 
kaliſchen Partien vermitteln kann. 

Jofeph Schwarz, der zurzeit im ſiebenunddreißigſten Lebensjahre fteht, ijt in 
Riga geboren. Schon als Knabe von ſieben Jahren fiel er durch feine Stimme 
auf. Da in feinem Elternhaufe feinem Plane, Bühnenſänger zu werden, die 
größten Schwierigkeiten bereitet wurden, ſo verließ er in ganz jungen Jahren 
heimlich feine Daterftadt und zog nach Berlin, um hier Geſang zu ſtudieren. 
Er hungerte ſich hier regelrecht durch, aber keine noch ſo großen Entbehrungen. 
konnten ihn veranlaſſen, ſein Studium nach dem Willen der Eltern abzubrechen. 
Robinfohn und Arthur Frank waren feine Lehrmeiſter. Und ſchon nach 
eineinhalb Jahren ſtand er in Linz auf der Bühne. Von Anfang an be- 
wunderte man neben feiner prächtigen Stimme auch feine große Darftellungs- 
gabe. Das zweite Engagement brachte ihn nach Graz, und von hier aus kam er 
an die Bühne feiner Vaterſtadt Riga, wo er zwei Jahre lang mit Hermann 
Jadlowker zuſammen tätig war. Dann ſehen wir ihn an der Wiener Volksoper, 
wo er jedoch nach zwei Monaten von Mahler für die Wiener Kaiferliche Hof- 
oper engagiert wurde. Hier hatte er häufig Gelegenheit mit Caruſo zuſammen 
zu ſingen, wobei dieſer erſtaunt war, wie perfekt Schwarz das Italieniſche 
beherrſchte, ſo daß er den damals noch jungen Sänger verſicherte, er könne an den 
größten italieniſchen Bühnen feine Verdi⸗ Partien mit durchſchlagendem Erfolge 
fingen. Nach ſechsjährigem, überaus erfolgreichem Wirken an der Wiener Hof- 
oper kam er dann 1916 an das Berliner Opernhaus. Bei feinem erſten Auftreten 
in Berlin fang er die vier Bariton- Partien in Hoffmanns Erzählungen. Er hatte 
auch hier, wie überall, einen beiſpielloſen Erfolg und ift in kurzer Seit der er- 
Härte Liebling der Berliner Opern⸗ und Honzertbeſucher geworden. 

Die Nachricht von einem Engagement de; Künftlers nach Amerika, die ein 
hieſiges Abendblatt kürzlich verbreitete, trifft, wie ich wohl zur Freude aller 
Berliner Muſikfreunde berichten kann, nicht zu, ſondern Joſeph Schwarz hofft, 
noch recht lange in Berlin bleiben zu können, um ſich dem Berliner Publikum, 
dem er, wie er ſagt, zu großem Danke verpflichtet iſt, auch in ſeinen oben er⸗ 
wähnten Glanzpartien zeigen zu können. 


— — — — — 


Der Senſor von Berlin. 


von Karl Fiſcher. 


Geſtürzten Kronen und Thronen wird heute keiner eine Träne nachweinen, 
und niemand wird ſich finden, der gefühlvalle Worte in mon. oriam von Größen 
pietätvoll prägt, die durch die Revolution zu Fall gebracht worden find, Und 
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doch ſoll hier über einen Mann geſprochen werden, dem durch die Umwälzung 
aller Dinge Geltung und Gewalt aus der Hand genommen worden iſt. Seinen 
Rücktritt aus dem öffentlichen Leben wird man gewiß im allgemeinen Intereſſe 
nicht bedauern, trotzdem aber vielleicht begreifen, daß man fein Weſen und feines 
weſens Art beleuchtet, weil viele nicht wiſſen, wie er war und was er Gutes 
gewirkt, ſoweit es die damalige reaktionäre Seit ihm überhaupt geftattete. Ich 
meine den Senfor von Berlin, Oberregierungsrat von Glaſe na pp. 

Die Revolution hat bekanntlich die Zenſur abgeſchafft, die Theaterdirektoren 
atmen auf, und die Bühnenautoren brauchen fürderhin nicht mehr bei jedem 
Wort, das fie ſchreiben, bei jeder Szene, die fie geftalten, ſcheu nach dem Senſor 
ſchielen und prüfend überlegen: Was wird er ſagen, wird er ſtill ſein, oder wird 
er ſtreichen d Sie find einer LKaſt ledig, trotzdem der letzte Henfor von Berlin 
ſtets konziliant und verbindlich war und volles Verſtändnis für die Forderungen 
der Bühne und die Fähigkeiten der Schriftſteller hatte. Schwer genug wurde 
ihm freilich fein Liberalismus von den direkten Dorgefegten, Polizeipräfident und 
Minifter des Innern, gemacht. Denn Herr von Glaſenapp war ein Typ des 
preußiſchen Beamten, wie man ihn ſelten ſag. Das Schema verabſcheute er, 
und Individualität war bekanntlich den Machthabern des alten Regime ein Greuel. 

Unter ſchwierigen und verwickelten Derhältniffen trat er fein Amt an. Die 
Juſtände der Berliner Zenſur waren dermaßen verfahren und verworren, daß 
es hoch an der Seit war, Reih und Richtung in ein Chaos zu bringen, und das 
um fo mehr und um fo notwendiger, als der Machtſpruch des Zenſors von Berlin 
präjudizierend wirkte für faſt alle Bühnen Preußens. Von jenem famoſen 
Seiter der Berliner Senſur, der einſt beim Anmarſch der Sudermann und Haupt: 
mann und Halbe die wunderſchöne Kritik geübt: „Die janze Richtung paßt mir 
nicht!“ bis hinunter zu Herrn Dumrath, der erft Henfor war und dann Leiter des 
— öffentlichen Fuhrweſens wurde, zieht ſich wie ein brutaler Gedanke die Strenge 
gegenüber Direktor und Autor, eine Strenge, die mit Sachkenntnis auch nicht 
mal im hundertſten Glied verwandt oder verſchwägert war. Und dann kam 
Glaſenapp, unterſtützt durch den leider zu früh verſtorbenen Regierungsrat 
Poſſart, den Sohn des bekannten Münchener Hofſchauſpielers, und hat aufgeräumt. 
Es ging dabei häufig genug hart gegen hart, und beſonders heftige Kämpfe hatte 
er mit feinen Dorgeſetzten zu beſtehen, als es fih um Wedekinds „Frühlings⸗ 
erwachen“ handelte, deffen Freigabe für das damals unter Leitung von Rein- 
hardt ſtehende Kleine Theater er ſiegreich durchſetzte. Heute erſcheint uns das 
alles freilich eine Selbſtverſtändlichkeit, doch damals war es ein Ereignis. 

Jetzt iſt er in den Schatten zurückgetreten, der nach Anerkennung und Weih⸗ 
rauch niemals gegirrt hat. Ja, ich glaube, er beſaß nicht einmal irgendeinen 
„beſſeren“ Adler oder Kronenorden. Und das war doch das einwandfreieſte Zeichen 
für einen braven Beamten der alten Schule. Autoren und Direktoren aber 
werden den letzten Senfor von Berlin in gutem Andenken behalten. Von jedem 
der Herrſchaften aus der preußiſchen Beamtenhierarchie, die vor dem 9. No⸗ 
vember das Heft in der Hand hatte, kann man das wahrlich nicht behaupten! 


„Räte“. 


e 

„Räte“. 
In des Krieges Qual und Nöte 
Brachten uns mit Vehemenz 
Die „wirklich geheimen Räte“, 
(mit dem Titel „Exzellenz“!) 
Dieſe haben ſich verkrochen 
Als der Krone Glanz erblich. 
Ihre Macht iſt nun gebrochen, 
Aber beffer it es nich'. — — 


Denn im neuen deutſchen Reiche, 
Ueberall in Stadt und Land, 

(Ach, daß es 'nen Stein erweiche!) 
Sind die „Räte“ ſchon zur Hand! — 
Es „beratet“ uns der „Bürger“, 
Der „A.⸗S.“ und „ Vollzugsrat“. 
Einer nennt den andern „Würger 
Des Errung' nen“ und am Staat. 


Freunde, bleibt mir bloß gewogen! 

Dieſe „Räte“ lieb ich nicht! 

Allzu oft ſind wir betrogen, 

Wenn ein „Rat“ voll Weisheit ſpricht! 
Wenn ich fhau nach ihren Taten, 

Nur zu oft ich ſagen kann, 

Daß die „Räte“ ſich zu raten 

Selbſt nicht wiſſen dann und wann! — — 


Alles geht ſchon in die Brüche. 

Wer regiert uns? — Weiß man's noch? 
Wer in der polit'ſchen Küche 

Iſt denn nun der erte Koch? 

Wie „entraten“ wir der „Räte“ 

Uns nun — frag ich hin und her? 

Wenn doch jemand Antwort böte! 
„Guter Rat iſt wirklich ſchwer!“ 


Dr. Siegfried Seelig. 
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Manifeſt gegen die Dummheit. 
Don Hans Natonek. 


Am Tage der allgemeinen Selbſtbeſinnung — der nahe ift — wird ſich in 
der Welt ein gewaltiger Kampfruf gegen den Erbfeind der Menſchheit erheben. 
Am Tage der Abrüſtung — der kommen muß — wird und muß ein geiſtige⸗ 
Wettrüſten für einen neuen Feldzug einſetzen. Kampf aller Dummheit! Die 
Seit it da! Denn die Menſchheit, aus dem Blutrauſch erwacht, findet jih mit 
ernüchterten Augen an den wüſten Geſtaden des gepeinigten Lebens wieder. 
Man wird erkennen: die Dummheit iſt allen Weltübels tiefſter Urgrund; wird 
erkennen, wie jeder Krieg, wie jedes Verbrechen, jede Not aus Dummheit ent⸗ 
ſtand. Und dann wird ein befreiender Vernichtungskampf gegen dieſen Feind 
der Menſchheit losbrechen. ah Ft FE 

Die überwiegende Mehrheit der Mitmenſchen ift dumm. Es wäre eine falſche 
Menſchenfreundlichkeit, der Seitgenoſſenſchaft diefe Feſtſtellung zu verheim⸗ 
lichen. Das geſamte Leben iſt ein Reſultat dummer Geſinnungen und falſchen 
Denkens. Jede Nichtsnutzigkeit und Schlechtigkeit iſt nur möglich, weil ſie auf 
dem faulen Boden der Dummheit fih myriadenfach, wie Fliegenbrut, vermehrt. 
Wenn irgend jemand Krieg brüllt, brüllen es hunderttauſend Stimmen nach, 
und hui, da fallen auch ſchon franzöſiſche Fliegerbomben auf Nürnberg (oder 
war es Ingolſtadt d), wiewohl nicht das Mindeſte gefallen iſt, als die Menſchen⸗ 
vernunft. Das Unſinnigſte wird geglaubt und das Sinnloſeſte geſchieht. In 
ſolcher Umdunkelung des menſchlichen Gehirns, in den Gaswolken der los⸗ 
gelaſſenen Phraſe, in der jeder klare Ausblick und die ruhige Ueberlegung ſchwin⸗ 
det, werden immerhin Erklärungen von einiger Tragweite abgegeben: zum 
Beiſpiel Kriegserflärungen. 

Das ſogenannte Herz (fälſchlich auch Ge m ü t genannt) geht dem Menſchen 
durch, weil die Vernunft zu ſchwach ift, es zu zügeln. Ohne diefe Lenkung aber 
jubelt das Herz jeder beliebigen Tollheit zu und begeiſtert fidh für den Unwert. 
Und das Dümmſte ift, daß der Menſch auf fein „Gemüt“ auch noch ſtolz ift. Ja, 
dies ift in der Cat das Dümmſte, es iſt die Dummheit ſelbſt: Dieſe Ueberſchätzung 
des Gemüts, wiewohl es von Uebel ſein kann und die Mißachtung der „kalten“ 
Vernunft, wiewohl ſie, „ein Strahl des Göttlichen“, die ze zur hoͤchſt en Poll- 
endung führen könnte. 

Neben dem Gemüt iſt es eine gewiſſe Findigkeit und Pfiffigkeit, eine Art 
zerebrale Gef chicklichkeit, die den Menſchen nicht zu der Erkenntnis 
kommen läßt, wie dumm er iſt. Auf techniſche Erfindungen und ſonſtige äußere 
Errungenſchaften, die in ihrem Wert oft ſehr fragwürdig find und die die Menfch- 
heit völlig problematiſch macht, indem fie ſich des Ingeniums weniger Erleuch⸗ 
teter bemächtigt, — auf diefe Errungenfcaften ift fie vollends ſtolz. Die mit 
kindlichem Eifer regiſtrierte Summe aller Errungenſchaften nennt ſie Fort⸗ 
ſchritt, gleichgültig, ob er zum Guten oder zum Böſen führt. Die Erfindung 
d es Aeroplans: gewiß eine herrliche Tat. Aber die Dummheit des Menſchen 
macht das Errungene wieder zunichte, indem die fliegende Maſchine mit hunderten 
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Sentnern Ekraſit auf Menſchen und Städte losgelaſſen wird. Die Maſchine iſt 
der Stolz und Liebling der Menſchenfamilie; fie bringt uns allerdings raſcher 
vorwärts, nur überſehen wir dabei, daß wir meiſt unter ihre Räder kommen. 
Ein Schritt vorwärts und zelm zurück: das iſt der Fortſchritt. Vor 300 Jahren 
mordeten ſich die Menſchen mit Senſen und Feuerbüchſen, die zwar impoſant 
dornerten, aber wenig töteten; heute haben wir Handgranaten, Flammen- 
werfer und Maſchinenge wehre, deren exaktes, ſchlichtes Tad-Tad-Tad Menſchen⸗ 
reihen niedermäht. Wie kindlich freuten fih die Menfchen in den erſten Kriegs- 
jahren, daß auch der Tod ein Großbetrieb geworden ift, deffen maſchinelle Ge⸗ 
walten ſozuſagen rhythmiſch — tad-tad-tad — arbeiteten! Das war doch eine 
Errungenſchaft! — Der Glaube an den Fortſchritt if (neben den bereits genannten) 
eine der Quellen, aus denen die Dummbeit unaufhörlich neue Nahrung erhält. 


Aber die Dummheit wäre nicht vollkommen, wenn ſie nicht gewiſſe Ehrbegriffe 
hätte. Der hohle Kopf wird feierlich und mit Würde getragen. Es gibt eine 
Waffenehre und eine militäriſche Ehre und eine nationale Ehre und eine ſtuden⸗ 
tiſche Ehre und tauſend andere Ehren. Aber merkwürdig: die Summe aller 
dieſer Ehren ergibt noch lange nicht die Menſchenwürde, auf die allein es doch 
ankommt. Ja, bei näherem Aufehen zeigt fih, daß die Menſchenwürde um fo 
mehr mit Füßen getreten wird, je hartnäckiger die Vereins fahnen der partiellen 
Ehren hochgehalten werden. Zu einer wahren Menſchenwürde hat man es, 
trotz ſo vieler Einzel⸗Ehrbegriffe, und gerade oeswegen, noch nicht gebracht. 


Das Gemüt, die Findigkeit, die Errungenſchaften, der Fortſchritt und die 
unterſchiedlichen Ehrbegriffe — dies find die Wächter der Dummheit (es gibt 
ihrer aber noch mehr). Gemüt — das find beileibe nicht die tiefen Gefühls⸗ 
kräfte, die den Menſchen zielbewußt leiten und die man auch Vernunft nennen 
kann; dieſes ſogenannte Gemüt iſt ein triebhaftes, ehr⸗ und ſtreitſüchtiges, von 
Trotz und Tränen, von Hyſterie und Hitze bewegtes, richtungsloſes Perpetuum 
mobile. Und Findigkeit — dies iſt nicht der helle Witz eines ſouveränen Kopfes, 
ſondern Dreſſur und Praxis, die ſich das vom Genius Errungene als Errungen- 
ſchaft nutzbar zu machen verſteht. Um den Nutzen, den Vorteil, die Macht, 
Berufs- und Standesintereffe zu behaupten, erfand man die unterſchiedlichen 
Ehrbegriffe. So, hundertfach geſchützt, gut verborgen, daß man ihr kaum bei- 
kommen kann, lauert, im innerſten Kern der Dinge, die Dummheit. 

Nie wird die Dummheit ſich ihrer ſelbſt bewußt; davor ſchützt ſie ihr Stolz 
auf „Gemüt“, „Fortſchritt“ und „Ehrenkodex“. Dieſen Stahlpanzer aus Stolz 
vermag auch der glühende Strahl der Vernunft nie völlig zu ſchmelzen. Dennoch 
muß er es immer wieder verſuchen. Sum Weſen der Dummheit gehört unzer⸗ 
trennlich (wie ſchon ein altes Sprichwort kündet) der Stolz, die Selbſtgewißheit; 
dieſe wiederum bewirkt, daß die Dummheit vollkommen ahnungslos bleibt, wie 
dumm ſie iſt. Um die Menſchheit zur Vernunft zu bringen, muß man ihr vorerſt 
die Aberzeugung ihrer Dummheit beibringen. Das ift ein hartes Stück Arbeit, 
aber fie lohnt. Denn in dem Augenblick, wo der menſch feine Dummheit fühlt, 
weicht ihr Fluch. Die Weisheit des Sokrates war nichts anderes, als das Wiſſen 
um den eigenen Unverſtand. 4 ö 
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Diefes Wiſſen wird — hoffen wir es — der Menfchheit durch die Liquidation 
des Weltkrieges geſchenkt werden. Der Weltfluch der Dummheit erzeugte die 
grandioſe Tollheit des Weltkrieges. Man kann dieſen nicht liquidieren, otme 
zugleich die menſchliche Dummheit im Strahl der Vernunft aufzulöſen. 


Das junge deutſche Drama. 
Don Dr. Kurt Bock. 


Die ältefte Philofophie ſchon ſpricht es aus, daß Leben nur aus dem Gegenſatz 
zweier einander feindlichen Elemente entſteht. Dieſer Satz hat auch vollauf 
Gültigkeit in ſeiner Anwendung auf die dramatiſche Kunſt: nur der Widerſtreit 
von Seelen und Ideen erzeugt Dramatik. Nur der Streit iſt Born der Tragik, 
Ruhe iſt lyriſch. 

So kann und muß denn als der Dornröschenkuß des deutſchen Dramas die 
Einführung Shakeſpeares bezeichnet werden, die fih durch die Abertragungen 
der Romantiker vollzog. Jede neue Dramatik — Praxis und Theorie — muß 
auf dem großen Angelſachſen fußen, muß jedoch auch aus der griechiſchen Tragödie 
lernen, daß der Grundſtein eines jeden ſzeniſchen Aufbaues eine kriſtallklare 
Entwicklung der im Werke ſich bekämpfenden Ideen iſt. 

Das in heißem Hampf erfehnte neue, deutſche Drama hat nun dieſe Siele 
zu erſtreiten: einen ſzeniſchen Gang der Handlung, der in Wort gegen Wort, 
Auftritt gegen Auftritt, Akt gegen Akt vollendet und logiſch antithetiſch it — 
eine Handlung, die ſelbſt im geringſten begründet iſt durch eine haarſcharfe 
Pſychologie der Perſonen, und ſchließlich eine poetiſch geſteigerte Sprache, die 
all unſere erſt jüngſt erforſchten ſeeliſchen Werte und neuen Entdeckungen auf 
dem Gebiete der Kultur und Induſtrie zu faſſen vermag, ohne naturaliftifch 
zu wirken. 

Aus der verheißungs vollen Sturm- und Drangperiode wurde die erſte Sonnen- 
zeit des deutſchen Dramas geboren: urdeutſch find Fauſt, Götz, Max Piccolo- 
mini und Gretchen. Das find keine Schatten, ſondern Menſchen mit Fleiſch und 
Blut; das iſt keine Kafperlebude, in der aufgezogene Puppen liſpeln, ſondern 
ein Ideenkampf, iſt kein zotiger Ulk, ſondern Gift, bitteres Gift. Und ſchmerzen 
ſoll auch das Drama, wie helles Sicht i in den Augen brennt. Es ſoll nicht in füße 
Träume lullen wie eine ſalbungsvolle Predigt, fondern foll eine aufrüttelnde 
Philippika ſein. Goethe, Schiller und Leſſing haben uns dieſes Drama geſchenkt. 
Ebenſo ſchön in ihren Keidenfchaften find Hebbels Menſchen, die von den ringen- 
den Ideen gegeneinander gepeitſcht werden, daß ſie faſt willenlos ſcheinen. 
Hleiſt und Grillparzer waren Romantiker und Klaſſiziſten von hoher Eigenart; 
Ludwig und Anzengruber ſchufen abfeits der erziehenden dramatiſchen Cheorie 
Werte von erhabener Leibhaftigkeit. Nach diefer Blütezeit, mit diefen Größen 
war der friſche Geiſt des deutſchen Dramas erfchöpft. Der dann auftretende 
franzöſiſche Einfluß ſteif⸗deklamatoriſcher, grellbunter Dramatik (Dumas und 
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Hugo) beherrfchte jahrzehntelang unfer Land wie ſchon vor Keſſings Tagen. 
Der Hilferuf der Brüder Bart verhalte echolos. Wildenbruch brachte eine, 
wenn auch ſtarke Neugeburt von Schillerſchen und Hleiſtſchen Formen und Jn- 
halten. Sudermanns Schöpferkraft fand im „Fritzchen“ ſeine Grenzen und 
ſeine Höhe und veräußerlichte dann. Die Fulda, Schnitzler, Holz, Halbe, Gart- 
leben, Lindau, Ros mer und viele, viele andere entbehren der weihenden, ſtählen⸗ 
den Kraft. Ein Problem jedoch von größter Bedeutung it Gerhart 
Hauptmann. Er hat fidh aber noch nicht zu dem hell ſtrahlenden Lichte 
des alles regierenden Ideenkampfes über die Darftellung einzelner Menſchen⸗ 
ſchickſale emporgeſtritten. Seinem Stil wie ſeinen Gedanken fehlt das klare 
Erkennen und logiſche Fortſchreiten, nur naives Fühlen hilft der Idee (das 
ſoziale Mitleid) durch ein fortwährendes Dämmerlicht weiter. Bauptmanns 
Suchen in den verſchiedenſten Formen und Gebieten (Ibſen, Tolftoi, Goethe, 
Maeterlind) beweiſt das ſchon. Mehr Blut, mehr Florian Geyer! 

Das allerjüngſte Drama nun — ich ſpreche nur von dem, das von tiefem 
Durchdenken Seugnis gibt — brachte auch keine Einheit jener oben kurz ge- 
nannten drei Grundforderungen, ſondern nur hohe Vollendungen einer jeden 
einzelnen. 

Frank Wedekind gab uns wieder Sturm- und Drangſchwung, 
Johannes Schlaf wandte die e p i Í h e Pſychologie der Neuzeit in wunder- 
bar zarter Meile auf das Drama an und Hugo von Hofmannsthal ließ feine 
Perſonen eine neue, prächtige Sprache reden, die für alle modernen 
Werte einen poetiſchen Ausdruck findet. 

Auf den Naturalismus und das aus gänzlicher Ratloſigkeit gebotene Über- 
bretti folgte neues fehnendes Suchen auf allen Wegen: 

die Neu-Romantif, die eine verſchleierte Wirklichkeit hinter äfthe- 
tiſcher Formengebung verbirgt: Hugo von Hofmannsthal, Ernſt Hardt, Eduard 
Stunden, Karl Vollmoeller, Fritz Lienhard; 

der Naturalismus, auf heimatlicher Scholle fußend: Fritz Staven- 
hagen, Harl Schönherr; 

die JIdeengroteske, die den Eindruck der Außenwelt zum Spuk 
verzerrt: Frank Wedekind, Georg Kaifer. 

Daneben fuchen aus Hebbel und Shakeſpeare junge Kraft: Wilhelm Shmidt- 
bonn, Herbert Eulenberg, Paul Ernſt, Wilhelm von Scholz. 

Immer mehr zeigt fih der Zug zu antirealiſtiſcher Kunftauffaffung, die 
den dramatiſchen Angelpunkt in die Innenwelt verlegt, alſo Ideen verkörpert, 
nicht mehr durch den Streit der körperlichen Welt Ideen vermittelt: € r- 
preſſionismus . Dieſe neuen Pfade fanden unſere Jüngſten: Haſenclever 
Eſſig, Kokoſchka. Auf dieſem Hunſtwillen beruht jähe Vorliebe für Strindberg, 
der fein ſubjektwes, wirres Traumleben uns fpufhaft auf die Bülme ſtellt, 
widerſprechend aller Wirklichkeit aber magiſch bannend wie ein Albdrücken. 

Wedekinds jüngere Dramen haben die Hoffnung, die uns „Frühlings 
Erwachen“ und „Erdge iſt“ weckten, zu nichte gemacht. In dieſen Erſtlingen 
aber liegt eine blendende Kraft des Ausdrucks im Worte ſelbſt. Schlag gegen 
Schlag fällt logiſch aufeinander, Idee prallt gegen Idee und das ganze iſt ein 
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leidenſchaftlicher Kñampf auf Leben und Tod bis zum hohnlachenden Siege 
der einen Idee. „Dieſer Dichter, dieſer Künſtler ift gleichzeitig ein Lebens weiſer. 
Hinter all dieſem Gewimmel ſteht Weltanſchauung, ſteht der Sinn des Lebens.“ 
(O. J. Bierbaum.) Hier iſt kernechte Dramatik wieder aufgefunden; Wedekind 
hätte das neue, deutſche Drama ſchaffen können, wenn er Sprache und Pfychologie 
ſeiner Werke, die beide nur dilettantiſch, aber ernſt und lebenskräftig begonnen 
waren, nicht ganz verzettelt hätte. Wenn er die leiſe, abſonderliche Verzerrung“, 
in der er, wie Alfred Herr ſagt, die Welt malt, nicht zur Hauptſache hätte werden 
laſſen, fo daß feine letzten Werke nur noch exzentriſche Grotesken voll ſinnloſer 
Späße und komiſch wirkenden Tiefſinnes ſind. 

Sein Antipode it Johannes Schlaf. Ihm fehlte alle kampffrohe Leiden⸗ 
ſchaft, jene Grundidee eines jeden Dramas: „der fih ſelbſt ſetzende Konflikt,“ 
wie ihn Wilhelm von Scholz nennt, d. h. der Gegenſatz, der in jedem Grundthema 
ſchon an und für ſich geborgen liegt, wie 3. B. dem Begriff der Liebe feine Der- 
neinung: der Haß unlöslich verwandt und doch Urfeind ift. Aber Schlafs ſpitzige, 
feine Entwicklung der Gedanken und dann der Tat aus Seele und Charakter 
heraus, ſein Belichten der tiefſten Antriebe und ſein reines Herausarbeiten der 
kleinſten, pſychiſchen Nerven iſt ein Erfolg, der unbedingt für die Zukunft einen 
Teil des deutſchen Dramas ausmachen muß, ift aber auch der Gipfel einer Jahr- 
hunderte langen Entwicklung, den zu überſchreiten nur ſpieleriſche Hünſtele ien 
bringen dürfte. 

Hugo von Hofmannsthal nun, den die Kritik vergangener Tage 
mit dem wohlfeilen und beliebten Titel eines „bildungsſatten Dekadenten“ 
abzufertigen vermeinte, iſt wohl der einzige, bei dem man von einer lichten, 
fruchtbaren Zukunft reden kann. Er hat die jungdeutſche, poetiſche Sprache 
geſchaffen. Seine lyriſche Kunft hat eine wundervolle Stimme gefunden für 
das feine Denken und Fühlen des modernen Menſchen mit ſeinem umfaſſenden 
- Wiffen auf allen Kulturgebieten. „Hier führt, wie Rudolf Borchardt ſagt, die 
inſtinktive Okonomie, die den großen Künſtler macht, den trunkenen Jubel mit 
einer heimlichen Sicherheit, einem Maße, einem Takte und zugleich einer lächeln⸗ 
den Leichtigkeit, der nur die deutſche Muſik Analogien bietet.“ Eine große 
Gefahr dieſes Pathos ift es, daß alltägliche Worte, die fih bei Hofmannsthal 
noch oft einmiſchen, ſofort als banal ins Auge ſpringen. Für das Drama jedoch 
entſpringt aus dieſem Stile notwendig ein Fehler, der in dem Hofmannsthal- 
ſchen Worte ausgeſprochen iſt: 

„So dünkt mich iſt das Leben hier gemalt, 
Mit unerfahrnen Farben des Verlangens 
Und ſtillem Durſt, der ſich in Träumen wiegt.“ 


Seine Szenen, wie „Der Tod des Tizian“ und „Der Tor und der Tod“ ſind 
durch und durch Iyrifch, find nur Stimmungen olme belebende Konflikte. Die 
folgenden „Hochzeit der Sobeide“, „Der Abenteurer und die Sängerin“, „Kaiſer 
und Hexe“ u. a. ſind ſchon durch etwas treibende Handlung blutvoller geworden, 
ihre Entwicklung iſt aber nicht wie Sturm und Streit zweier Heere, ſondern wie 
das feierliche Schreiten von Prieſtern. Die jüngfte Seit feines Schaffens zeigt 
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jedoch Verſuche — nur fo find diefe Bühnenwerke zu nennen — die einen ſtarken 
Hämpferton üben, wie wir ihm verlangen. Aus den gegebenen Vorwürfen 
der griechiſchen Dramen, die für Hofmannsthal wegen ihrer Miſchung größter 
Dramatik und tiefſter Tyrik auch die geeignetſten waren, formt er neue Werke, 
wie die „Elektra“. Hier ſchreit raſende Verzweiflung nach Rache und verklingt 
in einem gräßlichen Ton wie die Tuba eines Sterbenden. Sein „Hönig Oedipus” 
jedoch iſt dem hochdramatiſchen Sophokleiſchen Werke gegenüber auf eine Grund- 
ſtimmung lyriſchen Charakters gebracht worden, die einen Rückſchritt bedeutet. 
Dieſe Derfuche laffen in uns aber die Hoffnung nicht ſchwinden, daß Hugo 
von Hofmannsthal noch einmal einen Stoff finden wird, der Gift in die Schemen⸗ 
welt feiner lyriſchen Traumgeſichte bringt. 

Die übrige neudeutſche Bühnenkunſt läßt fih, fo eigen fie auch bei mehreren 
fpricht, unter die drei Prinzipe und Dichter einordnen. Es überwiegen die rein 
lyriſchen Talente. Stuckens Myſterium „Gawan“ fehlt der harte, drama- 
tiſche Stil; er ſchreibt ein abſonderliches Dersmaß, das nur ſtarre Bewegungen 
auf hohem Hothurn zuläßt. (Ebenſo in „Lanval“.) Dieſelbe feierliche Stimmung 
liegt über Vollmoellers Werken: zu nennen find: „Catharina, Gräfin 
von Armagnac“, eine dramatifierte Ballade, und „Aſſüs, Fitne und Sumurud“, 
dieſes von einer ſeltenen Schönheit der Idee, von zarten Linien und von dem 
ſchwermütig geheimnisvollen Duft der Märchen aus Tauſend und einer Nacht, 
aber planlos und verwirrt. Beiden Dichtern fehlt jene ſcharfe Pfychologie, 
die die Geſtalten trennt; das ganze Drama ſpricht ein und dieſelbe Sprache, 
die auch allzu häufig durch banale Redensarten in ihrer Wirkung zerſtört wird. 
Ahnlich geht es Ernſt Hardt, der in feinem vielumſtrittenen „Tantris der 
Narr“ doch nur ein gleißendes Prunkgefäß ohne einen echten, klaren Wein gibt. 
Eine zu prächtigem Schwunge aufgebauſchte Sprache tönt deklamatoriſch ſteif 
in den Ohren, ein ſeeliſch ergreifender, mitreißender Inhalt fehlt. Fritz Lien- 
hards Werke tragen auch dieſes ſtolze Gewand. 

Das Ur- und Schlußbild des Suchens und Irrens auf diefem Holzwege aber 
bietet der „Tobias Buntſchuh“ von Karl Bauptmann, voll innig zarter 
Lyrik und ſtarker Ideen, aber verdunkelt und verwirrt in vollkommener Fuſammen⸗ 
hangloſigkeit. Eine burleske Tragödie, die planlos zerfahren ganz die willens- 
ſtarke Hand ordnender und ſtreng führender dramatiſcher Idee entbehrt. 

„Glaube und Heimat“ Karl Schönherrs iſt ſchlicht, aber allzu ſehr auf 
den Bülhmeneffekt zugeſpitzt. Aber Heimatſeele und Banernkraft ſtecken in ihm 
und erdenfeſter Wille. Schönherrs Wurzel ruht im Volkstümlichen. Daher 
iſt auch ſein beſtes die Komödie „Erde“, die ſo ſtark vom grimmig⸗ergötzlichen 
Humor des Landvolkes durchſetzt it. Die feine, biſſige Tragikomik ift bei ihm 
künſtleriſch ſtärker als die düſteren Holzſchnittfiguren feiner neuen Dramen. 

Erwähnt muß hier auch die eigentümliche Bühnentheorie des Georg Fuchs 
werden. In feinem Buche „Die Schaubühne der Zukunft“ will er als Haupt- 
zweck des Dramas nur äſtethiſche Wirkungen zulaſſen, alſo prunkvolle Worte, 
ſchöne Mimik, Tanz, feierliche Muſik. Ebenſo wirft er natürlich auch den Plunder 
der Requiſiten aus der Bühne und erneuert die griechiſche Naturbühne. Die 
moraliſche Wirkung des Theaters ift fo ausgeſchaltet. I Pfychologie und damit 
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die eigentlichſte ſtarke Dramatik paſſen nicht auf feine Bühne, die eben nur den 
realen Rahmen für die modernen lyriſchen Werke ſchaffen will. 

Auf Shakeſpeares, Bebbels und Wedekinds Spuren geht ein hoffnungs⸗ 
reicher Hünſtler, Berbert Eulenberg, deffen menſchen leidenſchaft⸗ voll 
und düſter⸗wild faſt bis zum Wahnſinn find. Auch er muß die Rauheiten des 
dramatiſchen Kampfes durch das Blumengewinde der Tyrik verbergen und zu 
einem einheitlichen Bilde ſchmücken. Seine barocke Geſtaltungskraft bleibt 
matt hinter der Phantaſie zurück. ' 

Set gehämmert fcheinen die Arbeiten von Wilhelm Schmidtbonn; 
gefühlsſtark und hart zuſammengefügt find feine Menſchengeſtalten, Stand- 
bilder, „Mutter Landſtraße“, „Graf von Gleichen“, „Der verlorene Sohn“, 
„Sorn des Achilles“, „Spielender Eros“. Saft ſcheinen fie ſtillſtehende Charakter⸗ 
5 wie die Erzählungen in feinem „Wunderbaum“. Epiſoden mehr denn 

ramen. 

Auch eine Wiedergeburt des hiſtoriſchen Dramas ſchenkte uns die Kriegs- 
zeit: Heinrich manns „Madame Legros“, ein Schauſpiel, das alle altguten 
Anforderungen mit dem Wollen der neuen Kunft glücklich vermählt. 

Ebenſo wertvoll — wenn auch leider noch im ſtillen Winkel blühend — iſt 
das neue, deutſche Märchenſpiel, das uns Max Jungnickel auf den Weih- 
nachtstiſch legte. Bisher wurde nur „Der Himmelsſchneider“ „Die blaue Marie“, 
„Sternenkantor“ aufgeführt, kleinere Spiele wie „Die Frühlingsfuhre“, „Bettel⸗ 
Chriſtel“ warten noch in zierlichen Büchern auf die belebende Hand eines fein» 
ſinnigen Dramaturgen. Etwas Langentbehrtes, Totgeglaubtes ift uns hier er- 
ſtanden, das Enmperdinds Muſik bisher neben ſich ſchmerzlich vermiſſen ließ: 
das gute, alte, deutſche Volksmärchen. All die geheimen Seligkeiten unſerer 
Jugendträume, die in uns ja doch immer noch fo lebendig weiterwirken, eine 
kleine liebe Welt voll ſeliger Schönheit und ſeeliſchen Ausruhens iſt zu neuer, 
ungeahnter Herrlichkeit auf die Bühne geſtellt. Es iſt unfere Welt mit Freud 
und Leid, Glück und Sorge, die ſich hier abſpiegelt, erhoben in die unbehinderte 
Sphäre frei geſtaltender Phantaſie und beherrſcht von Ernſtem, Kunftvollem, 
umſtrahlt von erleſener, ſingender Sprache und innerlich erleuchtet von einer 
Weltanſchauung herzlicher Tiebe und verfiebender, helfender Güte. Eine 
Kulturtat, Weckruf zu deutſcher Gefinnung und Wegweiſer zum deutſchen 
9 das fo arg verläftert vor der Maſchinenzeit flüchtete in ſtille Herz⸗ 
w 

Der expreſſioniſtiſche Wille der jüngſten Generation wirft auch auf die Bühne 
feine zuckenden Lichter. Vielverſprechend und vielverſchrien find ſchon Kaifer 
(„Die Sorina“, „Von morgens bis mitternachts“), Kornfeld („Verführung“), 
Bafenclever (, Sohn“), Eſſig und der Maler⸗Dichter Kokoſchka. 
Der Sinn des Lebens wird Gedanke, der Gedanke wird Fleiſch und irrlichtert 
über die Bühne, brutal in toller Realität und geſpenſtiſch in gedankentiefer 
Myſtik. Unvermittelt blüht auch zarte Lyrik auf. Platoniſches Weltbild, antike 
Komödie und geoffenbarte ewige Idee wird von dieſen erwartet. 

Das Wichtigſte in dieſem Hexenkeſſel it die Gärung! Die friſche, ſprudelnde 
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Kraft, die keine Spur des Erlahmens zeigt, ſondern geſund ſich entwickelt, bis 
ihre Seit gekommen ift, wo fie die ſtrahlende Fackel in den Himmel reckt. 

Diele der Heutigen jedoch drohen in einen bedenklichen Fehler dadurch zu 
verfallen, daß fie an die Geburt des Kunftwerfs aus der Ekſtaſe glauben. Die 
eherne Seit jetzt wird aber auch das lehren, das nicht der Rauſch, nicht krankhafte 
Suggeſtion zur Tat führen fondem einzig und allein die gezügelte Keidenfchaft, 
der begeiſterte Willen! 

Der Dramatiker muß wie ein Feldherr fein, der die Schlachtreihen ordnet, 
und über dem Streiten der Menſchen muß der Kampf der Ideen fein, wie in 
germaniſcher Sagenzeit über dem Toben der Helden auch die Walküren um den 
Sieg rangen. 

Aus der Antithefe zweier Grundgedanken muß jubelnder Sieg und tödliches 
Verderben entſpringen. Hebbel ſagt von der tragiſchen Idee, daß ſie „im 
erſten Akt als zudendes Kicht, im zweiten als Stern, der mit Nebeln kämpft, 
im dritten als dämmernder Mond, im vierten als ſtrahlende Sonne, die keiner 
mehr verleugnen kann, und im fünften als verzehrender Komet hervortreten 
muß. 


Sur Entſtaatlichung der Kirche. 


Don Laroche. 


Eine der erſten Großtaten der neuen Regierung war der laut verkündete 
Entſchluß, die Kirche vom Staate zu trennen. Seitdem haben wir in ungeſtörter 
Ruhe Bußtag und Weihnachten auf altehrwürdige Weiſe gefeiert, da überraſcht 
uns die neue Senſation, daß der Austritt aus der Kirche erleichtert — nicht 
etwa wurde, o nein — werden foll. Wann d Das überlaſſen wir den Herren 
vom Amt. Wir überlaffen ihnen auch die Entſcheidung, ob es jetzt wirklich keine 
wichtigeren Fragen zu erledigen gibt, als das Problem: foll man feine Aus 
tritts erklärung zweimal beftätigen oder kann ſchon eine einmalige Abmeldung 
genügen d! Da aber die Herren vom Amt den Austritt aus der Hirche zu er- 
leichtern und ſie vom Staat zu trennen — ſcheinbar ſchleunigſt — gewillt ſind, 
lohnt es fih, einen Blick über eventuelle Dor- und Nachteile dieſer Maßregel 
gleiten zu laſſen. 

Der augenfälligſte Vorteil, der alle Schäden überwiegt, it die Befreiung 
von dem Fwang, für eine Sache zahlen zu müſſen, der man fremd oder gar feind⸗ 
lich gegenüberſteht. Für die Kirche bedeutet das: Verminderung der Einkünfte 
oder ſtärkere Heranziehung der Gläubigen. Vor die Frage geſtellt: glauben und 
dafür viel zahlen, oder auf den Ritus verzichten und dafür von den Ausgaben 
befreit werden, wird nur der wahrhaft Fromme im erſten Sinne entſcheiden. 
Die Fahl der Kirchengänger, der zum Schein Glaubenden wird fih vermindern, 
aber was die Religion an Ausdehnung verlieren wird, wird fie an Tiefe 
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und Echtheit gewinnen. Auf ſich ſelbſt geſtellt, wird die Kirche nicht 
mehr Kompromiffe mit dem Staat und der Politik ſchließen müſſen, ſondern 
ſie kann ſich rein ethiſchen Fragen widmen und aus der innerſten Ueberzeugung 
heraus ſich läutern und klären. 

Auch ihre Jünger, die Prieſter, werden nach dieſer Reform umlernen müſſen. 
Unterworfen den Marktverhältniſſen, d. h. dem freien Angebot und der freien 
Nachfrage nach Glauben werden fie aus den ſicheren Verhältniſſen hinausge⸗ 
ſchleudert und mitten in den Konkurrenzkampf geſtellt. Jeder Neugeborene 
iſt nicht mehr automatiſch ein neues Mitglied der Gemeinde, und der verſtorbene 
Hetzer kann nicht von der „geweihten“ Erde ausgeſchloſſen werden. Der neue 
Dienſt wird ganz andere Anforderungen an die Prieſter ſtellen, und zu der ver⸗ 
größerten Mühe kommt eine vergrößerte Unſicherheit hinzu. Auch die Prieſter 
werden das Ueberangebot, die Ausleſe der Tüchtigen, die Schwankungen des 
Marktes kennen lernen. Hier wird Platz nur für die ſein, die mit Leib und Seele 
Prieſter ſind, denen dieſer Beruf Beſtimmung iſt, die bereit ſind, für ihn Hunger 
und Tod zu erleiden. Mit ſolchen Jüngern wiederum kann die ſelbſtändige 
rückſichtsloſe Kirche zu einer ungeahnten Macht emporblühen. Das iſt die große 
Gefahr dieſer Reform. Nicht in der Machtvergrößerung der Hirche liegt fie. — 
Auf legalem Wege erworbene Macht einer Konftitution erweiſt nur ihre Not⸗ 
wendigkeit und Ueberlegenheit. Die Gefahr liegt in dem Worte „rückſichtslos“. 
Es ift nur zu bekannt, daß die Kirche in ihrer ganzen Geſchichte keine Rüdfichten 
nahm. Jedes Mittel war ihr recht, wenn es ihren Sweden diente, und es iſt 
ſchrecklich auszudenken, was ein auf dieſe Art von verbiſſenen Fanatikern geführter 
Kampf anrichten kann. Es wird ſtets eine der wichtigſten Aufgaben der Regierung 
ſein, zu beobachten, wie die Kirche ihre Freiheit gebraucht. Eine weitere Gefahr 
wäre, daß die Hirche in der Suche nach Exiſtenzmitteln Einlaß in die Häuſer 
der Millionäre findet, und daß dieſe in ihrem Ehrgeiz geſchmeichelt ſich einen 
Sport daraus machen, Kirchen zu unterhalten. Wir finden ſolchen Zuſtand in 
Amerika, wo eine ganze Kirchengemeinde oft von einem reichgewordenen 
Branereibeſitzer oder ähnlichen Gentlemen abhängt. Außer dem demorali- 
ſierenden Einfluß auf das Volk und die Prieſter, außer dem unnütz verſchwen⸗ 
deten Kapital, ift fo eine Kirche eine Brutſtätte für Schmarotzer aller Art. — Auch 
hier wäre ein wachſames Auge der Regierung das Abhilfsmittel. 

Sodann gehört hierher noch die Frage des Religionsunterrichts. Sollte er, 
wie es geplant iſt, aus den obligatoriſchen Fächern geſtrichen und nur den Kindern 
der gläubigen Eltern erteilt werden, ſo wäre er eine furchtbare Ungerechtigkeit 
dieſen zukünftigen Staatsbürgern gegenüber. Während die Andern frei und un⸗ 
bekümmert aufwüchſen, müßten fie mit Scheuklappen und beengt in das Leben 
treten. Allen Kindern muß populäre leichtfaßliche Ethik beigebracht werden, 
die in einer Ueberſicht aller Religionen gipfelt. Wenn wir dann noch in zwei 
Generationen die mit Dogmas wohlverſehene Hirche alter Art beſitzen — ſo iſt 
die menſchliche Dummheit unbeſiegbar! 
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Neues aus Altem. 
Don Friedrich Wagner. 


Die heutigen politiſchen Derkältniffe, fo verwirrt fie dem auf den Wogen 
ſchaukelnden Beobachter vorkommen mögen, laffen fih pſychologiſch doch gut 
diagnoſtizieren: Den überſchwenglichen Erwartungen und Hoffnungen der 
Revolutionspſychoſen ſtehen die menſchlichen Gewohnheiten und bewußt oder 
unbewußt wirkenden Reagenzen und Empfindungen konſervativen Beharrungs⸗ 
vermögens gegenüber. Daher das ſtarke Drängen nach ſozialiſtiſchen, d. h. pro⸗ 
letariſchen Geſetzesformen von unten und die dieſen Beſtrebungen entgegen⸗ 
geſetzten Widerſtände von oben und in der Mitte. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß nur die regierende Seite der Sozialdemo⸗ 
kraten dieſem konſervativen Beharrungsvermögen unterliegt. Wir brauchen 
uns nur die Mittel anzuſchauen, mii denen beide Richtungen ihre Programme 
durchzuführen ſuchen, fo finden wir den konſervativen Einſchlag aus der Der- 
gangenheit auf beiden Seiten. Nach dem Derfuche der erſten Wochen ihrer 
Herrſchaft, Politik und Ethik, Regierung und Regierte durch Vertrauen zu ver- 
binden, ſehen wir den Appell am 24. Dezember an die militäriſche Macht! Wohl- 
verſtanden an jene militäriſche Macht, die noch ein konſervatives Element des 
abgegangenen Regimes darſtellt! Und nur dadurch unterſcheidet ſich das Neue 


von dem Alten, daß dieſes die militäriſche Macht noch nirgends mit ſolchem €r- 


folge gegen das aufrühreriſche Element angewandt hat. 

Wir finden vor allem das früher „junkerlich“ benannte Cliquenweſen bei der 
Beſetzung der leitenden Regierungsftellen, ebenſo wie beim alten Junkerregi⸗ 
ment nur die freundſchaftlichen Beziehungen zueinander, nicht die Befähigung, 
maßgebend war. Ausnahmen ſind natürlich da, aber die gab es ja auch früher. 
Wir finden auch das unentſchloſſene Lavieren des alten Syſtems zwiſchen 
den NReibungsflächen mit dem ſtets mißglückten Erfolg. 

Und wie der Bau der Form ſich gleicht, ſo auch die Methoden ſeiner Be⸗ 
tätigung. An erſter Stelle ſteht die durch die mit der Regierung fo homogene 
Reichskanzlei mit Erfolg verſuchte Beeinfluſſung der Preſſe, mit der ausge⸗ 
ſprochenen Richtung nach links. Das iſt die Wiederaufrollung des „roten Tuches“ 
des konſervativen Seitalters, das nie verſagende Mittel beim deutſchen Bürger- 
tum. Wir begegnen der bekannten Stimmungsmache für die Regierung, genau 
wie früher! Das alte Vertuſchungsſyſtem, das die Gegenſtrömungen ſtets zu 
verkleinern ſucht. f 

Auch das dipismatifche Anpaſſungs vermögen an die verſchiedenen Situationen 
und Umſtände ſcheint man aus der konſervativen Rüſtkammer in die neue Seit 
herübergerettet zu haben. Wie die verſchiedenen offiziellen Begrüßungsreden 
des Habinetts bzw. der Mitglieder aufmerkſam verfolgt hat, dem wird folgendes 
aufgefallen fein! Haben die Herren ein Arbeiterauditorium, fo ſchließen fie mit 
einem Hoch auf die f o 3 ia lift if d e Republik. Iſt das Publikum mit „Bürger- 
lichen“ vermiſcht, fo ſagt man ſoziale Republik. Dabei bedeutet das Eigen- 
ſchafts wort beſtimmt eine Abſchwächung, beileibe nicht ſozialiſtiſch“. Sind unter 
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den Zuhörern (bei Truppenempfängen u. dgl.) Offiziere, fo heißt es „hoch 
lebe die Republik“. Daher kommt es auch, daß viele im deutſchen Publikum ſich 
noch nicht klar ſind, in welcher Verfaſſung des Reiches wir eigentlich leben. In 
einer ſozialiſtiſchen Republik, wie die Arbeiter ſie zu haben glauben, oder in 
einer ſozialen, oder einer einfachen ſimplen Republik, wie wir ſie anderswo, 
3. B. in Hamburg, Lübeck, (hon lange haben d 

Auch bei der OGppoſition finden wir den konſervativen Einſchlag aus der 
Seit des Kriegszuſtands. Schon fand ſich ein beſonders energiſcher Soldatenrat, 
der die ungehorſame Zeitung drei Tage verbot! Genau wie früher! Die Schutz⸗ 
haft iſt wieder in Tätigkeit, nur mit anderen Gliedern der Geſellſchaft belegt. 
Nur die Kühnheit der oppoſitionellen Elemente, mit der fie ihre Siele zu er- 
reichen ſuchen (Feſtſetzung des Stadtkommandanten, Iſolierung der Reichs⸗ 
kanzlei) iſt ein neues Moment im politiſchen Leben Deutſchlands. Vielleicht 
hat es auch deswegen fo unliebſames Aufſehen erregt. 

Sonſt aber ſucht man vergebens nach ſchöpferiſchen Gedanken, die imſtande 
wären, dem zielloſen Publikum einen freundlicheren Ausblick in die Zukunft 
zu gewähren. Hleinliche Fankſucht in den politiſchen Stuben ift das Klifchee 
unferer Seit. Kein Geiſt, keine Idee, kein Idealismus, keine Gpferfrendigkeit, 
keine Entſchlußkraft, als den alten ataviſtiſchen Gewaltappell! 

Ob wir nicht auf der Peripherie eines Kreifes laufen d! 


Der Börſen⸗UHritiker ſpricht: 


Wer bringt uns endlich Entlauſungsanſtalten gegen die Verſeuchung mit 
falſch verſtandenen ſozialiſtiſchen Theorien d Welch Unheil hat allein die Idee 
einer überſtürzten Sozialiſierung angerichtet. Unheil in den Höpfen der Ar⸗ 
beiter, Unheil aber auch für das Reich. Denn ſeitdem dieſe Theorie, inmitten 
einer Umwälzung, wie ſie die Weltgeſchichte noch nicht geſehen, verkündet 
worden ift, zeigt das Ausland, zeigen auch die neutralen Handelskreiſe, die 
bis her trotz aller politiſchen Abneigung dem Induſtrie⸗ und Finanzweſen Deutſch⸗ 
lands nach wie vor Hochachtung, ja Bewunderung entgegenbrachten, aus⸗ 
geſprochenes Mißtrauen. Die Bankdirektoren klagen, daß ilmen jeder Tag 
Hreditkündigungen aus dem neutralen Auslande ins Haus bringt. Dieſelben 
Neutralen, die noch wenige Wochen vor Ausbruch der Revolution — obwohl 
fidh ſchon damals ſchwarze Schatten über Deutſchland legten — deutſche Induftrie- 
papiere kauften, die fie anf Grund ihres hohen Valutaſtandes um 30—40 Prozent 
billiger erwerben konnten, als der deutſche Staatsbürger — dieſelben Neutralen 
ziehen jetzt ihre Gelder aus Deutſchland zurück. Begegnen deutſchen Wechſeln 
mit ablehnender Gebärde. Wie ſoll aber Deutſchland ohne ausländiſchen Kredit 
gefunden, wie foll es otme das Geld des Auslandes den Wiederaufbau durch⸗ 
führend Milliardenbeträge des Auslandes werden dazu nötig ſein. Funächſt 
für die Einfuhr von Lebensmitteln und induſtriellen Rohſtoffen, dann aber auch 
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große Auslandsanleihen, damit das arm gewordene Deutſchland feinen Ver⸗ 
pflichtungen gegenüber ſeinen bisherigen Feinden gerecht werden, damit es 
ſeine Valuta aufbeſſern kann, deren jetziger Tiefſtand uns die Einfuhr von 
Lebensmitteln und Induſtrierohſtoffen und damit alle Preiſe maßlos verteuert. 
Muß man nicht auch die Frage aufwerfen, ob die Amerikaner Neigung verfpüren 
werden, einem von Lohnkampf durchtobten Deutſchland, deſſen Induſtrie von 
unreifem Sozialiſierungsverlangen bedroht ift, Milliardenbeträge zu leihen d 
Die Jankees ſind gute Geſchäftsleute und noch beſſere Rechner. Ihre ver⸗ 
einigten Handelskammern haben erklärt, deutſche Staatsanleihen könnten 
unter Umſtänden eine empfehlenswerte Kapitalanlage ſein. Unter Umſtänden, 
ihr Sozialiſierungs freunde, ihr fchülerhaften Volksbeglückungstheoretiker! Wenn 
der Arbeiter weiter nicht nur die Kriegsgewinne, ſondern auch die Reſerven und 
ſchließlich die Betriebskapitalien unſerer Induſtrie in Form maßloſer Eohnforde- 
rungen aufzehrt, wenn Männer, die immerhin ſich Mitglieder der deutſchen 
Regierung nennen dürfen, immer von neuem die Forderung erheben, daß mög- 
lichſt viel Induſtrien ſofort enteignet und unter die Obhut der Allgemeinheit 
— will heißen einer ſozialiſtiſchen Bürokratie — unterſtellt werden, dann werden 
die Herren von Wallſtreet ihre Dollars ſicherlich nicht nach Deutſchland ſenden, 
zumal ja Anlagemöglichkeiten für das amerikaniſche Kapital wirklich in Hülle 
und Fülle angeſichts der Hapitalnot in allen Ländern vorhanden ſind. 
Darum noch einmal: baut Entlaufungsanftalten gegen die Verſeuchung mit 
der unreifen Idee einer überſtürzten ſchabloniſierenden Vergeſellſchaftung. 


Die Berliner Großbanken haben die Aktien, die ſie in den Tagen der Panik 
zum wede der Stützung des Kursniveaus aufgenommen haben, in eine CTruſt⸗ 
bank eingebracht. Dieſes Stützungsſyndikat bildet zweifellos einen Macht⸗ 
faktor, mit dem Börſe und vor allem die recht muntere Baiffepartei an der Börſe 
wird rechnen müſſen. Beſtand bisher die Gefahr, daß einige Mitglieder des 
Stützungsſyndikats ausbrachen, daß ſie die Effektenpakete, die ſie aufgenommen, 
bei beſſerem Börſenwetter wieder auf den Markt warfen, fo ift diefe Gefahr 
jetzt, wo das Stützungsſyndikat feſte Formen angenommen hat, ſo ziemlich 
beſeitigt, denn die Feſtlegung der aufgenommenen Papiere und die Vor⸗ 
bereitung für die notwendig werdenden weiteren Stützungskäufe find die Haupt- 
aufgabe dieſer neuen Truſtbank. Es war freilich offenbar ſehr notwendig, 
daß das Syndikat eine feſte Form annahm. Einzelne Mitglieder des früheren 
loſen Stützungsſyndikats wollten anſcheinend nicht mehr bei der Stange bleiben, 
ſie wollten die Kursgewinne, die gegenüber den Einſtandspreiſen zu erzielen 
waren, realiſieren, ſie wollten heraus, wie es im Börſenjargon heißt. Man 
erzählt ſogar, daß einige Banken die von ihnen aufgenommenen Beſtände 
wieder verkauften. Den „Hintenherum“⸗Häufen, die ja ein Charakteriſtikum 
unſerer Hriegswirtſchaft bildeten, ſtanden alfo gewiſſermaßen „Hintenherum“- 
Verkäufe einzelner Mitglieder des Stützungsſyndikates gegenüber. Dann gab 
es wohl auch innerhalb des Syndikates Streit darüber, welche Papiere 
aufgenommen werden ſollten. Jede Bank wollte naturgemäß die, Aktien der 
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Geſellſchaften bevorzugt haben, die ſie patroniſiert. Das ſoll jetzt anders. werden. 
Das Stützungs ſyndikat hat einen Vollzugs ausſchuß unter der Führung des 
Generalgewaltigen der Berliner Handelsgeſellſchaft, des Herrn Fürſtenberg, 
gebildet. Herr Fürſtenberg, der ſonſt jede politiſche Tätigkeit verabſcheut, iſt 
alfo auf diefe Weiſe doch Mitglied eines Vollzugsaus ſchuſſes geworden. Fragt 
ſich nur, wie lange die Einigkeit innerhalb dieſes Vollzugsausſchuſſes erhalten 
bleiben wird. Die Gegenſätze könnten da ſehr bald aufeinander platzen, da 
nun einmal jede der Banken ihre eigenen Intereſſen vertreten wird. Der 
vollzugsausſchuß wird darüber zu wachen haben, daß bei weiteren Stügungs- 
käufen nicht — oder doch zum mindeſten nicht ausſchließlich — die Intereſſen 
der Banken berückſichtigt werden, ſondern auch die Intereſſen der ſtützungs⸗ 
bedürftigen Märkte. Die Börſe hofft, daß bei künftigen Stützungskäufen auch 
die Werte des Einheitsmarktes, nicht nur die Aktien der führenden Geſell⸗ 
ſchaften in den Kreis der Stützungsaktion aufgenommen werden. Allerdings 
entfteht da die Gefahr, daß die Truftbank ſchießlich die Aberſchrift erhält: „Hier 
kann Schutt abgeladen werden.“ Man fieht alfo, daß die Mitglieder des Doll- 
zugsausſchuſſes recht ſchwierige, zum Teil fogar diplomatiſche Aufgaben zu 
löfen haben werden. Aber Herr Fürſtenberg und feine Kollegen vom Vollzugs⸗ 
ausſchuß, die Herren Waller und Pohl, gelten ja als Diplomaten der Börfe. 
Die Börſe ſelbſt hat aber jedenfalls durch die Gründung der CTruſtbank eine 
Stütze erhalten: ſie braucht nicht mehr tagtäglich davor zu zittern, daß das Inter⸗ 
ventionsſyndikat zu verkaufen anfängt. 
Hermes in der Kuliſſe. 
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Bekanntmachung. 


Die Jwiſchenſcheine tür die 5% Schuldver⸗ 
ſchreibungen der VIII. Kriegsanleihe timmen vom 


2. Dezember d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bei der „Amtauſchſtelle für die Kriegsanlei⸗ 
hen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche 
Reichs bankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 15. Juli 1919 die koſten⸗ 
freie Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchen⸗ 
ſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ 
in Berlin umgetauſcht werden. | 

Die Zwiſckenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen 
und innerhalb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während 
der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare 
zu den Verzeichniſſen find bei allen Reichs bankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine 
rechts oberhalb der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 

Der Umtauſch der Zwiſchenſcheine für die 4½ %% Schatzanwei⸗ 
ſungen ber VIII. Kriegsanleihe und für die 4½/ Schatzanweiſungen 
von 1918 Folge VIII findet gemäß unſerer Anfang d. Mts. veröffentlichten 
Bekanntmachung bereits ſeit dem 


4. November d. Is 


bei der „Amtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“, Berlin WS, Behren⸗ 
ſtraße 22, ſowie bei ſämtlichen Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung ſtatt. 


Von den Zwiſchenſcheinen der früheren Kriegsauleihen ift eine 
größere Anzahl noch immer nicht in die endgültigen Stücke umgetauſcht worden. 
Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen In⸗ 
tereſſe möglichſt bald bei der „Amtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, 
Berlin W 8, Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im November 1918. 
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Weltbolſchewismus. 


Von Antaen⸗ l 


Die Bourgeoiſie hätte ja eigentlich verdient, daß der Teufel in Geſtalt 
bed Bolſchewismus fie holte. Daß fie, um irgend welcher „Prinzipien“ 
willen, die arme Menſchheit Jahr für Jahr ins Feuer geworfen und im 
Hunger hat verkommen laſſen, daß ſie unfähig war, auf irgend eine ver⸗ 
nünftige Weiſe mit dem Kriege Schluß zu machen, daß fie in dieſer Elends⸗ 
geit mit Behagen Geſchäfte gemacht hat, dafür wäre keine Strafe zu hart. 
Wenn dieſe Klaſſe zugrunde ginge, wäre es eine gerechte Strafe. Aber es 
iſt nun einmal ſo, daß die Menſchheit ſie noch nicht entbehren kann. Noch 
iſt keine andere, beſſere Geſellſchaft im Schoße der alten herangereift. 
Immner noch gilt die alte Fabel des Menenius Agrippa, daß Kopf und 
Magen ohne einander nicht exiſtieren können. „Welch ein dummes Volk, 
das ſeine Bankiers totſchlägt,“ rief ein geiſtreicher Mann, als Lenin die 
Petersburger Bankdirektoren außer Aktion ſetzte. Inzwiſchen hat das 
ruſſiſche Proletariat fühlen gelernt, was es heißt, Hals über Kopf eine 
neue Geſellſchaftsform einzuführen, wie man eine Toilette wechſelt. 

Dennoch, die Bourgeoiſie wackelt. Nicht nur in Deutſchland. Auch 
in Italien und Frankreich zittert ſie vor dem Ausbruch des Ungewitters. 
Die italieniſche ift ganz beſonders ſchuldbeladen. Kein anderes Volk 
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konnte dem Kriege fo leicht fernbleiben. Aber die imperialiftiiche, raub- 
und länderſüchtige Großbourgeoiſie, die den bekannten Zeitungsklüngel 
vorſchickte, wollte es anders. Zwar Giolittis breites „Zentrum“, die große 
Maſſe der kleinen und mittleren Bourgeois, ſuchte zu bremfen; aber viel 
zu lau, zu zaghaft. So kam das Unglück. Oder glaubt jemand, daß der 
ſozuſagen gewonnene Krieg ür Italien ein Glück geworden fei? Das jahr- 
hundertelang grauſam heruntergewirtſchaftete, arm gewordene Apenninen⸗ 
land, das ſich eben wieder zu junger Blüte erhob, iſt durch den Krieg im 
Keime geknickt. Wenn erſt einmal das erſte Friedensbudget das ganze 
Unheil enthüllt, wird ſich Aechzen und Wehklagen erheben. Italiens 
Vourgeoiſie zittert vor dem bolſchewiſtiſchen Inferno. 

Und Frankreich? Hier iſt das Unheil unermeßlich. Wie Frankreich 
die Hinterlaſſenſchaft des Krieges tragen will, iſt unerfindlich. Zwar ſuchen 
ſeine Staatsleiter auf Deutſchland abzuſchieben, was ſie können, unter 
dem Vorwande, Deutſchland ſei der ſchuldige Teil. Faule Ausrede! Wäre 
die franzöſiſche Bourgeoiſie und ihre ſozialiſtiſchen Gefolgsleute in puncto 
Elſaß⸗Lothringen nur ein wenig entgegenkommender geweſen (Longuet 
dort, Kautsky hier wieſen den rechten Weg), es wäre in manchem Augen- 
blick der Friede zu machen geweſen. 

Noch ſcheinen die Angelſachſen gegen den Losbruch gefeit. Dieſe 
willens kräftige, vom Individualgeiſt durchflammte Raſſe, die dem Maſſen⸗ 
trieb des Deutſchen oder gar des Ruffen unendlich fern fieht, ſcheint noch 
reichen Willensvorrat bewahrt zu haben. Hier ſcheint noch die Kraft des 
herriſchen Wollens, des kühnen Wagemuts, des unerſchütterten Volks- 
körpers zu beſtehen. Dieſe beherrſchen die Methoden, mit denen man der 
Raſſe die Jugend erhält. Und doch ertönen auch aus England alle paar 
Tage ſchreckensvolle Rufe, daß die Maffe nicht mehr wie ehedem lenkbar ift. 

Indeſſen iſt Deutſchland ſehr, ſehr müde geworden. Hier iſt kein 
Gehorſam mehr, keine Disziplin; hier will jeder nur ausruhen von den 
ſchreclichen Mühen der furchtbaren Zeit. Und es find noch keine Nahrungs- 
ſtoffe da, um die entſchwundenen Kräfte neu zu wecken. Der Amerikaner 
Homer hat den Zuſammenhang zwiſchen Fettmangel und fozialer Krank- 
heit richtig betont. Etwas mehr Butter, und die ſoziale Kraft könnte 
wieder auf das Mindeſtmaß ſteigen, das nötig ift, um eine neue Staats- 
balance zu ſchaffen. Einſtweilen will niemand mehr gehorchen, niemand 
mehr wagen. Was wir noch an Reſten der Armee haben, iſt zumeiſt ein 
diſziplinloſer Haufen. Die preußiſche Armee iſt nicht nur geſchlagen, ſie 
iſt zerſchlagen. Dies Wunderwerk, dieſe Präziſionsuhr iſt in dem vier⸗ 
jährigen Kriege, durch die vernichtende Niederlage völlig demoliert worden, 
wie die Friedrichs nach Jena. Wird ein neuer Scharnhorſt kommen? 
Auch das blödeſte Auge hat eingeſehen, daß ein Staat eine Armee haben 
muß, jhon um die zügelloſen Elemente der Geſellſchaft, ihren Bodenſaß, 
niederzuhalten. 

Wir müſſen zu einem feſten Rückgrat des Staates zurüdfommen. Auch 
dic radikalſte ſozialiſtiſche Regierung wird ohnedem nicht regieren können. 
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Aber ſelbſt die formale Ordnung hilft uns nicht mehr viel. Die 
übergroße Müdigkeit, die über unſer Volk gekommen iſt, prägt ſich vor 
allem in der Unluſt zur Arbeit aus. Die ſinkenden Produktionsziffern 
bejagen genug. Ueberall ein völliges Verſagen der alten energieſpendenden 
Schemen; vorbei mit Autorität jeglicher Art, mit Werkfreudigkeit, mit 
Bereitſchaft zur Ein- und Unterordnung zum Wohle des Ganzen. Der 
Haß gegen die Disziplin, die der gereifte Mann zähneknirſchend und dann 
doch nutzlos vier Jahre im Heere hat über ſich ergehen laſſen, hat jegliche 
Luſt am Gehorſam erſchüttert. Vorbei iſt es mit der ganzen Einwirkung 
von Schule, Kirche, Dienſtzeit und Gewerkſchaft. Die Arbeit von Gene- 
rationen ijt vernichtet. Und hilſeſuchend blickt man fih nach neuen Pſeilern 
eines Geſellſchaftslebens um; nichts iſt zu erblicken, höher und höher ſteigt 
die Flut des Schmutzes und des Schlammes, und trübe Nebel verhüllen 
jegliche Ausſicht. 

Der Weltbolſchewismus ſcheint die leer gewordene Stätte ſtaats. und 
geſellſchaftsbauender Gedanken ausfüllen zu wollen. Wir müſſen hindurch. 
Alle geſchichtliche Erfahrung beſagt uns, daß auf den Niedergang, wenn er 
wicht Vernichtung iſt, neue Zeiten des Aufbaues folgen. Schön iſt es nicht, 
ein Zeitgenoſſe des Unheils zu fein. Wir willen nicht, ob wir ſelbſt 
noch die Tage neuen Keimens ſchauen werden. Und dennoch: Wir grüßen 
die Zeiten, die da kommen werden. 


| — 


Aeber „geſchriebene / und „wirkliche“ 
Verfaſſungen. 
Von Dr. Mannheim. 


In dieſen Tagen vor dem Zuſammentritt der lange rſehnten Konſti⸗ 
“ante ijt es om Platze, auf die grundſätzliche Bedeutung hin zuweifen, die 
jeder verfaſſunggebenden Nationalverſammlung als ſolcher zukommt. Es 
Heißt, ſich klar darüber werden, was mam von ihr überhaupt erwarten darf 
und was nicht. Zu hochgeſpannte Erwartungen müſſen Tier notwendiger 
weiſe zu Enttäuſchungen führen. Wir verlangen von der Konſtituante — 
das beſagt ſchon das Wahlgeſetz —, daß fie dem Deutſchen Reiche eine „Ber 
ſaſfung“ gibt, und wir verſtehen hier unter „Verſaſſung“ wie gewöhnlich das 
geſchriebene Staatsgrundgeſetz. Man kamm freilich unter „Verfaſſung“ auch 
e was anderes verſtehen. Wenn z. B. Kant in ſeiner „Idee zu einer all. 
gemeinen Geſchichte m weltbürgerlicher Abſicht“ das Problem einer „ge. 
rechten bürgerlichen Verfaſſung“ die höchſte Aufgabe der Natur für die 
Menſchengat tung nennt, jo meint er ſicherlich elwas anderes damit als ein 
„beſcheidenes Blatt Papier“, mag es auch noch io werwoll ſein. Er meint 
die „wirkliche“ und zucht die geichriebene Verfaſſung Es tut not, jih über 
den Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Begriffen wieder einmal Rechenſchaft 
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zu geben. Niemand hat ihn klarer erkannt und ausgeſprochen als Laſſalle 
w feinen berühmten Vortrag über „Verfaſſungsfvragen“. Dort heißt es: 
„Verfaſſungsfragen find urſprünglich nicht Rechts., ſondem Machtfragen; 
die wirkliche Verfaſſung eines Landes exiſtiert nur in den reellen tatſäch⸗ 
lichen Machtverhältniſſen, die in einem Lande beſtehen; ge. Jriebene Verſaſ⸗ 
ſungen ſind nur dann von Wert und Dauer, wenn ſie der genaue Ausdruck der 
wirklichen, in der Geſellſchaft beſtehenden. Machtverhältniſſe find.” Irgend 
eine Verfaſſung habe demnach jedes Land. Der neueren Zeit eigentümlich jeien 
nicht die wirklichen, ſondern nur die geichriebenen Verfaſſungen. Das Ber- 
Tangen nach ihnen trete auf nach einer Aenderung in den tatſächlichen Macht. 
verhältniſſen. So können wir denn das ſcheinbave Paradoxon wagen: Auch 
jetzt, noch Zertrümmerung der alten Reichsverfaſſung und vor dem Zuſam⸗ 
mentritt der neuen Konſtitmante, befit Deutichland doch eine Verfaſſung 
—- ſie ſteckt in den tatſächlich geltenden Machtverhälmiſſen. Aufgabe der 
Natiewalverſammlung ijt es daher nicht ewa, eine neue Verfaſſung aus dem 
Nichts zu ſchaffen (wie viele „Politiker“ es ſich vorſtellen), es handelt ſich 
vielmehr lediglich darum, die tatſächlich vorbundenen Machtfaktoren richtig 
zu erkennen, nach ihrem Gewicht gegeneinander abzuwägen und dieser Er 
kenntnis dann den paſſenden Ausdruck, die glücklichſte Jorm zu geben. Möge 
die Konſtituante das nicht vergeſſen: „Geſchriebene Verfaſſungen ſind nur 
dann von Wert und Dauer. wenn fie der genaue Ausdruck der wirklichen, in 
der Geſellſchaft beſtehenden Machtverhältniſſe find!” Gelingt es der Kon- 
ſtituante nicht, ihre Arbeiten mit dieſem Prinzip in Einklang zu bringen, 
dann wird ihre Tätigkeit vergeblich, dann wird die neue Verfaſſungsurkunde 
bereins bei der Geburt veraltet ſein. Aber niht nur bei der Errichtung 
des neuen Verfaſſungsgebäudes, auch bei dem weiteren Ausbau der freiheit⸗ 
lichen Errungenschaften hüte man fih vor einer Ueberſchätzung des geſchrie⸗ 
benen Geſetzes! Der Deutſche glaubt von jeher, die Freiheit durch Geſetzes⸗ 
paragraphen und Verfaſſungen einfangen zu können — der Engländer weiß, 
daß Dieter Umweg überflüſſig und ſchädlich ſein kann. „Die Reiſenden, die 
uns die engliſche Freigeit ſchildern wollen,“ iagt Heinrich Heine in feinen 
„Franzöſiſchen Zuſtänden“, die überreich jind an treffenden Beobachtungen 
nicht nur über franzöſiſche, ſondern auch über engliſche Eigentümlichkeiten 
und Ein vichzungen, „geben uns in dieſer Abſicht eine Aufzählung von Ges 
ſetzen. Aber die Geſetze find nicht die Freiheit ſelbſt, ſondeyn mur die Gren 
zin derſelben. Man hat auf dem Kontinent keinen Begriff davon, wieviel 
mrenjive Freiheit zuweilen in jenen Grenzen zuſammengedrängt ifi, und 
man hat noch viel weniger einen Begriff von der Faulheit und Schläfrigkeit 
der Grenzwächter. Nur wenn fie Schutz geben follen gegen Willkür der 
Gewalthaber, ſind dieſe Grenzen feſt und wachſam gehütet. Mit anderen 
Worten: die deutſchen Geſetze bezeichnen das Gebiet der Freiheit, 
ſie ſagen dem Bürger, was er darf — die engliſchen Geſetze dagegen 
bezeichnen das Gebiet der Unfreiheit, fie jagen dem Bürger, was er 
nicht darf. Daher das ängſtliche Schielen des Deurſchen nach dem ge- 
ſchriebenen Geſetze, von dem allein er ſeine Freiheit erwarten zu können 
Aaubt. Daher der Irrtum, daß fveiheitliche Errungenſchaften mur auf dem 
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Wege der Verfaſſungs reform geſichert werden können, während in Wahrheit 
nichts dadurch geſichent wird! Denn jede Verſchiebung der datſächlichen 
Machiverhältniſſe führt ohne weiteres früher oder ſpäter zu einer Aende⸗ 
ut der geicdjriebenen Verſaſſung.“ 

So kann denn ſicherlich nicht von der Korftituante — wie von feiner 
Verſammlung zur Schaffung einer bloßen „geſchriobenen Verfaſſung“ — 
alles Heil kommen, das vielfach von ihr erwartet wird. Und trotzdem 
brauchen wir jie und müſſen alles tun, um ihr die Arbeit zu ermöglichen; 
denn fie allein kann die Vorausetzungen für ein ordnungsmäßiges Fun tirio 
nieren der Sraatsmaſchine überhaupt ſchaffen. Ohne fie winde das jepit 
herrſchende Chaos verewigt werden. 


Zur Frage der Vergeſellſchaftung 
der Produktionsmittel. 


‚Bon Dr. Rart Zielenziger. 
II. . 


Es iſt eine in der Wiſſenſchaft oft erörterte Frage, ob der Deutſche 
in ſeiner Staatsauffaſſung zu den Individualiſten oder zu den 
Kollektiviſten zu zählen ift, d. h. ob nach feiner Meinung die Jn- 
ſtitution des Staates für die Zwecke des Menſchen geſchaffen iſt, oder ob 
der Menſch die Pflicht hat, ſeine Ziele und Wünſche einzig und allein nach 
den Intereſſen des Staates einzuſtellen. Das Problem dürfte nicht leicht 
zu löſen fein, da es natürlich in Deutſchland von jeher Individualiſten 
und Kollektiviſten gegeben hat. Es ſteht aber feft, daß der Kollektivismus in 
der deutſchen Staatsauffaſſung unbedingt überwiegt. Dies iſt beſonders 
auch die Meinung der angelſächſiſchen Staatsrechtslehrer. Wir dürfen uns 
deshalb nicht wundern, daß in keinem anderen Lande der theoretiſche So- 
zialismus in einer derartigen Schärfe ausgebildet worden iſt als in 
Deutſchland, der in feiner letzten Konſequenz die völlige Unterord⸗ 
nungdes Individuums unter die Intereſſen der Geſamtheit ver- 
langt. Ob wir dieje Geſamtheit „Staat“ oder „Geſellſchaft“ nennen, tut 
nichts zur Sache. Ausſchlaggebend iſt jedoch das Moment der abſoluten 
gentraliſation, die dieſe ſozialiſtiſche Gemeinſchaft beanſpruchen muß, um 
wirkſam zu werden. 

Wir finden, wenn wir die Geſchichte des deutſchen Wirtſchaftslebens 
überblicken, derartige Zentraliſierungsbeſtrebungen in den 
verſchiedenſten Epochen, nur mit dem Unterſchiede, daß das zentraliſtiſche 
Prinzip von verſchiedenen Seiten an die Bewegung herangetragen wird. 
Auch der Merkantilis mus, der die Zuſammenfaſſung aller wirt- 
5 und politiſchen Kräfte im neu entſtehenden Staate bezweckte, 

verlangte eine völlige Unterorbnung des Einzelnen unter die Intereſſen 
dieſes Staates, aber hier kam das Agens von ſeiten der Regierung ſelbſt, 
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die erſt das Volk zur Zentraliſation erziehen wollte. Wir finden deshalb 
im Merkantilismus keine ſozialiſtiſchen Tendenzen, im Gegenteil, dem 
Merkantilismus ift der Eudämonis mus immanent: Die Regierender 
wollen ihr Volk in jeder Beziehung zu dem glücklichſten auf Erden machen. 
So mußte ſchließlich der Merkantilismus zum Abſolutis mus führen. 

Die Reaktion auf dieſe Bewegung wurde in der Zeit der Aufklärung 
durch die Phyſiokraten eingeleitet und mündete ſchließlich im kapitali⸗ 
ſtiſchen Zeitalter in der Mancheſterlehre und in dem Prinzip. 
„laissez faire, laissez aller“. Der Sozialismus, der die Vergeſell⸗ 
ſchaftung der Produktionsmittel fordert und damit eine Negation des Ka⸗ 
pitalismus bedeutet, würde alfo die kollektiwiſtiſche Auffaſſung wiederum 
zum Prinzip erheben. Auch ihm wohnen Ideen inne, die den endämoni. 
ſtiſchen nicht fremd ſind, und die nach der Tendenz Benthams das größte 
Glück der größten Menge ſich zum Ziel geſetzt haben, das ſie aber nur dann 
zu erreichen glauben, wenn die Produktionsmittel in den Beſitz der Ge- 
ſellſchaft gebracht worden ſind. 

Eine Durchführung dieſes Sozialismus könnte alfo nur 
mit der ſchärfſten Zentraliſation geſchehen. Wir haben bereits 
im Kriege einen Vorgeſchmack für dieſe Zentraliſierung erhalten. Es iſt 
ja bekannt, wie faſt die geſamte Produktion, aber auch der Konſum durch 
die Regierung während des Krieges geregelt worden iſt, und wie alle be- 
teiligten Stellen: Produzenten, und zwar Arbeitgeber wie Arbeitnehmer, 
und Konſumenten nach einer möglichſt ſchnellen Befreiung von dem Gan- 
gelbande der Regierung gerufen haben. Wer ſelbſt in einer großen 
Kriegsorganiſation tätig war und den Kriegsorganismus aus nächſter Nähe 
beobachten konnte und fo Gelegenheit hatte, dife Hyperorganiſierung 
kennen zu lernen, kann den Wunſch aller derer, die nach Beſeitigung der 
läſtigen Feſſeln ſtreben, wohl verſtehen. Was gab es nicht alles an Be- 
ſchlagnamebeſtimmungen, an Verfügungen über Freigabe und Zuweiſungs- 
ſcheine? Wieviel Arbeit war z. B. nötig, wenn ſich ein Maſchinenfabrikam 
eine geringe Menge Sparmetall zuweiſen ließ, weil er ſelbſt die betreffende 
Melallforte nicht mehr beſaß. Dutzende von Regierungsſtellen mußten 
dazu in Bewegung geſetzt werden. Würde nicht der ſozialiſtiſche Staat, 
der die Produktion von einer einzigen Inſtanz aus zu leiten und zu über. 
wachen hätte, auch wieder zu derartigen Hilfsmitteln ſeine Zuflucht 
nehmen, um die Leitung behalten zu können? Wäre vielleicht ein Volks. 
kommiſſar, der dann die Produktionsſtätten zu kontrollieren hätte oder 
in den Tauſenden der dann einzurichtenden Büros ſäße, beſſer als jetzt 
der Geheimrat oder der Kanzliſt? Wir ſehen alſo, daß eine abſolute 
Durchführung des Prinzips der Vergeſellſchaftung ſich kaum ermöglichen 
laſſen wird und ſelbſt, wenn es geſchähe, nicht einmal Segen bringend ſein 
würde. 

Wir haben alſo geſehen, daß ſich die Sozialiſierung in keinem Zweige 
der Produktion ohne weiteres durchführen läßt. Es zeigt fih, daß Marz 
als geiſtiger Nachkomme eines Ricardo und Adam Smith reiner 
Objektiviſt und allzuſehr an der Gedankenkonſtruktion eines homo 
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oeconomicus feſthält. Nur eine Geſellſchaft, die fidh aus derartigen „Wirt- 
ſchaftsmenſchen“ zuſommenſetzt, wie fie die Objektiwiſten ſtets vor Augen 
haben, könnte den Prinzipien der Sozialiſierung gerecht werden. 

Dieſe Vergeſellſchaftung wäre aber auch dann nur durchführbar, wenn 
das betreffende Land, das ſie einführte, eine Autarkie darſtellte und von 
der Welwirtſchaft gänzlich abgeſchnitten wäre. Eine Robinſon-Inſel 
könnte leicht die Idee der Sozialiſierung in die Tat umſetzen, weil fie mit 
dem komplizierten Mechanismus der Weltwirtſchaft nichts gemein hat. Wie 
ſollte aber Deutſchland als rein ſozialiſtiſcherr Staat mit denjenigen 
Staaten wirtſchaftlich verkehren, die aus ſchließlich kapitoliſtiſch. 
orientiert find. Womit ſollte es die Rohſtoffſe und Nahrungsmittel, die es 
unbedingt zur Erhaltung ſeiner eigenen Wirtſchaft gebraucht, bezahlen 
wenn es nicht wiederum Waren exportierte. Es iſt undenkbar, daß eine 
ſtaatliche Inſtanz auch noch die Exportproduktion überwachte. In ihrer 
erſten Veröffentlichung hat deshalb die von der augenblicklichen Regie- 
rung eingeſetzte ſogenannte Sozialiſierungskommiſſion 
u. a. folgende Erklärung abgegeben: „Vor allem erfordert die wirt- 
ſchaftliche Lage Deutſchlands gebieteriſch die Wiederaufnahme der Export- 
induſtrie und des answürtigen Handels. Die Kommiſſion ijt der Anſicht, 
daß für dieje Wirtſchaftszweige die bisherige Organiſation gegemwärtig 
beibehalten werden muß.“ ; : 

Die augenblickliche Regierung, die zwar nur aus Sszialiſten beſteht 
und der urſprünglich auch Vertreter des radikalen Sozialismus ange— 
hörten, hat bereits durch die Einſetzung der Kommiſſion, der Männer von 
der Bedeutung eines Kautsky und auch namhafte bürgerliche Nationale 
ökonomen wie Francke, Ballod, Vogelſtein und Lederer angehören, De- 
wieſen, daß für fie das Problem der Sozialiſierung noch keineswegs [prud)- 
reif ift. Sie handelt danach gewiß weit mehr im Marxſchen Geiſte als die- 
jenigen, die ſtürmiſch nach ſofortiger Vergeſellſchaftung aller Produktions- 
mittel rufen und ſich um die Früchte der Rerolution betrogen glauben, 
wenn nicht von heute auf morgen alle Betriebe vergeſellſchafzet werden, denn 
„Marx hat uns geheißen, geduldig zu warten, bis die Zeit ſich erfülle, bis 
das heilige Kind im Schoße feiner Mutter, der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, 
reif geworden und zum Lichte geboren wird.“ (Franz Oppenheimer, „Vor- 
wärts“ vom 27. 11. 18, Nr. 326a.) l 

Die Regierung wie alle Einſichtigen wiſſen auch. daß eine ſofortige 
Vergeſellſchaftung die ſozialiſierten Betriebe der Entente ausliefern 
würde, die damit Fauſtpfänder in der Hand hätte, um mit ihnen die von 
ihr verlangte Kriegsentſchädigung beſſer eintreiben zu können. Eine fo- 
fortige Sozialiſierung würde augenblicklich auch nichts weiter als eine 
Fiskaliſierung bedeuten, über die wir bereits (in Nr. 1 des Kri- 
tifers) geſprochen haben. 

Wir müſſen deshalb die Vorſchläge, die Profeſſor Robert 
Wilbrandt im „Vorwärts“ Nr. 317 vom 17. 11. und Nr. 323 vom 
24. 11. 18 unterbreitet, zurückweiſen. Wilbrandt will die ſämtlichen 
Produktionsmittel noch vor der Nationalverſammlung zu natio- 
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nalem Eigentum erklären laſſen, aber nach ſeiner Meinung ſoll in 
die Hand des Staafes „nur der Beſitz, nicht der Betrieb“ übernommen 
werden: „Der Staat wird Kapitaliſt und Grundherr, nicht Betriebsleiter.“ 
Wilbrandt will deshalb jede Produktionsſtätte dem Staate übereignen und 
geht ſoweit, daß er u. a. auch die Heimarbeit für die Vergeſellſchaftung 
vorbereiten will. In ihr differieren bekanntlich die Betriebe außerordent⸗ 
lich voneinander, und mit ihrer Sozialiſierung würde der kleinſte Spiel- 
warenherſteller im Thüringer Gebirge ebenſogut ein Staatsbeamter, wie 
der rheiniſche Bergwerksbeſitzer. In der Landwärtſchaft verlangt Wil 
brandt vorläufige Belaſſung der Kbeinwirtſchaften und ſogar eine Aus- 
dehnung der Kleinſtbetriebe. Wenn er alſo in ſeinem Aufſatz vom 24. 11. 
verlangt, daß ſämtliche. Produktionsmittel Nationaleigentum werden, 
gerät er zu ſeinen eigenen Ausführungen vom 17. 11., in der er die 
kleinen Betriebe in der Landwirtſchaft beſtehen laſſen will, in Wider 
ſpruch. Wenn Wilbrandt die Uebergabe der Produktionsmittel, vor 
allem des Bodens an den Staat verlangt, würde er aus Deutſchland den 
größten Trödelladen machen, der gezwungen wäre, alle ihm übertragenen 
Güter ohne weiteres zu übernehmen. Er meint, daß „die Lage drängt und 
ein Ganzes verlangt und daß erſt eine grundlegende, den Sozialilsmus 
wirklich ſichernde Sozialiſierung oder Vergeſellſchaftung aller Produktions- 
mittel die Spannung endlich löſen kann“. Wir haben jedoch bereits qe- 
ſehen, daß fih ſelbſt mit dem beiten Willen eine erfolgreiche Vergeſell⸗ 
ſchaftung der Produktionsmittel nicht von heute auf morgen einführen läßt. 


A 
' 


Anſere Erziehung zum Militarismus. 
Von J. Frank. 


Der Pariſer „Temps“ hat unlängſt eine Friedensforderung aufgeitellt. 
die in ihrer ſcheinbar politiſchen Harmloſigkeit und Beſcheidenheit etwas. 
Naives hat, der aber doch ein tieferer Sinn zu Grunde liegt. Der „Temps“ 
fordeme, daß die Nürnberger Bleiſoldaten-Induſtrie zu exiſtieren gufhöre. 

Die Bleiſoldaten! Ihr Ende ſollte gekommen ſein? Sie, die Freude 
unſerer Kindheit, die Werkzeuge unjerer jugendlich begeiſterten S Strategie, 
die wir aufmarſchieren ließen wie ein Marſchall ſeine Armeen, die wir un» 
überwindliche Feſtungen aus Pappe jtinmen ließen, die wir niederkartätſch⸗ 
ten aus unſeren Wimiaturbatterien. Welch toller Jubel, wenn umer dem 
Hagel der Erbſenkugeln die Stürmer, wotgetroffen, über die Wahlſtatt ku⸗ 
galten, wenn die lockerſizenden Köpfe der Bleihelden über den Familientiſch 
rollten — o ingeniöſe Induſtrie, die du den bleiernen Krieger gleich für 
alle Fälle des Krüppeltums prädeſtiniert haft. Wie wollüſtig glühten unſere 
Kinderäuglein, je lichter die Reihen wurden, mit welch wildem Eifer, mit 
welch rotglühenden Wangen, heiſerem Jubelgeſchrei knallten wir die letzten 
Feinde zuſammen! Welch Indianergeheul, wenn wieder einer vom Pferde 
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purzelte, wieder einer den Bleikopf verlor! Das ganze Feuer kindlicher 
Begeiſtenung ftohte da auf. Und was in keinem Krieg der Männer je ge- 
weien — da ward wirllich gefämpft bis zum letzten „Mann“. Es gab kein 
Pardon, keine Schonung, nur hartnmäckigſte Unerbittlichkeit. D ſchönſtes 
Spiel unſerer Kindertage, bei dem unſere kriegsgeſchulten Väter ſelbſt $o 
gerne mithalfen, mit Rat und Tat! O herrlicher Bleiſoldat, du ſollſt nicht 
mehr fein! Weil es der „Temps“ will? 

Nein, deshalb nicht. Wir brauchen den „ Temps“ nicht als Erzieher. 
Die Wege, auf denen wir in Zukunft unſere Kinder führen wollten, werden 
wir uns ſelbſt ſuchen und finden. Aber trotzdem ſtecht im Wort des „Temps“ 

‚ein tiefer Sinn. Der Bleine, harmloſe Bleiſoldat ift wirklich ein gefährlicher 
Spielzeug, das umßere Eltern, gedankenlos oder in voller Abſicht lichkeit, uns 
im die Hand gaben, mit dem fie zu unſerem Jubel den Weil machtstiſch 
ſchmückten, über dem in ſinnvoller Ironie das Wort leuchtete: Friede den 
Menſchen auf Erden! Der Bleiſoldal war der Beginn unſerer militäriſchen 
Erziehung. Mit ihm ſpielten wir uns unſer Schickſal in die Kinderſeele 
hinein, ahnungslos, unvermeidbar. Welcher Erzieher hätte uns den Kinder- 
fabol aus der Hand geriſſen? Keiner, ſein' patriotiſches Gewiſſen häte ihm 
nimmermehr Ruhe gelaſſen! Er hätte es für die ſchlimmſte Sünde wider 
das Vaterland gehalten. Im Gegenteil, die Erwachfenen, fie nahmen seil 
an unferen Kinderſpielen, fie haljen uns unſere bleiernen Kompagnien in 
Reih und Glied aufſtellen — bewußt oder unbewußt übertrugen ſie ihre 
eingedrillte Disziplin auf unjer Spiel. Und was täte das Kind nicht lieber 
als den Ernſt der Großen wiederzuſpiegeln im kind ſchen Spiel?. Ein ehr. 
geiziger Wettbewerb ward wach im Kind: eines fuchte das andere zu über. 

wrumpfen durch eine möglichſt lebensgetreue Kopie militäriſcher Dinge. Und 
man ſtritt ſich oft, wer in militäriſchen Dingen kompetenter fei, Hanſens 
Vater oder Emils. Das Intereſſe für die „Sache“ war erwacht: Der erſte 
Schriit auf dem Wege zum Militarismus. Der Eifer weckte den Ehrgeiz; 
die Kinderhoffnungen, die Kinderträume militariſierten ſich. Es gab in un- 
jerer Kindheit eine ausgedehnte Epoche, in der wir alle Generale werden 
wollten. General, das war der Gipfel unſerer Wünſche, daneben konnte 
ſeloſt der Konditor micht bestehen. 

Aber dabei blieb die kindliche Erziehung nicht ſtehen. Unfeve Eliten: 
führten uns weiter auf dem gut begonnenen Wog. Man ſchenkte uns Uni 
formen aus Pappe oder gar aus Tuch. Welch herrbicher Tag für den 
Knirps, wenn er zum erſtenmal als Garde-Ulan einherhöſelte! Die ganze 
Verwandeſchaft beſtaunte ihn mit verhimmeludem Geplapper, die ganze Kin. 
derſchar begaffte ihn. Und der Kleine fühlte fih: O welche Luft, ſchon Sol- 

dat zu jein. Der Reſpett vor der e erwachte durch das Expevimen 
am eigenen Leibe. 
N Jahrelang, jede Weihnacht und — wenn's der Eltern Güte wollte und 
Börie konnte — an Geburts- und Namenstagen und ouch namenlojen Tagen 
gab's Bleiſoldaten, ein Kamon größer als der andere in immer beilere: 
und reichlicherer „Ausführung“. (Eine ganze ' Induſtrie lebte ja davon.) 
Syſtem war entſchieden in der Sache — ein Erziehungsſyſtem. Zietens 
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Huſaren, Napoleons Grenadiere, die Burenkömpfe, der ſiebziger Krieg, alles 
war zu haben: die Weltgeſchichte in Blei. Der enjte Geſchichtsunterricht, 
aus dem das Kind lernte: Kampf zwiſchen Raſſen umd Völkern, nichts als 
Kampf. In die Kinderſeele jenbte fih die Idee vom Kampf als ewas Na- 
türlichem, Selbſtverſtändlichem, Alltäglichem. Vortreffliche Erziehung, du 
erſparteſt dem Kinde das Staunen, wenn es dereinſt in die Welt trat. Es 
war auf dieſe Welt ſchon glänzend vorbereitet. 

Der Kampf der Blei ſoldaten war nicht harmlos. Er rief böie In- 
ftindte wach. Er legte den Grund zum erſten Völkerhaß — im imitierten 
Bleikrieg von ſiebzig wollte niemand den Beſiegten ſpielen — er weckte pri- 
mitive Roheit, primitive Grauſamkeit: Dem Vierjährigen war's ſchon Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, daß die „Feinde“ bis auf den „letzten Mann“ ausgerottet 
werden müſſen. Die „zarte Kinderſeele“ kannte keine Schonung, jubelte 
über den bleiernen Maſſenmord. Als wenn's eine pädagogiſche Loſung ge 
weſen wäre: Deutſcher Knabe, werde hart! Wer dieje erzieheriſchen Wir. 
kungen übertrieben findet, der betrachte die Gefühlsart gleichaltriger Mäd- 
chen, deren zartere, menſchlichere Empfindung ſich nicht allein aus der Ver- 
ſchiedenheit des Weſens erklärt. 

Und was Hänschen mit dem Bleiſoldaten begonnen, das jepte er an ſich 
ſelbſt fort. Er bekam Uniſorm, Säbel, Schießgewehr. Er ſchleifte halb⸗ 
lebensgroße Kanonen über den Spielanger. Der Krieg war im vollen 
Gange. Und die Alten ſtanden dabei und tahen wohlwollend dem Kinder- 
ſpiele zu und freuten fih, wie militäriſch jhon njere jüngſte Jugend war. 
: Die Schule konnte getroſt weirerbauen auf dieſer trefflichen Grund- 

iage. Die bisherige Erziehung war eine realiſtiſch-empiriſche. Nun über. 
nahm der Geiſt die kindliche Führung. Die Geſchichte, die bekannte Lehr 
meiſterin der Menſch eit, wurde militariſtiſch ausgelegt. Wohin des Qna- 
ben wiſſensheißer Blick chweifte, nichts als Kriege und Siege, Trümmer- 
haufen, Leichenfelder von Alexander dem Großen bis auf Wilhelm den 
Großen. Geſchichtliche Größe ihien nur aus dem militämſchen Erfolg zu 
wachſen, die Völkergeſchichte überhaupt nur ein Krieg ohne Ende zu ſein. 
So lernte der Knabe das Weltgeſchehen ſehen. Der Friede mußte ihm bald 
als ein von den Mächtigen dieſer Erde zeitweilig geduldder Ausnahmezu⸗ 
ſtand erſcheinen, die Weltgeſchichte als die Arena für die Kraftproben der 
Völker. Sie mutete an wie das Programm einer Athletenvorſtellung, in 
der man wegen zu vieler Kampfnummern kaum Zeit für Pauſen gelaſſen 
Hatte. Auf dieſem Kriegswelttheater ſchien jeder neue Herrſcher nur ein 
neuer Regiſſeur der alten Kampfſpiele zu ſein, die Völker verdammt zur 
ewigen Rolle ruhelos hine und hergeſchobener Statiſten. Dieſe Darſtellung 
der Weltgeſchichte war eine eindringliche, fanatiiche Predigt vom gottgewoll⸗ 
ten Gernidherprivileg über Leben und Tod, von der unbedingten, jelbitwer- 
ſtändlichen Aufopſerung der Völker. 

Und was in der allgemeinen Weltgeſchichte bewiesen, ward in der Qane 
desgeſchichte mit beinahe agitatoriſcher Deutlichkeit ausge ſponnen. Es war 
eine zielbewußte, harmäckige Propaganda für den heimiſchen Militarismus, 
die ſich unter dem Namen des vaterländiſchen Geſchichtsunterrichts verſteckte. 
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Alle Größe, aller Erfolg ward den Waffen verdankt und Völkerſchickſal 
war s nun einmal, dazu bloß das Werkzeug zu ſein. So wurde der Geiſt des 
Knaben unter die Naturnotwendigkeit des Militarismus gebeugt in der Er⸗ 
wartung, daß ſich deveinſt dann der Körper um jo leichter beugen ließ. War 
es bei einer ſolchen Unterrichtsmethode ein Wunder, wenn die Großtaten 
der Kult u rgeſchichte ſelbſt von den Geichichtsdüchern unſerer hum a! 
niſtiſchen Anſtalten nur in kleingedruckten Anmerkungen gefeiert wur- 
den? Eine ſolche konſequente Lehrart, in der der Maſſenmord gewiller- 
maßen als die Loſung der Weltgeichichte, als ollen Geſchehens tiefſter Ur- 
grund gepredigt, mußte die biegſame, weiche Knabenſeele verhärten, ver- 
ſteinern laſſen zu einer obweiſenden Starrheit, zu einer grauſamen Logik 
eriten politiſchen Denkens erziehen, deren höchſtes Volksideal ſaſt etwas wie 
fakiriſche Selbſwernichtung war. War es da nicht ein bedenkliches Zeichen 
einer merkwürdigen Bildung, wenn Tertianer, Sekundaner über der Pazi- 
fiſtin Sumner wohlgemeintes Buch „Die Waffen nieder“ nur mit naten- 
rümpferiſcher Ueberlegenteit lächelten? Der Krieg Naturnotwendigkeit, der 
Maſſenmord höchſtes Völkerglück war ſchließlich das Endergebnis dieſer pu- 
gendlichen Erkenntnis. Konnie ih der Militarismus eine beſſere Jugend- 
erziehung wünſchen als dieje ſeloöſtmörderiſche Bekenntnisfreudigkeit zun 
Schlacht bank? 

Und doch haue er damit nicht genug. Wahrend des K vieges, ja vielſad 
hon vorher hatte jih die beirübende Tatſache herausgeſtellt, daß der ge 
ſchichtliche Unterricht für die Erziehung zum Militarismus keine vegs ge. 
nüge. Auch due bejte Theorie war eben doch bloß Theonſe. Und der mil: 
tariſtiſche Staat iah ein, daß man den Geiſt erſt voll beherrecht, wenn man 
den Körper niedergeknechtet har. Nach seiner Einſchätzung von Menſchen 
und Menſchenwert mußte er jih auch von einer vorwiegend körperlichen Er- 
ziel ung mehr verſprechen ars von einer „rein geiſtgen“. Die körperliche 
Erziehung während der Dienſtzein chien ihm zu kurz und auch zu ipat. De: 
Knabe ließ jid noch leichter biegen als der Mann. Drum organiſierte er 
die milinäriſche Jugenderziehung, umerſtützt von wehlmeinenden Patrioten, 
ſtrebſamen Lehrern und Leuten, die noch ewas werden wollten. Es gab 
da wirkliche Uniformen, flatternde Fahnen, Spielleute, aab Feldübungen, ga. 
Gewehre, Ererzieren, kurz alle die Spielereien eines Heeres en miniature 
auf das die braven Eltern ſtolz ſein konnten und das ſich gelegentlich — de 
Gedan ke, io verteufelt ſchlau, iſt wirklich aus dem Ei gekrochen — ſelbſt zu: 
Eiqſchüchterung unruhiger Bürger verwenden ließe. Die Erziehung de 
Jugend wäre wirklich ein Triumph für den Staat geweſen, wenn er zuver 
ſichtlich rechnen konnte, daß gegebenenfalls das Söhnchen gegen den Bate: 
marſchiere. 

So geiſtig und körperlich geſchult — nach 20jähriger, hört ihr's, ih. 
wackeren Eltern, jaft zwanzigjähriger vorbereitender Erziehung — trat de 
junge Deutſche ins Heer ein. Da ward es ihm klar, daß alles Bisherig 
nur Vorbereitung, nur Einſchulung, nur Gleichnis war. Jetzt ſtand er vor 
dem Entſcheidenden, vor dem Endgültigen, vor ſeinem Schickſal. Der deut ſck 
Militarismus iſt — das hat uns der Krieg und ſein Ende klargemacht —- 
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das deutſche Schickſal geworden. In dieſer Schickſalsſchule ward der Den dir 
Charakier geformt, der deuiſche Typus. Der deuiſche Typus, vor dem der 
Spötterſtift der heimiſchen und fremden Karikatur umſouſt uns „ Rore 
Der deurſche Typus — der die abſchreckende Vollendung dedeutet, zu der zan 
ein Volk erziehen kann. Der deutſche Typus, der der glänzendſte Berveis 
dafür iji, wie weit ſeetiſche Gleichförmigkeit anerzogen, anerzwungen wer- 
den kann. 

Ueber dem Eingang zum Tempel des Militarismus ſteht das Wort 
„Jeder Befehl ift heilig!“ Das bedeutet unbedingteſte, widerſtandsloſe. fri- 
tifloie Unterwerfung. Jeder Organismus kann nur beitd,en in der FT 
nung in der Unterordnung, das ijt klar. Die beſte Ein- und Unterordnung 
gründet fih auf Ueber zeugung, auf die Erkenntnis von ihrer Notwensd keit 
und Zweckmäßigkeit. Die Mühe der Erkenntnis hatte der Mil varie nas 
dem derdhen Volke vorweggenommen. An ihre Stelle ſetzte er den Zwiaig 
Zwan) wird nowendig, wo jih Widerſtand zeigt. Der Militarismus zwang 
das Volk, wo es willig war. Er zwang es zwei, drei Jahre hindurch mii 
Mitteln, deren ausgeſuchtes Raffinement etwas Diaboliſches, etwas Perver- 
ſes hat. Er zwang uns zur Mundtoſiakcit, y märtyrerhaften Siummheit 
vor dem Unrecht (denn das Recht zur Beſchwerde war nichts als die kraſſcite 
Verhöhnung jeden Rechts). er zwang es zur ſinnloſen Gleederverrentung, 
zum körperlichen Hanswurſtentum der (Grußform, er zwang es zum prady 
kichen Serdilismus, zwang es zur willewiosen Kniebeugung vor dem achen 
Paſchatum einer Hausknechtsautolratie, er zwang es zur Anbetung der 

ummleit und der maßioſen Ueberhebung. Er rieß ihm das Rückgrat aus 
dom Leibe, raubte ihm jedes männliche Selbſtbewußriein. Er heute nich: 
vor der kraſſeſten Sklavenmethode zurück: Den Soldaten in beſtändiger 
Furcht zu halten, unter allaungendlicklicher Ueberwachung. Jeder Schrür 
war koncrollient, jeder z.veite bedurſte einer formellen Erlaubnis. Eine er- 
bärmliche Angſt ſchrebte über jedem beim unſchuldigſten Fehltritt. Vor 
dem Sae war des Soldaten Rede ein Stammem, feine Haltung ein 
Zittern. Sie hießen das Manneszucht, wo vom Manne beinahe nichts mehr 
5 war. So bezwang der Militarismus den Mund, die Augen, der 
ganzen Körper, er zwang Seele und Geiſt. Er bezwang das ganze Volk 
Was fenne aus einem tioiden Volke anderes werden als eine fumme, ver. 
flavte Meile, als ein willenloſes Werkzeug? 

Und dies Volk trug heim in das bürgerliche Leben einen bezwungenen 
Körper, einen verknechteten Geiſt. Es haftete an ihm ſein Leben lang eine 
hündiſche Furcht vor dem vorgoſetzten Beamtentum von der ordnimgichielen- 
den Pickelhaube an der Straßenecke bis (unauf zur gottgegebenen Spitze in 
den Wolken. Es ging anborend hinterdrein hinter jedem rechtmäßig oder 
unrechtmäßig buntgefärbten Rock. Ihm ſchien jeder behördliche Erlaß, ob 
er den Auswurf regulierte oder den Verſchluß des Hoſenlatzes, ein von Gott 
gekommenes Geſetz. Ihm ſchien mehr als die Ruhe, ihm ſchien Grabe: 
fille abiolute Bürgerpflicht. Und wie in perverſer Selbſterniedrigung 
ſchwelgte es in wedelnder Untertänigkeit. Der Staat war ihm nicht ein 
Haus. in dem es frei wohnte, fondem ein Joch, unter dem es gekrümmten 
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Rückens ging. Dieſe Unterwürfigkeit vor allem Staatlichen hat unheilvoll 
niche bich fein bürgerliches Leben, auch icine innerliche Politik durch Jahr- 
zehnte beeinflußt. 

Und dieſes gebeugte Volk war ſo ein Joch gewohnt, fand es ſo natür⸗ 
lich, eine unnatürliche Laſt zu tragen, daß es jie ſaſt mit Freuden trug. Es 
frohlockte noch unter dem Zwang, den man ihm auferleg:, es war noch ſtolz 
auf icine Staaiserziehung, auf ſeinen „Dienſt“. Es jah darin die glänzendſte 
Schule für das Bürgerleden. O glücklicher Staat, der du ein Volk halteſt, 
das fidh ſeiner Knechtſchaft freute. Es war ein Triumph deiner Erziehungs- 
kunſt, daß dein Volk ſeine Selbſtzerfleiſchung, eine Selbſtopferung nicht er 
kannie, ja freneriſch bejubele. In feinem neuen Roman, dem „Unterton“, 
hat Heinrich Mann dafür das wunderbare Symbol gefunden: Diederich, der 
„Held“, betränzt am Geburtstag des Klaſſenlehrers feierlich deſſen Rohr. 
ſtock. Ja rhunderte hatten dieſen ſeloſtmörderichen Kult geſchaffen. Das 
Volk hielt es für ſein gottgegebenes Schickſal, daß ſeine Seele verknechtet 
war. In Kriegervereinen da pflegte es bis zum Greiſentod noch ſeine 
„großen Traditionen“, da freute jih noch der Weißbehaarte ſeiner ſchönſten 
Sklavenjahre. 

Was der Staat, insbefondere ſein Militarismus aus dem Deutſchen ge- 
macht hat, dafür hatte ſchon Heinrich Heine die Worte gefunden: „Der 
Deutſche gleicht dem Sklaven, der ſeinem Herrn gehorcht, ohne Feſſel, ohne 
Peire, durch das bloße Wort, ja durch einen Blick. Die Knechiſchaßr iſt 
in ihm ſeibſt, in ſeiner Seele; ſchlimmer als die materielle Sllaverei ijt die 
pirimaliſierte“ i 

Das Bild deutſcher Erziehung wäre midt vollſtändig, wenn man nur 
die Erzogenen, nicht auch die Erzieher betrachtete. Ich meine das deutſche 
Beamten- und Offiziersum. Der deutſche Beamte ging hervor aus dem 
deutſchen Srudenten. Der deutſche Student, ſoweit er Verbindungsſtudent 
iſt, hatte jih ſelbſt einen Militarismus goſchaffen, wenn auch deſſen hiſto⸗ 
viſcher Urſprung nicht mit dem des mil inäriſchen zuſammenfällt. Aber hier 
iſt nicht die hiſtoriſche Beziehung maßgebend, jondern die „geiſtes“ verwandte. 
Der Militarismus des deutſchen Studenten war ſein Komment. Konnte es 
etwas Militariſtiſcheres geben als dieſen Kodex törichter Formen, unter den 
ſich die deutſche „Geiſtes“jugend zu beugen hatte? Zu beugen hatte! 
Denn auch hier iſt charakteriſtiſch: die unbedingte, widerſtandsloſe Untere 
werfung, charakteriſtiſch die halbe oder wale Uniformierung, die bewußt 
been „Bürger“ ſcheiden ſollte, charakteriſtiſch der Zwang zum Waffengang 
— ein kultureller Anachroniamus, wie er fih kraſſer kaum denken läßt, bei 
dem die „Geiſtes“-Jugend die Fauſt dem Geiſte übenordnet. Charakteriſtiſch 
der Ritus, unter dem das heilige Trankopfer des Alkoholismus voll- 
zogen wurde, charakteriſtiſch die peinlich genaue Feſtlegung aller Dinge des 
Alltags bis zum Röllchenverbot. Kurz ein Leben, eingezwöng! in tauſend 
Formen und Förmchen, die den Anſchein erwecken, als könne ſich der deutſche 
Student nicht ſelbſtändig durchs Leben bewegen. Ganz wie der deutiche 
Soldat, deſſen Leben durch den militäriſchen Komment bis in die nebenſãch⸗ 
lichſte Einzelheit „befohlen“ wird. Und die ſaziale Wel tanſchauung des 
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Verbindungsſtudenten! Für ihn Halten ſich die Menſchen in zwei Klaſſen 
zu teilen, in Satisfaktionsföhige und unfähige. Damit wurde ihm dene 
Maſſenverachtung angelernt, wie fie fidh für den künftigen Beamten im mili- 
tariſtiſchen Staat als ſchicklich und zweckvoll erwies: Abſolute, von tieferer 
Einſicht unbeeinflußte Ueberlegenheit über die „Maſſe“. Und wenn ſchließ⸗ 
lich der ſertigerzogene Beamte unter das Volk trat, hüllte er ſich oft in eine 
Wolke gottähnlicher Unnahbarkeit, von der er verlangte, daß ein ihm wohl- 
gefälliger Weihrauch aus der anbetenden Menge aufſteigen müſſe. Dieſe 
halbgottähnliche Diſtanz betrachteten auch bald die meiſt mehr irdiſch erzoge⸗ 
nen Gattinnen als eine auch für fie gültige Entfernung. Und wenn der 
neue Beamte ans Regieren, Verwalten ging, dann tat er es leicht unter 
einem Aufwand von Beſtimmumgen und Verordnungen, die feinem milita- 
riſierten Vorleben alle Cire machten. Es ſchien dem Neuling, daß das Volk 
noch nicht genügend erzogen fei, der Volkskomment war eben immer noch 
lückenhaft, es fehlte eben da wohl noch was wie eim Röllchenverbot. Auch 
das Bürgerleben en detail militariſiert zu ſehen, war im objolnten Obrig 
keitsſtaat das Ideal der Beamtenſchaft. 

Was vom höheren Beamten, das gilt in kraſſeſter Form auch vom 
niedrigen. Der Subalternbeamte war als Mil när- Anwärter direkt aus der 
hohen Schule des Militarismus hervorgegangen. Er übertrug den Defpo- 
tismus, die Rüppelhaftigkeit, kurz die ganze Unteroffizierskultur in das bür. 
gerliche Leben. Sein gefeiertſter Typ war der preußiſche Schutzmann. Im 
gleichen Geiſte erzogen, war das untere Beamtentum nur eine „volkstüm⸗ 
lichere“ Auflage des oberen. Von oben wurde der deutſche Bürger durch die 
Verordnung dirigiert, von unten durch die Schnauze. Daß das deutſche Volk 
die richtige Erkenntnis dieſer Tyrannis von unten hatte, dafür iſt eine 
Aeußerung charakteriſtiſch, die man im Felde nach dem militäriſchen Zuſam⸗ 
menbruch hören konnte: Man freue jih, daß Deutſchland nidi geſiegt habe; 
ſonſt kätte das deutſche Volk vor jedem Briefträger ſtrammſtehen müſſen. 

An der Wiege des Deutſchen ſtand der Bleiſoldat, an ſeinem Grabe der 
Kriegerverein. Der Militarismus hat ihn geführt, gelenkt, beherrſcht vom 
erſten Schritt bis zum letzten. Er war fein Leben lang Soldat, nichts als 
Soldat. Durch die Revolution iſt er Bürger geworden, freier Bürger. Die 
äußerliche Freiheit hat er gewonnen, aber nach der polit iſchen Revolution 
muß jid die ſeeliſche vollziehen. Er muß den milltariſtiſchen Sklavengeiſt 
abwerfen, ſeine Seele muß ſich verbürgerlichen. Nur der iſt wirklich frei, 
der die ſeeliſche, die geiſtige Feſſel gebrochen hat. Aber wie die politiſche, 
jo bedeutet auch die ſeeliſche Freiheit nicht Ausgelaſſenhein. Schrankenboſig⸗ 
keit. Sie bedeutet ernſte Selbſtſchulung, bewußte Selbſtführung. Sie be⸗ 
deutet aber auch, daß der bisherige Erzieher heine Seele umformt. Er thront 
nicht mehr als Tyrann über dem Volk, er tritt unter es als Freund Endlich 
ift die Zeit der Selbſtbeſinnung, der Selbſterziehung gekommen! Säumt 
nicht, laßt uns heute ihon mit dem Bleiſoldaten beginnen! 
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Die Leiſtungen der Sozialdemokratie. 
Bon Dr. Siegfried Seelig. i 


„Brüder, hört die Signale! Auf zum Gefecht! Die „Internationale“ 
erkämpft das Menſchenrecht!“ So begann ein Lied, welches viel in fozial- 
demokratiſchen Vereinen geſungen wurde. Die Internationale, die das 
Menſchenrecht erkämpfen und vor allem Kriege verhindern ſollte, brach 
bei dem Ausbruch des größten Krieges kläglich zuſammen. Die fo ihrer 
internationalen Würde beraubte Sozialdemokratiſche Partei Deutſchlands 
teilte ſich bald darauf in zwei, ſpäter ſogar in drei Gruppen, welche ſich nun 
gegenſeitig auf das heftigſte bekämpften. Und zwar wird dieſer Kampf 
zwiſchen den Anhängern der drei ſozialdemokratiſchen Richtungen gegen- 
einander nicht nur mit geiſtigen Waffen allein geführt, ſondern, wie die 
letzten Wochen gezeigt haben, auch mit Maſchinengewehren, Handgranaten 
und Geſchützen. Die reaktionären Parteien ſehen dieſem Streit der jeind- 
lichen Brüder mit innigem Vergnügen zu, find fie doch die einzigen Nutz 
wießer desſelben. 

Gewiß, Sozialdemokraten und Soldaten haben uns die Revolution 
gebracht. Konnten fie auch nur bringen, da nur organiſierte Maſſen in 
der Lage waren, einen derartigen Umſchwung herbeizuführen. Es war 
daher gerechtfertigt, daß ſozialdemokratiſche Führer die Regierung über. 
nahmen. Nur hatten dieje dann auch die Pflicht, für Einigkeit nach innen 
und außen zu jorgen und unfer Kultur- und Wirtſchaftsleben nicht zu 
ſtören. Aber ſtatt deffen wurden ſozialiſtiſche Schlagworte und Forde- 
rungen, wie „Vergeellſchaftung der privaten Produftkonsmittel“, in die 
Maſſen geworfen. Dieſe Forderung hat bewirkt, daß in unſerer Induſtrie, 
die doch gerade jetzt bei der Umſtellung ihrer Produktion auf die Friedens- 
wirtſchaft einen ichweren Stand hat, bedeutende Beunruhigung hervorgerufen 
wurde. Auch jind die Arbeiter dadurch zu derartigen Lohnforderungen 
veranlaßt worden, daß dieselben bald Kapital und Reſerven der induſtriellen 
Unternehmungen aufgezehrt haben werden. In der jetzigen Zeit, wo ſchon 
die Ententemächte darauf bedacht ſind, uns wirtſchaſtlich ſo viel wie mög⸗ 
lich zu ſchwächen, ſozialiſtiſche Experimente vornehmen zu wollen, heißt 
aber wirtſchaftlichen Selbſtmord verüben. 

Man hat manchen Unternehmer. deffen Betrieb durch die Kriegdauf- 
träge gewinnbringend beſchäftigt war, gern Kriegsgewinnler genannt. 
Heute kann man jeden Arbeiter als „Revolutionsgewinnler“ anſprechen. 
Denn tatſächlich ijt die Revolution in einen Lohnkampf ausgeartet, wie ihn 
die Welt noch nicht geſehen hat. Und der gewinnende Teil iſt überall die 
Arbeiterſchaft, der jeder, auch noch jo unſinnige Forderung bewilligt wer- 
den muß. Unter dem ſozialiſtiſchen Regime ſucht eben die Arbeiterſchaſt 
ſowiel zu erlangen als fie nur irgend kann. Nirgends aber Steht die Ar- 
beitsleiſtung zu dem beanſpruchten Lohn in irgend einem rechten Ver- 
hältnis. Die Arbeitszeit wird auf acht, teilweiſe ſogar ſchon auf ſechs 
Stunden reduziert, während die Löhne faſt um das Doppelte erhöht wer- 
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den. Ein Witzbold ſprach vor einiger Zeit von dem „Nullſtundentag“ 
Tatſächlich find wir heute jo weit, daß auch das Nichtstun ſehr gut bezahlt 
wird. Es ſind Fälle bekannt geworden, wo Arbeiter für einen Tagelohn 
von 15 Mark geſucht wurden, dieſe aber das Angebot ablehnten mit der 
Begründung, daß ſie ſich bei der Arbeitsloſenunterſtützung beſſer ſtänden. 
Tabe: gibt es Arbeit in Hülle und Fülle. Wenn auch nicht gerade in 
Berlin, jo doch auf dem Lande und in den Kleinſtädten. Aber die Regie- 
rung hat nicht den Mut, die Arbeitsloſen, die nicht aus Berlin heraus 
wollen, an den Ort zu bringen, wo ſie gebraucht werden. Statt deſſen 
zahlt ſie jedem Arbeitsloſen täglich acht Mark, für die Ehefrau außerdem 
einen Zuſchlag von 1,50 und für jedes Kind ebenfalls noch 1,25. Ein 
Ehepaar mit zwei Kindern erhält aljo monatlich 360 Mark. Das ift un. 
gefähr das Gehalt eines mittleren Beamten. So gern man auch den wert 
lich Bedürftigen, die ſich Mühe geben, Beichäftigung zu finden, die Unter- 
ſtützung gönnen wird, ſo muß man doch entſchieden dafür eintreten, daß 
die Arbcitsloienunterſtützurg nicht zur Prämierung der Faulheit ausarte: 
Die ſozialiſtiſche Regierung, die bisher nur einſeitig die Intereſſen 
der Ardeiterſchaft wahrnimmt, ſollte nicht vergeſſen, daß es auch noch 
andere Reichsangehörige gibt, die ebenfalls Daſeinsberechtigung haben. 


Die Infektion der öffentlichen Meinung. 
Von Friedrich Wagner. 


Tiefbedauerliche Vorgänge der letzten Wochen haben uns gezeigt, daß 
wir Zuhänden im öffentlichen Leben der Reichshauptſtadt entgegenſteuern, 
die eine immer größere Zuſpitzung der gegenteiligen politiſchen An- 
ſchauungen im Bürgertum — dieſes Wort als Geſamtbegriff verſtanden — 
heraus kriſtalliſiert. Es ijt ja klar, daß in der gegenwärtigen direktions- 
lojen Zcit, unter einer Regierung, der von großen Teilen der Arbeiter- 
ſchaft fein Vertrauen entgegengebracht, von anderer Seite Mangel an 
Fähigkeiten untergeſchoben wurden, die nicht wegzuleugnenden ökonomi- 
ſchen und ſozialen Gegenſätze zum Aufruhr ſich verdichten müſſen. Dieſe 
von beiden Seiten, der ſtaalserhaltenden und der revolutionierenden, mit 
den Mitteln einer nur ſcheinbar überwundenen Vergangenheit zu ſchüren, 
ſtatt durch erzieheriſche Einwirkung zu dämpfen, ſcheint immer noch als 
Hauptaufgabe betrachtet zu werden. 

Unſer öffentliches Leben iſt ſtark korrumpiert durch die überall und 
bei allen Staatsnotwendigkeiten hervortretende ausgeſprochene nackte In⸗ 
tereſſenrertretung. Alle geplanten Manipulationen der Staatsmaſchinerie 
in inner-, finanz. und bevölkerungspoltiſcher Hinſicht betrachten Staats- 
bürger und ihre Organiſationen nicht vom Standpunkt objektiver, dem 
Materiellen enthobenen Kultur, ſondern lediglich vom kleinlichen Eigen⸗ 
nutz aus. Dabei maskieren ſie dieſen eigennützigen Gedankengang wie 
unter dem alten Regime auch, geſchickt mit dick aufgelegter „vaterländiſcher“ 
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Geſinnung, mit welchem Schlagwort heute der allergrößte Unfug getrieben 
wird. Es ijt eines der am meiſten gebräuchlichen Kampfmſtiel gegen den 
Gegner, und es verdunkelt da, wo es angewandt wird, ſtets den ſachlichen 
Gegenſatz ins Extreme. 

Tiefe Methoden find die Cuellen aller anderen geiſtigen und une 
oeiſtigen Waffen im politiſchen Tageskampf. Ihr entſpringen die falſchen 
oder tendenziös zugeſtutzten Nachrichten. Gerüchte, Lügen und Verleum⸗- 
dungen. Was iſt ſeit den Tagen der Revolution von einer gefälligen 
Preſſe, die fid um jede Regierung ſchmaroßt, nicht alles in die Welt 
hineingeſetzt und andern Tages widerrufen worden: Oder man hat es 
wider beſſeres Wiſſen nicht widerrufen und jo eine Giftquelle, oder ride 
tiger Giftbombe, im öffentlichen Leben weiter wirken laſſen, ganz gleich, 
od dieſe Wirkung gegen Volksgenoſſen oder Nachbarvölker ſich richtet! 

Dazu kommt noch die Verwertung dieſer cft ganz quellenloſen Nach. 
richten in porteipolitiſcher Hinſicht oder von ſonſtigen Intereſſengrrppen. 
Das Publikum, mit den techniſchen Gebräuchen eines Nachrichtendienſtes 
nicht im entfernteſten vertraut, auch gar nicht dazu erzogen, auf die Here 
funft einer Nachricht zu achten oder Unterſchiede zwiſchen „Gerücht“ und 
Taꝛſache zu machen, wenn es nicht ausdrücklich auf die eine oder andere 
Cualität hingewieſen wird, wird dadurch in ſeinen Entſchlüſſen allzu ſtark 
beeirilußt, irritiert, und fo entſtehen künſtlich entfachte Gegenſätze, die 
fachlich gar nicht berechtigt ſind. 

Trotzdem die Tagespreſſe durch ihr ſchmachrolles Verhalten in der 
Kriegszeit, ron einigen wenigen Ausnahmen abgeſehen, in der Allgemeine 
heit an Anſehen bedeutend verloren hat, ijt fic immer noch in der Lage, 
ihren Einfluß in der gewollten Richtung gelten zu machen, weil augen. 
Nicklich das Leſebedürfnis infolge der fih jagenden Ereigniſſe ſtark fer- 
vortritt. Wer gezwungen iſt, die Tageszeitungen verſchiedener Richtungen 
tagtäglich zu leſen, dem wird oft der Wirrwarr an ſich widerſprechender 
Schilde rungen über das gleiche Thema auffallen. Und wenn er ſieht, wie 
aus einer, oft aus ihrer Cuelle ſchon zum mindeſten als unwahrſchein⸗ 
lich zu erkennenden Nachricht die ſchärfſten politiſchen und öffentlichen 
Schlußfolgerungen gezogen werden, natürlich immer im Sinne der vere 
tretenen Anſchauung, jo erfaßt den Gewiſſenhaften, der fih der ungehenren 
Verantwortung gegenüber dem Gemeinwohl! bewußt ift und danach zu 
handeln für Ehrenſache hält, ein Grauſen über die Art, wie hier das fricd- 
liche Publikum unterminiert und gegeneinander „aufgeklärt“ wird. 

Dieſe Verhältniſſe ſind ſchon ſo weit gediehen, daß man ruhig von 
einer Bevorwundung des Leſepublikums in allen öffentlichen Beziehungen 
ſprechen kann. Mit jedem Vorgang in der Oeffentlichkeit, ſei er politiſcher 
oder unpolitiſcher Natur, wird ihm zugleich in tendenziöſer Art kommen- 
tiert, wie er dieſen zu betrachten hat. So entſtehen die hunderterlei Mei- 
nungen. So kommt es, daß es in Dingen, die im Intereſſe unſeres Ge- 
meinſchaftslebens dringend einer objektiven einheitlichen Beurteilung be» 
dürfen, zu ſcharfen Gegenſätzen kommt; fo kommt es, daß die Leidenſchaften 
aufeinanderplatzen. Gewiß lann nicht alles einer Meinung ſein und 


é 


18 Die „ipande Krankheit“ 


jeder ſchaut die Welt durch die Brille ſeiner Ueberzeugung an (trotzdem 
dieje Brille oft nur fo entſtanden ift, wie eben geſchildert). Aber es gibt 
kein Ereignis im öffentlichen Leben eines Volkes, das Organen der öffent- 
lichen Meinung Veranlaſſung ſein dürfte, die Bürgerſchaft auseinander 
und gegeneinander zu ſpalten. Und es ift ein Verbrechen und aljo kultur⸗ 
los, aus Vorgängen oder Verhältniſſen, die ſachlich noch nicht einwandfrei 
feſtgeſtellt ſind, ſo tiefgehende Konſequenzen zu ziehen. 

Die Preſſe, die in der Zeit des Krieges in der Verhetzung der Völker 
gegeneinander, in der Herabſetzung der feindlichen Staaten und Staats- 
lenker ſo homogen war, trotz der Verſchiedenheit der „Weltanſchauung“, 
warum könnte ſie ſich nicht auch, wenn der Wille dazu vorhanden, zum 
Wohle des deutſchen Volkes zu einer Homogenität aufſchwingen, wenigſtens 
in bezug auf die zur Erringung des ſozialen Friedens unbedingt vorzu- 
nehmenden Schritte der Verfaſſung und Sozialgeſetzgebung? Und in Kon- 
ſequenz dieſer Homogenität ihren Leſern die Erkenntnis dieſer Notwendig- 
keiten „infizieren“ und ſo das deutſche Volk zu einheitlichem, machtvollem 
Handeln erziehen? Das wäre eine andere Kulturtat, als es die ewige 
einſeitige Intereſſenvertretung darſtellt, dieſes Herumreiten auf Dogmen, 
Traditionen und „Anſchauungen“! 

Während des Krieges hielt die Preſſe es für ihre Aufgabe, dem 
Feinde gegenüber eine einige deutſche Phalanx hinter der Front zu fugge- 
rieren: mag ſie es doch einmal als Ehrenſache erklären, im deutſchen Volke 
Einigkeit zu wecken auch nach innen! Damit aus dieſer inneren Einigkeit 
der wahre Grundſtock für die große Völkerfamilie, den Völkerbund, er- 
wachſe! 


Die „ſpaniſche Krankheit“. 


Von Oberarzt Dr. Wieſe. 


Im Frühfommer 1918 breitete fih mit großer Schnelligkeit vom Weſten 
zum Oſten Europas eine Krankheitsepidemie aus, die nach dem Orte ihres, 
erſten Auftretens zunächſt den rätſelhaften Namen „Sponiſche Krankheit“ 
führte. Schon che die Krankheitswelle Deutſchland erreichte, wurden Ver- 
mulungen laut, daß es fih um eine der Influenza ſehr ähnliche Erſcheinung 
handeln müſſe. Als dann bei uns die erſten Fälle beobachtet wurden, waren 
fidh die deutſchen Aerzte bald darüber eimig, daß es fih nach der frappanten 
Aehnlichkeit des Krankheitsbildes höchſtwahrſcheinlich wieder um einen Zug 

der Influenza durch Europa handle, wie er der älteren Generation noch in 
deutlicher Erinnerung aus den Jahren 1889—92 war. Die jetzige Epide⸗ 
mie iſt nicht ohne Vorläufer in früheren Jahrhunderten. Nachfonſchungen 
ergeben, daß bereits von 1173 bzw. 1387 ab im jedem Jahr-. 
kunden zwei bis dreimal derartige Seuchen auftraten. Ein Greifswalder 
Arzt Calenus (1379) erklärte die Krankheit „ab occulta quadam coeli 
influentia“ und gab jo der Krankheit zuerſt den Namen „Influenza“. Eine 
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Erklörung in ähnlichem Sinne wurde auch jetzt wieder beßonders dom meteo- 
roſogijcher Seite geſucht, ift aber mit 9 abzulehnen. Die Betr- 
breitung der Seuche hat min Luftdruckſchwankungen direkt nichts zu um. 
Anders verhält es fih mit der Witterung; die Influenza ift fort eine dus- 
gesprochene „Winterkrankheit“, und zwar der Uebergangszeiten, der Pe- 
rioden des Matſchwetters; von 125 Epidemien begannen nur 16 im Sommer. 
Die vielſach gebrauchte Bezeichnung „Grippe“ ſtammt aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen von „gripper“, erwiſchen, bzw. von einem „la grippe“ genannten 
Inſekt, das man bei einer Epidemie Mitte des 18. Jahrhunderts als Um 
jadhe vermutete. So hat z. B. auch Kent aus Rußland Eingeſchleppte Jn- 
wetten als Verbreiter der Influenza Ende des 18. Jahrhunderts an gefehen. 
Auffallend bei der diesjährigen Epidemie ift zweierlei: einmal der Beginn 
im Sommer — wie oben jhon erwähnt, ift die Influenza ſionſt eine aug- 
geſprochene Winterkrankheit —, zum zweiten: der diesmalige Zug vom 
Weſten zum Oſten. Faſt ausſchließlich nahmen die früheren Seuchenzüge 
den umgekehrten Weg und erreichten Spanien zuletzt. Im der Regel hat 
jedes Jahrhundert feine zwei bis drei großen Epidemien gehabt. Aus dem 
letzten Jahrhundert jeien erwähnt die von. 1830—33, eine kleine um 1848 
und die bisher größte Epidemie von 1889—90. Wie bei der letztgenonmten 
Epidemie finden wir auch heute eine außerordentlich große Ausbreitung der 
Krankheit — 89—90 erkrankten bis zu 50 Prozent der Bevölkerung —, 
ferner einen ſehr kurzen Zeinraum von der Anſteckung bis zum Ausbruch 
der Krankheit (meiſt 1—2 Tage). Auffällig ift die exploſionsartige Aus- 
breitung und das ſcheimbar ſchnelle Verſchwinden der Krankheit, weshalb 
man auch den Namen „Blitzkrankheit“ für fie geprägt hat. Stets Fat fid 
die Seuche im Verhältnis der Geſchwindigkein der menſchlichen Verkehrs“ 
mitiel fortgepflanzt. „Sie verbreitet ſich in Turkeſtan mit der Geſchwin⸗ 
digkert der Karawane, in Europa, mit der des D- Zuges, in der Welt mit der 
des Ozeandampfers, heute vielleicht mit den Geschwindigkeit der Rumpler- 
taube oder der des Fokkers“ (Bergmann). Die Uebertragung geichieht von 
Menſch zu Menſch durch Haften feinſter, den Erreger enthaltender Pröpf- 
chen, wie fie beim Huſten, Sprechen, Nieſen verjtreut werden. Daß auch 
durch Küſſe, Benutzung von Gegenſtänden, die Influenzakranke im Gebrauch 
hatten, eine Uebertragung möglich ift, tit wohl ſelbſtwerſtändlich. Ju Pe- 
ginn der Epidemie, nahm man an, daß ſtarke atmoſphäriſche Schwankungen 
eine Verbreitung der Seuchen förderten. Etwa in der Art, daß man in 
Anlehnung an die alte Miasmentheorie glaurbte, es Etten fih auf die bes 
fallenen Länder Wolken, Milliarden der Krankheitskeime enthaltend, nieder. 
gefenkt, ein Eindruck, der durch die exploſionsartige, blitzgeſchwinde Ver. 
breitung der Krankheit erweckt wurde. Dieſe Auffaſſung wird von namb 
haften Hygienikern ſtrikte abgelehnt. Die ſchnelle Verbreitungsurſache iſt 
vielmehr nur in dem leichten Haften der Infektion, die fait jede Iſolierung 
unmöglich macht, zu when. Die Erregerfrage ijt noch nicht endgültig ge⸗ 
klärt; wahrſcheinlich ift, daß der von R. Pfeiffer bei der lezen Epidemie 
entdeckte „Influenzabazillus“ auch nur die Rolle eines ſogenannten Bogleit- 
bakteriums ſpieſt, wie die anderen Begleitbakterien (Staphylo und 
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Streptokokken), die namentlich bei den Komplikationen der Influenza 
eine gefährliche Rolle ſpielen. Der ſpezifiſche Erreger harrt noch des ſiche⸗ 
ren Nachweiſes, doch beſtehr nach den jüngſten Mitteilungen deutſcher For⸗ 
ſcher die Hoffnung, daß dies in Bälde geliet. Ein Zuſaunnenhang der 
Erkrankung mit dem Kriege beſteht nicht, höchſtens nur insofern, als naturs 
gemäß die Anſammlung größerer Menſchenmaſſen die vapide Ausbreitung 
degünſtigt. In letzterer Hinſicht ſpielt auch die Ernährungsfrage keine mağ- 
gebende "Rolle, da die Erkrankungsziffer in Ländern mit guten Ernäh⸗ 
rungsverhältniſſen nicht niedriger iſt. Dagegen bleibt die Möglichkeit be- 
ſtehen, daß weniger gut ernährte und damit widerſtandsloſere Individuen 
der Seuche leichter zum Opfer fallen. Eine ähnliche ſchwächende Wirkung 
teen wir bei den Einfbüſſen der Witterung. Auch bei der jetzigen Epidemie 
war ein Anſtieg bei Matſchwetter, ein Abſtieg bei ſonnigem und trockenem 
Froſtwetter deutlich wahrnehmbar; die Erklärung dafür ijt leicht zu fin⸗ 
den, wenn wir an die in Uebergangzzeiten häufigen Erkältungs krankheiten, 
Katarrle, Schnupfen uſw. denken, wodurch uns deutlich wird, daß derartige 
Einflüſſe die Widerſtandsfähigkeit des Körpers herabſetzen und andringenden 
Feinden einen leichteren Sieg verſchaffen. Die „Spaniſche Krankheit“ alias 
Influenza bzw. Grippe ijt eine gefährliche Erkrankung, bezonders in der 
potenzierten Form, wie fie bei der zweiten (Herbſt.) Epidemie auftrat. Die 
Sterblichkeit war eine relativ hohe; beſonders auffällig der Tod junger kräf⸗ 
tiger Menſchen, eine Erſcheinung, die ſich immunitänstheoretiſch aber durch 
beitimmte Abwehrvorgänge im Organismus erklären pt Eine anfangs 
angenommene Immunitä: — d. h. ſicherer Schutz vor Erkrankung — der 
älteren Leute von der Epidemie der 90er Jahre hat fih nicht boitätigt. 
Wiedeverkrankungen kurze Zeit nach Ueberſtehen der erſten Infektion jind 
deobachtet. Ein pezifiſches Heilmittel gegen die Erkrankung gibi es midt; 
was der Laie zu ſeinem Schutze bzw. für einen möglichſt leichten Verlauf 
der Erkrankung und möglichſter Verhürung von Komplikationen kun kann, 
ijt: zovgfältige Mundpfl ege, möglichſte Vermeidung des Umgangs mit Krank⸗ 
teits verdächtigen und Kranten, Schutz vor Katarrhen, bei eignen Beichwer- 
den frühyeirigjte Bettruhe, Zuzsehung des Arztes und Berlajjen des Beires 
erſt nach völliger Entjieberung. 

Die Erfahrungen bei den früheren Epidemien haben gezeigt, daß nach 
einem ſcheinbaren Erlöschen der Seuche ſich noch Jahre und Jahrzeyrde 
kleinere endemi.he Herde halten, deren einzeine Krankheirsſälle mm allgemei- 
nen viel ſchwerer verlaufen. Von Her aus kann aus glimmender Aide 
alltäolich unier gegebenen Beden gungen die helle Flamme wieder ampor⸗ 
-lodern. Hier Väki ſich der Errezer im Kleinen und vermag plötzlich wieder 
in verheerendem Seuchen zug über die Welt im ziehen, eine Tawache, die uns 
die Seuchengeichichte mi, eindeinglichſter Deuilichdei. predigt. 
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Künſtler. 


Bon Dr. Siegfried Seelig. 
Emmi Leisner. 


Nicht vielen dramatiſchen Sängerinnen ift es von Anfang an fo gut 
ergangen, wie der erſten Altiſtin unſerer Oper Emmi Leisner. 

Die meiſten Sänger und Sängerinnen müſſen ihren Weg erſt müh⸗ 
jelig über die Provinzbühnen nehmen, bevor fie zu Ruhm und Anſehen ge- 
langen und an einer erſten Bühne feſten Fuß faſſen. Und, ach, mit welchen 
Demütigungen und Verletzungen iſt zumeiſt ein ſolcher Weg verbunden! 
Wieviel Hinderniſſe ſtellen fih da der jungen Künſtlerin entgegen! Wie- 
viel Kämpfe hat ſie auszufechten! Zuerſt mit den Agenten, dann mit den 
Direktoren, Dirigenten und nicht zuletzt mit dem Neid und der Mißgunſt 
der lieben Kolleginnen. 

Dieſes alles ijt Emmi Leisner erſpart geblieben. Von Anfang an zur 
Konzertſängerin beſtimmt, ſang ſie, nachdem ſie bei Helene Breſt ſtudiert 
hatte, zwei Jahre unter Siegfried Ochs und Steinbachs Leitung in Ron- 
zerten. Hier hörte fie Leo Blech, der von ihrer Stimme fo begeiſtert war, 
daß er die zuerſt Widerſtrebende durchaus der Bühne zuführen wollte. Nach 
einem Gaſtſpiel als Eurydike wurde fie, die nicht eine einzige Opernpartie 
ſtudiert hatte, auf fünf Jahre für das Königliche Opernhaus verpflichtet. 
Auch den Rollenſtreitigkeiten war fie kaum ausgeſetzt, da die Altiſtinnen 
an unſrer Oper dünn geſät find und Emmi Leisner in dieſem Fach fait ohne 
Konkurrenz geblieben iſt. Ihre Carmen, Azucena, Amneris find gejang- 
„liche Muſterleiſtungen. Trotz ihrer dramatiſchen Tätigkeit it Emmi 
a ein oft und ſtets. gern gehörter Gaſt auf dem Konzertpozium ge- 

ieben. 

Ihr Vertrag mit dem Berliner Opernhaus iſt vor kurzem auf weitere 
fünf Jahre verlängert worden. f 


Schleiermacher über das Verhältnis 
zwiſchen Staat und Kirche. 


Von Dr. Käte Friedemann. 


In einer Zei, in der alle kirchlich geſinnten Glemente Deutſchlands, 
auch diejenigen, die früher die bitterſten Feinde waren, fih angſtvoll ver. 
einigen, um der drohenden Trennung von Staat und Kirche in den Weg zu 
treten, weil fie in ihr die furchtbarſte Gefährdung per Religion erblicken, in 
einer ſolchen Zeit ijt es ſicherlich nicht ohne Intereſſa zu vernehmen, wie 
Schleiermacher, derzeit Prediger an der Dreifaltigkeitskirche zu Berlin, und 
zugleich Ernenerer des damaligen religiöſen Lebens, über eine falhe Tren- 
nung - dachte. 2 
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Als „Anſchauung und Gefühl des Univerſums“ Patte er das Weſen der 
Religion bezeichnet, und er hatte damit einen Strom jubelnder Zuſtimmung 
in den Herzen der jungen Generation entfeſſelt, die damals als „Roman 
tiſche Schule ihr univerfales Lebensprogromm verkündete. Nicht der 
Glaube an Gott und Unſterblichkeit. heißt es in den „Reden“, die Schleier. 
macher an die Gebildeten unter den Verächtern der Religion richtete, ſei 
Grundbedingung des religiöſen Lebens, vbgleich es damit jeder. halten könne, 
wie er wolle, ſondern die rein gefühlsmäßige Hingabe an das All, das ſich 
dem Menſchen als eine lebendige Einheit offenbare. In bewußtem Gegen 
fag zur Aufklärung, deren Religion jih ganz in Ethik aufgelöſt hatte, ver- 
kündete er, daß die Religion mit dem Handeln überhaupt nichts zu dun habe, 
jondern daß jie dazu berufen jei, wie eine ſchöne Mufik das Handeln der 
Menſchen zu begleiten. Aber ebenſowenig diene die Religion auch der ver- 
ſtandesmäßigen Erkenntnis überſinnlicher Wahrheiten. Sie ſei ſcharf zu 
trennen von Ethik und Methaphyſik, jie mütze nichts, aber fie jei gerode des- 
halb die Lebensluft, der Lebensatem jedes feiner organiſierten Weſens, das 
jie aus ſeiner Atomiſierung erlöſe, um es an der Größe und Ewiglein des 
umiverſalen Lebens der Welt teilgewinnen zu laſſen. 

Man jollte meimen, daß dieje ſehr pantheiſtiſch anmutende Predigt die 
Tendenz habe, den Einzelnen dem Univerſum gegenüber auf fih ſelbſt zu 
ſtellen. und ihn der pojttiven Religion und der Kirche zu entfremden pipa 
ift aber nicht jo. Im Gegenteil, Schleiermacher Ht ein a 
Feind der durch die Aufklärung verkündeten „natürlichen Religion“ ah 
redet ber Auffaſſung das Wort, daß ſich in den hiſtoriſchen pojitiven Reli⸗ 
gonen das Univerſum ebenioviele Organe geſchaffen habe, durch die es ſich 
nn Menſchheit von je einer Seite offenbart habe. So fei im Judentum, 

das ihm als veraltet und überwunden gilt, der Gedanke der Nemeſis, der 
Vergeltung alles Guten und Böſen, ſum Ausdruck gelangt, wärend das 
Chriſten wum, zu dem er fih bekennt, die Vorſtellung vom Mitilertum in den 
Vordergrund gerückt habe. Denn Schleiermacher, umd mit ihm die geſamte 
deutſche Romantik, ift der Anſicht, daß das Univerſum dem Menſchen in 
imer Ganzheit nur durch Mittelsperſonen, gleichſam ſeine Repräſentamzen, 
zugänglich jei, über deren Wahl die Romantiker zumächſt ſehr freie An 
ſſchauungen verkünden. So erklärt Friedrich Schlegel, daß er unnnöglich das 

Univerſum lieben könne, wenn er mie ein Weib geliebt habe, und Schleier · 
macher ſelbſt ſchreibt an ſeine Freundin Henriette Herz, in die er, um ein 
Mifßperſtändnis zu vermeiden, nicht etwa verliebt) war, „Du bijt für mich 
das Unwerjum”. — Zunächſt aljo bedeutet für Schleiermacher auch die Er» 
scheinung Chriſti nur einen Mittler unter anderen, und gleichem die Sym 
boliſierung des Mittlertums überhaupt; eine Anſchauummgq, die fidh qpäterhin, 
wohl bei ihm, wie bei feinen vomantiſchen Freunden zugunſten eines pofi- 
riveren Bekenntniſſes geändert hat. 

: Was aber kann Schleiermacher in dieſem Stadium ſeiner Entwicklung 

die Kirche fein? — Sie dient für ihn ausſchließlich dem Gerelligfeitsbebirtf- 
nis in der Religion. Die Menſchen haben feiner Ueberzaugung nach das 
ziefe Verlangen, fih ihre rekigiöſen Erfahrungen mitzuteilen. „Jeder ifi 
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Prieſter, indem er die andern zu ſich hinzieht, auf das Feld, welches er ſich 
beſonders zugeeignet hat, — jeder ijt Laie, indem er der Kunſt und Wertung 
eines andern dahin folgt, wo er ſelbſt Fremder iſt in der Religion. — Ein 
prieſterliches Volk ift dieje Geſellſchaft, eine volllommene Republik, wo jeder 
abwechfelnd Führer und Volk ift, jeder derſelben Kraft im andern folgt, die 
er auch in ſich fühlt, und womit auch er die andern regiert.“ Dieſe Kirche 
nimmt, — wie es ſpäter Novalis in dem ſtark von Schleiermacher beein⸗ 
ußten Fragment „Die Chriſtenheit oder Europa“ ausdrückt, alle nach dem 
Ueberirdiſchen dürſtenden Seelen auf, und Schleiermacher führt fie einzeln 
an als „Myſtiker und Phyſiker in der Religion, Theiſten und Phantheiſten, 
die, welche fidh zur jiſtematiſchen Anſichl des Universums erhoben haben, 
und die, welche es nur noch in den Elementen oder im dunklen Chaos ane 
ſchauen. „Alle diefe Elemente jollen — und darin liegt vielleicht die une 
bewußte Selbſttäuſchung des T. ologen Schleiermacher, — von der einen 
chriſtlichen Kirche umſpann werden. Denn nachdem er zuvor verkündet hat, 
daß es verſchiedene Anſchauumgsweiſen des Univerſums gäbe, und daß die 
einzelnen hiſtoriſchen Religionen als ebenjoviele gleichberechtigte Indivi- 
duen in der Religion anzuſehen ſeien, kommt er ſchließlich doch dazu, das 
Chriſtentum als diejenige Religion zu verkünden, die all jene Anſchauungen 
in fid vereine, und fo erhebt er es zuletzt dennoch zur alleinigen amd abio» 
sten Religion. 

Wie ſtellt ſich nun aber dieſe von Schleiermacher als Ideal herbei⸗ 
geſehnte Kirche zum Staate? — Naturgemäß durchaus ablehnend. Der 
Staat hat bisher ſeiner Anſicht nach die Kirche für feine Zwecke mißbraucht. 
indem er die veligiöſe Geſinnung als Mintel zum Zweck benutzte, um ſich 
moroliſche Bürger heranzuzüchten. Da für ihn aber oie Ethik nichts mit 
der Religion zu tun hat, fo eiſert er im Intereſſe der Religion dafür, daß 
die Kirche jih vom Staate trenne. „Hinweg afio mit jeder ſolchen Verbin- 
dung zwiſchen Kirche und Stan! — das bleibt mein catoneſcher Ratsſpruch 
bis ans Ende, oder bis ich es erlebe, jie wirklich zertrümmert zu ichen,“ — 
io ruft er aus. g 

Daß er aber all das, was er verkündete, als Chriſtentum bezeichnete, 
wirkte verwirrend auf die Gemüter. Zunächſt wurde Henriette Herz durch 
die „Reden“ ihres Freundes zur Converritin, und weiterhin verfiinde: 
Novalis in ſeinem Fragment einen Katholizismus, wie er nie beſtanden. 
Gefangen von dem einen Moment der Katholizität, wie Schleiermacher von 
dem Gedanken des Mittlertums, ſuchen beide durch ein Wort die verſchieden⸗ 
ften Elemente unter einer Flagge zu einigen, und das Reſultat war ſchließ⸗ 

lich dies, daß zwar die Einheit zuſtande bam, daß aber die Fülle des indivi- 
buellen religiöſen Lebens darüber verloren ging. Denn der Gedanke des 
Mittlertums, den Schleiermacher als den Kerngedanken der christlichen Re- 
ligion bezeichnet hatte, bemächtigte fih zuletzt derart der Gemüter, daß feine 
Bekenner ihn erſt zu Ende gedacht hatten, als ſie bei dem konſequenteſten 
Mittlergedanben, dem durch die katholiſchc Kirche verwirklichten, . 
waren. Und man könnte etwas von der berühmten vomantiſchen Ivonie 
darin erblicken, daß Schleiermacher, der in ſeiner Jugend „dem gött! ichen 
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Spinoza“ eine Locke zu weihen gedachte, und der ſpöterhin eine der Haupt⸗ 
ſtützen der evangeliſchen Kirche wurde, doch ganz ammerfennbar durch ſeinen 
Einfluß dahin mit gewirkt hat, den Strom der romantischen religiöſen Be⸗ 
wegung in den Ozean der katholiſchen Kirche münden zu laſſen. 

Das Eine aber hat Schleiermacher allen denen zum Bewußtſein ge- 
bracht, denen religiöſes Leben im weiteſten Sinne eine Sache des 
ift. daß einc, wie auch immer geſtaltete Kirche, die nicht die Tendenz hat, den 
Staat zu beherrſchen, notwendig von diefem beherrscht werden muk, und daß 
es daher ihr eigenſtes, heiligſtes Intereſſe bedeutet, fih von der Gemein- 
schaft mit ihm zu befreien. 


Der Börſen⸗Kritiker ſpricht: 


Unerſchöpflich ift die Erfindungsgabe derer, die entſchloſſen find, ihr 
Vermögen vor dem Zugriff der Steuerbehörden auf jede nur denkbare 
Weiſe zu vetten. Immer neue Schleichwege im Kampf gegen den Stener- 
fiskus werden bekannt. Der Erfindungsreichtum der Schleichhändler mit 
Lebensmitteln wird noch durch die Liſt und Verſchlagenheit derer über- 
troffen, die dem Steuerfiskus den Zutritt zu ihren Geldern verbarrika⸗ 
dieren wollen. Der große Chor dieſer Steuerdefraudanten variiert das 
Goetheſche Wort: „Was Du ererbt von Deinen Väter haft —“ in folgender 
Weiſe: | 

Was Du ererbt von Deinen Vätern hajt, 
Verbirg' es, um es zu beſitzen. 


Da hört man, daß die Agenten ſchweizeriſcher Verſiche rungsgeſell⸗ 
ſchaften geſegnete Tage haben, weil Steuerdefraudanten bei ihnen große 

Lebensverſicherungen abſchließen. Dabei werden die Prämien gleich auf 
lange Zeit im voraus bezahlt, damit der verſicherte Betrag auch bald fällig 
wird und zwar verlautet, daß ein hoher Prozentſatz der Beträge in der 
Schweiz zur Auszahlung gelangt. Der Verſicherte erhält ſo ein Guthaben 
in der Schweiz. Andere hoffen wieder auf die Weiſe dem Steuerfiskus 
ein Schnippchen ſchlagen zu können, daß fie auf Villengrundſtücke, die fie 
aus ihren Kriegsgewinnen erwerben, Scheinhypotheken aufnehmen, un 
den in Wirklichkeit umbelaſteten Villenbeſitz der Steuerbehörde als hoch. 
belaſtet präſentieren zu können. 

Zu dieſem Steuerſchmuggel tritt der direkte Schmuggel von Reichs- 


bauknoten und Wertpapieren nach dem neutralen Ausland. Man erzählt, 
daß in den letzten Tagen von Frankfurt am Main aus große Beträge. 


durch Flieger nach der Schweiz gebracht worden ſind. Aber auch zu Lande 
blüht der Grenzſchmuggel mit Noten und Wertpapieren. Die militäriſche 
Grenzüberwachung funktioniert offenbar nicht ausreichend, auch erleichtert 
die Okkupation deutſchen Gebietes den Notenſchnugglern ern die Arbeit. 
Dieſer Notenſchmuggel iſt weit verzweigt, ein ganzes Heer von Agenten 
und Mittels perſonen ſteht in feinen Dienſten. Man hebt Guthaben von 
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den Banken ab, überträgt ſie nach Süddeutſchland und wartet eine günſtige 
Gelegenheit für die Hinüberſchaffung nach Neutralien ab. Man kann 
geradezu behaupten, daß ein großer Teil der Notenhamſterei mit Mani- 
pulationen dieſer Art zuſamenhängt. Seit einiger Zeit hat der Noten- 
ſchmuggel nach der Schweiz und Holland noch andere Formen angenommen. 
In dieſen Ländern hat ſich nämlich ein erheblicher Unterſchied zwiſchen 
deutſchen Banknoten und dem deutſchen Wechſelkurs herausgeſtellt. Die 
Verwirrung im deutſchen Wirtſchaftsleben hat ein Mißtrauen gegen den 
deutſchen Wechſel und den deutſchen Scheck hervorgerufen und ſo erlebten 
wir das unwürdige Bild, daß mitunter Marknoten in Holland und der 
Schweiz 15—20% höher ſtanden, als deutſche Schecks und Wechſel. Dieſen 
erheblichen Preisunterſchied nutzen nun dunkle Geſchäftsleute in der Form 
aus, daß fie durch ihre Agenten in Deutſchland deutſche Schecks einlöſen 
und den Gegenwert in Marknoten nach der Schweiz oder Holland ſchmug⸗ 
geln laffen. Geſchäfte dieſer Arı machen baſonders galiziſche Flüchtlinge. 
Amſterdamer Blätter ſprechen geradezu von einem „Karpathenklub“ 
an der Antiterdomer Börſe. Zum Teil ſchmuggaln dieſe Leute als 
Gegenwert für die nach Holland gebrachten Banknoten Diamanten, 
ſowie engliſche und amerikaniſche Noten nach Deuſchland, wo fie von 
ſolchen Leuten erworben werden, die ſich aus Steuerhinterziehungszwecken 
ihrer Banknoten entledigen wollen., 

Es it höchſte Zeit, daß die Regierung energiſche Maßnahmen gegen 
den Notenſchmuggel ergreift, daß ſie den Grenzverkehr weit ſchärfer als 
bisher kontrollieren läßt. Was nützen die ſchönſten Steuerpläne, wenn 
große Vermögen auf dem Wege des Schmuggels nach dem Auslande gebracht 
werden? Freilich werden die Steuerdefraudanten zu ihrem Schrecken 
merken, daß ſie die Steuerbehörden für allzu naiv gehalten haben. Der 
neue Reichsſchatzſekretär, Herr Schiffer, ift ein geſchäftsgewandter Herr, 
und man erzählt, daß auf ſeine Einwirkung hin die Steuerreviſoren auf 
alle Tricks der Steuerhinterzieher geaicht find. Und fo dürften denn die 
Kriegsgewinnler, die ihre Beute in Diamanten, Kunſigegenſtänden, in 
Luxusvillen mit Scheinhypotheken, in Lebensverſicherungen mit kurzen 
Fälligkeitsterminen und in dergleichen mehr „angelegt“ haben, die Red» 
mung ohne die Steuerbehörden gemacht haben. Die Enttäuſchung dürfte 
dann in vielen Fällen recht groß fein und felbft die, die ihr Geld in das 
Ausland „gerettet“ haben, werden über die verſchwundenen Summen 
Auskunft geben müſſen. Man pflegt ſonſt zu ſagen, daß der Fiskus nicht 
errötet. Hoffentlich werden im Intereſſe einer gerechten Verteilung der 
Steuerlaſten ſehr viele Kriegsgewinnler vor den neugierigen Fragen 
der Stenerbeamten das Erröten lernen. 

0 è 0 

Es wird eivas ſtark, etms allzu ſtark in Peſſimismus gearbeitet. 
Schwebte man in der Wilhelminiſchen Epoche in den offiziellen Wirtſchafts⸗ 
kreiſen in dem Zuſtand eines Dauerenthuſiasmus, in einer Art Fieber. 
paroxismus über die Wirtſchafts⸗ und Induſtrieerfolge Deutſchlands, fo 
verfällt man jetzt in das entgegengeſetzte Extrem. Faſt kein Tag vergeht, 
an dem nicht einer der maßgebenden Leute ſein Sprüchlein herſagt über 
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das furchtbare Elend Deutſchlands und über die Hoffnungsloſigkeit unſerer 
Zuſtände. Wir wiſſen, daß es uns bitter ſchlecht geht. Wie ſoll aber neue 
Hoffnung keimen, wie ſoll neue Tatkraft zum Wiederaufbau ſich bilden, 
wenn wir immer wieder hören, daß wir für den Untergang reif ſind. So 
hat Herr Auguft Müller, ſeines Zeichens Staatsſekretär des Reichswirt⸗ 
ſchaſtsamtes, jüngſt vor Preſſevertretern erklärt: Deutſchland iſt heute ſo 
arm wie nach dem Dreißigjährigen Kriege. Und da ſoll uns das Ausland 
Kredit gewähren, da ſoll das Ausland Vertrauen zu unſerer Wirtſchaft 
faſſen? Glücklicherweiſe beurteilt man im Auslande die Wirtſchaftszukunft 
Deutſchlands nicht fo peſſimiſtiſch, wie es der Herr des Reichswirtſchafts⸗ 
amtes tut. Eine amerikaniſche Kommiſſion hat ſich ſchon bereit erklärt, 
der deutſchen Induſtrie umfangreiche Kredite zur Verfügung zu jtellen, 
und es iſt herzerquickend, wenn wir gegenüber dem Peſſimismus unſerer 
Miniſter die nachſtehenden Ausführungen eines däniſchen Blattes, der 
„National Tidende“ leſen. Es heißt da: „Wenn deutſche Energie ſich 
entfaltet, werden kaum viele Jahre vergehen, bis Deutſchland wiederum 
eine Handelsflotte beſitzt, mit der gerechnet werden muß. Es wird ſich, 
da es nun einmal eine Welt. und Seemacht war, künftig nicht beiſeite 
ſchieben laſſen. Man mag ihm ſeine Flotte, auch ſeine Kolonien nehmen, 
trotzdem wird es ſich ſeinen Platz zwiſchen den anderen Mächten erkämpfen 
und wohl kaum den letzten.“ 


Das Ausland ſetzt mehr Vertrauen in die Zukunft Deutſchlands als 
Herr Auguſt Müller, ſeines Zeichens Staatsſekretär im Reichswirtſchafts⸗ 
amt. (Hermes in der Kulisse.) 


Neue Bücher. 
Anatsle France: „Die Götter dürſten.“ 
(Kurt Wolff, Verlag, Leipzig.] 


„Ein Revolutionsroman“, heißt der Untertitel, aber die Revolution ift von 
der heiteren Höhe des Olymps geſehen worden. Ihre Größe ift nicht bedeutend, 
ihre Schrecken jind nicht ſurchtbar. Hätten wir dieſen Roman zu anderen Zeiten 
geleſen, fo könnte man die meiſterhafte Analyſe der Charaktere, die pointierte 
Schilderung der menſchlichen Kleinheit bewundern. In den erſten Monaten 
der Revolution wirkt das nicht. Dem Verfaſſer ift die in der Roheit der ent- 
jeffelten Maffe liegende Wucht unbekannt. Anatole France, der feine, geiſtreiche 
Spötter, fühlte ſich über die groben Inſtinkte erhaben. Er liebt nicht die Volks- 
bewegungen, er ſchaut fie mit den reſignierten Augen des alten adligen Philo- 
johen Brolteaux an, der immer auch in dem tieſſten Elend ein Sybariter 
bleibt. Da er ſelbſt aber ein Weier des fin de siècle iſt, find ſeine Revolutio- 
näre unſere Zeitgenoſſen in Koſtümen des Konvents, und da dieſe Zeit fo viel 
Achniichkeit mit unſeren Tagen hat, müſſen wir überraschend viel Gemeinſames 
mit den Helden durchmachen. Ein ſcharſer, erbarmungsloſer Kritiker, legt er 
die tiefſten Bewegungsmotive feiner Menſchen blog, und mancher von unjeren 
„Richtern“ und „Beurteilern“ müßte dieſes Buch in die Hände bekommen: er 
würde ſich beſſer kennen lernen. Aber er würde auch unſere Zeit beffer ver- 
ſtehen und einen Troſt für die Zukunſt gewinnen, daß das Gute und das 
Schlechte, das Große und das Niedrige von der ewigen Alltäglichkeit 5 
wird. Ch. 


, 
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Nundolf G. Binding: Die Geige. 
[Inſel⸗Nerlag.) 


Das Werk, das ſchon kurz vor dem Kriege ans ift, beginnt erft jept 
eine Anhängerſchaſt zu finden. Es ift fo zart in Stil und Zeichnung, in 
Entfaltung des Stoffes wie in der Kleinmalerei und nicht zuletzt in der fein- 

ogiſchen Meißelung der Charaktere, daß es wohl verdient, einem größe 
ren Leſerkreiſe empfohlen zu werden. 

Der Verfaſſer nennt ſeine Novellenſammlung „Die Geige“, vermutlich, 
weil er in jeder feiner vier Erzählungen eine Saite gleidyam als Grundton 
anklingen läßt. Ort und Zeit wird zur Begleitmuik, durch die die Melodie 
feiner feinſinnigen Kompoſition noch plaſtiſcher in ihren Harmonien hervortritt. 
Die ſtärkſte der vier Novellen iſt zweifellos „Der Opfergang“, eine überaus 
yart hingehauchte Seelenſtudie, in der Binding uns die Beziehungen zweier 
Frauen zu einem Manne durchleben läßt. Das Benebnes ſelbſt ſpielt zur Zeit 
der Cholera-Epidemie in Hamburg. Der Eindringling in das Gleichmaß einer 
Ehe ijt das leben prühende Weib, die temperamentbeſeelte Joie, wie ſchon ihr 
N. ume onsdrückt: die Freude. Wo ſie erſcheint, iſt Jubel, Lachen, Sonne. Und 
fie reißt ihn mit ſich, der bereits in ſeiner Kraft durch das Uebermaß von Wohl- 
leben gelähmt ift; reißt ihn zurück in ſeine Jugend, in ein himmelſtürmendes, 
kraftſtrogßendes Lebenselement. Seine Fraau aber, im Gegenſaß zu der Freua⸗ 
din. iſt das Urbild einer Patrizierin: e in ihrer Liebe, mit kühlen, 
lättenıen Händen und einem alles verjtehenden, alles verzeihenden Herzen. 
Sie bringt ihm das Opfer mit blutender Seele, indem fie gewährt. Umſonſt 
verjucht fie mit heißem Bemihen, ihrer Rivalin nachzueifern, um den Riß auszu- 
gleichen, der zwiſchen 8 und ihrem Panne breit und breiter zu klaffen beginnt. 

Als Joie an den Folgen eines Scharlachfiebers todkrank darniederliegt, vere 
langt ſie ihn, den Freund, wenigſtens von weitem zu ſehen. Und er erſcheint 
jeden Tag grüßend vor ihrem Fenſter. Unterdeſſen hat ſich die Cholera mit 
Kieſenſchritten über Hamburg ausgebreitet. Joies Herz bangt um ein Kind, 
das — wie der Dichter zart andeutet — ihr beſonders naheſteht: Da, wo ez 
untergebracht ift, wütet die Seuche. Angſterfüllt, hilfeflehend wendet fie ſich 
an ihren Freund, er möge es aus der kranken Umgebung fortſchaffen. Mutig 
wagt er es und erliegt ſelbſt dem todbringenden Keim. Seine letzten Worte 
gelten der Freundin: einer Kranken gegenüber ſeine Pflicht verſäumt zu haben, 
Taster ſich ſterdsend an. Und nun felt ene wemderbolle Apothedſe der Selbſt— 
überwindung: nach ſeinem Tode übernimmt es die eigene gramgebeugte Frau. 
vermummt in ſeinen Kleidern vor den Fenſtern oiez zu erſcheinen, um ihr 
ſeinen letzten Gruß zu bringen. Trei Taye zelinat ihr die Täuſchung, am 
vierten verſagt ihr die innere Kraft. Aber die Kranke iſt gerettet. 

Henny Zippert. 
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Filmneuheiten. 


„Pax Aeterna“, der große Friebensfilm von Ole Dijen, für den Erz- 
berger das Protektorat übernommen hat, gelangte am 10. Januar in den 
Kammerlichtſpielen erſtmalig zur Aufführung. 


Profeſſor Ferdinand Hummel, der beliebte Opernkomponiſt, iſt für die Kom- 
poſition der Muſik des demnächſt zur Aufführung gelangenden Prunkfilms 
„Veritas vincit” der May Film G. m. b. H. gemonnen worden. Man darf mit 
großer Spaunung dieſer gewaltigen Filmſchöpſung entgogenſehen. 


Der bedeutungsvolle Problemfilm „Söhne des Volkes“ der Nordiſk Jilms 
Co., der in Berlin mit ungeheurem Erfolge gelaufen tft, findet auch in der 
Provinz jo grobes Interefle, 125 2 9 mit e wöchentlichem Pro- 
grammwechſel den Film ununter en vierzehn Tage laufen ließen. 
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25 Filmneuheiten 


Die May Film G. m. b. H. iſt zurzeit mit den Vorbereitungen für den 
fünften Film der Mia-May -Serie bekhättigt Es handelt fid um en biet- 
aktiges Schauſpiel, deſſen Titel noch nicht feſiſteht. Trägerin der Hauptrolle ift 
Mia May. 


Richard Hutter hat nach einer Grundidee von Yone) Stöckler ſoeben das 
Manuſkript des achten Joe-Teebs⸗Films, „Der blaue Drachen“, vollendet. Die 
Regie dieſes Jilms, der den legten der Serie 1918 darſtellt, wird Harry Piel 
führen; die Hauptrolle liegt in den Händen Heinrich Schroths. Ganz eigen- 
artige, bisher nicht gezeigte amerikaniſche Winter;portigenen ſtehen im Mittel 
punkt der Handlung. 


Mozart-⸗Saal. Ter Henny Porten direkt aarf den Leid geſchrieben, iſt der 
von Naderi Wiene verfaßte und durch Rudolf Biebroch verſchwenderiich aus 
geſtattete Meßter-Jilm „Die Dame, der Teufel und die Probiermamſel!“. Als 
V ſich ſehnende Probiermamſell, als Beſiegerin des Höllenfürſten 
in deſſen ſehr hübſch gedachtem Reich, als Königin eines Nachtlokales — in allen 
Szenen ſprudelt Hennys echter Humor, wirkt jie durch ihre herzliche Natürlich- 
keit und appelliert nicht vergeblich an die Lachmuskeln ihrer vielen Verehrer. 
Alfred Abel als eleganter Teufel, Ida Perry als Dame und Eugen Rex als 
Probiermamſelichens Herzliebſter find famoſe Partner. 

Tauentzien-Palaſt. „Erborgtes Glück“. Alexander Moiſſi ſpielt die Haupt ⸗ 
rolle, ſcheint ſich in ihr aber nicht ſonderlich wohl zu firhlen. Jedenfalls haben 
wir ihn ſchon in viel, viel beſſeren Stücken viel, viel beſſer ſpielen johen. Käthe 
Dorſch als das auf Leben und Tod „erborgte Glück“ macht ſich recht gut. Auch 

duard von Winterſtein, der als Ehemann ſeinen Nebenbuhler auf „ameri- 
kaniſche“ Art ins beſſere Jenſeits befördern will, verſteht ſeiner Rolle eine 
eigene Note zu geben. 

Die Viophontheater-Lichtſpiele bringen den zweiten Teil der Verfilmung 
des Romans „Dus Schweigen im Walde“, der den Untertitel „Eine außer- 
gerichtliche Cinigung“ hat. Die intereſſante Handlung iſt in abwechſlungs - 
reichen Bildern feſtgehalten worden, wobei man auf die Ausarbeitung des 
Hum, riſtiſchen beionderen Wert lezte. Von den Darſtellern nenne ich lobend 
die kurbelſrchere Lotte Neumann, Ernſt Rückert und den luſtigen Heinrich 
Peer, der als Maler Haffner die beiden fidh im Erbſchaftsdtreit befindlichen Ver- 
wandten ausjöhnt und nicht zuletzt durch ſeine herzerquickende Natürlichkeit fürs 
Leben bindet. 

Im Diarmorbaus wird ein von der ſenſationsluſtigen, unerſchrockenen Fern 
Andra verjaßter und — dis auf einige Längen — gut aufgebauter Film „Der 
Todesſprung (Um Krone und Peitſche]“ abgerollt. „ pannenden 
Szenen wird der beſchwerliche Lebensweg eines Zirkuskindes geſchildert, das 
von einem Grafen geheiratet, von der „Geſellſchaft“ aber nicht anerkannt wird. 
Im fünften Akt leiſtet ſich die Andra ein gefährliches Brapourſtückchen: auf 
ungeſatteltem Pferde ſpringt fie aus zwanzig Meter Höhe in die mit Waſſer ge- 
füllte Manege. Die Filmgeſellſchaft hatte die tollkühne Künſtlerin für den Auf- 
nahmetag mit 1 Million Mark gegen Tod oder Unfall verſichert. 

Fedor van Bergen. 
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Faſching. 
Von Antaens. 


Faſchingszeit iſt da. Ach, war das einſt in München ſchön! Süd⸗ 
heißer Lavaſtrom, ins nordiſche Deutſchland ergoſſen. Und doch wie harm- 
los! Hier verbarg ſich nicht, wie unter italieniſchem Karneval, der Mord⸗ 
ſtahl des Aufrührers, die Kugel des Revolutionärs. Hier ſprang und 
tobte reine Freude des Daſeins. 

Wieder iſt Faſchingszeit. Das Domino fehlt, die Kugel ſauſt. Mini⸗ 
fer fallen wie die Fliegen. Revolution gleich von rechts und von links. 
Der Grafenſohn ſchießt, der Proletarier ſchießt; Revolution; Kontre⸗ 
revolution, alles prallt aufeinander. Gegenſeitig ſchießt man die Führer 
ab. Muſter Florenz; wie im Sündentaumel der Nenaiſſance. Neri und 
Bianchi, Guelfen und Ghibellinen, Medici und Pitti. Oder noch ber: 
grauteres Exempel: Tyrannenmord, Ariſtokratenmord, Plebejermord 
Alles wiederholt ſich, alles durchſchüttert uns von neuem. Eisner tot, 
der Apoſtel, der Gütige, der Sanfte, der die Gewalt verabſcheute und mit 
Reden und Ueberzeugungen, mit unklarem Wollen und geteiltem Han⸗ 
deln Bayern in den Abgrund hinunterfuhr, der dem Zentrum Todfehde 
tief und vom Proletarier geliebt wird. „Dieſer ift ein Mann der Ar- 
men.“ So wiſpert es durchs Land. Seine Partei verſtand man in 
Bayern nicht, wollte man nicht, wählte man nicht; er ſelbſt ward geliebt. 
Die anderen wollte man, wählte man; liebte ſie nicht allzuſehr. Erhardt 
Auer, ein Prachtkerl, aus bajuwariſchem Holz geſchnitzt, ernſt, Arbeiter. 
Maſſenvertreter, geachtet, geſchätzt, zu den größten Aufgaben befähigt. 
Begeiſterung konnte er nicht erwecken. Auch nicht die Timm, Noßhaupter, 
Hoffmann, geſchweige denn der wandelbare Profeſſor Kaffe. Er aber, 
ihn liebte man, auch wenn man ihn nicht verſtand, und die anderen 
wählte. Und als die tötliche Kugel traf, ſchrie tauſendfaches Entſetzen, 
Wut, Nachezorn zum bayeriſchen Himmel empor. $ 

Dieſer ift tot, gleich Karl und Roſa. Den Mörder braucht niemand 
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2 Faſching. 


zu ſuchen; den Leutnant⸗Grafen hat die rächende Kugel zur Stelle er⸗ 
reicht, und der Körper ward von mwuttrunfenen Soldaten unzählige Male 
durchbohrt. Die Gewehrpyramide deutſcher Soldaten kündet am Mord⸗ 
platz, daß „Kosmanowslo“ Liebling des Volkes war. In Bern hat er 
manches gerufen, was manchen dieſes Volkes verdroß. Er hörte das 
Toben, und es kam die verwunderte Frage: „Was will man mir? Habe 
ich nicht mehr für dieſes Volk erreicht, als alle anderen zuſammen? Ich 
habe den Abgrund zuerſt überſchritten, der zwiſchen Deutſchland und der 
Welt klafft; habe die erſte Brücke geſchlagen.“ Der Enkel des rheini- 
ſchen Großbankiers, der Arco-Oppenheemſproß, war weniger entzückt. Ihn 
hat's ſo verdroſſen, daß nur der Tod des Entehrers die Schande ſühnen 
könnie. Kein Gericht braucht ihn fürder zu haſchen; prompte Juſtiz hat 
ihn geſtreckt. 

So prompt gehts nicht bei Liebknecht⸗Luxemburg. Da geht Sonder: 
liches vor. Zivilleute follen überwachen, Mitglieder hoher Räte; fhón 
bald ſcheiden ſie aus, ſchwerſte Anklage erhebend. Das Tribunal wird 
zur Szene. Das Organ der Regierungspartei, einſt ſcharſer Töne nicht 
ungewohnt, jetzt zum ſanften Lämmlein verzaubert, ſpricht den Herren 
vom Militärgericht tieſſtes Mißtrauen aus. Noch mehr links tobt es wie 
toll; ſelbſt bei „Bürgerlichen“ wird man ungemütlich. Deutſche National- 
verſammlung! Noch baft du kein Werk vollbracht. das die Maſſen wahr: 
haft erfreut. Tue es jetzt! Laß andere in die Edenhöhle ſpähen, nicht 
dieſe Ofiziere. Unmenſchliches hieße es, von ihnen zu verlangen, die 
ſchuldigen Kameraden mit allen Mitteln zu haſchen. Seien wir ehrlich: 
Es war das Werk unſeres Kriegergeiſtes. Alle haben ſie ſchuld im Geiſte, 
mögen ſie mitgewirkt haben oder nicht. Tauſende Kameraden wären der 
gleichen Tat fähig geweſen. Kein Offizier kann in dieſer Sache Richter 
fein, denn jeder ift mitſchuldig in feiner Seele, jeder rechtfertigt den 
Kameraden im Gemüte. Deutſche Nationalverſammlung! Ein kurzes 
Geſetz, erſte, zweite, dritte Leſung. Miniſter Landsberg, deine Rede ift 
nicht erfreulich, wir haben Beſſeres von dir gehört. Miniſter Heine, 
forge für Heilighaltung des Namens der Juſtiz. Ein Weltſkandal droht 
heraufzuziehen. Der umgekehrte Fall Dreyfuß. Mit Schrecken blickt die 
Kulturwelt auf das feine Hotel am Kurfürſtendamm. Deutſchlands Gei- 
ſtesvolk muß Farbe bekennen. Hier müſſen ſich die Geiſter ſcheiden. War 
tet nicht, bis ein neuer Zola das „Jaccuse“ hinausſchmettert. Dann iſt 
es zu ſpät. Es erhebt fih, rieſengroß, die Schickſalsfrage: Iſt in Deutſch⸗ 
land das Leben des einen weniger wert als das des anderen? 

Es iſt nötig. daß die Tat frage, rein, voll und wahrhaft, geklärt 
werde. Das ift das erſte. Dann mag der Richter finnen, wie hoch die 
Schuld reicht. Nicht jede Tat iſt der anderen gleich. Der gequälte, in 
Bürgerkrieg gezwungene Soldat, der den gefangenen Aufrührer nieder— 
knallt, iſt nichk ſchuldig gleich dem gemeinen Raubmörder: nicht ſchuldig 
gleich jenem, der dem ermordeten Luſtweib zehn Mark, Speck und Kar— 
tofſeln ftabl. Das mag der Richter dann abwägen. Gnade mag allzu 
ſtarren Richterſpruch mildern. Doch nicht ziemt es dem Richter, die Met- 
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nung zu ertegen, als wolle er Dunkel über der Tat laſſen. Deutſche 
Nationalverſammlung, deutſche Minifter, tut ein Werk — gebt Liebknecht⸗ 
Luxemburg dem ordentlichen Richter. 


Die Revolution 


und das Erfurter Parteiprogramm. 


Es klingt paradox, aber es iſt unzweifelhaft richtig: die ganze Re⸗ 
polution ſchlägt der marxiſtiſchen Lehre und dem Erſurter Parteipro— 
aramm, das ja nur ein Niederſchlag des Marxismus iſt, unzweiſelhaft ins 
Geſicht. Soviel auch von den einzelnen Forderungen, die das Erfurter 
Parteiprogramm enthält, gerade durch die Revolution in die Wirklich⸗ 
keit umgeſetzt worden iſt (das allgemeine gleiche Wahlrecht aller über 20 
Jahre alter Reichsangehötigen ohne Unterſchied des Geſchlechtes, die 
Abſchaffung der Geſetze, die die freie Meinungsäußerung und das Recht 
der Vereinigung und der Verſammlung einſchränken oder unterdrücken, 
der achtſtündige Arbeitstag uſw.), das alles kann die Tatſache nicht aus 
der Welt ſchaffen, daß die Art und Weiſe, wie dieſe Forderungen zur 
Wirklichkeit gediehen find, im ſchroffen Widerſpruch zur ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Theorie ſteht. Denn das Erfurter Programm iſt nicht wie die Pro⸗ 
gramme anderer Parteien nur eine Aneinanderreihung von politiſchen Yor: 
derungen und Richtlinien, ſondern auch ein parteiwiſſenſchaftliches Lehr⸗ 
buch. Und dieſe Lehre, die doch den eigentlichen Gehalt des ſozialiſtiſchen 
Bekenntniſſes ausmacht oder wenigſtens ausmachen ſollte, iſt durch die 
Revolution überholt und widerlegt. Es iſt kein Zufall, daß das Erfurter 
Parteiprogramm das Wort „Revolution“ überhaupt nicht enthält. Es 
ſpricht von Klaſſenkampf, von Expropriation, von geſellſchaftlicher Um⸗ 
wandlung, aber nicht von Revolution. Auch die marxiſtiſche Lehre, das 
muß immer wieder betont werden, iſt keine revolutionäre. Wie Marx 
ſelber ſich in der Praxis hierzu geſtellt hätte, ift eine andere Frage: die 
überſchwengliche Begrüßung des Pariſer Kommuneaufſtandes von 1871 
läßt darauf ſchließen, daß er vielleicht ſelbſt ſeiner Lehre untreu geworden 
wäre — aber das ſteht hier nicht zur Erörterung. Die marxiſtiſche Lehre 
vielmehr, wie ſie das Erfurter Parteiprogramm in Reinkultur gezüchtet 
enthält, iſt nicht revolutionär, ſondern evolutionär. Marx dachte ſich die 
Umwandlung, die aus dem Zeitalter des Kapitalismus in das des So⸗ 
zialismus führen ſoll, in der Weiſe, daß durch die Aufſaugung der Klein- 
und Mittelbetriebe durch die größeren, die Zahl der Kapitaliſten und 
Großgrundbeſitzer immer kleiner, die des befitlofen Proletariats immer 
größer werden ſollte, bis ſchließlich am Ende einer langen Entwicklung 
die Enteignung der wenigen Privateigentümer an Produktions mitteln 
durch das im Staate organifierte Volk erfolgen ſollte. Dies ehrwürdige 
marxiſtiſche Programm hat im Laufe der Zeit in der Praxis allerdings 
manchen Stoß erlitten. Der erſte Schmerz der Marxiſten war, daß Hand⸗ 
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werk und Kleingewerbe ſich vor allem in den kleineren Städten hartnäckig 
gegenüber dem Großhandel behaupteten. 

Der zweite, noch härtere Schlag, war der, daß die Landwirtſchaft gar 
teine Miene zeigte, ſich der Konzentrationstheorie gemäß zu entwickeln, 
daß vielmehr die Statiſtik ſogar eine Vergrößerung des mittleren und klei⸗ 
nen Grundbeſitzes auf Koſten des großen zeigte. Dieſer unhaltbarſte 
Punkt im Erfurter Parteiprogramm wurde allerdings ſchon vor dem 
Kriege von einem Teil der ſozialiſtiſchen Theoretiker (David, Bernſtein) 
aufgegeben, während die waſchechten Tempelhüter des Marxismus 
(Kautsky, Mehring) dafür um fo hartnäckiger an dieſem verlorenen Poſten 
feſthielten. Nun hat die Revolution auch mit weiteren Teilen der marxi⸗ 
ſtiſchen Lehre aufgeräumt. Die Kriſentheorie, die im Erfurter Programm 
eine bedeutende Rolle ſpielt und die darauf ſußt, daß auf Ueberproduktion 
beruhende Stodungen im Weltmarkt die allgemeine Unſicherheit zum nor: 
malen Zuſtande der Geſellſchaft erheben und damit von ſelbſt zum Ende 
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung führen würde, ift kläglich zuſam⸗ 
mengebrochen. Und damit iſt, das läßt ſich gar nicht beſtreiten, das ganze 
Lehrgebäude des Marxismus wie ein Kartenhaus umgeblaſen worden. 

Wenn die mehrheitsſozialiſtiſchen Führer ſich heute zu einem So⸗ 
zialismus bekennen, der nur die reifen und dazu geeigneten Produktions- 
zweige erfaſſen ſoll, ſo liegt darin die Abkehr von den theoretiſchen Ideen 
des Erfurter Programms. Es ift merkwürdig, aber unbeſtreitbar, daß die- 
ſelbe Revolution, die die Sozialdemokratie zur Herrſchaft geführt hat, die 
ſozialiſtiſche Theorie über den Haufen wirft. 

Dr. S. 


Wirtſchaft und Politik. 
Von Dr. Erwin Eiſenſtädt. 


II. 


Herr Erich Dombrowski wendet ſich in einem Artikel „Der ſoziali⸗ 
ſtiſche Staat“ im Berliner Tageblatt (Abendausgabe vom 23. Dez. 1918) 
gegen die erwähnten Ausführungen von Herrn Geheimrat Steinthal. „So 
ſehr er auch die berechtigten Bedenken Steinthals anerkenne, ſo könne man 
doch nach einem verlorenen Kriege und einer revolutionären Umwälzung 
mit den alten Maßſtäben nicht auskommen.“ „Jetzt handele es ſich um 
eine völlige ſozial-wirtſchaftliche Neuordnung des Verhältniſſes von Staat 
zum Einzelnen. Da müſſe man völlig umdenken und mit ganz neuen 
Ideen der gewaltigen Probleme Herr zu werden verſuchen.“ Und Herr 
Erich Dombrowski zieht die für unfer Wirtſchaftsleben einzig brauch⸗ 
bare Folgerung, daß fih zwar die individuelle und ſozialiſ⸗ 
tif dhe Anſchauung ſchroff gegenüber ſtänden, der Staat aber, wenn er 
leben wolle, mit beiden Anſchauungen ein Kompromiß ſchließen 
müſſe. Dombrowski lehnt, um ſeinen Kompromißvorſchlag annehmbar 
zu machen, die landläufige Auffaſſung, „als lebe der Unternehmer vom 
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Mehrwert, den allein die Arbeiter ſchufen, ausdrücklich ab“ — und dies 
mit Recht. Er zeigt vielmehr, „daß auch der Unternehmer ein werte⸗ 
ſchaffender Faktor wie jeder einzelne ſeiner Arbeiter fei“. „Strittig 
könne alſo nur die Verteilung des Gewinnes, des „Mehrwertes“ 
ſein“. Die Vermögensabgabe könne nun nach Dombrowski ein Mittel 
ſein, um dies Verhältnis im Intereſſe der Allgemeinheit zu korrigieren. 
Es bleiben alle Bedenken gegen den „Kompagionvorſchlag“ Dombrowski 
beſtehen, die ich anläßlich der Erörterung einer Steuerbegleichung in Ak⸗ 
tien, Beteiligungen uſw. erhoben habe: wie auch meine Zuſtimmung 
und Erweiterung zu den Ausführungen Steinthals, die im Intereſſe des 
Staates zur Ermöglichung des wirtſchaftlichen Wiederaufbaues „eine 
Kompagnonwirtſchaft des Staates“ ablehnen mußten, aufrecht erhalten 
werden. 

Doch nehmen wir mit Dombrowski an, der Staat ſei vermittels der 
Vermögensabgabe Kompagnon unſerer Wirtſchaftsführung geworden. 
„So iſt es, fährt Dombrowski fort, für den Staat wirtſchaftlich klüger, in 
dem feinen Geräder des Wirtſchaftslebens den einzelnen freie Initiative 
entſalten zu laſſen, ſtatt ihn zu einem bloßen Angeſtellten des Staates 
zu machen.“ Gegen dieſe richtige Forderung wird man vom ökonomi— 
ſchen Standpunkt aus nichts einwenden können. Und wenn Dom— 
browski weiter folgert, daß ſo, indem der Unternehmer möglichſt viel für 
ſich herauswirtſchaftet, er zugleich für den Kompagnon Staat arbeite, 
wird man dem unter dem Geſichtswinkel eines homo oeconomicus eben⸗ 
falls zuſtimmen können. Aber man muß andererſeits bedenken, ob der 
Staat nach erfolgter Revolution heute noch in der Lage iſt, zugunſten des 
wirtſchaftlichen Zweckmäßigkeirsgedankens das ſozialiſtiſche Prinzip ſo 
verwäſſern zu laſſen?! Er wird ſehr wohl zu überlegen haben, ob die 
Maſſen dieſe Wirtſchaſtspolitik noch mitzumachen gewillt ſind. Ob ſie ihm 
nicht die Mitarbeit verſagen werden, weil er, der Staat, auch wenn 
er daran partizipiert — ſelbſt zu ihren Gunſten, „das Ausbeuteſyſtem 
aufrecht erhalten hilft, es gewiſſermaßen autoritär deckt! Denn für das 
Ausbeuteſyſtem hält „man“, ſozialiſtiſch geſehen, jede private Wirt⸗ 
ſchaftsführung. Die Beteiligung des Staates als Kompagnon einer pri- 
vatwirtſchaftlich orientierten Wirtſchaft wäre daher aus politiſchen 
Gründen wohl abzulehnen. Doch ſtellt man dieſen politiſchen Ge— 
ſichtspunkt zurück, und nehmen wir an, der Staat ſei Kompagnon ge— 
worden, ſo wäre er doch gezwungen, ſelbſt wenn ſeine Beteiligung an dem 
Einzelunternehmen verhältnismäßig klein wäre, ſeiner Anſicht und ſeinen 
Beſchlüſſen betreffs der Führung der Geſchäfte in dieſem Unternehmen 
Majoritätsrechte zu ſichern — und die wiederum vor allem aus poli- 
tiſchen Gründen! Unter dieſen Umſtänden würde aber, was Dom: 
browski aus völlig berechtigten wirtſchaftlichen Erwägungen — nicht zu— 
letzt im Intereſſe der allgemeinen Wirtſchaftslage — verhindert wiſſen 
wollte, der Unternehmer zum bloßen Angeſtellten des Staates in ſeinem 
eigenen Betriebe herabſinken. Daß aber eine der a ttige Rom: 
dagnonwirtſchaft den Aufbau unſeres Wirtſchaftslebens nicht be- 
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fruchten dürfte, bedarf einer weiteren Erörterung wohl nicht. Außerdem 
will ich bemerken, daß ich der Anſicht, der von verſchiedenen Volkswirt⸗ 
ſchaftlern (Bernhard Dernburg, Friedrich Naumann, Franz Oppenheimer, 
Geheimrat Max Steinthal, Staatsſekretär Dr. Auguſt Müller) Ausdruck 
verliehen worden iſt, nur zuſtimmen kann, daß man der Entente im Falle 
der Verſtaatlichung eines ganzen Induſtriezweiges und in noch ausge⸗ 
dehnterem Maße, ſofern der Staat durch die Vermögensabgabe, die not⸗ 
wendigerweiſe zum erheblichen Teil in Liegenſchaften, Aktien und Betei⸗ 
ligungen der mannigfachſten Art beglichen werden müßte, Kompagnon 
zahlloſer Wirtſchaftsbetriebe würde, eine bequeme Handhabe bieten 
würde, dieſe Anteile des Staates als Pfänder zu beſchlagnahmen, und die 
Entente ſo nicht nur Kontrolleur, ſondern mitbeſtimmender Faktor unſeres 
Wirtſchaftslebens werden würde. — So ſehr man dem Kompromißvor⸗ 
ſchlage Erich Dombrowskis, daß der Staat auf dem Wege der Ver⸗ 
mögensabgabe Kompagnon des Wirtſchaftslebens werden ſolle, vom öko⸗ 
nomiſchen Standpunkte zuſtimmen könnte, wird man ihn aus den von 
mir angeführten Gründen in der von Dombrowski empfohlenen Form 
ablehnen müſſen. 


Richard Calwer zur Sozialiſierungsfrage. 


Immer wieder müſſen wir die Beobachtung machen, daß bei der Er- 
örterung der tiefgreifendſten wirtſchaftlichen Probleme aneinander vorbei- 
geredet wird. Hat fidh doktrinäre Verbiſſenheit ſchon von jeher Vernunft⸗ 
gründen verſchloſſen, fo ſehen wir jetzt allenthalben den Fetiſch des Schlag- 
wortes auftauchen. Hie „Gemeinwirtſchaft — Nieder mit dem zügelloſen 
Wettbewerb!“ — dort „Für die freie Wirtſchaft — Nieder mit dem Staats- 
ſozialismus!“ Aber im Widerſtreit der wirtſchaftlichen Theorien muß jedes 
Schlagwort ſolange bedeutungslos bleiben, als es nicht bis zum Grunde 
alles volkswirtſchaftlichen Geſchehens und Werdens vordringen kann. Wenn 
Walther Rathenau vom „freien Spiel der Kräfte“ und vom „willkür⸗ 
lichen Spiel des feſſelloſen Wirtſchaftskampfes“ ſpricht, fo hält ihm, der 
doch die Grundlagen des Wirtſchaftslebens kennt, Richard Calwer in 
ſeiner ſoeben erſchienenen „Produktionspolitik zum Wiederaufbau der deut- 
ſchen Wirtſchaft“ (Beitfragen Verlag, Berlin-⸗Zehlendorf⸗Weſt) mit Recht 
entgegen, daß das wirtſchaftliche Spiel gar kein Spiel iſt, ſondern ein 
Kampf. Der „ungeregelte Kampf“ Rathenaus aber iſt ein Pleonasmus, da 
es einen geregelten Kampf überhaupt nicht gibt. Und der ungewiſſe Aus- 
gang des Kampfes — ſomit kommen wir zum Verſtändnis aller wirtſchaft⸗ 
lichen Vorgänge — ſchließt das Riſiko in ſich, zu dem wiederum der Wage⸗ 
mut gehört. Hat man aber, ſo meint Calwer mit Recht, erkannt, daß alle 
wirtſchaftliche Betätigung Kampf iſt und Kampf bleiben muß, Kampf, der 
nicht willkürlich geſucht, ſondern den Menſchen aufgezwungen wird, ſo wird 
man auf den Verſuch ein für allemal verzichten, das Wirtſchaftsleben im 
Sinne Dr. Rathenaus regeln und ordnen zu wollen. 
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Es ift höchſt bemerkenswert, was in dieſem Zuſammenhange der ſozial⸗ 
demokratiſche Volkswirt Calwer, der ein Sozialdemokrat auch dann iſt, wenn 
er nicht Marxiſt ift, über die Unternehmungen und ihre Leiter ſagt. Ihm 
ſind die in den Unternehmungen tätigen Perſonen die kämpfenden Sub- 
jekte auf dem Gebiete der Gütergewinnung. Jede Unternehmung aber 
erfordert als Organismus eine einheitliche Leitung, ſie muß ſo organiſiert 
jein, daß ein Wille maßgebend ift. Erſcheint der Unternehmergewinn, der 
Kampfpreis im wirtſchaftlichen Wettbewerb, der Lohn für Wagemut und 
Riſiko, zu hoch, jo liegt die Urſache nicht darin, daß der Unternehmer zu 
viel für ſich in Anfpruch nimmt, ſondern darin, daß ihm im Tauſchverkehr 
auf dem Arbeits-, Geld. und Warenmarkt zu wenig abverlangt oder daß 
ihm beim Verkauf ſeiner Waren zu viel bewilligt wird. Die Remedur 
gegen den zu hohen Gewinn liegt fider nicht darin, daß man den Kampf- 
preis willkürlich beſchneidet, ſondern darin — das ift der Kern der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Lehre Calwers —, daß die wirtſchaftlichen Gegenkröfte 
und wirtſchaftlichen Wege durch wirtſchaftliche Mittel auf eine Herab- 
minderung der Gewinn rate hinarbeiten. 

Calwer fordert zum Schluß feines höchſt bedeutſomen Buches, das nicht 
zum wenigſtens für die deutſchen Arbeiter wichtige Lehren enthält, eine 
RNeviſiondes Erfurter Programms. Auf Grund der Forde- 
rungen des Erfurter Programms nach Verwandlung des lapitaliſtiſchen 
Privateigentums an Produktionsmitteln — Grund und Boden, Gruben 
und Bergwerke, Rohſtoffe, Werkzeuge, Maſchinen, Verkehrsmittel — in 
geje llſchaftliches Eigentum und Umwandlung der Warenproduktion in fo- 
zialiſtiſche“ ijt das Verlangen nach ſofortigem Uebergang der Produktions- 
mittel in den Beſitz der Allgemeinheit durchaus begreiflich. Das Programm 
begünſtigt auch zweifellos die Auffaſſung der am weiteſten links ſtehenden 
Gruppe der Sozialdemokratie. Die in ihm ausgeſprochene Spefula- 
tion auf Verwirklichung des ſozialiſtiſchen Ideals in den führenden Qul- 
turländern kann ſich aber als falſch erweiſen. Mit dieſer Möglichkeit muß 
auch die deutſche Arbeiterſchaft rechnen. Was aber dann? Hier iſt auf die 
feſte Abſicht unſerer Feinde hinzuweiſen, alles Staatseigentum in Deutſch⸗ 
land ſich zur Sicherheit ihrer Forderungen verpfänden zu laſſen. Dieſe 
Abſicht geht deutlich aus den bekannten „Vereinbarungen“ der Finanz- 
kommiſſion in Spaa hervor. Durch die Sozialiſierung verſchaffen wir alſo 
unſeren Feinden neue Garantien auf Koſten der deutſchen Wirtſchaft. Die 
deutſche Arbeiterſchaft aber wird gewiß keine Luft haben, die bisherige 
„Lohnſklaverei“ im Dienſte des Priwatkapitals mit der viel drückenderen 
Staatsſklaverei im Dienſte des Auslandes zu vertan 

ſchen. Mögen es alle hören, die Ohren haben zu hören. E 
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Die Grundrechte 


der nationalen Minderheiten. 
Von Dr. jur. Rudolf Fränkel. 


Wie auch immer beim Friedensſchluſſe die Grenzen der europäiſchen 
Länder gezogen werden, Nation und Staatsvolk werden ſich vielfach nicht 
decken; die meiſten Staaten werden in ihrem Körper fremde Volksſplitter 
enthalten. Millionen Deutſche werden in Rußland, Polen, Ungarn 
und anderwärts leben, Millionen Polen vorausſichtlich innerhalb der 
deutſchen Reichsgrenze verbleiben. Nicht alle nationalen Blütenträume 
werden reifen, und zu altem Streit wird neuer Hader ſich geſellen, wenn 
die völkiſchen Minderheiten auch künftig ſchutzlos der Willkür einer herr- 
ſchenden Mehrheit preisgegeben ſind. Hier kann nur zwiſchenſtaatliche 
Satzung Abhilfe ſchaffen. Wie bereits die Akte des Wiener Kongreſſes 
Vorſchriſten über die Abſchaffung der Sklaverei und über die religiöſe 
Duldung kannte, wie die preußiſche Verſaſſungsurkunde „von den Red: 
ten der Preußen“ handelte, fo müſſen im Friedensvertrage, in der Ber: 
jaffung des Völkerbundes die Grundrechte der nationalen Minderheiten 
verankert werden. Derartige Grundrechte ſind vor allem die folgenden: 

1. Die wirtſchaftliche Gleichberechtigung. Ausnahmegeſetze gegen 
einzelne Nationalitäten ſeien fortan unzuläſſig. Jedem Staatsbürger 
muß in gleicher Weiſe das Recht offenftehen, ein Gewerbe zu betreiben, 
ſowie Grund und Boden zu erwerben. Enteignungen zugunſten des 
Staates dürfen nur unparteiiſch und nach einheitlichen Grundſätzen durch⸗ 
geführt werden. — (Dabei folen die Schwierigkeiten nicht verkannt wer: 
den, die ſich zum Beiſpiel daraus ergeben, daß ſich in manchen Gebieten 
der Großgrundbeſitz in den Händen einer nationalen Minderheit be⸗ 
findet.) 

2. Das Recht auf freien Gebrauch der Mutterſprache im geſamten 
außeramtlichen Verkehr. Hierzu gehören insbeſondere Preßfreiheit, Ber- 
eins⸗ und Verſammlungsfreiheit. Zeitungen und Zeitſchriften müſſen 
in jeder Sprache erſcheinen dürfen. Den Angehörigen einer jeden Nation 
muß es geſtattet fein, Verſammlungen in ihrer Sprache abzuhalten. Sie 
müſſen befugt fein, ſich zu Vereinen und ſogar zu rechtsfähigen Körper: 
ſchaften zuſammenzuſchließen und für die Pflege und Förderung ihrer 
kulturellen und politiſchen Beſtrebungen darf es keine anderen Schranken 
geben als diejenigen Strafgeſetze, welche die öffentliche Ruhe, Sicherheit 
und Ordnung ſchützen. Der Gottesdienſt muß in jeder Sprache geitatic: 
ſein. Jeder Nation muß es erlaubt ſein, Theater, Muſeen und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Inſtitute zur Pflege ihrer eigenen Kultur zu gründen und zu 
umerhalten. 

Jeder nationalen Minderheit, die den Nachweis der wirtſchaftlichen 
Leiſtungsfähigkeit erbringt, muß es freiſtehen, eigene Schulen zu er: 
richten. Nur ift zu verlangen, dak die vollſtändige Erlernung der Staats: 
ſprache, die immer Unterrichtsgegenſtand fein muß, geſichert werde. Bei 
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im übrigen gleicher wiſſenſchaftlicher Vorbildung aber muß ſodann den 
Schülern der Minderheitsanſtalten die gleiche Möglichkeit zum Beſuche 
der Hochſchulen und zur Zulaſſung zum Staatsdienſte gewährt werden. 
— Dabei ſoll wiederum nicht geleugnet werden daß dieſer Grundſatz durch 
gehäſſige, aber rechtlich unangreifbare Verwaltungsmaßnahmen, z. B. par. 
teiiſche Prüfungen, entkräftet werden kann. 

Ueberhaupt muß man fih ja ftet darüber tlar fein, daß das befte 
Geſetz nichts taugt, wenn es nicht im Geiſte ſeines Schöpfers angewandt 
wird. Die Verfaſſungsſätze können nur die Grundlage für eine gerechte 
Behandlung der Nationalitäten bilden. Die Hauptſache bleibt immer, 
daß eine neue Sinnesart über die Völker kommt, daß die künftigen Ge⸗ 
ſchlechter im Geiſte der Völkerverſöhnung erzogen werden. Alle Nationen 
müſſen zu der Einſicht gelangen, daß es ihnen keinen Nutzen bringt, 
wenn fie verſuchen, ihre Sprache und Sitte widerwilligen, fremden Böl 
kern gewaltſam aufzudrängen. Wer deutſch ſein will, muß deutſch bleiben 
dürfen; wer fih als Pole fühlt, mag Pole fein. Statt die eigene Kultur 
mit Gewalt zu verbreiten, ſollte jede Nation befirebt fein, ihre Kultur ſo 
hoch zu entwickeln, daß die anderen Nationen ſich von ihr angezogen 
fühlen, ſie innerlich in ſich aufnehmen und als Vorbild betrachten. Ein 
Heines, politiſch ohnmächtiges Volk, haben es die Griechen verſtanden, 
das mazedoniſche und das römiſche Weltreich mit ihrer Kultur zu durch: 
dringen. Dem Boden des politiſch bedeutungsloſen jüdiſchen Volkes 
iſt die Religion entſproſſen, die ſich das ganze Abendland unterworfen 
hat. Ein Jahrtauſend nach dem Untergang des römiſchen Reiches hat 
das römiſche Recht die Herrſchaft in Deutſchland angetreten. 

Wer fremde Völker dauernd für das eigene Volkstum gewinnen wil, 
mug moraliſche Eroberungen machen. 


Eine neue Lehrmethode im mediziniſchen 


Studium. 
Von Dr. Curt Thomalla. 


Stets haben ſich trotz aller akademiſchen Freiheit die Studenten der 
deutſchen Hochſchulen von jeder politiſchen Betätigung freigehalten. Nur 
teilweiſe war dies den beſchränkenden Beſtimmungen der alten Ordnung 
zuzuſchreiben, der Verzicht war wohl letzten Endes ein freiwilliger. — 
Nun aber hat der allgemeine Sturm auch die akademiſche Bürgerſchaſt er: 
faßt, Parteien bilden ſich, entſprechend den großen Vorbildern des poli⸗ 
tiſchen Lebens. Hart tobt der Kampf der Meinungen, die Gegenſätze 
prallen ſchroff aufeinander, neben den allgemeinen bedeutſamen Tages⸗ 
und Zeitfragen ſind da notürlich auch allerhand Verfaſſungs⸗ und Nevo⸗ 
lutionsgedanken innerhalb des bislang ſorgſam abgeſchloſſenen Univer⸗ 
ſitätsſtaates zur Sprache gekommen. 

Und auch da wanken die Throne. Die unumſchränkte Herrſchaft der 
Ordentlichen Profeſſoren iſt bedroht. Eine der wenigen Fragen, in der 
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die geſamte Studentenſchaft ſich einig zu ſein ſcheint, iſt das Verlangen 
nach einem gewiſſen Einfluß auf den Lehrplan, die Auswahl der Do⸗ 
zenten, vor allem auf die Prüfungsordnung und ⸗kommiſſion. — Von be: 
ſonderer Bedeutung ſind derartige Forderungen für die Studierenden der 
Medizin in den kliniſchen Semeſtern. Man will nicht mehr zu etlichen 
Hundert bis in die höchſten Bänke und hinterſten Ecken gepreßt dem Vor⸗ 
trag eines einzigen, ſicher ſehr hervorragenden Gelehrten, lauſchen, von 
dem man nur Teile verſtehen und verarbeiten kann; man will nicht um 
einen Operationstiſch, eine Demonſtration, eine Leiche ſich drängeln, ſchon 
in der zweiten und dritten Reihe ohne Ausſicht, etwas ſehen, etwas 
lernen zu können. Und das alles, während Dutzende von jüngeren Do⸗ 
zenten und Aſſiſtenten zwecklos als Staffage herumſitzen und zuſehen, — 
junge, arbeits⸗ und ſchaffensfreudige Menſchen, noch voll des heiligen 
Feuers, begeiſterten und begeiſternden Eifers zu lehren, mitzuteilen vom 
eigenen Wiſſen, zu lernen im Unterrichten. 

Der zukünftige Lehrbetrieb in den Kliniken iſt etwa ſo gedacht, daß 
die Studierenden in möglichſt kleine Gruppen von je einem Dozenten 
eingehender, umfaſſender und individueller in möglichſt zahlreichen Kurſen 
und auf eine vollgültige Prüfung vorbereitet werden. Der moraliſche 
Zwang, die Kollegs der Herren zu beſuchen, die in den Prüfungskom⸗ 
miſſtionen fiken, wodurch wertvolle, manchmal fogar wertvollere Stun: 
den bei außerordentlichen Profeſſoren und Privatdozenten leer bleiben, 
ſoll aufhören. Jeder, der es wünſcht und die Fähigkeiten hat, ſoll dran⸗ 
kommen, im Lehren wie im Lernen. Und für dies iſt das eigene Sehen, 
das genaue Sehen, die Hauptſache im mediziniſchen Studium, wichtiger 
als alle Bücherweisheit und tiefgründigen Vorleſungen. — Ob dieſer an 
ſich ſicher gute Gedanke jemals voll zur Durchführung gelangen wird, iſt 
noch zweifelhaft. Die über allem Lehr⸗, Forſch⸗ und Heilbetrieb jeder 
Klinik herrſchende und lenkende Macht einer bedeutenden Perſönlichkeit 
wird nie zu entbehren ſein, wird ſich, gewaltſam etwa abgeſchafft, immer 
wieder durchſetzen. Und doch wäre es im Intereſſe der Ausbildung un: 
ſerer werdenden Aerzte, und damit im Intereſſe der Allgemeinheit, aufs 
ae zu wünſchen, daß diefe Reformgedanken nicht begraben 
würden. 

Jedoch noch ein anderer, äußerſt ſchwerwiegender Grund ſteht ihrer 
Verwirklichung unbedingt im Wege: Schon bei dem bisherigen, zentrali- 
Nerten Lehrbetrieb war es vielfach ſchwer, manchmal geradezu unmöglich, 
das unbedingt Notwendige an Krankenmaterial und Demonſtrations⸗ 
objekten für die Vorleſungen zu beſchaffen. Denn nicht jeder beliebige 
Kranke kann vorgeſtellt werden, es müſſen typiſche Fälle ſein, die dem 
Studenten gezeigt werden. An manchem Patienten könnte der ungeſchulte 
Blick des noch Lernenden vielleicht gerade falſch ſich bilden. Zudem ſind 
die „Klaſſen“⸗ und Privatpatienten von dem Demonſtriertwerden ver: 
ſchont, der Kreis, aus dem alfo ausgewählt werden kann, gering. Es ift 
Mar, daß beſonders auf kleinen Univerfitäten mit beſchränktem Kranken⸗ 
material der Unterricht hierunter leiden muß. 
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Und wie dem abzuhelfen wäre? Wie die ſchönen Zukunftsgedanken 
von kleinen Lernzirkeln trotz ſolcher Schwierigkeiten doch zu erfüllen 
wären? — Durch die Einführung der Kinematographie in die Univer- 
ſitätslehrtätigkeit! 

Mit einem Schlage wären alle oben genannten Hinderniſſe beſeitigt. 
Der ordentliche Profeſſor könnte nach wie vor die leitenden und richtung 
gebenden Vorleſungen halten, anſchließend an dieſen die übrigen Dozen⸗ 
ten die kinematographiſchen Kurſe. Typiſche Krankheitsfälle, bei denen 
Bewegungsakte irgend welcher pathologiſcher Art zu zeigen ſind, faſt alle 
Störungen der Geſundheit aus den Gebieten der Neurologie, der Ortho: 
pädie, größtenteils der Chirurgie, Pſychiatrie, Gynäkologie, aber auch 
aller übrigen Fächer eignen ſich hierzu. Jede Operation kann verfilmt, 
kann in klarem, großem Bild, ohne Störungen, ohne Verſperrung der 
Ausſicht vorgeführt werden. Mikroſkopiſche Bilder von Bewegungsakten 
fleinfter Objekte, im Blut, Bakterien, Gifteinwirkungen uſw. uſw., die 
jetzt jeder einzelne mühſam, oft nicht einmal gut, in den Demonſtrations⸗ 
mikroſtopen ſekundenlang anſehen kann (denn reihenweiſe warten die 
andern hinter ihm), ſpielen ſich jetzt naturgetreu vor ihm ab. Seltene 
Krankheiten, die im Kolleg vorführen zu können jeder Dozent als Glücks 
zufall anſieht, können dann in jeder Klinik im lebenden Lichtbild gezeigt 
werden. Ganze lange Krankheitsentwicklungen, die heute ein Student 
nie ſieht, da ſie ſich über Semeſter, über Jahre hinziehen, gleiten in einigen 
Minuten an ihm vorüber, ſchnell vorübergehende, im Kolleg ſelten oder 
nie auftretende Krankheitserſcheinungen, wie Krämpfe, Anfälle uſw., 
prägen ſich, einmal geſehen, unverlierbar dem Gedächtnis ein. 

Müßig, noch Weiteres endlos aufzuzählen. Unabſehbar iſt das Be⸗ 
tätigungsfeld ernſthafter, wiſſenſchaftlicher Kinematographie, unbeſchreib⸗ 
lich 5 Nutzen, den Lehrende, Lernende und Leidende aus ihm ziehen 
würden. 

Doch noch eine bedeutſame, ſchwerwiegende Frage: Wer trägt die 
Koſten? Werden die Univerſitäten, die Miniſterien, wird der Staat die 
Mittel aufwenden wollen und können, die zur Durchführung ſolcher 
Pläne unumgänglich nötig ſind? Sache der Dozenten, der Studenten⸗ 
ſchaft, Sache auch der Allgemeinheit denkender und weitblickender Staats- 
bürger wäre es, derartige Forderungen zu unterſtützen und ihnen zum 
Erfolge zu verhelfen. Und die Verantwortlichen mögen bedenken, daß ein 
derartiger Filmſchatz auch ein unendlich wertvolles Ausfuhrprodukt wäre, 
das Geld ins Land bringen kann. 


Sehnſucht nach dem Kompromiß. 
Don Hans Natonel. 

Der Menſch ift im Grunde gar nicht fo heroiſch, wie er in den letzten 
vier Jahren, und gar nicht ſo radikal, wie er in den letzten acht Wochen 
ſich gab. Als die große Zeit ausbrach, mußte er wohl oder übel heroiſch 
ſein, wiewohl ihm Behagen, Sattheit und Geſchäft weit beffer zuſagten; 
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aber das Volk nahm die Bürde auf ſich und hat fie wahrlich wacker $e: 
tragen durch Blut, Hunger und Not. Dann kam es plötzlich anders, man 
warf alle Bürde von fih, jubelte in Freiheit, war Revolutionär und Re- 
publikaner — oder tat zumindeſt ſo. Aber ſchließlich, es iſt nichts ſo 
ſchwer zu ertragen, als eine Reihe von Revolutionstagen, und die Frei 
heit, zu der man nicht geboren ift, kann einem ehrlich faner werden. Eine 
Revolution, die kein hochgemutes, heißer Empfindungen fähiges Men: 
ſchentum findet, vertrocknet leicht zu einer mißmutigen, häßlichen. politi- 
ſchen Angelegenheit. Dieſe Revolution, eine der größten Taten, die ſich 
im deutſchen Volk vollzog, wird heute Schon ſcheel angeblickt, verdächtigt. 
ja verwünſcht. Nein, nein, man kann eine freudloſe Durchſchnittsgeſinnung 
nicht zu radikalem Denken und Fühlen preſſen. Das gehorſamſte, artigſte 
Volk der Welt beginnt ſich in der Rolle des Nevolutionärs unbehaglich 
zu fühlen. Die Wirkungen eines vieljährigen Obrigkeitsſyſtems ſind nicht 
oon heute auf morgen aus dem verſchwiegenen Buſen zu tilgen. Hinter 
freier Republikanergeſte ſteckt oft verkrümmte Geſinnung. Ehe die nicht 
zerbrochen, gegipſt und wieder heil aufgerichtet iſt, iſt keine Revolution. 
Erſt die Söhne dieſer Nepublikaner werden Republikaner fein; — viel: 
leicht. Aber ſo weit in nebelhafte Zukunft wollen wir den Blick gar nicht 
richten. Denn zwiſchen dieſer ſchönen und wahrhaften Zeit (die vielleicht 
einmal kommen wird) und dem Heute liegt der Kompromiß, der ganz 
beſtimmt kommen wird (oder ſchon da iſt). Nach ihm lechzt, wie Wunde 
nach Balſam, ein Geſchlecht, das zum Aeußerſten nicht fähig, für das 
höchſte Glück nicht reif iſt und auf halbem Wege bange wird. 

Was will der deutſche Menſchentypus? Er will den Brotfrieden, der 
das Friedensbrot wiederbringt. Er will wieder handeln können — han. 
deln in dem ganz gewöhnlichen, in heroiſchen Tagen einſt verächtlich ge 
machten Sinn von: Geſchäfte machen; er will leben und leben laſſen, ver 
dienen und verdienen laffen. Seine materielle Exiſtenz dem in Seen 
ſuchsferne entſchwebten Ideal von Anno 1914 wieder anzunähern, iſt 
ſein heimlichſter Wunſch und Ziel ſeines Strebens. Das Geiſtige? Er 
wird es gelten laſſen, ſoweit es dieſem Streben nicht hinderlich iſt, und 
wird es kalt lächelnd preisgegeben, wo die geiſtige Forderung hindert. Der 
deutſche Menſch der nächſten Zeit wird nicht halb ſo geiſtig ſein, wie die 
radikale Geſinnung der erſten Nevolutionswochen es verhieß und wird 
heimlich wünſchen, doppelt ſo materiell ſein zu können, als es die Verhält⸗ 
niſſe erlauben werden Ein vierjähriger blutiger Heroismus, verſchärft 
durch Faſten, mit dem darauffolgenden Nadikalismus der Revolution: 
das ift zu viel für ein Volk von Durchſchnittsbegabung. (Und Volt ift 
immer nur Durchſchnittsbegabung.) Die Reaktion auf ſolche Ueber⸗ 
ſpannung kann nicht ausbleiben; ſie iſt nicht ſo ſehr eine politiſche als 
eine ſeeliſche, und ſie kommt aus dem Volke ſelbſt. Das Leben wird 
mählich wieder ins Gleiſe kommen, dieſes Leben mit feinen hundert Nich⸗ 
tigkeiten, aus denen es nun einmal zuſammengeſetzt iſt. Die Blockade 
wird fallen. Sobald die Ware kreiſt, kreiſt auch das Blut heller, lebhafter. 
freundlicher, die großen Verſchwörer, die catilinariſchen, ſpartaziſtiſchen 
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und utopiſchen Menſchen ziehen ſich knurrend in die Zellen ihrer Theorien 
zurück, und das Leben triumphiert, indem es Nutzen und Vorteil trium- 
phieren läßt. Brot wird da fein und alles wird — beinahe — ſein, wie 
je. Dann wird der Menſch ſich beruhigen; denn ſo iſt er. 

Wir wünſchen nicht die Sattheit und unterwürfige Beruhigung 
eines Volkes, das leicht ſelbſtzufrieden ſein kann, weil es nichts anderes 
will als Behagen und die Obrigkeit ſorgen läßt, — aber wir wünſchen. 
ihm, in einem andern Sinne, Sattheit und Beruhigung. Beides hat es 
ſich verdient, beides wird kommen. Dem deutſchen Volk iſt ſo entſetzlich 
mitgeſpielt worden, daß es grauſam wäre, es den Revolutionskelch bis 
zur Neige leeren zu laſſen. So viel Umſtürze und Aenderungen will es 
gar nicht, als die Ultras ihm zumuten. Was es will, iſt zuvörderſt durch 
Schiffe und Lokomotiven heranzuſchaffen, nicht durch Geiſt zu verwirk 
lichen. Darob mögen Feuerköpfe in wütenden Anklagen gegen dieſes Volk 
ſich ergehen, das nicht erlöſt (ſondern nur geſättigt) ſein will. Volk iſt 
kein Feuerkopf. Nicht reſtloſe Erfüllung, nicht Verwirklichung der beſten 
und kühnſten Utopien, ſondern nur den Ausgleich und das Flickwerk der 
Reſorm wird die nächſte Zunkunft uns bringen. Die Radikalen im 
Geiſte, die mehr gewollt haben, mögen ſich beſcheiden und ein Volk nicht 
zur Erlöſung zwingen, die ihm vielleicht zum Unglück werden könnte. 
Was wollen ſie alle denn, dieſe Extremſten? Das Glück des Volkes — 
und vergeſſen dabei, wie beſcheiden und leicht erfüllbar dieſes Glück iſt 
lobſchon es nicht jenes Glück ift, das vor der harten Prüfung des Geiſtes 
beſtehen kann). Reſignieren wir in lächelnder Milde: nicht Flügel der 


Freiheit, ſondern das Huhn im Topf iſt Volkes Wunſch; ihn wird die 
Zukunft erfüllen. 


Die Demokratiſierung des Bühnen⸗ 
Vereins. 


Von 
Karl Fiſcher. 

Mitte März ift der Deutſche Bühnen-Verein, dieſe ſehr ariſtokratiſche 
Körperſchaft, zu einer außerordentlichen Tagung zuſammengetreten, um 
fih demokratiſch „umzugruppieren“. Der Direktor des Königsberger 
Neuen Schauſpielhauſes, Leopold Jeßner, und der Leiter des Berliner 
Metropoltheaters, Richard Schulz, haben bei Vorbeſprechungen und in 
Vorverhandlungen und Ausſchußſitzungen bereits diefe und jene Bor: 
ſchläge gemacht, aber man kann ſich nicht darüber täuſchen, daß es bis 
zur endgültigen Verfaſſung noch manche harten Kämpfe und viele arge 
Meinungsverſchiedenheiten geben wird. Das iſt letzten Endes nicht ver- 
wunderlich bei einem Verein, deſſen Mitglieder zum großen Teil Leiter 
von Hof⸗ und Staatstheatern waren und im Verkehr mit Fürſten und 
Landesherrn allmählich jo zeremoniell geworden find, wie die Hofmar 
ſchälle, die beim Eintritt der regierenden Herrſchaften in das Theater mit 
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dem Stabe auftllopften, auf daß das Publikum fih gläubig vor dem gnädi⸗ 
gen Landesherrn von den Plätzen erhebe. 

Allerlei Vorpoſtengefechte und Plänkeleien hat es übrigens bereits 
gegeben, und die Generalverſammlung des Bühnen⸗Vereins, die ur 
ſprünglich am 12. Februar in Berlin ſtattfinden ſollte, mußte, weil die 
Scharmützel immer ſchärfer wurden, auf Mitte März verlegt werden. 
Denen aber, die nicht hinter diefe Kuliſſen ſchauen können, wurde erklärt, 
der Termin iſt verſchoben, weil es den meiſten Mitgliedern infolge der 
ſchwierigen Verkehrsverhältniſſe nicht möglich iſt, an dem genannten Tage 
in Berlin zu ſein. Ob es aber trotz aller dieſer „Proben“ und „In⸗ 
ſzenierungen“ möglich ſein wird, aller Schwierigkeiten reſtlos Herr zu 
werden, bleibt abzuwarten. Denn die Reaktion ift immer noch ſehr ftar? 
im Verein und außerordentlich rührig. 

Da ift zunächſt die Leitung des Vereins. Der jeweilige General: 
intendant der Berliner königlichen Theater war auch ſtets Präſident des 
Bühnen⸗Vereins. Es gilt alfo vorerſt mal an Stelle des „geborenen“ 
Präſidenten einen Leiter, hervorgegangen aus freier Wahl, auf den Bor: 
ſtandsſeſſel zu ſetzen. Aber man wird einen Schritt weiter gehen müſſen 
und nicht davor zurückſchrecken dürfen, ſich an der Bühnengenoſſenſchaft 
ein Beiſpiel zu nehmen, mit der ja der Bühnen-Berein nach dem Tode 
Niſſens zum Segen beider Teile und zum Vorteil von Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern nicht mehr in Fehde und Feindſchaft lebt. Dem neuen 
Leiter des Bühnen⸗Vereins wird man, ebenſo wie dem Präſidenten der 
Bühnengenoſſenſchaft, ein Gehalt nicht weigern dürfen. Der gut dotierte 
Generalintendant der einſtigen königlichen Theater verwaltete das Prä⸗ 
ſidium ehren⸗ und nebenamtlich, und die wenigen Vorlagen, die auf der 
jeweiligen Tagesordnung ſtanden, forderten von ihm weder viel Zeit 
noch große Arbeitskraft. 

Das dürfte in der neuen Aera des Bühnen⸗Vereins weſentlich anders 
und komplizierter ſich geſtalten. Die junge Republik Deutſchland will 
und wird ihre beſondere Sorgfalt und Aufmerkſamkeit auch dem Theater 
als einem bedeutenden Kulturfaktor zuwenden. Vom Reichstheater⸗ 
geſetz ift bereits in früheren Jahren viel geſprochen worden, und die 
Bühnengenoſſenſchaft, allen voran der ſehr rührige, wenn auch bisweilen 
etwas mehr derbe, dann deutliche Verbandsanwalt, Dr. Seelig⸗Mannheim, 
baben mit den neuen Männern des preußiſchen Kultur⸗Miniſteriums be⸗ 
reits Fühlung genommen betreffs Verſtaatlichung der Theaterſchulen 
und ähnlicher Unterrichtsinſtitute, damit endlich der Zuſtrom fo vieler ua: 
geeigneter, ja ſchädlicher Elemente zu den Bühnen aufhöre. Die Gagen⸗ 
fragen und die Koſtümlieferungspflicht, die Stellenvermittelung, weiterer 
Ausbau der ſogenannten Normalkontrakte und engſter Anſchluß an den 
öſterreichiſchen Bühnen⸗Verein, das ift die Vertretung der öſterreichiſchen 
Schauſpieler, kommen hinzu. An allen dieſen Fragen iſt naturlich auch 
der Bühnen⸗Verein, ſind die Leiter der Bühnen, ſtark intereſſiert, und für 
den gewählten Vertreter des Bühnen⸗Vereins ergibt ſich daraus eine 
große Mehrbelaſtung durch Teilnahme an Sitzungen, Ausarbeitung von 
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Plänen und Protokollen. Jedenfalls wird jeder Bühnenleiter auch in 
Zutunft genügend Sorgen haben, ſchon allein, wenn er erreichen will. 
daß ſein Repertoire ein Segen für das Publikum iſt. Wenn ihm nun 
außerdem noch die Sorge um den Bühnen⸗Verein als deffen Präſident 
aufgeladen iſt und die Verantwortung dafür, daß er und ſeine Kollegen 
nicht länger im Schatten leben, während ringsum alle in der Sonne der 
neuen Freiheit und neuen Ordnung geſund und glücklich ſind, ſo iſt es 
gewiß nicht zu viel verlangt, wenn man ihm dieſe Bürde ein wenig ver⸗ 
goldet. 

Endlich gilt es bei der Umformung in Demokratie die Statuten des 
Bühnen⸗Vereins von Grund auf zu revidieren und dieſes enge Kleid 
paſſender und moderner für die Zeit von heute zurechtzuſchneidern. Hier 
ſind die größten Schwierigkeiten zu beheben, und man wird dabei — auf 
Einzelheiten kann des knappen Raumes wegen nicht eingegangen wer⸗ 
den — auf die Wünſche, Forderungen und Intereſſen der einzelnen re- 
publikaniſchen Bundesſtaaten gebührend Rüdficht nehmen müſſen. 

Bühnen⸗Verein und Bühnengenoſſenſchaft haben unlängſt gemein: 
ſame Beratungen über wichtige Fragen der Theaterſozialpolitik 
gepflogen. Man ift dabei zu Refultaten gekommen, deren Tragweite heute 
noch nicht überſehen werden kann. Jedenfalls aber haben dieſe De⸗ 
batten den Haren und feſten Willen des Bühnen⸗Vereins bewieſen, demo ; 
kratiſch ‚umzulernen“. Der erſte Schritt des Bühnen⸗Vereins auf dem 
Wege nach Damaskus! Hoffentlich wird nach dieſem Anfang auch das 
Ziel erreicht, zum Segen nicht nur des Vereins, ſondern der Bühnen⸗ 
kunſt und ihrer berufenen Vertreter und damit auch zum Vorteil für die 
breite Maſſe des Publikums. 


Der Kunſtſchriftſteller. 


Eine Analyje von Lothar Brieger. 


Es ijt von vornherein notwendig feſtzuſtellen, daß den nachfolgenden 
Auslaffungen eine Herabſetzung der Kunſtwiſſenſchaft als ſolcher jernliegt. 
Die Wiſſenſchaft enthölt die zur menſchlichen Lebenspraxis erforderlichen 
Vorausſetzungen, und die Stellung der Sammler und Ordner war in der 
geiſtigen Oekonomie niemals eine geringe. Es kann bloß unmöglich an- 
gehen, und darf auf den Gebieten geiſtigen Schaffens am alle nvenigſten 
mit angeſehen werden, daß dieſes Sammeln und Ordnen infolge ihm fym- 
pathiſierend naheſtehender Philiſtroſität maßlos genug überſchätzt wird, um 
heute die Intuition und das Schöpferiſche zu ſchulmeiſtern, überlegen von 
oben herab zu behandeln und alle Ehren für ſich in Anspruch zu nehmen. 

Männer dieſer Art treten bei außerordentlichen Verdienſten vor der 
Nachwelt völlig in den Hintergrund gegenüber den intuitiven Menſchen, 
welche ihre Funde und ihre Arbeit erſt fruchtbar machten. Man kann 
ohne Genialität auch kein großer Gelehrter fein und die Ketzerei ijt be- 
rechtigt, daß zukünftiger Kultur fogar mancher Journaliſt unſerer Ta ze 
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— womit feine Ueberihägung des Journalismus ausgeſprochen werden 
ſoll — Wertvolleres zu ſagen haben wird, als der Nurgelehrte. Das 
jollien auch wir einſehen und die gefährliche Ueberſchätzung des rein 
Wiſſenſchaftlichen, die ſchon faſt bis zu einem Ruin unſeker geiſtigen Eigen ⸗ 
tümlichkeiten führte, und in der Perſönlichkeit Scherers und ſeiner Schule 
verderblich genug für unſere Literatur wurde, nicht nun noch auf das ihm 
innerlich fremdeſte Gebiet ausdehnen, auf die Kunſt. 

Der Künſtler entſteht keineswegs aus ſeiner Zeit, ſondern er ijt ein 
Proteſt gegen dieje. Jede Zeit ift materialiſtiſch, das liegt in ihrem Weſen. 
Sie iſt nichts anderes als die Form, in der ſich eine menſchliche Generation 
mit dem praftijchen Leben abfindet und mit ſeinen Bedingungen. Sie ents 
iteht zunächſt inſtinktiv und mechaniſch, aus Angriff und Abwehr, aus Ange. 
bot und Nachfrage. Im Augenblicke, wo ſie Bewußtſein, Zeitbewußtſein 
wird, ift fie eigentlich ſchon vollendet da und unangreifbar und unabänder⸗ 
lich. Das Zeitbewußtſein iſt nichts anderes als die Form, in welcher ſich 
nunmehr der Menſch die mechaniſch entſtandene Zeit dofiniert, es ijt das 
Orientierungsmittel, mit dem er ſich aus Gründen des praktiſchen Lebens 
nach Maßgabe ſeiner Fähigkeiten in „ſeiner Zeit“ zurechtfindet. Je ſchnel. 
ler und klarer eine Zeit in den Menſchen zum Zeitbewußtſein wird, deſto 
vielſeitiger und angenehmer wird für jie das praktiſche Leben, deſto jelbit- 
verſtändlicher finden jie ih in ihm zurecht. veito herriſcher und herrlicher 
vermögen jie es zu ihren Intereſſen zu meijtern. 

Die gewaltigen Mittel und Wege zu dieſer Meiſterung nun aber jind 
die rein menſchlichen Schöpfungen der Wiſſenſchaften, die im Grunde nichts 
anderes find als Anwendung der dem menſchlichen Weſen beſonderen Eigen- 
tümlichkeiten auf das allgemeine Leben, ein Ordnen und Zwingen desſelben 
danach. Es iſt darum durchaus nur natürlich, daß, als in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts der praktiſche Menſch zum maßgebenden 
Menſchen wurde, damit auch die Wiſſenſchaften zu Ehren und Anſehen ne- 
langten, die ſie weit über ihre frühere Stellung hinaushoben. Das wac als 
Dank und Klugheit ſelbſtwerſländlich. Es ift wohl niemals jo klar bewußt 
gelebt worden, wie in unferen Tagen — wie myſtiſch dämmernd, wie 
unbewußt „dämoniſch“ war im Vergleiche hierzu das Griechentum! —, die 
vielleicht das unkünſtleriſche Zeitalter genannt zu werden verdienen. Das 
unkünſtleriſchſie Zeitalter und daher das künſtlickſte. In der Tat jind 
unſere heutigen Künſte eigentlich nur durch wiſſenſchaftliche Methoden ge⸗ 
ſundene Surrogate für die unzeitgemäße Kunſt, ſind als ſolche ihon an ihrer 
bewußten Methodik zu erkennen. 

Die unzeitgemäße Kunſt aber, wie ſie in den aus ſtarker innerer Qual 
und Bedrängnis geborenen Eruptionen unſerer jüngeren Künſtler jetzt noch 
ungelenk leidenſchaftlich zu proteſtieren beginnt, iſt und war zu allen Zeiten 
nicht ein Kind ihrer Zeit, ſondern ein Proteſt gegen dieſelbe. Die Lunſt 
geht nicht auf die Zeit, ſondern auf das Ewige [daher, nicht etwa aus 
„Gläubigkeit“, ſtammt ihr früherer ſtarker Konnex mit allen den gleicher. 
maßen juggejtin verjälichten religiöſen Strömungen). Die weſentlichen 
Eigenſchaften des erſten Künſtlers der menſchlichen Kultur und des für 
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dieſe Epoche zunächſt einmal definitiv letzten großen Malers, Degas, ſind 
unverändert die gleichen. Der Künſtler ijt zu allen Zeiten der un er- 
änderlich gleiche, er ijt derienige, in dem die kleine Gemeinde der geiſtigen 
Menſchen immer wieder gegen die große Gemeinde der rein lebenspraf- 
siichen proteſtiert. Er ijt konſervativ — Rodin ſteht Praxiteles näher ale 
den meiſten ſeiner mitlebenden Zeitgenoſſen — und er iſt anarchiſtiſch re. 
volutionär, weil ihm alles für die Zeit Beſtehende der Zeit nur eben des 
Zugrundegehens wert erſcheint. Die immer wiederholten Verſuche, Kunji- 
werke für Zeitintereſſen und Zeitſtrömungen irgend welcher Art zeugen 
zi laſſen, mußten und müſſen verjagen. 

Es gibt von Hauſe aus jomit eigentlich nichts Entgegengeſetzteres als 
tanjt und Wiſſenſchaft, die gedankenloſes Unverſtändnis immer wie ein 
Geſchwiſterpaar zuſammen zu nennen liebt. Die Wiſſenſchaft vermag nicht 
das Geringſte über das Weſen der ihr gänzlich weſensfremden Kunſt aus- 
zujagen (wic fie über das praktiſche Leben das ausſagt, worauf es ankommt!. 
Sie vermag nur die Ausdrücke und Formen der Kunſt zu ſammeln, alſo das. 
vorin die Kunſt jeweils mit einer Zeit zuſammenhängt, gegen eine Zeit 
proteſtiert. Es ift das ungeheure Verdienſt der Kunſtwiſſenſchaft, einer in 
ſich ſehr zwieſpältigen Tätigkeit, dieſes Material zu ordnen, dem Künſtler 
ſoꝛnit das Zufammengehörigkeitsgefühl ſehr deutlich zu machen und zu er- 
leichtern. Es iſt ihr ungeheurer, unverzeihlicher Irrtum, zu glauben, ſie 
ici mit Kunſtlehre identiſch, den Kärrner für den König zu halten, ihre ſehr 
mechaniſche Tätigkeit für eine geiſtige. 

Der Zuſammenhang der Kunſtwiſſenſchaft mit dem Kunſtſchriftſteller 
beſteht darin, daß ſie für dieſen die mechaniſche Vorarbeit geleiſtet hat. Es 
iſt darum zweifelsohne gut, wenn der Kunſtſchriftſteller durch ihre Schule 
gegangen ijt, ſelbſtändigen Wert gewinnt er aber erft im Augenblicke, wo 
‚eine geiſtige Kraft ſie zu überwinden, fie lediglich nur als Material für 
icine eigentliche Arbeit zu betrachten ſtark genug ift, Grimm, Juſti, Burd- 
hardt, Wölfflin, der junge Worringer gehören hierher, um bloß einige 
Namen zu nennen. Ihnen allen iſt eine gewiſſe Einſamkeit und Abſeitig⸗ 
keit in der Gelehrtenkaſte gemeinſam, darin gründend, daß ſie eben nur 
auszutrerben und ihm auf die geiſtigen Gebiete einen Einfluß einzuräumen. 
durch die Gelehrſamkeit hindurch gegangene geiſtige Menſchen find, day 
ihnen ihr Wiſſen lediglich zur Vorbedingung, nicht zur Sache ſelbſt wurde. 
Sie alle haben auch, wenn es nottut, den Mut zur Unwiſſenſchaftlichkeit. 
Selbſt ter jo überlegene, ffeptiſch vorſichtige Burckhardt ijt den Angriffen 
der Gelehrtenkaſte nicht entgangen und in den üblichen Priratdozenten- 
kritrken der „Formprobleme der Gotik“ des mutigen jungen Worringer be. 
gegnete ich immer wieder dem charakteriſtiſchen Satz, daß „bei ihm das 
Hiſtoriſche ſehr ſchwach“ iſt. Bei ihnen iſt eben nur das Denken ſchwach. 

Der Kunſtſchriftſteller ijt weder Gelehrter noch Hifturifer. Er bedeutet 
den für die Kunſt gültigen Typus des kritiſchen Menſchen, jenes eigentiin- 
lichen Menſchen, deffen kulturbefruchtende Stellung darauf bericht, daß er 
geiſtig ift, ohne ausreichende ſchöpferiſche Kraft zu beſitzen. Seine Ge. 
schichte ift ſeltſamerweiſe noch immer ungeſchrieben und wäre doch mit der 
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allerwichtigſte Beitrag zur Geſchichte der menſchlichen Kultur. Er iſt der 
wahre Raphael ohne Hände, der Künſtler ohne Kunftwerf. Raphael ohne. 
Hände wäre nicht Raphael, aber vielleicht der größte Kunſtſchriftſteller 
geworden les iſt beſſer, ohne Hände zu ſchreiben, als, wie dies meiſt der 
Fall ift, ohne Kopf). Der Kunſtſchriftſteller ift der Theoretiker und Agita- 
tor der Kunſt. Wie ſich das praktiſche Leben ſeine politiſchen und ſozialen 
Agitatoren zugelegt hat, ſo ſchuf ſich die Kunſt den Kunſtſchriftſteller. 

Als ihr Theoretiker ſtärkt er immer wieder ihr in den materiellen 
Kämpfen geſchwächtes Selbſtbewußtſein, ihr Familiengefühl gewiſſermaßen, 
ihren zum Schaffen notwendigen Stolz, als ihr Agitator tritt er mit dem 
Material der Kunſtwiſſenſchaft ſtets von neuem der praktiſchen Menſchheit 
gegenüber, für Kunſt und Künſtler das Recht auf Andersſein und Achtung 
für dieſes Andersſein fordernd. Ohne ſchöpferiſch zu ſein, ſchafft er Werte, 
indem bei ihm die Zeitloſigkeit aller echten Kunſt durch das Wort aus dem 
Begrifflichen etwas zeitlich lebendiges wird. In jedem Zeitalter erſtehen 
neue Kunſtſchriftſteller, die Kunſt gegen die Zeit zu ſtärken, dem Zeitalter 
Reſpekt vor der Kunſt abzujordern. Der Kunſtſchriftſteller hat, wo es not- 
wendig iſt, das Recht, nicht nur von der Wiſſenſchaft abzuſehen, ſondern ſie 
geradezu zu desqvouieren. Wir Deutſchen haben, um Anderes nicht zu er- 
wähnen, ein zweibändiges wiſſenſchaftliches Werk über Lionardo da Vinci, 
deſſen zwei Bände zuſammen für Kunſt und Kultur lange nicht jo bedeutſam 
ſind, wie die wenigen Seiten, die der große Walter Pater in ſeiner 
„Renaiſſance“ über Lionardo geſchrieben hat. Was würe Ruskin ohne 
ſeine Fehler gegen die Wiſſenſchaft, ohne ſeinen leidenſchaftlichen Haß 
gegen die Renaiſſance? Was wären Burckhardt oder gar Grimm ohne ihre 
leidenſchaftliche Liebe? Der Kunſtſchriftſteller von übe rragendem, von blei- 
bendem Wert bildet mit dem Künſtler zuſammen ein Janushaupt. Beide 
blicken von dem Zeitlichen und dem Wiſſenſchaftlichen hinweg, wenn auch 
nicht unabhängig von ihnen, in die geiſtige Welt, der eine als Schöpfer, ver 
andere als ſein Freund. 

Faſt alle großen Geiſter des kritiſchen Schrifttums haben das eine ge- 
meinſam, daß ſie in ihrer Jugendzeit irgend einen Band ſchlechter Gedichte 
veröffentlichten „daß der künſtleriſche Drang mit anderen Worten in ihnen 
vor der wiſſenſchaftlichen Ausbildung da war. Der eigentliche Gelehrte 
hat es von vornherein weniger auf das Gedichtemachen, als auf das Ge- 
dichteſezieren abgeſehen (womit nicht geſagt ſein ſoll, daß nicht einer Zeit 
ſeines Lebens in beidem bloßer Dilletant bleiben kann). Hierin liegt ein 
ganz fundamentaler menſchlicher Weſensunterſchied, den hier weiter aus: 
zuführen überflüſſig ift. 

Der Kunſtſchriftſteller iſt wie der Künſtler auch in erſter Linie Sieb- 
haber des Materials, in dem er arbeitet, in dieſem Falle alſo des Wortes. 
Es kommt ihm auf das Wie ebenſo ſehr an, wie auf das Was. Für die 
Kultur iſt es viel wichtiger, daß eine wiſſenſchaftliche Unwahrheit zu einer 
ſchöpferiſchen Tatſache wird, als daß wiſſenſchaftliche Tatſachen in der Stu⸗ 
dierſtube zu einem kulturloſen Scheinleben aufgezeichnet werden. Der 
Künſtler ift unmenſchlich gegen ſich ſelbſt, wie gegen die anderen. Oft ge- 
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nug muß da die Mutter iterben, damit das Kind lebensfähig wird. Der 
Kunſtſchriftſteller vermenſchlicht in jedem Zeitalter immer von neuem wie. 
ser die Kunſt. Stets neu ſteht die allgemeine Menſchheit der Kunſt als 
etwas Fremdem, Unheimlichem mit Grauen gegenüber lunſer gegenwärtiger 
Ztandpunft gegenüber der Gotil). Da kommt der Kunſtſchriftſteller, welcher 
die Brücken zwiſchen der Kunſt und der Menſchheit ſchlägt. Ohne ihn wäre 
zwiſchen ihnen eine ewige Kluft, jie wären Todfeinde. Ich las neulich iu 
dem Verlagskatalog des jungen Verlages Kurt Wolff einen ungemein 
intuitiven Aufſatz von Suarez über Holbein, und bin überzeugt, deſſen Leſer 
wird Holbein mit ganz anders ſinnlicher Anteilnahme betrachten, als hätte 
er Woltmanns dickes, jo verdienſwolles Werk bewältigt. 

Das Kunſtwerk an ſich iſt unerklärlich, mit ihrem Anſpruch, dies zu 
tun, irrt die Kunſtwiſſenſchaft hier wie oft. Einer künſtleriſchen Schöpfung 
vermag nur das Gefühl nahezukommen. Dieſem Gefühl zeigt die Kunſt⸗ 
ſchriſtſtellerei Wege, indem ſie das Wert wieder auf den Schöpfer zurüd- 
leitet, den menſchlich verſtändlichen Schöpfer aus ihm ableitet. Nicht den 
wirklichen, äußerſt gleichgültigen Schöpfer verſteht ſich — der Teufel hole 
alles Biographiſche —, ſondern den idealen Schöpfer, wie er hätte ſein 
müſſen, um auf der Höhe ſeines Werkes zu ſtehen bloß bei ganz Wenigen 
wie Goethe iſt ſolche Fiktion nicht notwendig). Damit jedoch bewirkt der 
Kunſtſchriftſteller eine ganz neue Schöpfung, eine ſelbſtändige geiſtige 
Sphäre, die zwiſchen der Kunſt und dem wirklichen Leben liegt, jedem von 
beiden gehörig und doch keinem ganz und ausſchließlich. 

Sie gehört der Vergänglichkeit an, wenn eine neue Zeit wieder neue 
Mittler und neue Verteidiger des Ewigen gegen ſich braucht, wird auch der 
größte Kunſtſchriftſteller leicht zu einer ſchönen Erinnerung. Und doch hat 
er vor dem Wiſſenſchaftler, wenn auch nicht die Ewigkeit der Kunſt, ſo doch 
den Schein dieſer Ewigkeit voraus, den dieſe ſeinem Werle verliehen hat. 
Es iſt der wundervolle und anbetungswürdige Glanz, der auch heute noch 
über Johann Joachim Winkelmanns „längſt überholten“ Schriften liegt. 

Durch dieje ewige Perſpektire unterſcheidet fih auch der Kunſtſchrift⸗ 
ſteller von Kunſtjournaliſten, der den oft undankbaren Tageskampf auf ſich 
genommen hat mit ſeiner newenzerreibenden haſtigen Tätigkeit, die nur 
Wenigſte bis zur ewigen Perſpeltive durchdringen läßt. Aber immerhin 
itehen beide dem ſchöpferiſchen Künſtler unmittelbar und innerlich näher als 
der reine Kunſtwiſſenſchaftler. Man ſoll ihn nicht mißachlen, da ſeine 
mühſame Ameiſenarbeit oft die äußerlich undankbare einzige Bel ohn ung 
eines ſcheinbar dunklen Lebens ift. Jede menſchliche Hochachtung, jeder 
durch Ernft verdiente Reſpekt gebühren ihm. Aber man ſoll ſich doch davor 
hüten, dies über die von der Natur nun einmal gegebenen Grenzen hin- 
dem feines Wefens Art nie und nimmer gewachſen ſein kann. 
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Der freie Tag im Orcheſter. 
Von Poldi Schmidl. 


Nachdem nunmehr der Allgemeine Deutſche Muſikerverband in die 
„Arbeitsgemeinſchaft freier Angeſtelltenverbände“ aufgenommen worden 
iſt, hat er Teil an der Untervollmacht für das Theatergewerbe. Seine 
Mitglieder find auch berechtigt, als Theaterbetriebsräte gewählt zu mwer: 
den. Die Muſiker — Lokalvereine erhalten weitgehende Kompetenzen und 
ſie find beauftragt, das Programm der Zentralorganiſation bei der Re- 
gierung und vor dem Unternehmer mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
durchzuſetzen. Zwei Punkte gehören zu dieſem Programm, über deren 
Bedeutung wohl auch von ſeiten der Muſikerſchaft wird Klarheit geſchaffen 
werden müſſen. Denn die Forderung an ſich beſagt vorerſt nicht mehr 
als eine techniſche Unmöglichkeit. 

Punkt 4 lautet: Geſetzliche Arbeitszeit und einen freien Tag pro 
Woche für feft engagierte Muſiker. 

Punkt 6 fordert eine Kollektivvereinigung mit den Arbeitgeberver⸗ 
bänden. 

In Anbetracht der Bemühungen des Muſikerverbandes, mit einem 
fertigen Programm vor die Arbeitgeberverbände zu kommen, muß hier 
nachgeholt werden, was ſeitens der Muſiker nicht geſchah; nämlich di: 
Klarſtellung der Möglichkeit der im Punkt 4 aufgeſtellten Forderung. Sie 
ſpricht von einer geſetzlichen Arbeitszeit. Ein ſolche ift aber für den Mufi- 
ter auch dann noch nicht geſchaffen, wenn er die Arbeitszeit der übrigen 
fordernden Angeſtelltenverbände als Norm annimmt. Denn mit Aus⸗ 
nahme von einigen modernen Opern gibt es kein Werk, defen Auffüh— 
rungszeit über drei Stunden hinausginge. Ein länger als drei Stun- 
den währendes Konzert kann ferner ſchon mit Rückſicht auf die Auf: 
nahmefähigkeit der Zuhörer nicht angeſetzt und angenommen werden. 
Bleibt alſo noch die Befürchtung der Muſiker, es könnte ihr dreiſtündiger 
Arbeitstag durch die Proben verlängert werden. Nun ſpricht aber der 
Punkt 4 zum neuen Vertrag auf paritätiſcher Grundlage von der „Zeit- 
ſetzung einer Normalzeit für Proben“. Sollten dieſe beiden Punkte mit 
der Zahl 4 zufriedenſtellend geregelt werden, ſo iſt damit noch lange nicht 
geſagt, daß der Punkt 6 einer Kollektivvereinigung mit den Arbeitgeber 
verbänden durchführbar iſt. 

Vielmehr iſt zu befürchten, daß der Begriff des freien Angeſtellten 
derade beim Muſiker eine ganz unkünſtleriſche Bedeutung bekommt. Die 
Umwandlung der Hoftheater in Nationaltheater, die Umwandlung der 
Hoforcheſter uſw. wird einen ſtarken Einfluß auf die bisher fet umgrenz⸗ 
ten Muſikerkategorien ausüben. Denn abgeſehen von der Penſionsberech— 
tigung, für die der Muſiker einer anderen Kategorie ſein Aequivalent in 
der obligatoriſchen Reichsverſicherung, in dem weitaus höheren Einkom⸗ 
men findet, bildeten bisher die Titel einen Teil des Muſikerkapitals Wer 
königl. Kammermuſiker, Hofmuſiker, fürſtl. Konzertmeiſter uſw. war, be⸗ 
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gnügte ſich mit der von Königen, Höfen, Fürſten bezahlten, verhältnis: 
mäßig geringen Gage, zu der die Dienftzeit im umgekehrten Verhältnis 
ſtand. Denn von ſolchen Titeln war der Zulauf an Schülern abhängig. 
Jetzt ſoll auch noch die Altersgrenze aufgehoben oder doch ſehr vorgerückt 
werden, die nach obenhin feſtgeſetzt war, damit nicht etwa ältere Muſiker 
einer ſolchen Hof⸗ oder Königskaſſe zu früh zur Laſt fallen. Mit dem 
Fortfall dieſer und anderer Privilegien, mit dem Fortfall geſellſchaftlicher 
Unterſcheidungen ſieht der Muſiker ferner, daß ſein Kollege vom Privat 
theater, von der Operette, nicht nur eine um mehr als die Hälfte kürzere 
Arbeitszeit hat, er ſieht auch, daß die Gage und die Vertragsdauer des 
Kollegen vom Privattheater recht befriedigende Regelung fand. Folglich 
hat er keine Urſache, ſolche Vorteile zu verſchmähen. Auf die Befriedi⸗ 
gung, die eine höhere Kunſtausübung ihm gewährt, kann er ſchließlich ver⸗ 
zichten. Nur wo Konſervatorien und andere höhere Muſiklehranſtalten 
beſtehen, welche ihre Lehrkräfte dieſen Kunſtinſtituten, dieſen Orcheſtern 
höherer Ordnung zu entnehmen pflegen, dort iſt noch auf Zuzug junger 
leiſtungsfähiger Muſiker zu hoffen. D. h. wenn dieſe Hoffnung nicht 
durch die Forderungen der Muſiklehrverbände zerſtört wird, die dahin 
gehen, daß jede Muſiklehrkraft ein Einkommen bezieht, das nicht wie bis. 
her nur ein Nebeneinkommen war. Mit der Erfüllung der Forderung 
ſind die Orcheſtermuſiker vom Lehramt fo gut wie ausgeſchaltet. 

Wie ſich ſerner der freie Tag in der Woche im Theaterbetriebe gel⸗ 
tend machen würde, das foll hier gleichfalls ſkizziert werden. Bisher war 
es die Regel, daß die Abonnements: und die ſonſtigen Konzerte der 
Staats- und Hoforcheſter an Tagen ſtattfanden, an denen im Theater ent: 
weder überhaupt nicht geſpielt wurde, oder es mußte für den Konzerttag 
eine Spieloper, eine Operette angeſetzt werden, wofür auch kleine Be⸗ 
ſetzung reichte. Der freie Ganztag der Muſiker vermindert nun nicht nur 
die Zahl der Spielabende im Theater, nicht nur die Zahl der Konzert: 
tage, er macht eine grundlegende Veränderung des Spielplans vieler Büh— 
nen nötig, die bisher ausſchließlich der Oper dienten. Es iſt vielleicht 
durchführbar, das Orcheſter eines Operettentheaters wöchentlich einmal zu 
erjegen. In Berlin in der Weiſe, daß ein vom Muſikerverband zu bil: 
dendes „Erſatzorcheſter“ die feiernden Muſiker allwöchentlich einmal zu 
vertreten hat. Denn da ſchon die Orcheſter der Berliner Operettenbühnen 
mindeſtens 28 Mann ſtark find, müßte andernfalls der Kapellmeiſter all 
abendlich vier Pulte von Ablöſern beſetzt ſehen. Eine ganz undurchführ⸗ 
bare Löſung, der ein nicht erprobtes Erſatzorcheſter noch vorzuziehen iſt. 
Ein Opernorcheſter hingegen läßt ſich ſo nicht erſetzen. Schon weil in 
kleineren Städten keine Erſatzmuſiker leben. Es müßte entweder der 
Spielplan derart geändert werden, daß ein Orcheſter nicht gebraucht wird, 
dagegen aber ein Schauſpiel⸗ oder Luſtſpielenſemble. Woher ein ſolches zu 
nehmen wäre, das müßte im Rat der Muſiker noch beſchloſſen werden. 
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Der Streik der Lippen. 


Der bekannte Direktor der Treptower Sternwarte Dr. 
Archenhold hat in einer von ihm einberufenen Proteſt⸗ 
verſammlung gegen die Hungerblockade als wirkſamſtes Mit⸗ 


tel den Schweigeſtreik, den 


ſchlagen. 


Komm her denn meine Leier, 
Gib Deinen ſchönſten Klang! 
Dem Redner und dem Schreier 
Stimm an den Grabgeſang. 
Denn jeder von uns gerne 
Und freudig Beifall zollt 

Dem Kenner aller Sterne 

Dem Dr. Archenhold. 


Der Vorſchlag iſt ſein eigen, 

Er ſagt es klipp und klar: 

Nur noch vollkommnes Schweigen 
Hilft jetzt dem deutſchen Aar. 

Es fliehn der Feinde Sippen: 
Der Friede freundlich winkt, 


„Streik der Lippen“ vorge⸗ 


Es wäre der Bezugſchein 
Dann überflüſſig glatt, 

Man deckt das X- und O⸗Vein 
Mit einem Feigenblatt. 

Und auch für die Geſundung 
Der Damen wär es nett: 

Sie preßten ihre Rundung 
Nicht in ein Frackkorſett! 


Des Krieges Greueltaten 
Sie wären uns erſpart, 
Wenn unſ're Diplomaten 
Geſprochen nicht ſo hart. 
Und wenn der letzte Kaiſer 
Geſchwiegen voll und ganz, 


Beginnt der „Streik der Lippen“ Er wäre noch ein Weiſer 


Und kein Wort mehr erklingt! 


Daran iſt gar kein Zweifel: 
Beweiſe ſind erbracht: 

Die Sprache i ſt vom Teufel 
Für unſ're Welt erdacht. 

Wenn Adam nur nicht wäre 
Durch Evas Red‘ verführt, 

Er hätte nie — auf Ehre! — 
Den Apfel angerührt! 


Es böte alles Schöne 

Das Paradies uns dar. 

Wir gingen ganz sans gene 

Noch heute nackend gar! 

Würd' uns auch nicht erheben 
Solch Anblick dann und wann, 
(Die Leſ'rin mag vergeben, 
Ich meine nur beim Mann). 


In ſeines Thrones Glanz! 


Es iſt nicht dran zu tippen! 

Zu Ende iſt die Qual 

Jetzt durch den Streik der Lippen 
Für ein⸗ und allemal. 

In Zukunft bleibt verklungen 
All der Parteien Zank ' 
Der Frieden ift errungen 

Dir, Archenhold, fei Dank! 


Kein Redner wird mehr ftören 
Beim Felt die Mahlzeit dann: 
Kein Prieſter wird uns lehren, 
Was man nicht glauben kann. 
Und dann vor allen Dingen 
Dies überzeugend ſpricht: 
Ich würde nicht mehr fingen 
Ein ſolches Zeitgedicht! — 
S 
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Die Neuordnung 
in der Selbſtverwaltung. 
Von Bürgermeiſter Dr. Schrader. 


Es war ein erfreuliches Zeichen beſonnener Mäßigung, daß die in 
der erſten Novemberhälfte neugebildete Revolutionsregierung den Ge: 
danken, alle vorhandenen Behörden mit einem Schlage zu beſeitigen, fo: 
fort von ſich wies, in der richtigen Erkenntnis der nicht wieder gut 
zu machenden Schäden, die durch eine derartige Zertrümmerungsmaß⸗ 
nahme in dieſer kritiſchen Zeit angerichtet worden wären. Nachdem die 
Beamtenſchaft mit verſchwindend wenigen Ausnahmen fi der neuen 
Regierung zur Verfügung geſtellt hatte, konnte es im Großen und 
Ganzen gelingen, mit Hilfe des vorhandenen Behördenorganismus das 
Wirtſchaftsleben ohne ſchwerere Erſchütterungen in die neue Zeit hin⸗ 
überzuleiten; die für einen kranken Staatskörper immerhin ſchmerzhafte 
Operation des gewaltſamen Umſturzes blieb auf die Zentralregierung be⸗ 
ſchränkt, während nach unten hin eine planmäßige, nicht überſtürzte 
Umgeſtaltung einſetzen konnte, um die Ziele der Revolution auch hier 
zu verwirklichen und bis in die feinſten Veräſtelungen des geſamten ſtaat⸗ 
lichen Lebens hinein zu verankern. 

Daß eine ſo ungeheure politiſche Bewegung trotz aller Mahnrufe 
der neuen Regierung hier und da auch vor den örtlichen Behörden nicht 
Halt machte, war allerdings unausbleiblich. In mehreren Städten wur⸗ 
den die leitenden Perſönlichkeiten. die durch ihre frühere Stellungnahme 
gegenüber der jetzigen Regierung allzu ſtark kompromittiert erſchienen, 
vom Sturme der Revolution hinwegſegt, und ihre Stellen wurden zum 
Teil ſofort mit neuen Männern beſetzt. Wo ultraradikale Elemente die 
Oberhand gewonnen hatten, wurden einzelne Stadtverwaltungen ſogar 
völlig geſprengt, ohne daß bei dem allgemeinen Durcheinander gleich⸗ 
wertige oder gar beſſere Organe an ihre Stelle hätten geſetzt werden kön⸗ 
nen. Immerhin handelte es ſich hierbei nur um Ausnahmeerſcheinungen, 
und es ſteht zu erwarten, daß die Regierung mit der Zeit auch hier in 
der Lage reſtlos Herr werden und ihren ausgeſprochenen Willen der 
Beibehaltung der beſtehenden Behörden erfolgreich durchſetzen wird. 

Auch vom revolutionären Standpunkte aus beſtand keine zwingende 
Notwendigkeit, in das feine Getriebe der unteren und mittleren Verwal⸗ 
tungsorgane ſofort mit rauher Hand einzugreifen. Denn die Behörden, 
die die neue Regierung hier vorſand, waren zum überwiegenden Teile 
auf den durchaus demokratiſchen Grundſätzen der Selbſtverwaltung auf⸗ 
gebaut, jede Stadt, jede Gemeinde bildete eine kleine Republik für ſich, 
in der ein gewähltes Parlament die leitenden Verwaltungspoſten nach 
eigenem Ermeſſen ſelbſtändig beſetzte und ein weitgehendes Mitbeſtim⸗ 
mungs: und Kontrollrecht an der örtlichen Verwaltung ausübte. Dieſe 
freiheitlichen Verwaltungs organiſationen, dte fih nie einer ſonderlichen 
Beliebtheit bei den Vertretern der alten Richtung erfreut haben, erwieſen 


. 


3 


24 Die Neuordnung in der Selbſtverwaltung. 


ſich von vornherein als eine Einrichtung, die, weiter ausgeſtaltet und 
vervollkommnet, einen guten Boden für die Umbildung der geſamten 
Verwaltung im ſozialiſtiſch⸗demokratiſchen Sinne abgeben kann. 

Faſt automatiſch hat diefe Umgeſtaltung im Kleinen bereits einge: 
ſetzt. Das Zuſammengehen der Verwaltungsbehörden mit den örtlichen 
Arbeiter⸗ und Soldatenräten, zu dem mancher Beamte ſich anfangs be⸗ 
greiflicherweiſe nur ſchweren Herzens, der Not gehorchend, entſchließen 
konnte, hat mit der Zeit geregeltere Formen angenommen; bedeutete 
es auch nur eine Uebergangsmaßnahme, ſo hat dieſe doch ſchon den Fort⸗ 
ſchritt mit ſich gebracht, daß auch den Bevölkerungsſchichten, die in den 
Selbſtverwaltungskörperſchaften nicht in dem ihrem Stimmenverhältnis 
entſprechenden Maße vertreten waren, ein tätiger Anteil an der Ver⸗ 
waltung gewährt werden könnte. Mit der Verordnung vom 23. Novem- 
ber 1918, wonach auch Frauen zu Mitgliedern gemiſchter ſtädtiſcher Ver⸗ 
waltungsdeputationen beſtellt werden können, tft ein weiterer Schritt auf 
dem Wege zu dem ſozialiſtiſchen Verwaltungsideal getan worden, der in 
zahlreichen Städten nur die Erfüllung eines oft geäußerten Wunſches 
darſtellt. Sozialdemokratiſche Stadtverordnete ſind in größerer Zahl zu 
Magiſtratsmitgliedern gewählt worden; hier und da hat man eigens zu 
dem Zwecke, um für bewährte Männer der jetzigen Regierungspartei 
Platz zu ſchaffen, die Zahl der Magiſtratsmitglieder erhöht. Daß die 
Beſtätigung der Gewählten ſeitens der Regierung lange auf ſich warten 
laffen würde, war ja nicht mehr zu befürchten! Unter dem Geltungs⸗ 
bereiche der Hannoverſchen Städteordnung endlich, die noch beſondere Er⸗ 
ſchwerungen für den Erwerb des Bürgerrechts kennt, ſind dieſe orts⸗ 
ſtatutariſch vielfach ſofort außer Kraft geſetzt worden. 

Unter dieſen Umſtänden werden, wenn die jetzige Regierung am 
Ruder bleibt, die ſtädtiſchen Selbſtverwaltungsorgane aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach nicht nur ihre Stellung behaupten, ſondern noch ſtärker und 
gefeſtigter aus der großen Umwälzung hervorgehen, da auch die alte 
Forderung auf Beſchränkung des Staatsaufſichtsrats nun wohl bald 
durchgeſetzt werden wird. Dieſes Aufſichtsrecht, das in der Praxis häufig 
einem Mitverwaltungsrecht nahezu gleichkam und manche überflüſſige Er- 
ſchwerung und Verzögerung im Betriebe der Selbſtverwaltung zur Folge 
hatte, muß, wenn auch der Staat natürlich nicht völlig darauf verzichten 
kann, auf die wichtigſten Angelegenheiten von allgemeiner Bedeutung be⸗ 
ſchränkt werden. Größere Freiheit beiſpielsweiſe auch in der Frage der 
Vereinigung von Nachbargemeinden zu einem Ganzen, des Uebergangs 
größerer Landgemeinden zur ſtädtiſchen Verfaſſung und dergleichen wird 
damit zugleich zu erwirken ſein. Inwieweit auch die innere Verwaltungs⸗ 
organiſation zu ändern ſein wird, kann hier nicht weiter erörtert werden: 
zu betonen iſt nur noch, daß die Vorſchriften über das Wahlrecht der 
Bürgerſchaften zu den Stadtverordnetenverſammlungen mit denen füt 
die Reichs: und Landtagswahlen in Uebereinſtimmung gebracht werder 
ſollen. 

Eine neue einheitliche Städteordnung, die an Stelle der in den ver: 
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ſchiedenen Landesteilen verſchiedenen bisherigen erlaſſen werden wird, — 
auch eine der ſchon vor der Revolution oft erhobenen Forderungen — 
wird die Rechtsgrundlage für die ftädtifche Neuordnung zu bilden haben. 

Auch vor der Verwaltung der ländlichen Bezirke wird die allgemeine 
Umwälzung nicht ſtehen bleiben. Die Aufhebung der ſelbſtändigen Guts 
bezirke, jene alten Ueberbleibſel einſtiger Feudaltechte, ſtand von jeher an 
der Spitze aller Reformvorſchläge. Die neue Organiſation der Land⸗ 
gemeinden wird mit gewiſſen ſelbſtverſtändlichen Abweichungen, wie bis⸗ 
her, der der Städte nachgebildet fein; etwas größere Freiheiten werden 
wohl auch ihnen eingeräumt werden. Vor allem aber wird in der Ver⸗ 
waltung der Kreiſe eine ſchärfere Trennung der Staats- und der Selbſt⸗ 
verwaltung angeſtrebt, der oft geäußerte Wunſch, daß die kommunalen 
Kreisverwaltungen nach ſtädtiſchem Muſter unter die Leitung eines durch⸗ 
weg vom Kreistage gewählten Kollegiums geſtellt werden ſollte, wird 
jetzt vielleicht in Erfüllung gehen. Allerdings wird die Regierung nicht 
erwarten dürfen, daß alsdann überall etwa ſozialdemokratiſch geſinnte 
Landräte zur Wahl gelangen werden; der Grundſatz der allgemeinen Ge⸗ 
rechtigkeit erfordert aber ‚daß auch die Einwohnerſchaft eines Landkreiſes 
durch ihre gewählten Vertreter ihre oberen Beamtenpoſten nach eigenem 
Ermeſſen beſetzen darf. 

Daß zu allen Körperſchaften der Selbſtverwaltungsbezirke ſobald wie 
anaängig Neuwahlen nach der neuen Wahlordnung ausgeſchrieben mer: 
den ſollen, um auch in den örtlichen Inſtanzen dem neuen Geiſte die Türen 
zu öffnen, ift von der Regierung bereits angekündigt worden. In welchem 
Umfange alsdann die gegenwärtigen leitenden Beamten ihre Poſten be: 
halten werden, läßt ſich ſchwer überſehen; mancher, der ſich im neuen 
Syſtem nicht zurechtfinden kann, wird feinen Platz wohl räumen müſſen, 
ob dabei aber irgend ein Zwang auszuüben ſein wird, iſt noch eine un⸗ 
geklärte Frage. Als felbitverftändlih muß es jedenfalls erſcheinen, daß 
den Beamten, die dann — freiwillig oder zwangsweiſe — vorzeitig zu⸗ 
rücktreten werden, unter Belaſſung der ſchon erlangten geſetzlichen An⸗ 
ſprüche ein angemeſſenes Ruhegehalt gewährt wird: dies iſt nicht nur 
ein Gebot der Gerechtigkeit, ſondern zugleich die einzige Möglichkeit, um 
die erforderlichen Veränderungen allein nach ſachlichen Geſichtspunkten 
und ohne Zwang zur Verückſichtigung entgegenſtehender neriönlicher Ju- 
tereſſen einleiten zu können. 
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Der Börſenkritiker ſpricht: 

Wenn die Regierung ihren Entſchluß, den größten Teil des deutſchen 
Beſitzes an Auslandswerten für die Bezahlung von Lebensmitteln zu 
beſchlagnahmen, durchgeführt haben wird, ſo wird Deutſchland von Aus⸗ 
landswerten ſo gut wie ganz entblößt ſein. Auch unſere Auslandsgut⸗ 
haben dürften bald verſchwinden, da die Entente zum Entſetzen der Schar 
det Steuerdeſraudanten, die ihre Gelder ins Ausland „retten“ wollten, 
Feſtſtellungen über den Umfang der deutſchen Auslandsguthaben in der 
Schweiz vorgenommen hat. Unſere bisherigen Gegner wollen offenbar 
dieſe deutſchen Auslandsguthaben mit Beſchlag belegen, ſie wollen ſie 
für die große Endabrechnung verwenden. Wir werden alſo unſeren Be⸗ 
ſitz an ausländiſchen Werten in buchſtäblichem Sinne des Wortes „auf⸗ 
eſſen“: für Lebensmittel müſſen wir unſeren letzten Beſitz an nichtdeut⸗ 
ſchen Werten hingeben. Uebrig bleiben werden uns dann nur die Werte, 
die die Entente nicht haben will, vor allem ruſſiſche, bulgariſche und tür⸗ 
kiſche Papiere. Ueber dieſen recht zweifelhaften Beſitz hinaus wird dann 
das deutſche Nationalvermögen ſo gut wie ausſchließlich aus deutſchen 
Werten, deutſchen Renten, deutſchen Induſtriepapieren und Reichsbank⸗ 
noten beſtehen. Wir müſſen uns darüber klar werden, daß diefe Kon: 
ſtellation nicht gerade geeignet ſein wird, unſeren Kredit im Auslande 
zu heben. Bisher hatten wir immer noch die Möglichkeit, uns durch Ab⸗ 
ftoßung der Auslandswerte, die immerhin noch einen Beſitz von 3 Mil⸗ 
liarden Mark repräſentieren dürften, Guthaben im Auslande zu ſchaffen. 
Damit ift es jetzt vorbei. Der Hunger zwingt uns, dieſen Auslandsbeſtitz 
in Lebensmittel umzutauſchen. Auslandsguthaben kann Deutſchland ſich 
jetzt nur dadurch ſchaffen, daß es wieder zu exportieren anfängt, oder da⸗ 
durch, daß wir von den Vereinigten Staaten eine Anleihe erhalten. 


„Per Tonne“ werden, wie jetzt holländiſche Blätter berichten, deutſche 
Noten in Amſterdam gehandelt. Eine Tonne iſt in dieſem Falle der tech⸗ 
niſche Ausdruck für je 100 000 Reichsbanknoten. Noch immer blüht der 
Schmuggel mit unſeren Noten. Noch immer, obwohl der Regierung von 
Praktikern und Theoretikern in den letzten Monaten immer wieder ad 
oculos demonſtriert wurde, welche gewaltigen Verluſte das deutſche Na⸗ 
tionalvermögen durch dieſen Notenſchmuggel erleidet. Erſcheint es nicht 
wie eine Ironie, wenn man hört, daß die über die holländiſche Grenze 
Reiſenden nach Holland pro Tag nur 50 Mark und für den ganzen Mo- 
nat nur 150 Mark deutſche Noten mitnehmen dürfen. Dieſer Erlaß ſteht 
leider nur auf dem Papier: in Wirklichkeit wandern täglich Millionen und 
Abermillionen Reichsbanknoten nach Holland, nach der Schweiz und nach 
Skandinavien. Die Grenzüberwachung tft nach wie vor eine höchſt laſche. 
Die Regierung kann ſich nach fo vielen Monaten nicht darauf berufen, 
daß fie die nötigen Maßregeln für eine [Harfe Grenzüberwachung nicht 
habe treffen können. Disziplinierte Truppen ſtehen ihr jetzt genügend zur 
Verfügung, und die Grenzüberwachung ift für das Wohl des Reiches 
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ebenſo notwendig, wie die Ueberwachung ſpartakiſtiſcher Umtriebe. Noch 
iſt nicht Frieden, und keine neutrale Macht würde es Deutſchland verden⸗ 
ken, wenn die Grenzüberwachung genau ſo ſcharf ausgeübt werden würde, 
wie während des Krieges. Die Regierung ſucht jetzt die Schmuggler 
in ihren Neſtern in den Großſtädten, beſonders in Berlin, abzufangen. 
Sie hat dabei auch einige Erfolge zu erzielen gehabt, aber die Zahl der 
Schmuggler ift fo groß, daß die Regierung ſich nicht auf das Pürſchungs⸗ 
glück der Kriminalpolizei verlaſſen, ſondern die Grenze ſchmuggelfrei ab⸗ 
ſperten ſollte. 

Dieſer Notenſchmuggel liefert einmal das Material für Baiſſeſpeku⸗ 
lationen in der deutſchen Valuta, und wir haben wirklich keine Veran⸗ 
laſſung, diefe Spekulationen zu begünſtigen. Bedeutet doch jeder Rück⸗ 
gang der Mark eine Verteuerung der deutſchen Einfuhr von Lebensmit⸗ 
teln und von Rohſtoffen und damit eine Verteuerung des deutſchen Brotes 
und der deutſchen Produktion. Ferner dient dieſer Notenſchmuggel, der 
lich zu einer förmlichen Induſtrie entwickelt hat, den Zwecken der Steuer» 
deftaudanten. 

Eine beſondere Spezialität iſt nach wie vor der Transport der ſo⸗ 
genannten roten Reichsbanknoten über die Grenze. Bekanntlich wurden 
bis zum 31. Dezember 1918 von der belgiſchen und franzöſiſchen Regie⸗ 
tung, die in Belgien und Nordfrankreich umlaufenden Noten zu dem Bor: 
zugskurſe von 1,25 Francs pro Mark der belgiſchen und franzöſiſchen Be⸗ 
völkerung eingelöſt. Damals zahlten die Schmuggler ein hohes Aufgeld 
(vorübergehend bis zu 30 Prozent) für die rot geſtempelten Reichsbank⸗ 
noten, weil nur dieſe unter der kaiſerlichen Regierung ausgegebnen Noten 
für den Umtauſch in Betracht kamen. Welch unheilvolle Folgen dieſer 
Notenſchmuggel für das Reich gehabt hat, geht aus der Tatſache hervor, 
daß der belgiſche Bevollmächtige den eingelöſten Betrag deutſcher Noten 
auf 7 Milliarden bezifferte. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß in dem be- 
ſetzten Gebiet ſich ein ſo gewaltiger Notenumlauf tatſächlich befunden hat, 
vielmehr iſt dieſer hohe Betrag nur dadurch zu erklären, daß auf dem 
Wege des Notenſchmuggels aus Deutſchland ſehr große Beträge rotge- 
ſtempelter Noten nach Belgien und Nordfrankreich gebracht und dort zu 
dem Vorzugskurſe eingelöſt wurden. Das Reich wird dieſen Mehrbetrag 
natürlich zu bezahlen haben, da Belgien und Frankreich ſich das Recht 
vorbehalten haben, die eingelöſten Noten von der deutſchen Regierung in 
Sold zu fordern. N 

Bei der laſchen Art, mit der beſonders Belgien das Einlöſungs— 
geſchäft vornimmt, ift zu befürchten, daß auch jetzt noch rotgeſtempelte 
dentſche Noten eingelöſt werden. Nur ſo ift es zu erklären, daß in Am- 
ſterdam noch immer ein Aufgeld auf rotgeſtempelte Reichsbanknoten qe: 
zahlt wird, ein Aufgeld, das noch vor wenigen Tagen 4 Cents auf 
100 Mark betrug. Es mag fein, daß die Holländer und andere Neu: 
tralen lieber von der Kaiſerlichen Regierung ausgegebene Noten als 
Noten beſitzen wollen, die ſeit Ausbruch der Revolution geſchaffen wur⸗ 
den, obwohl man ſich nicht vorſtellen kann, in welcher Weiſe da ein Un⸗ 
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terſchied gemacht werden ſoll. Aber keineswegs würde dieſes Aufgeld 
auf die rotgeſtempelten Noten ſo beträchtlich ſein, wenn die Erwerber nichi 
bie Chance hätten, die Noten noch auf illegitimen Wege zu dem Vorzugs⸗ 
kurſe von 1,25 Francs in Belgien eingelöſt zu erhalten. Die belgiſche Re- 
gierung legt hierbei eine Geſtnnung an den Tag, die weder gentlemanlike 
nach businesslike ift; hat die Forderung der deutſchen Regierung, nad: 
träglich in Belgien eingeführte Marknoten nicht einzulöſen, abgelehnt. 
Belgien unterſtützt damit, zum mindeſten indirekt, Betrüger, nur deshalb. 
weil dieſer Betrug auf Koſten der deutſchen Reichskaſſe erfolgt. 


Volksbühne. 
Jas, Schauſpiel in 5 Akten von Georg Kaiſer. 


Das Werk hatte einen mauſchenden und wohlverdienten Erfolg,, der nur 
im letzten Arfzuge nach der gvandigſen Wirkung des vierten Aktes nachließ. 
„Gas“ ift ein phantaſtiſches Drama der Abſtraktionen. Nicht Menſchen ſtehen 
auf der Bühne, ſondern Begriffe, von Menſchen verkörpert. In geiſtſprühendem, 
ſchlagkräftigem Lapidarſtil wirft Kaiſer feine allegoriſchen und doch von heißem 
Blut durchpulſten Bilder auf die Bühne; diesmal auch techniſch mit tveffſicherer, 
ſpannender Steigerung. Das konkrete Gas, um das es ſich handelt, ſpeiſt die 
Maſchinen der ganzen Welt; Hergeftellt nach einer ingeniös errechneten Formel, 
an der kein Menſchengehirn einen Fehler nachzuweiſen vermag, explodiert es 
demod. Bor der höheren Gewalt zerberſten alle menſchlichen Bevechnungs⸗ 
möglichleiten, jo wind das Gas dem Dichter wiederum zu einem Abſtraktum: 
Des ſozialiſierren Werkes Miteigentümer, der Milliarbärsſohn aus Kaiſers 
„Koralle“, will nicht zum zweiten Male dos Nieſenheer jeiner Arbeiter dem 
Verderben ausſetzen; er will fie hinausführen aus der Sklaverei der Maſchine 
in die freie, beglückende, nie verſagende Natur; ſie zu Sirdlern, zu Menſchen 
mit Menſchenrechten machen. Vergeblich. Aechzend unter dem Druck des Ar- 
beiterloſes laffen fie ſich dennoch willig umklammern vom Dämon ihres ge- 
fürchteien Gaſes. Im Mittelpunkte der Darſtellung ſtand die abgerundete. 
überzeugende Leiſtung des Herrn Stahl- Nachbaur als Will iardärsſohn. 
Die Bühnenbilder von Karl Jakob Hirſch zeigten überraſchend in kleinſten Seg⸗ 
menten weiteſte allegoriſche Perſpektiven. Die Regie des bewährten Paul 
Legband wurde in allen Einzelheiten, gang beſonders aber in dem mächtig 
padenden Maſchinenhallenalt, dem Werke vollauf gerecht. Dr. 3. 


Nachdruck nur mit vollſtändiger Quellenangabe erlaubt. 
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DIE DEUTSCHE BUHNE 


Amtliches Blatt des Deutschen Bühnenvereins 
Im Januar begann der XL Jahrgang 
Aus dem Inhalt der bisher erschienenen Nummern nennen wir: 
Dr. P. Hofi mann: Wie weit ist die Kunst des Schauspielers wirkliche Kunst? 
Richard Dehmel: Deutsche Einheit. 
Frank Wedekind: Glossen. 
G. Hell: Otto Borngräber / Fritz v. Unruh. Eine Parallele. 
Dr. Karl Zeiß: Die neue Zeit und das Theater. 
Max Krüger: Entwurf zu einer Stilbühne. 
Leopold v.Wiese: Ueber Strindberg. 
Wilh. v. Scholz: Das szenische Problem von „Troilus und Cressida“. 
H.Höffding: Shakespeares Humor. 
Richard Elchinger: Der befreite Mime. 
Die Umwandlung der Hoftheater usw. 
Aus dem Geistbuch von Ernst Lissauer. 
Momentaufnahme aus meinem /eithirn von Walter v. Molo. 
Künstlerischer Wille und Diktatur von Erich Oesterheld. 
Paul Lindau von Artur Wolff. 
Theatererinnerungen von Graf Seebach. 
Außerdem in jeder Nummer ein umfangreicher „praktische: Teil’, der über das gesamte deutsche und 


ausländische eaterwesen, Urauflührunven, Regiepläne, neue Theater und Direktionen, neue Werke, 
z: Dramatuıgisches, Abschlüsse, Wochenspieipiäne der deutschen Theater usw. berichtet. s= 
„Die Deutsche Bühne“ ist jetzt das moderne Theater fachblatt ; ihr Interessentenkreis teschränkt sich 
nicht nur auf Direktoren, Schauspieler und andere Theatermitglieder, sondern hat besonderen Wert für 
alle Bühnenschtiftsteller und jeden an der Entwicklung des Thealers Interessierten. — Probenummern liefern 
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Enttäuſchung. 
Von Antaeus. 


Wir find enttäuſcht; wir können es nicht verhehlen. Die Sultur: 
zozialiſten imponieren uns nicht mehr, und die Kraftmenſchen erſt recht 
nicht. Nicht Heine und nicht Noske. So hatten wir uns eigentlich die 
ſozialiſtiſchen Miniſter nicht vorgeſtellt. Die ſind ja ſchlimmer als die 
Aten Peuken. raft ergreift uns leiſe Sehnſucht. Wir erinnern uns des 
Herrn Drews, und vergleichen ihn mit dem Sozialiſtenneuling. Wit 
Heine, dem Moraliſten, dem Kultutiſten, dem Tageblattartikler, dem 
Rechtsenthuſiaſten. Und jetzt! „Wenn es auf mich anfame, würde ich 
die „Rote Fahne“ dauernd verbieten.“ „Wir haben gehandelt, Sie haben 
nut Kritik geübt.“ „Damit bin ich mit Ihnen fertig.” Welche Töne! 
Dallwitzens Schatten. Schon hörten wir Feineres von gleicher Stelle 
vornehme, ſcharfgeſchliffſene Pointen. Jum mindeſten aber Gleiches. 
„Unfruchtbare Kritik.“ „Oede Negation.“ Doch ſeit Manteuffels Zeiten 
nicht aus Miniſtermund den Wunſch, das Blatt der Gegner aus der Liſte 
des Lebens zu ſtreichen. Welch armſelige Ideen hat doch dieſer Heine, 
don dem wir ſoviel erhofften, der ſo ein großer Geiſt zu ſein vorgab. 
Glaubt, mit Zeitungsverbot verhaßten Geiſt zu töten. Nie noch hat 
der Stift des Zenſors, hat die Knute des Belagerungszuſtands Geiſt ge- 
tötet. In der Stille wühlt er weiter, ungeſehen. Es fehlt die Kon. 
trolfe; man verliert ihn aus den Augen, er kann nicht mehr zu uns 
ſprechen, er ſchürt nur noch in den Tiefen. Bedruckte Zettel gehen von 
Hand zu Hand, Geheimzeitungen blühen, und ſiehe, ſchon flammt es auf, 
ſtärler als je, alles zerſtörend, alles hinreißend in den exploſiven Strudel. 
War ihnen der 9. November keine Lehre, Herr Heine? Bürgerliche, haben 
davon gelernt, Sie nicht. Auch haben Sie nichts Schlimmes gefunden 
an allem, was im Namen des Rechts und der Ordnung in jüngſten Tagen 
in Berlin geſchehen. „Die Unterſuchung ift dem Kriegsgericht über- 
geben.“ So ſagten Sie kalt, und willen doch, nach Liebknecht⸗ Luxemburg. 
was ein Kriegsgericht ift. Die Kulturmaske ift gefallen, Herr Heine. So 
baben ſelbſt alte Preußenminiſter nicht geredet. Auch aus ihrem Munde 
wäten ſtarke Töne erklungen, daneben aber doch auch Worte des Rechts. 
Man iſt doch Beamter, preußiſcher Miniſter, feiner, ſoignierter Herr. Rech! 
allerſeits. Dieſe Sozialiſten aber find täppiſch wie Elefanten. Raub, 
wie Ede und Lude. Frech, wie Oskar. An Paragraphen ſtoßen ſie ſich 
nicht. Von Rechtstüfteleien laffen fie ſich nicht beirren. Ihren Worten 
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haben ſie nichts hinzuzufügen. Schlimmes begeht nur der Spartacus⸗ 
mann, jeder Regierungsſoldat iſt eine Muſterblüte höchſter Menſchheits⸗ 
kultur. Kein Wort über die Schreckenskammer der Franzöſiſchen Straße. 
Kein Sterbenswort über die Erſchießungspeſt. Kein trauriger Nachruf 
den unſchuldig Gemordeten. Kein warmes Wort den Hinterlaſſenen. 
Wahrlich, ſo lange Deutſchland ſteht, ward ſolche Herzensroheit nicht ge⸗ 
ſehen. 


Kannſt Du verantworten, Miniſter Preuß, mit ſolchen zuſammen zu 
ſtehen? Fortſchrittsmann, Sozialireund, Zierde der Intelligenz, willſt du 
dein Bild beflecken durch ſolche? Und du, Freund Gothein, Pazifiſt, 
Antimilitariſt, kannſt du Kollege des Noske bleiben? Doch wer in 
Deutſchland verzichtet auf Macht und Würde, um Ehre und Gewiſſen 
wegen? Nicht einmal David, der Kluge, dem Charakter gebieten müßte, 
vom Amt des Friedensmannes abzuſtehen. 

Man verſtehe uns nicht falſch. Wir ſind nicht Spartacus. Gehören 
nicht einmal zu Haaſes Panier. Selbſt Scheidemanns Fahne hat nie uns 
gelockt. Doch heißer Zorn gebietet, zu zeigen, was niemals Recht fein 
kann. Was Klugheit verbietet. Denn böſe Saat ſprießt aus böſer Tat. 
Nie wird Segen aus ſolcher Rede. Wir willen, daß Bürgerkrieg harte 
Mittel heiſcht. Willen, daß Straßenkampf Schuldloſe opfert. Und vers 


langen dennoch Härte und Gewalt. Doch der Miniſter, der ſolches Ders. 


antwortet, fol Menſch, fol Politiker fein. Kann er dies nicht, will er 
dies nicht, dann mag er Heere ſchafſen, Wehrmacht ordnen, fo viel er will. 
Mag goldene Achſelſtücke nehmen, Eichenlaub und Streifen tragen. Mag 
General ſein. General Noske. Soll aber nicht wagen, vor deutſchem 
Volksforum polternde Rede zu führen, die aute Saat heillos verdirbt, 
Maſſen ins Lager linkeſten Geiſtes binübertreibt. Standrecht muß viel- 
leicht manchmal fein: Standrecht muß verantwortet werden von Männern 
der Kultur, nicht Männern der Kraft. 

Wir ſind enttäuſcht. Noch iſt kein neuer Wärmeſtrahl ausgegangen 
von Weimar. Menſchlichkeit ward dort umſonſt gepredigt in kaum noch 
denkbaren Zeiten. Kriegsverrohung auf Miniſterbänken. Bis zu den 
Gipfeln des Staatsbaus gedrungen. In blutigem Scheine erftrahlt: Neu- 
deutſchland. Noch grüßt kein fables Morgenlicht den jungen Tag. 

Um ſo ſchöner iſt die Nacht. Fäten, Bälle, Feſte, Diners, Maſſen⸗ 
gelage. Am Kaiſerdamm, in der Schlüierſtraße, in der Grunewaldvilla. 
Keine Lebensmittel? Sieh hin, was die Karte verheißt: Auſtern, 
Mocturtle, gebratener Jild, Salate, Eiergebäck, Kalbskeule, Geflügel⸗ 
tier, Eis, Götterſpeiſe, Käſe, Obſt. 30 Perſonen. Alles wie einſt. 
Blumenſpende der Herrn. Holder Dank der Hausfrau. Man bittet zu 
Tiſch. Muſik. Tafelrede. Mahlzeit. Man iſt ſatt. Man promeniert. Man 
tanzt. Bis zum Morgen. Anna hilft ſervieren. Fährt Sonntag zum 
Spartacusſchatz. Nach Lichtenberg. Dort gibt's Kunſthonig, Marme⸗ 
ee ein Happen Geſrierfleiſch, kein Ei: pampiges Brot. Atom Butter. 
Wenn's hoch kommt, Waſſergemüſe. Die Handgranate kracht. Der Bür⸗ 
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ger ſchreit. Heiliger Noste, ſteig herab! Rette uns aus der Nacht des 
Entſetzens! 
Noch grüßt kein fahles Morgenlicht Deutſchlands Tag. 


Sozialismus und Bolſchewismus. 


Wie ich bereits in einem früheren Artikel an dieſer Stelle dargelegt 
habe, iſt es eine auffällige, aber unbeſtreitbare Tatſache, daß der Auf— 
ſtieg des Sozialismus zur Macht im Staate gleichzeitig den Niederbruch 
der Theorie des materialiſtiſchen Sozialismus bedeutet. Es ift intereſſant 
zu beobachten, wie die deutſchen Sozialiſien aus dem Zuſammenbruch 
ihres theotetiſchen Lehrgebäudes zu retten ſuchen, was zu retten ift. Offen 
losgeſagt hat ſich bisher bezeichnenderweiſe noch keine ſozialiſtiſche Gruppe 
von dem Erfurter Programm und ebenſo verlautet nichts über eine zeit⸗ 
gemäße Umgeſtaltung, Ergänzung oder Berichtigung der marxiſtiſchen 
Lehre. Was ſind die gegenwärtigen Sozialiſierungsverſuche in ihrer 
ängſtlichen Beſchränkung auf die „reifen“ und „geeigneten“ Produktions- 
zweige anderes als ein Verſuch, ſich an ein überlebtes Parteiprogramm 
zu klammern, ohne dabei doch dem Sinne der Parteilehre auch nur im 
mindeſten Rechnung zu tragen?! Widerſprechen doch dicie Verſuche dem 
Erfurter Programm nicht nur wegen der völlig willlüriichen Beſchrän⸗ 
kung auf die „reifen“ und „geeigneten“ Produktionszweige — Marx kennt 
nur reiſe und naturnotwendig der Sozialiſierung anheimfallende — 
ſondern auch deshalb, weil es ihnen an jeder Internationalitat fehlt. 
Wie weit fih die führenden Sozlaliſten in der Praxis bereits von dem 
oſſiziell doch noch immer maßgebenden Erſurier Programm entfernt 
haben, beweiſen die letzten Vernandlungen der deutſchen Nationalver— 
ſammlung, bei denen ſowohl der Reichs miniſter Noste, als auch andere 
ſozialdemokratiſche Redner offen zugaben, daß das neueingebrachte 
Reichswehrgeſetz der Forderung des Erjurier Programms auf Erziehung 
zur allgemeinen Wehrhaftigkeit in keiner Weile entſpricht. 

Wenn fih alo die Meyrbeitsozialiſten von dem zuſammenbrechen⸗ 
ben marriſtiſchen Programm in der Pra: immer weiter entfernen, fo 
würde es fich fragen, ob die übrigen ſozialiſtiichen oder vielmehr aus dem 
Sozialismus hervorgegangenen Richtungen etwa in ihrer ſozialpoliti⸗— 
ſchen Orientierung dem Programm des materialiſtiſchen Sozialismus 
konſequent folgen. Die unabhängigen Sozialdemokraten 
haben während des Krieges mit den Meuorheils ſozioliſten eigentlich nur 
in der Frage der Stellung der nationalen Verteidigung differiert. In⸗ 
zwiſchen hat ſich der Trennungsſtrich verſchärſt und es beſtehen Herte uns 
zweifelhaft Streitpunkte ſozialpolitiſcher Art zwiſchen beiden Parteien. 
Beſonders über das Tempo der vorzunehmenden Sozialiſterung ſind die 
beiden Parteien fth durchaus nicht einig. Die Mebrhbeitsſozialiſten ſtellen 
ſich, wie ſchon erwähnt, mit ihrem Zugeſtändnis, daß zunächſt nur die zur 
Verſtaatlichung reifen Betriebszweige fozialifiert werden ſollten, un- 
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zweifelhaft in Gegenſatz zum Erfurter Programm. Aber die Unabhängi⸗ 
gen, die eine ſchleunige Durchführung der Sozialiſierung aller Betriebe: 
mittel fordern, tun dies nicht weniger; denn ſie überſehen dabei nicht 
bloß das Erfordernis der Internationalität eines ſolchen Vorgehens, ſon⸗ 
dern laſſen auch die von Marx gleichfalls geforderte Vorausſetzung eines 
geſunden, ja überernährten Wirtſchaftskörpers außer acht. Auch die un⸗ 
abhängigen Sozialdemokraten alſo, ſoviel ſie auch das Gegenteil beteuern 
mögen, ſtehen heute nicht mehr auf dem wiſſenſchaftlichen Roden des 
ſozialiſtiſchen Programms. i 


Damit kommen wir in unſerer Betrachtung zu der ſogenanuten 10: 
zialiſtiſchen Gmippe der Bolſchewiſten. Ich jage ausdrücklich: To: 
genannten ſozialiſtiſchen Gruppe, denn der Bolſchewismus iſt heute keine 
ſozialiſtiſche Nichtung mehr, ſondern eine kommuniſtiſche. Das wird von 
den deutſchen Volſchewiſten, dem früheren Spartakusbunde, heute offen 
zugegeben, indem jie fih bereits den Namen einer kommuniſtiſchen Partei 
zugelegt und damit auch wiſſenſchaftlich-theoretiſch die prattiſch ſchon 
lange vollzogene Tatſache ihrer Abtrennung vom Sozialismus zugegeben 
haben. Der Kernpuntt des ſozialiſtiſchen Programms iſt die Vergeſell⸗ 
ſchaftung der Produktionsmittel. Die kommuniſtiſchen Forderungen gehen 
indeſſen viel weiter; ſie zielen auf die Verſtaatlichung aller Güter, alſo 
auch der Verbrauchsgüter hin. Das iſt natürlich nicht immer ſo geweſen. 
Urfprüngli war der Volſchewismus, und zwar der deutſche wie der 
ruſſiſche, eine radikale Nichtung in der Sozialdemokratie, beſtehend zum 
Teil aus Vertretern des ſogenannten idealiſtiſchen Sozialismus, die das 
Ideal der ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung durch alle Propaganda⸗ 
mittel, alſo auch durch Gewalt und Revolution zu verwirklichen ſtrebten 
und dadurch zu der revolutionären materialiſtiſchen Theorie des Marx, 
die die naturnotwendige, von allen Hemmungen und Förderungen un: 
abhängige Entwicklung vom Kapitalismus zum Sozialismus verfocht. 
ſchon lange in einem ſcharfen theoretiſchen Gegenſatz ſtand. Doch deſſen 
ungeachtet: Die bolſchewiſtiſche Richtung war wegen der Gemeinſamkeit 
des Zieles eine ſozialiſtiſche. Das hat ſich jetzt geändert. Heute hat der 
Bolſchewismus, das muß feſtgehalten werden, mit dem Sozialismus 
wiſſenſchaftlich nichts mehr gemein und diejenigen unabhängigen So⸗ 
zialiſten, die den Uebergang zum Bolſchewismus vollzogen haben oder 
noch vollziehen, ſtellen ſich damit nicht nur außerhalb des gegenwärtigen 
ſozialiſtiſchen Programms, ſondern überhaupt außerhalb des So: 
zialismus. | 

Wenn Thon der Sozialismus dem Staate eine Macht: und Muf- 
gabenfülle zuweiſt, die jegliche individuelle Freiheit erſticken muß, ſo 
bedeutet der bolſchewiſtiſche Kommunismus vollends eine geradezu wahn⸗ 
witzige Ueberſpannung des Staatsbegriffs. Und die Reaktion gegen 
dieſe Lehre der Erdroſſelung der individuellen Freiheit durch den Staat 
ſcheint zu kommen: Der Anarchismus, die Lehre von der Staatsver⸗ 
neinung regt ſich. Vielleicht geht die Entwicklung dahin, daß der Anar⸗ 
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chismus einmal die Erbſchaft des jetzt von extremen Kreiſen noch bok: 
gehaltenen, in wahnwitzigen Experimenten ſchwelgenden Bolſchewismus 


anzutreten berufen iſt. Dr. S. 
Das Narrengericht. 
Von 
J. Frank. 


Die Pariſer Friedenskonferenz hat ſich als Tribunal etabliert. Sie 
wird den Weltkrieg richten. Das iſt eine hehre Aufgabe, die hehrſte, die 
je einem Gericht der Menſchen zufiel. Es gilt zu urteilen über das un⸗ 
geheuerliche Verbrechen, über die mörderiſchſte Tollheit, die namenloſes 
Leid, ſchmerzlichſtes Elend über diefe. Welt gebracht. Es müßte eine 
hehre Aufgabe ſein, der Menſchheit, der geſchlagenen, gekreuzigten, aus 
taufend Wunden blutenden, ihr geraubtes, zerſtörtes Recht wieder wer⸗ 
den zu laſſen, ſie von den Schurken zu erlöſen, die ſie gewiſſenlos in dieſes 
Elend ſtießen, und ſie zu ſchützen vor des Vechängniſſes grauſamer Wie⸗ 
derkehr. Die herrlichſte Ehre müßte es fein, zu des Welttribunals Ric: 
tern zu zählen. Nur die edelſten, die größten Geiſter der Menſchheit 
wären dieſer Ehre würdig. Ich denke ſie in hoher Kuppelhalle verſam⸗ 
melt, in einem heiligen, ehrfurchtgeweihten Tempel, und auf den Richter⸗ 
ſtühlen den erhabenen Chor, den das Vertrauen und Verehrung einer 
ganzen Welt geſandt. Es müßten Idealiſten ſein, die den Glauben an 
die Menſchheit noch nicht verloren haben und deren reiner, gütewarmer 
Blick zum Himmel reicht. Ich ſehe Künſtler unter ihnen, Gelehrte, Philo⸗ 
ſophen, Prieſter. Es müßten Männer fein, die den Schacheigeiſt politi: 
ſchen Kleinkrams haſſen, die keine Engungen der heimiſchen Scholle ken⸗ 
nen, die einen heiligen Ernſt mitbringen, nie wankende Unbeſtechlichkeit 
und eine glühende, allumfaſſende Liebe zur Menſchheit. Auf ihrer Stirne 
müßte unantaſtbare Gerechtigkeit geſchrieben ſtehen, Gerechtigkeit, die nicht 
links, nicht rechts blinzelt, Gerechtigkeit. die keinen Vorzug, keinen Bot: 
teil kennt, keinen Rang und keine Willkür. So müßte das Tribunal be⸗ 
ſchaffen ſein, das allein der Welt verabſcheuungswürdigſtes Verbrechen 
rich:en dürfte. Nur zu ſolchen Richtern könnte die Menſchheit das Ber: 
ircen haben, durch fie vom größten Uebel erlöſt zu werden. Nach ihrem 
Urteil nur ließe ſich erhoffen, daß die Welt gereinigt und geläutert zu 
einer ſchöneren Zukunft emporſteige. 

Aber die Gerechtigkeit war vom Anbeginn dieſer Erde ſeltenſte 
Tugend. Und das Tribunal, das man in Paris errichtet, iſt kein er⸗ 
habener Weltgerichtshof, ſondern ein gemeiner Schachermarkt. Dort wägt 
und wiegt man nicht mit Juſtitias Wage, ſondern mit Flächenmaß und 
Währungen. Und das Urteil, das die Welt vernehmen ſoll, tft ſchon 
längſt der ganzen Welt bekannt. Wozu noch ein Prozeß, wozu noch ein 
Gericht? Der Gerichtshof in Paris wird kein Berliner Kammergericht 
ſein, vor dem der eigene König zittern mußte. Während das Pariſer 
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Gericht tagt, können die eigenen Könige ruhig ſchlafen: denn ihr Schlaf 
gilt wie ihr Wandel den Richtern als unanfechtbarer Ausbund der Ge- 
rechtigkeit. In Paris fiken die Sieger dieſes Weltkampfes zu Gericht. 
Und wie die Sieger urteilen werden, darüber braucht ſich der Beſiegte 
nicht zu täuſchen. Für ſie kann nur der Beſiegte der Verbrecher ſein. 
Ueber ihn werden ſie ihr Anathema herabrufen, und der zur Stummheit 
Gezwungene wird es tragen müſſen. Auf ihn, den zu Boden Geworfenen, 
werden fie noch die Bergelaſt der Weltſchuld türmen. Niemand kann mehr 
hoffen, daß ſie die Flecken auf ihrem eigenen ſiegſtrahlenden Panzer zeigen 
werden. Gegen ſie, die herrlich vor der Welt daſtehen in ſchimmernder, 
blendender Wehr, wird niemand den anklagenden Finger zu heben 
wagen. Es gibt auf dieſer Erde keinen Mutigen, der riefe: Zeigt die 
ſchmutzige Seele unter dem Siegerkleid! Der alte Gott, gegen deſſen 
Willen nach frommem Glauben nicht ein Sperling ohne triftigen Grund 
vom Dade fiel, ift erſetzt durch die neuen Götter, die aus eigener Macht⸗ 
volte menheit ganze Völker von der Zinne ſtürzen. Der Prophet von 
Nenz relh gab der irdiſchen Gerechtigkeit als Leitſatz: Wer fih ohne Fehl 
glaubt, der hebe den erſten Stein. In Varis find alle fonder Makel, drum 
wälzen ſie Berge auf den verlaſſenen Sünder. Hohl iſt ihre Entrüſtung 
über das Verbrechen, hohl ihre Phraſe von der Ausrottung der Miſſetäter, 
hohl ihr Verſprechen einer ſchöneren Zukunft. Nichts davon liegt ihnen 
am Herzen, nichts davon iſt ihnen Ueberzeugung. Ihnen iſt es nur zu 
tun, ſich vor der Welt als Tugendbolde zu gebärden, als Verfechter der 
ewigen Gerechtigkeit ſich aufzuſpielen. Sie wollen nur die alte Lüge fort- 
ſetzen, die dieſen Weltkrieg, die alle Völkerkataſtrophen gebar. In ewige 
Lügen von Anbeginn verſtrickt, bleibt ihnen nur als Ausweg eine neue 
Lüge. Komödianten ſind es, die Nichter von Paris, närriſche Betrüger. 
Die Welt, die gereinigt und geläutert aus dieſem Elend hervorgehen 
ſollte, fie führen fie in neue Verbrechen hinein. Es find vorzügliche Ko- 
mödianten, die genau wiſſen, wie dumm ihr Zuſchauerpublikum iſt und 
wie erſprießlich ſolche Dummheit ausgebeutet werden kann. Ihr Urteil, 
das die Welt längſt kennt, wird Deutſchland und ſeine Verbündeten 
ſchuldig ſprechen, wird Deutſchland in den Augen der verblendeten Welt 
zu ewiger Ehrloſigkeit verdammen. Sie brauchen dieſes Urteil, um ihren 
maßloſen Forderungen das moraliſche Mäntelchen der Strafe umzuhän⸗ 
gen, um das, was ihr Krämergeiſt ergattern will, als Tugendwächter ein⸗ 
ſtecken zu können. Sie errichten ein Tribunal, um dem, den ſie nun einmal 
als ſchuldig verdammen wollen, unter ſalbungsvollen Gebärden der Ge⸗ 
rechtigkeit den letzten Fetzen vom abgezehrten Leib zu reißen. Da ſich ein 
einziger Weiſer unter ihnen fand, der mit abwehrenden Händen jeden 
Raub zurückwies, ſo ſchrieen ſie: „Wir wollen doch nicht rauben, wir 
wollen nur ſtrafen!“ O, wie herrlich -ſchön iſt's doch auf dieſer Welt, wo 
die Räuber richten und die Richter rauben können! Die Pariſer Nichter 
brauchten nur einen Vorwand für ihre Ungerechtigkeit, und dazu haben 
ſie ſich die Gerechtigkeit ausgeſucht. Das iſt der tiefere Zweck der himmel⸗ 
ſchreienden Juſtizkomödie, die dort geſpielt wird. Sie haben aber des 
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materiellen Sieges nicht genug, fie wollen auch moraliſch triumphieren. 
Sie wollen daſtehen vor aller Welt wie Unſchuldsengel, die nur Palmen- 
zweige wedeln können, deren Hände nur liebkoſen, doch nimmer mörde⸗ 
riſch nach der Gurgel greifen. Und alle Welt wird gerührt ſein von dem 
erbaulichen Spektakel und wird mit dem beruhigten Spießergewiſſen nach 
Hauſe gehen, daß ſchließlich doch die Tugend ſiegte. Aller Schmutz und 
Auswurf der Goſſen einer ganzen Welt wird über Deutſchland ausge⸗ 
ſpieen werden, das, verfehmt, verſtoßen, wie ein räudiger Hund im Bin: 
kel liegt. Ewiger Haß, ewiger Abſcheu vor dieſem Peſtgeſchwür, fo prer 
digt das Komödianten⸗Urteil von Paris, der unheilvolle Richterſpruch 
derer, die ſich Weltbeglücker nennen. Umſonſt ſcheint dieſe Kataſtrophe 
die Menſchheit gewarnt zu haben, wohin Haß und Verblendung unauf⸗ 
haltſam treiben müſſen. 

Zwei Völker gibt es, die freimütig vor aller Welt verkündet haben, 
daß ſie ſich von einer Schuld am Kriege nicht loslügen wollen: Die Ruſſen 
und die Deutſchen Beide Völker haben die alte Herrſchaft, die fie in die: 
fen Krieg gehetzt und ſinnlos hingemordet, vom falſchen Götterthron ge: 
ſtürzt. Beide Völker beſaßen den Freimut — und es gehörte Mut dazu, 
doppelter Mut im Unglück — zu ſagen: „Ja, unſere alten Regierungen 
ſind mitſchuldig an dem Verbrechen.“. Das Volk ſtand auf, müde ſeines 
Duldens, und hielt Gericht im eigenen Land. Es hat fein Urteil ge⸗ 
ſprochen, ſtreng und unerbittlich, ſo ſtreng und unerbittlich als man mit 
ihm ſelbſt verfahren war. Das war ein wahres Volksgericht, zu dem das 
Volk ein heiliges Recht hatte, denn es war nichts als Selbſtverteidigung, 
als blanke Notwehr. Rußland hat im Suchomlinow Prozeß und durch 
Veröffentlichung geheimer Akten unzweideutig enthüllt, was in ſeinem 
Lande zum Kriege trieb, zum Weltverbrechen. Und Deutſchland hat zum. 
Teil offenbart und will noch vollends offenbaren, was in den verhängnis⸗ 
ſchwangeren Julitagen 1914 ſich begab. Als die Gerichtsakten der ruſſi⸗ 
ſchen Volksmörder vor aller Augen offen lagen, da ſchrie man auch bei 
uns recht laut — und die Regierung unterſtützte intereſſiert das laute Ge⸗ 
ſchrei —: Seht da die Schuldigen! Und unſere imperialiſtiſchen Macht⸗ 
haber frohlockten über die Neinwaſchung, die ihnen — o ſinnvolle Ironie 
der Weltgeſchichte — durch den ruſſiſchen Bolſchewismus zuteil war. „Na⸗ 
türlich, Rußland“, ſagte damals jeder deutſche Spießer, und ſein dummes 
Unſchuldsherzlein hüpfte fromm⸗beſeligt. Nun iſt die Reihe an uns, weil 
auch wir den Bekennermut beſeſſen. Und da es das Schickſal will, daß 
wir die letzten Unterliegenden ſind, ſo bleibt der Fluch der Schuld ewig 
an uns haften. Uns löſt kein anderer Bekenner ab. Und die Pariſer 
Gerichtsherren erinnern fih nicht mehr, daß auch einmal das Barentu: 
land ihr Verbündeter war, daß ſie alſo deſſen Verbrechen, mitſchürend 
und mithelfend, auch mitführen müßten. Der Schurke ward gehenkt, 
und der Komplize geht als ehrenwerter Herr ſpazieren! Doch das Pa⸗ 
riſer Gericht duldet keinen Widerſpruch in ſeinem Rechtsverfahren, es 
will ein ſcharfes, unzweideutig⸗klares Urteil haben, das eine unangenehme 
Mittäterſchaft doch notwendig mildern müßte. Drum gibt's nur einen 
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Schuldigen, den niedergeſchlagenen Gegner. Ihn kann man zum Spekta⸗ 
tulum der Welt ſeelenruhig am Schandpfahl baumeln laffen, ohne dem 
eigenen empfindlichen Fleiſch zu ſchaden. N 

Das Pariſer Gericht iſt ein Sonderfall der Nechtsgeſchichte, der, wenn 
er verewigt würde, eine neue Aera der Juſtiz einleiten könnte. In Paris 
fiken über Schuldige nicht minder Schuldige zu Gericht? Glücklichere 
Komplizen hängen weniger Glückliche. Es iſt, als wenn ein zum Par⸗ 
venu aufgerückter Mörder den Genoſſen aburteilte. Hat es je eine er⸗ 
bärmlichere Komödie gegeben? Wo iſt der Dichter, der mit Flammen⸗ 
ſchrift die Satire irdiſcher Gerechtigkeit an den Himmel ſchriebe? Glauben 
denn die bedauernswerten ſiegreichen Völker, daß ihre glücklicheren Re: 
gierungen, die ſchließlich doch bloß eines Morgens erwachten und ganz 
baff ſich Sieger ſahen, daß ihre glücklicheren Regierungen wie Unſchulds⸗ 
lämmer in den Weltkrieg gingen? Gibt es denn da drüben keine Zweifler. 
die die tönernen Ideale vom Triumphatorenſockel ſtießen? Gibt es denn 
da drüben keinen Mutigen, der die gemeine Heuchlerlarve den eigenen 
Führern und Verführern von der Faunfatze rie? Nein, keinen, und 
wenn es auch wenige gibt, ſo reicht ihr ſchwacher Arm doch nicht hinauf 
zum Götzenbild. Da drüben ſind keine Völker aufgeſtanden und haben 
die alten Machthaber, die hinter gleißenden Kuliſſen um ihres Volkes 
Schickſal würfelten, geſtürzt. Und wenn auch da und dort drüben die 
Männer gewechſelt, das Syſtem iſt geblieben. Und die neuen Männer 
haben eher noch peinlicher die Heimlichkeiten alter Sünden gehütet. Sie 
konnten doch nicht die vertaten, die fie einluden in ihre Verbrecherhöhle, 
deren alte Gauklerkünſte ſie nachäften. Sie konnten ſich doch ſelbſt nur 
auf dem Throne halten, wenn fic deffen eltverdächtige Wacklligkeit weiter- 
ſtützen halfen. Hat es denn da drüben keine Geheimdipt matie gegeben, 
die mit den Völkern und Volksgütern ſchacherte, die Fäden ſpann und 
verwirrte, zu unlöslichen Knoten, die ſchließlich nur das Schwert ſpren⸗ 
gen konnte? Hat es denn da drüben nicht auch den Rüſtungswahnſinn 
gegeben, der immer mehr das Meſſer ſchärfte, bis es blutgierig dem Nach⸗ 
Sar in die Kehle fuhr? Haben denn da drüben nicht auch die Völter wie 
unſchuldsdumme Lämmer zugeſehen, bis man ſie niederhieb? Hat man 
ſich da drüben weiſe auf das beſchränkt, was man beſaß? Hat es denn 
auf dieſer Welt noch genug Erdteile gegeben, die die freßſüchtige Länder⸗ 
vier geſättigt hätten? Verwechſelte nicht jeder den Platz an der Sonne, 
den er forderte, mit der Sonne ſelbſt? Iſt es nicht hinreichend verdächtig, 
daß die Weltenrichter zu Paris ſich ſtarrköpfig zu den alten Prinzipien 
bekennen, die dieſe Kataſtrophe verurſacht haben? Wer iſt der ſchlimmere 
Verbrecher, der mutig beichtet und ſich zu beſſern anſchickt, oder der im 
alten Sündenſchmutz wollüſtig liegen bleibt? 

Wohin der gerechte Blick unparteiiſch ſchweift, überall dasſelbe 
wahnſinnige Spiel mit der Gefahr, überall dieſelde geifernde Gier nach 
nichts als Macht. Deutſchland iſt nicht der einzige Schuldige. Sie alle 
wie fie in Paris zuſammenſitzen, aufgebläht von falſcher Tugend, von 
denchleriſcher Gerechtigkeit, find mitſchuldig, ſind Mitverbrecher. Sie 
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müßten ſelbſt, bevor fie andere zu verdammen wagen, zerknirſcht ihr eige 
nes „Mea culpa“ ſtammeln. Dann wäre Hoffnung, daß die Welt voll und 
reſtlos die Schuld dieſes Krieges erführe, dann wäre Hoffnung, daß die 
Völkermörder erbarmungslos alle zum Fichtplatz geſchleift würden, dann 
wäre Hoffnung, daß endlich einmal in dieſer düſteren Welt das Licht 
reiner Gerechtigkeit leuchte. Die Hoffnung iſt für immer zuſchanden ge⸗ 
worden. Der Menſchheit Genius trauert an der Pforte des Friedens. 
Die Tollheit der Weltkataſtrophe, ſie endigt mit einem Narrenurteil. 


Die Sprache der Verfaſſung. 
Von | 


Amtsrichter Dr. Dagobert Moeride, 
Miniſterialdirektor im badiſchen Juſtizminiſterium. 


Die öffentliche Ausſprache über unſere künftigen Verfaſſungen im 
Reich und in den Einzelſtaaten betrifft begreiflicherweiſe in erſter Linie 
den ſachlichen Inhalt der Verfaſſungsentwürfe. Ueber ihn iſt zunächſt 
der Kampf der Meinungen entbrannt. Leider iſt darüber eine andere 
Seite der Sache völlig in den Hintergrund getreten: Die Sprache der 
Verfaſſung. Noch ift es Zeit, darauf aujmerffam zu machen, daß die 
Sprache einer Verfaſſung keineswegs eine reine Aeußerlichkeit ijt, die im 
Vergleich zu ihrem Inhalt keine Bedeutung habe: „der ſprachliche Aus: 
druck eines Geſetzes erweiſt ſich nicht bloß als das Kleid, ſondern als die 
wahre Leiblichkeit des Gedankens“ (O. Gierke). Das gilt für ein Staats: 
grundgeſetz, für eine Verfaſſung ganz beſonders. Ihre Sprache muß 
ihren geiſtigen Inhalt in einer Weiſe zum Ausdruck bringen, die ihrem 
inhaltlichen Weſen und Wert entſpricht. Nicht in dem mit Recht ge⸗ 
brandmarkten Juriſten⸗ oder Kanzleideutſch darf fice „abgefaßt“ fein, fon: 
dern jic muß eine Sprache reden, die jedem Volksgenoſſen verſtändlich ift. 
Die Verfaſſung muß Voltsleſeſtück werden. An ihr ſoll der Lehrer den 
Sinn des kommenden Geſchlechts für öffentliches und politiſches Leben 
wecken: an ihr foll er die Jugend für die Errungenſchaften der gewalti⸗ 
gen Umwälzung begciftern. 

Welchen inneren, nicht nur äußerlichen Wert eine ſchöne Geſetzes 
ſprache dem Geſetz verleiht, ſehen wir an dem hierin vorbildlichen 
ſchweizeriſchen Zivilgeſetzbuch. Auch in Deutſchland hat ſich die Er⸗ 
kenntnis den Weg gebahnt. daß bei Geſetzentwürfen die Mitarbeit ſprach · 
lich geſchulter Krafte nicht nur wünſchenswert, ſondern notwendig iſt. 
Erfreulicherweiſe legen bereits Reichsämter und preußiſche Behörden ihre 
Geſetzentwürfe dem Dentſchen Sprachverein zur Begutachtung vor. Nicht 
ohne Grund, denn ſolche Entwürfe ſollen ſchon mit ſo vielen roten 
Strichen und ſo vielen Anmerkungen zurückgeſchickt worden ſein, daß man 
an die ſchlimmſten Zeiten ſeiner Schuljahre erinnert worden ſei. 

. Die mir bekannten Entwürfe der neuen Verfaſſung bewegen ſich 
größtenteils in herkömmlichen Bahnen: fie verraten ihre Herkunft aus 
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den Amtsſtuben. Der Entwurf der Reichsverfaſſung iſt ſprachlich im 
großen Ganzen gut, man merkt ihm an, daß auf ſeine äußere Form und 
ſeine Sprache Wert gelegt iſt: nur wenige „Atavismen“ ſind vorhanden: 
das ſind aber mehr Schönheitsfehler, die den Wert des Uebrigen nur noch 
deutlicher erkennen laſſen. Auf einen Entwurf möchte ich beſonders auf⸗ 
merkſam machen, der ſprachlich aus einem Guß iſt und von einer eigenen 
künſtleriſchen Ausdrucks- und Geſtaltungsfähigkeit feines Verfaſſers zeugt. 
Das iſt der badiſche Verfaſſungsentwurf von Erwin Ritter, das Werk 
eines badiſchen Miniſterialrats in ſeiner Schrift: „Auf dem Wege 
zum Volksſtaat.“ “) Er ſteht ſprachlich auf einer ganz anderen Stufe als 
die amtlichen badiſchen Verfaſſungsentwürfe. 

Einige Hauptforderungen möchte ich anführen, denen die Sprache 
einer deutſchen Verfaſſung zum mindeſten genügen müßte. 


1. Die Leitgedanken müſſen in kurzen klaren Hauptſätzen ausgedrückt 
werden. Der Hauptgedanke darf nicht in einem Nebenſatz erſcheinen. 
Schachtel⸗ und Beziehungsſätze ſind zu vermeiden. Der Gedanke darf 
nicht erft Mar werden nach mehrmaligem Kefen und nach. Auseinander⸗ 
ziehen von ineinandergeſchobenen Sätzen. 2. Verfaſſungen dürfen 
nicht die Hauptwörterkrankheit haben. Zeitwörter ſollen nicht zu Haupt⸗ 
wörtern, verbunden mit Zeitwörtern, zerdehnt werden, wenn ein einfaches 
Zeitwort am Platze iſt. Man ſetze nie ein Dingwort, wo beſſer ein 
Tätigkeitswort ſteht. Das Zeitwort in handelnder Form iſt dem in 
leidender vorzuziehen. Der Mißbrauch des Dingworts und die Vorliebe 
für die farblofen Wörter der Papierſprache „ſtattfinden“ und „erfolgen“ 
führen zu unſchönen und unnötigen Hauptwörtern auf „ung“. Häufige 
Hauptwörter auf „ung“ beeinträchtigen die Flüſſigkeit der Sprache. 
3. Die Fürwörter „derſelbe, dieſelbe, dasſelbe“ ſind unſchön und werden 
meiſtens am unrichtigen Platze verwendet. An ihre Stelle muß das per⸗ 
ſönliche Fürwort „er, fie, es“ treten. 4. Häßliche Kanzleiwörter find zu 
vermeiden. Ich denke z. B. an: nach Maßgabe, gemäß, in Anſehung. 
5. Häufige Verwendung des Mittelworts (Partizipium) iſt unſchön. Bei 
gutem Satzbau fällt das Mittelwort in der Mehrzahl der Fälle ohne 
Weiteres weg. 6. Fremdwörter dürfen in einer deutſchen Verfaſſung nicht 
vorkommen, wenn ſie unſchön ſind, noch weniger, wenn wir ſte durch 
deutſche Worte erſetzen können. 


Wer die bisher bekannt gewordenen Verfaſſungsentwürfe auf ihre 
Sptache hin durchlieſt, wird erkennen, wie notwendig es iſt, dieſe Mindeſt⸗ 
forderungen hervorzuheben. Mögen ſich, ſolange es noch Zeit iſt, außer 
den Politikern auch Meiſter der Sprache unſerer künftigen Verfaſſungen 
annehmen, damit fie nicht nur ein Rechtsdenkmal ſondern auch ein 
Sprachdenkmal der neuen Zeit ſeien. 


*) Braunſcher Verlag in garls ruhe. 1919. 
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Wann verliert das Notgeld ſeinen Wert? 
Don Nechtsanwalt Schlegtendal. 


Die Stadt Berlin ſetzt mit dem Monatsende 
ihre 5 M.⸗Stadtkaſſenſcheine gußer Kurs. 

Gemeinden, Kreiſe und Provinzen haben während des Krieges Not: 
papiergeld in großen Mengen hergeſtellt und in den Verkehr gebracht. 
Ein derartiger Notgeldſchein iſt ſeiner rechtlichen Natur nach eine 
Schuldverſchreibung auf den Inhaber gemäß $ 793 BGB. 

Es beſteht jetzt bei den Ausſtellern vielfach die Abſicht, diefe Scheine 
wieder aus dem Verkehr zu ziehen. 

Auf vielen Scheinen iſt vermerkt, daß fie bis zu einem feſtgeſetzten 
Termin eingelöſt werden müſſen. Rechtlich ſtellt ſich ein ſolcher Vermerk 
als eine Beſtimmung des Ausſtellers über die Dauer der Vorlegungs⸗ 
friſt gemäß $ 801, Abſatz III, BGB. dar. Werden die Scheine nicht bis 
zu dem beſtimmten Termin vorgelegt, ſo erliſcht der Anſpruch aus ihnen. 
Der Inhaber wird alfo nach dem Termin auf Grund der Vorlegung keine 
Auszahlung der in dem Scheine angegebenen Geldſumme erhalten. 
Gleichwohl wird er dieſe Auszahlung doch noch erreichen, wenn er ſeinen 
Anſpruch mit ungerechtfertigter Bereicherung des Ausſtellers begründet 
($ 812 B.). Für den Schein hat der Ausſteller den fraglichen Geld. 
betrag von dem erſten Inhaber des Scheines erhalten. Er iſt ſomit be⸗ 
teichert, und zwar auf. Koften des letzten Inhabers, der ſeinerſeits für 
die Erlangung des Scheines eine gleichwertige Gegenleiſtung gemacht 
hat, unter Wegfall des rechtlichen Grundes, da der Ausſteller den frag⸗ 
lichen Betrag nur erhalten hat gegen Aushändigung einer vollwertigen 
. dieſe aber nunmehr ihren Wert als ſolche ver⸗ 

ren hat. 

Auf vielen Scheinen befindet ſich jedoch kein Vermerk über eine Vor⸗ 
legungsfriſt. Der Anſpruch aus dieſen Scheinen erliſcht gemäßt 8 801 
Abſatz I, BGB. im Falle der Nichtvorlegung mit dem Ablauf von 
30 Jahren nach dem Eintritte der für die Leiſtung beſtimmten Zeit, d. h. 
nach dem Tage der Ausgabe, da in den Scheinen die ſofortige Leiſtung 
verſprochen wird. Nach 30 Jahren nach der Ausſtellung kann der In⸗ 
haber alfo keine Bezahlung von dem Ausſteller mehr verlangen. Auch 
ſein Anſpruch aus ungerechtfertigter Bereicherung iſt mit 30 Jahren ver- 
jährt, da die Anſprüche aus derſelben der regelmäßigen Verjährungs⸗ 
friſt von 30 Jahren ($ 195 BGB.) unterliegen. 

Unzuläſſig iſt es nun, wenn der Ausſteller eines ohne Vermerk über 
die Vorlegungsfriſt ausgegebenen Scheines nachträglich, z. B. durch Be⸗ 
kanntmachungen in der Zeitung, eine Vorlegungsfriſt feſtſetzt, indem er 
etwa beſtimmt, daß die von ihm ausgegebenen Scheine nach einem be⸗ 
ſtimmten Termin von ihm nicht mehr eingelöft werden. Die Beſtimmung 
einer Vorlegungsfriſt muß gemäß $ 801, Abſatz III, BGB. in der Ur 
a. geſchehen. Eine anderweitige Feſtſetzung tft unzuläfftg und 
Angiltig. 
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Stärkung der Volkskraft. 
Von Dr. med. H. Fehlinger. 


Der Krieg und die Not der Kriegszeit haben nicht nur bedeutende 
Menſchenverluſte verurſacht, ſondern auch Geſundheit und Körperkraft der 
Ueberlebenden geſchwächt.“) Soll das Volk wieder ebenſo leiſtungsfähin 
werden, wie es vordem war, ſo muß ſeine Kraft gehoben werden. Dazu 
iſt ſelbſtverſtändlich vor allem die Verbeſſerung der Ernäbrung erforder 
lich, überdies aber auch die Vorbeugung gegen Krankheiten und ihre Ve- 
kämpfung. Die Meinung, daß der Kampf gegen Krankheiten, beſonders 
gegen Seuchen, dem Artintereſſe zuwider ſei, iſt längſt überwunden. Wohl 
werden durch dieſen Kampf Minderwertige erhalten, die ſonſt zugrunde 
gingen, aber ohne Krankheitsbekämpfung würden ſelbſt die körperlich 
tüchtigſten Menſchen in großer Zahl der wahlloſen Vernichtung durch 
Krankheiten erliegen. Die Hauptſchuld an der körperlichen Herab 
gekommenheit und dem ſchlechten Geſundheitszuſtand weiter Volkskreiſe, 
der oft fälſchlich als Ausdruck von Entartung betrachtet wird, haben 
zweifellos ſchädigende Einflüſſe der Umwelt. Die umfangreichſte Er- 
hebung über die Entartungsfrage, die 1903 in England von einer Kom⸗ 
miſſion angeſtellt wurde, führte zu dem Ergebnis, daß ſelbſt in den unter: 
iten Geſellſchaftsſchichten nur Herabgekommenheit, aber keine ererbte Ent: 
artung nachzuweiſen ift. Die körperliche Schwäche und Widerſtandsloſig 
keit bedeutender Teile der Arbeiterbevölkerung ſtellt ſich als eine Folge 
der Armut und Unaufgeklärtheit über geſunde Lebensführung heraus; es 
handelt ſich dabei um Mängel, die nicht auf die Nachkommenſchaft über: 
tragen werden können. Doch hat in neueſter Zeit die Anſchauung immer 
mehr Boden gewonnen, daß eine Bevölkerung, die auf lange Dauer, eine 
Reihe von Generationen hindurch, ungünſtigen äußeren Einflüſſen aus 

geſetzt ift, doch auch in ihrer Keimſubſtanz, welche die erblichen Eigen- 
ſchaften der Nachkommen beftimmt, Schaden leiden müſſe. Es ift anzu: 
nehmen, daß die erblichen Anlagen der Menſchen, wie aller Lebeweſen. 
nicht in infinitum immer wieder von den Vorfahren übernommen worden 
ſein können, ſondern irgendwo einmal entſtanden ſein müſſen, und weiter. 
daß dieſe Entſtehung durch äußere Faktoren veranlaßt wird, die auf die 
Keimſubſtanz wirken. Trifft dies zu, fo wäre ein langes Fortbeſtehen 
widerwärtiger, die körperliche Entwicklung hemmender Lebensbedingungen 
die denkbar größte Gefährdung des betroffenen Volkes. 

Der Annahme einer bereits weitgehenden Entartung der europäiſchen 
Kulturvölker ſteht unter anderem die Tatſache entgegen, daß diefe Völker 
im Weltkrieg eine körperliche wie geiſtige Widerſtands fähigkeit erwieſen, 
wie ſie ſogenannten Naturvölkern nirgends eigen iſt, denn die Berichte 
vieler Forſchungsreiſender bekunden mit aller wünſchbaren Deutlichkeit, daß 
die Widerſtandskraft der Naturvölker gegen Aenderungen ihrer gewohn⸗ 
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ten Daſeinsbedingungen — an die ſie ſich durch lange Zeiträume angepaßt 
haben — äußerſt gering ift. Als abgetan zu betrachten ift ferner die 
Annahme, daß unſere Vorfahren in Europa uns in bezug auf Körper⸗ 
länge übertroffen haben. Ob ſie körperkräftiger waren, wird kaum jemals 
einwandfrei zu erweiſen ſein. Selbſt wenn die allgemeine Abnahme der 
körperlichen Leiſtungsfähigkeit wirklich ſtattfand, fo ift das nicht ein 
Zeichen mangelhafter erblicher Veranlagung, ſondern nur ein Zeichen 
mangelhafter Uebung im Bereiche einer Kultur, welche die Körperkraft 
gering einſchätzt. 

Wenn nun die körperliche Minderwertigkeit mindeſtens in den meiſten 
Fällen nicht auf erblicher Entartung beruht, ſondern auf ungünſtigen 
Lebensverhältniſſen, ſo muß die Beſſerung dieſer Verhältniſſe auch eine 
Veſſerung des körperlichen Zuſtandes des Volkes zur Folge haben. 


Diele widerwärtige Umwelteinflüſſe, welche die Volkskraft und Volks 
geſundheit herabſetzen, ſind nur durch Maßregeln der Gemeinſchaften, der 
geſellſchaftlichen Organiſationen zu beſeitigen, da fie tief in den geieli- 
ſchaftlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen wurzeln. Daneben kann 
aber doch auch jeder Einzelne zur Hebung der Volkskraft beitragen, indem 
er trachtet, feine eigene Geſundheit möglichſt zu wahren und Schädigun— 
gen aus dem Wege zu gehen. Dringt einmal dieſe Einſicht allgemein 
durch, ſo wird das Maß ſozialer Hilfeleiſtung auf dem Gebiet des 
Geſundheitsſchutzes ganz bedeutend vermindert werden können, wodurch 
Kräfte für anderweitige Förderung des Gemeinwohles frei werden. 


Eine Art des Geſundheitsſchutzes, die noch viel zu wenig gewürdigt 
wird, beſteht darin, durch Körperkultur den Körper für ſchädigende itz; 
flüſſe der Umwelt wenig empfänglich zu machen, feine Widerſtandskraft 
zu erhöhen. Dazu iſt unter anderem ein gewiſſes Mindeſtmaß von 
Muskelarbeit erforderlich, das ſich freilich, beſonders in den Städten. 
dei vielen Menſchen nur durch Ausübung von Sport leiſten läßt. Er 
holung und Schlaf dürfen nicht zu karg bemeſſen fein. Luft, Licht und 
Waſſer dürfen nicht ängſtlich gemieden werden. Wie haben ſich unſere 
Sroßftädter an der Front über die geſundheitlich auten Wirkungen des 
Aufenthalts in Licht und Luft gewundert, bei dem ſie trotz ſchwerer An⸗ 
ſtrengungen und Entbehrungen aufrecht blieben, während fie daheim, in 
Amt oder Werkſtatt, von einer Krankheit in die andere fielen! Derſelbe 
Umſtand erklärt ebenſo die geringere Neigung zu Krankheit und die 
längere Lebensdauer, durch welche ſich die Landbevölkerung im Vergleich 
mit der ſtädtiſchen Bevölkerung auszeichnet. Dem perſönlichen Wohl 
ergehen ſehr zuträglich ift Abhärtung, die nicht zu weit getrieben wird. 
gleichwie die Vermeidung von unvernünftiger Kleidung und die Ber: 
meidung von Genußgiften. , 

Durch ausgiebige Jndividual- und Sozialhygiene wird die Volks. 
kraft beträchtlich gefördert werden können. Außerdem kommt noch die 
Raſſenhygiene in Betracht, namentlich zu dem Zweck, Anſätze 
zu einer Entartung, ſoweit fie witſächlich vorhanden find, noch rechtzeitig 
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beſeitigen zu können. Die Durchführung raſſenhygieniſcher Maßnahmen 
if allerdings ſchwierig, wenn man nicht dem Staat volles Verfügungs⸗ 
recht über alle Perſonen einräumen und damit die Freiheit der Perſon 
völlig beſeitigen will. l 

Vor allem wäre zu erſtreben, daß die Geburt ſchwächlicher und kranker 
Kinder möglichſt verhütet wird. Solche Kinder gehen beſonders dann 
hervor, wenn die Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen Geburten zu 
kurz ſind und die Kinderzahl einer Mutter zu groß iſt. Das kann daher 
kommen, daß die Reifung neuer weiblicher Keimzellen in der Zeit bald 
nach der Geburt unter ungünſtigeren Verhältniſſen und nicht ſo vollſtändig 
vor ſich geht als ſpäter, wenn der Körper völlig wiederhergeſtellt iſt und 
keine Ausgaben für Stillzwecke zu leiſten hat. Es kann aber auch ſein, 
daß es ſich nicht um ſolche Keimſchwächung handelt, ſondern daß nur die 
Ernährung der Frucht im Mutterleibe Schaden leidet. 


Zu hohes Alter der Eltern ſcheint ebenfalls von üblem Einfluß auf 
die Körperbeſchafſenheit der Nachkommen zu fein. Ploetz“) fand an 
einem Material von 8000 Kindern, daß von den Kindern weniger als 
20jähriger Mütter nur 26% ſtarben, von den Kindern 20—40 jähriger 
Mütter 29% und von den Kindern, deren Mütter zur Zeit der Geburt 
über 40 Jahre zählten, 36%. 


Wichtig tft, daß gewiſſe Kranke ſich der Nachkommenſchaft enthalten 
oder fie doch ſehr beſchränken follten, und zwar beſonders Geſchlechts⸗ 
kranke, aber auch Tuberkulöſe, weil bei ihnen die Neigung zu der Krant- 
heit ſehr oft ererbt ift. Aehnlich ſteht es bei den Geiſteskrankheiten, deren 
Träger ihrer Nachkommenſchaft eine verhängnisvolle Erbſchaft ſchon in 
der Anlage hinterlaſſen. Aus dieſem Grunde derteidigen verichiedene 
Autoren die Verhinderung der Empfängnis ſowie die künſtliche Unſrucht⸗ 
barmachung durch Röntgenſtrahlen, Kaſtration uſw. Doch ift die Cr- 
zwingung der Unfruchtbarkeit gewiſſer als minderwertig betrachteter Per⸗ 
fonen nicht zu empfehlen, denn erſtens ift dabei die Gefahr, daß abſichtlich 
oder unabſichtlich „Mißgriffe“ begangen werden, ſehr groß: der Grad 
der Abnormität, von dem an die Unfruchtbarkeit erforderlich iſt, wäre 
bei beſtem Willen ſchwer zu beſtimmen. Zweitens iſt es fraglich, ob nicht 
die phyſiſche Schädigung, die man dem Volksganzen durch Entmannung 
zahlreicher Individuen zufügen würde, die Gemeinſchaft viel ſchwerer 
beträfe, als die Geburt minderwertiger Kinder; denn daß Entmannung 
arge ſeeliſche Störungen im Gefolge hat, iſt in vielen Fällen erwieſen 
worden. Drittens iſt es bei dem gegenwärtigen Stande der Kenntnis 
der Vererbungsvorgänge gar nicht möglich, durch Unfruchtbarmachung 
eine durchgreifende Beſeitigung der krankhaften Anlagen zu erzielen. Die 
meiſten erblichen Krankheiten beruhen auf rezeſſiven Anlagen, die bei 
ihren Trägern nicht hervortreten, ſondern erſt dann, wenn ſie ſich bei 
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einem Nachkommen von beiden elterlichen Seiten her vereinigen. 
Wegen ihres ſcheinbar ſpontanen Auftretens und Verſchwindens ſind 
viele dieſer Krankheiten noch gar nicht als erblich erkannt. 

In raſſenhygieniſcher Beziehung ſehr wichtig iſt die Beſeitigung der 
wahlloſen Vernichtung, da ſie der Häufung tüchtiger Menſchentypen ent⸗ 
gegenſteht. Das am beſten bekannte Mittel wahlloſer Vernichtung iſt 
der Krieg. Es iſt zu hoffen, daß Kriege in Zukunft wenigſtens unter den 
Völkern hoher Kultur vermieden bleiben. Auch die Armut ift, zum Teil 
mindeſtens, ein wahllos vernichtender Faktor, denn oft vermindert die 
bloße Tatſache, daß eine tüchtig veranlagte Perſon in einer armen Ya: 
milie geboren wird, deren Ausſichten, am Leben zu bleiben und ſich 
fortzupflanzen. Dieſelbe Wirkung, gleichmäßige Vernichtung Tüchtiger 
wie Untüchtiger, üben die Geſchlechtskrankheiten aus. 

Einen beſſeren Erfolg als die vielfach empfohlenen Eheverbote für 
Minderwertige würde die Beſeitigung der Hemmniſſe der freien geſchlecht⸗ 
lichen Zuchtwahl bringen. Sie würde dazu führen, daß nicht materielle 
Vorteile für die Gattenwahl und Eheſchließung entſcheidend ſind, was 
jetzt gar oft der Fall iſt, und daß den geiſtig wie den körperlich untüchtigen 
Menſchen die Gattenwahl und Fortpflanzung viel ſchwerer wird. Vor⸗ 
ausſetzung dafür ift vor allem, daß im geſellſchaftlichen und wirtſchaft⸗ 
lichen Leben jeder Menſch in die Stellung gelengen kann, die er vermöge 
feiner natürlichen Veranlagung am beiten auszufüllen imſtande iſt. 


Die Frau und die Politik. 
Von P. Hoche. i 

Wir Deutſche waren in der Tat ein unpolitifches Volk. Gab es doch 
Tauſende und Abertauſende von Männern, die zur Wahlurne ſchritten, 
ohne recht zu wiſſen, was ſie taten, und wieder Tauſende anderer, die 
ihrer Wahlpflicht überhaupt nicht genügten. Erſt recht galt dieſe In⸗ 
tereſſeloſigkeit in politiſchen Dingen vom weiblichen Geſchlecht. Trotz der 
ſtarken Frauenbewegung, die vielſach, man denke an die Erſtrebung des 
Frauenwahlrechts, in ihren Zielen eine politiſche Richtung einſchlug. Das 
Gros der Frauen bekümmerte ſich nicht um die Politik und ſah dieſe Teil⸗ 
nahmsloſigkeit als den ganz natürlichen Zuſtand an. 

Offenbar lag aber hierbei eine falſche Aufſaſſung des deutſchen Volkes 
bei beiden Geſchlechtern vor, in ziemlich ſtarkem Maße auch beim weib 
lichen. Wenn ſich die Frau auch naturgemäß anders zu betätigen hat 
als der Mann. ſo braucht ſie, um ihren Kreis auszufüllen doch trotzdem ein 
gewiſſes politiſches Verſtändnis. Wieviel Schaden kommt allein daher, 
daß die eignen ſtaatlichen Einrichtungen nicht genügend gekannt werden. 
Aber auch ſchon dann bedarf jede Frau des politiſchen Sinnes, wenn ſie 
eine vollwertige Bürgerin ihres Reiches ſein will. Wer nicht ſtumpf und 
träge dahinleben mag, muß ſich doch klar ſein über das geſchichtlich Ge⸗ 
wordene in ſeinem Lande, über die mannigfachen geſchichtlichen, geo⸗ 
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graphiſchen und volkswirtſchaftlichen Beziehungen zu anderen Ländern 
und über die inneren Zuſammenhänge zwiſchen ſeinem Volk und den 
anderen Nationen. Iſt die Frau im Beruf tätig, ſo muß ſich ſchon aus 
dieſem Grunde ihr politiſcher Geſichtskreis bedeutend erweitern. Wirkt ſie 
als Hausfrau zwiſchen den vier heimiſchen Wänden, ſo bedarf ſie für ihre 
Einkäufe für Küche und Haus eines gewiſſen volkswirtſchaftlichen 
Sinnes, als Gattin und Kameradin des Mannes der Teilnahme und Ein⸗ 
ſicht, wenn Fragen auftauchen, die über den engeren Kreis der Familie 
hinausragen. Auch als Mutter der Kinder ſoll ſie in allen Dingen, den 
Töchtern beſonders in politiſchen, ein zuverläſſiger Führer ſein. 


Mehr als bisher alles andere hat der Krieg unſern politiſchen Sinn 
geweckt und geſtärkt. Heute wiſſen wir alle recht genau, wie eng wir mit 
unſerm Staat auf Gedeih und Verderb verbunden find; denn die Gegen 
wart rührt oft ſchmerzhaft und tief an unſern geſamten Menſchen. Daher 
greifen wir mehr als je zur Zeitung, daher verfolgt auch die Frau die po: 
litiſchen Vorgänge und ihre Darſtellung in der Preſſe mit regem Eifer 
Es wird Naumanns Wort zur Wahrheit: Politik iſt kein Sonntagsver⸗ 
gnügen, ſondern eine ernſte Arbeit, von der Leben und Sterben eines 
Volkes abhängt. Gewiß ſehlte es nicht an Stimmen, die eine Politiſierung 
des weiblichen Geſchlechts in der Vergangenheit ablehnten, da ſie etwas 
Unweibliches wäre. In der Zukunft wird das ganz und gar nicht mehr 
ein ſtichhaltiger Einwand ſein. Der Frau wird in verhältnismäßig jungen 
Jahren das Wahlrecht zugeſtanden. Was nutzt aber einem Menſchen das 
feinſte, komplizierteſte und wirkungsvollſte Inſtrument, wenn er es nicht 
zu behandeln verſteht? Dann nützt es nicht nur nichts, ſondern kann in 
der Hand des Unverſtändigen ſogar noch ſchaden. Nicht ein Haar anders 
iſt es mit dem Wahlrecht und dem weiblichen Geſchlecht. Darf die Frau 
einmal wählen, dann ſoll fie auch die tiefſte mögliche Einſicht zu ihrem 
Vorhaben beſitzer, oder ſie fügt dem Volksganzen un ermeßlichen Schaden 
zu. Nun wird ja die Frau für die Wahlhandlung meiſt den Mann zum 
Berater haben und auch ſeinen Kandidaten wählen. Aber auch das allein 
befriedigt noch nicht. Denn es fol zum erſten jeder Staatsbürger wie 
uns eignem Recht, fo auch aus eigner Einſicht wählen, ebenſo wie er ja 
em eignen Leibe die Folgen ſeiner Wahl tragen muß, zum andern ergäbe 
aber auch eine Wahl kein rechtes Bild des Voltswillens, wenn auf dieje 
Weiſe die Stimmen der Männer oder Väter eigentlich nur verdoppelt oder 
verdreiſacht würden, noch dazu wenn vielleicht eine ſolche Veeinfluſſung in 
dem einen Stand mehr erfolgte als in einem anderen oder auch nur mehrt 
möglich wäre. 

Alſo wir kommen um eine tiefere Politiſierung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts keineswegs herum, ſie iſt nun mehr als je Pflicht der planmäßigen 
Erziebuna wie bei den Schulentlaſſenen der Selbſtbildung. In der Schule 
werden daher Geſchichte und Geographie nech mehr als bisher in den 
Vordergrund zu rücken ſein. Im erſteren Fach müßte aber dann die 
Gegenwar tiefer behandelt werden, und in der Erdkunde folte man der: 


Wir armen Schriftfteller. l 17 


volts: und weltwirtſchaftlichen Zuſammenhängen mehr als bisher nach: 
gehen. Das Intereſſe dafür dürſte bei dem lebenden Geſchlecht ſchon aus 
eigener Erfahrung reichlich vorhanden fein. Bei den Erwachſenen dagegen 
müſſen Preſſe, Bücher und Vereine oder Kurſe, auch die neu zu begrün: 
denden Volks⸗Hochſchulen die politifhe Erziehung der Schule ergänzen 
oder erſetzen. 

Vor einer Ueberſchreitung der rechten Grenze foli dabei aber doch ge: 
warnt ſcin. Die Erfahrung beſtätigt dieſe Notwendigkeit. Dem Manne 
braucht es die Frau in der politiſchen Betätigung nach außen beſonders 
noch nicht gleich zu tun, denn ſie hat eben andere Aufgaben zu erfüllen. 
Bei ihrem Auftreten in der Oeſfentliso leit jcie fie ſich immer derjenigen 
Zurückhaltung befleißigen, die nun einmal in ihrer Weiblichkeit von 
Natur aus begründet liegt. Gerade weil das pon manchen Frauen nicht 
immer beachtet worden ift, wollen manche von einer Politiſierung des 
Weibes gar nichts wiſſen, weil ſie es vielleicht nur in der widerlichen 
Karikatur kennen gelernt haben. Was wir verlangen müſſen, das ift die 
lebendige Teilnahme für das reiche Leben der Gegenwart, Einſicht in das, 
was fortwährend neu geſchieht und freiwillige, aufopferungsvolle Hin⸗ 
gabe, wo es das Wohl des Ganzen verlangt. Dieſen Forderungen wird 
faum jemand widerſprechen können, an ihnen muß unbedingt feſtgehalten 
werden. Unſere Zeit iſt jetzt aber auch ſo reich bewegt, das politiſche 
Leben ſchlägt ſo hohe Wellen, daß kaum jemand davon unberührt bleiben 
kann. Schon wer unſere Tage mit einem warmen Herzen für ſein Volk 
erlebt, wird ja gar nicht anders können, als ſich mit den Dingen des Staates 
eingehend zu beſchäftigen. Darum wollen wir wenigſtens das dem Kriege 
danten, wenn er uns zu vertiefter Staatsgeſinnung geführt und auch dem 
weiblichen Geſchlecht zum Bewußtſein gebracht hat, daß jeder, wenn auch 
nur ein Sandtorn im Bau, wenn auch nur eine Faſer im Naum des deut: 
ſchen Neiches, doch ein verantwortungsvoller Teil des großen Ganzen iſt. 


Wir armen Schriftiteller. 
Eine zeitgemäße Betrachtung von Tr. Juſtus Schoenthal. 


Alio diefe Papiernot hat gerade noch geſchlt! 

Als der Krieg ausbrach, erhoben jih bereits Stimmen des Mitleids. 
wie jammervoll es den freien Berufen, den Schriftſtellern und Künſtlern 
ergedc. Der bayeriſche Staat ſpendete ſofort für eine Noiſtandsbewegung 
die freilich uicht allzu üppige Summe von 150 000 Mark. Aber — in 
Wirklichkeit ging es den Schriftſtellern damals noch gar nicht zum ſchlech⸗ 
teſten. Freilich es gab Leute unter uns — und nicht die geringſten 
waren es! —, deren Mund verſtummte angeſichts der Poſaune des Welt: 
gerichts, die dröhnend über dem aus Millionen Wunden blutenden 
Europa erſcholl; jedoch jene „Air minorum gentium“, deren Fingerſertig⸗ 
feit ſchon in den Tagen des Friedens dem bewundernden Laien gelinde 
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Schauer über den gänfehäutigen Rüden riefeln ließ, fanden ſich erſtaun⸗ 
lich raſch in die Veränderung. Mit einer fixen Handbewegung wurden 
empfindſame Gedichte und Erzählungen in eine Tiſchſchublade verſenkt 
und für fpätere Zeiten eingepökelt. Mars regierte Stunde und — Feder. 

Ein Bekannter von mir hat im Laufe des erſten Kriegsjahres 32, 
in Buchſtaben zweiunddreißig, Kriegserzählungen geſchrieben; ſie fanden 
treibenden Abſatz. 

Ein anderer verlegte ſich auf volkstümliche Aufſätze, zu denen ihm 
Reiſehandbücher und Konverſationslexikon billigen Stoff lieferten, je 
nach den kriegeriſchen Ereigniſſen, zum Beifpiel als Lüttich gefallen war: 
„Aus der Geſchichte von Lüttich“, als Brüſſel erobert war: „Die bedeu⸗ 
tendſten Bauwerke der belgiſchen Hauptſtadt“ uſw. uſw. Das Votrücken 
der deutſchen Heere ſchuf unermeßliche Anregung. 

Ein Dritter beleuchtete den Krieg von einer anderen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Seite; man las aus ſeiner Feder die Antwort auf verſchiedene welt⸗ 
erſchütternde Fragen, als da ſind: „Welche Berufe leiden durch den 
Krieg?“, „Was wiegt die Kriegsanleihe in Tauſendmarkſcheinen, Gold, 
Silber, Nickel, Kupfer?“, „Wie wirkt der Krieg auf die Volksgeſund⸗ 
heit?“ uſw. 

Angeſichts der beängſtigenden Fruchtbarkeit jener Damen und Herren 
hätte man gerne ſchon dazumal eine teilweiſe „Stillegung“ der Betriebe 
gewünſcht, aber wozu den Teufel an die Wand malen? Geht denn nicht 
das Gerücht, daß eine ganze Reihe von Zeitſchriften, vielleicht ſogar von 
Tageszeitungen zuſammengelegt, beſſer geſagt ſtillgelegt werden? 

Selbſt den Kriegsgewinnern unter uns Schriftſtellern iſt damit das 
Waſſer abgegraben. Ueber 8000 Zeitungen und Zeitſchriften zählten 
wir in Deutſchland noch am 31. Juli 1914; etwa ein Drittel hat infolge 
Anzeigenſchwunds und ähnlicher betrüblicher Vorgänge inzwiſchen das 
Zeitliche geſegnet; ein weiteres Drittel wird vielleicht gar jetzt zuſammen⸗ 
oder ſtillgelegt. Das reſtliche Drittel hat kaum noch den vierten Teil 
Text gegen frühere goldene Zeiten: Wir armen Schriftſteller! Unſer 
Abſatzgebiet ift auf , in Buchſtaben ein Zwölftel zuſammenge⸗ 
ſchrumpft, und auch wir haben meiſt Weib und Kind, für deren Leibes- 
notdurft nebſt der eigenen geſorgt werden ſoll, was beileibe kein Spaß 
iſt in ſotanen jammervollen Zeitläuften. 

Die Sache iſt leider kein Scherz. Auch den Buchverlegern iſt ja ſo⸗ 
gar das Papier beſchnitten worden. Ein Norddeutſcher ſchrieb mir vor 
einiger Zeit: „Die Papiernot zwingt mich, vorerſt keine neuen Abſchlüſſe 
einzugehen; ich müßte Sie alſo bis zum Eintritt beſſerer Verhältniſſe 
vertröften, und fo lange werden Sie nicht in Ungewißhett verharren 
wollen“; ein mitteldeutſcher Verlag meinte kurz und bündig: „Schicken 
Sie mir lieber gar nichts ein, es hat doch keinen Zweck; ich kann neue 
Werke nicht annehmen, da ich kein Papier habe.“ Ein Süddeutſcher aber 
meinte: „Meinen Buchverlag muß ich einſtellen; das Papier, das ich noch 
befige, muß ich den neuen Auflagen früherer Werke vorbehalten. Und 
meine Zeitſchrift, die jetzt zweimal im Monat ſtatt wöchentlich erſcheint, 
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kann infolge der Papierknappheit nur noch Romane im Höchſtumfang von 
2000 Zeilen bringen“, wozu für das Verſtändnis der Allgemeinheit be⸗ 
merkt ſei, daß ſonſt Romane zwiſchen 7000 und 12 000 Zeilen darin ver⸗ 
öffentlicht wurden. 

i ee Romane! Sehr viele Zeitungen und Zeitſchriften haben 
den Roman ganz eingeſtellt; andere drucken noch Fortſetzungen im Mi⸗ 
niaturformat; der Bedarf einer Tageszeitung iſt nicht einmal mehr 
die Hälfte gegen früher; wer früher jährlich zwölf Romane erworben, 
druckt jetzt höchſtens noch fünf. 

Die gewerkſchaftlich organifierten Arbeiter ſtreben Entſchädigungen 
an, wenn Betriebe, in denen ſie beſchäftigt waren, ſtill oder zuſammen⸗ 
gelegt werden. Aber wir, wir armen Teufel von A hr!ftfiafforn, was 
folen wir beginnen, ſoweit wir in Wehr und Hilfsdienſt nicht Unter⸗ 
ſchlupf fanden? Nicht einmal aufhängen können wir uns jetzt, da be⸗ 
kanntermaßen heutzutage buchſtäblich „alle Stricke teiken“. 


Die Abſchaffung der Theateragenturen. 
B 


on 
Poldi Schmidl. 


Wenn ſolch außerordentlich weitgreifende Neuerungen, wie die 
Zwangsorganiſation der Bühnenkünſtler, das Kartell der Bühnenleiter 
und — als erſte Maßnahme beider Neuerungen, die Einſtellung der pri⸗ 
vaten Theateragenturen angekündigt wird, muß es wohl erlaubt ſein, 
ſich über die Folgen dieſer einſchneidenden Maßnahme feine Gedanken 
zu machen. Es ſollen nämlich in Zukunft nur ſolche Schauſpieler von 

den Direktoren verpflichtet werden, welche Mitglieder der Genoſſenſchaft 
deutſcher Bühnenangehöriger ſind; andererſeits dürfen Theater, deren 
Leiter dem Bühnenvereine nicht angehören, keine Schauſpieler beſchäfti⸗ 
gen, welche Genoſſenſchaftler ſind. Soweit es ſich ferner um Engage⸗ 
ments von Schauſpielern handelt, die dieſem Kartell angehören, haben 
alle privaten Agenturen ihre Tätigkeit einzuſtellen. Dieſes neue Kartell 
iſt wohl das erſte ſeiner Art zwiſchen Unternehmern und Angeſtellten, 
und es iſt darum ſein vorausſichtliches Schickſal durchaus wert. Das 
Zentralſtellenvermittlungsamt dieſes Kartells wird wahrſcheinlich vom 
Bühnenverein und von der Bühnengenoſſenſchaft gemeinſchaftlich unter⸗ 
halten, kontrolliert und beamtet ſein, es wird ein Oberbeamter als 
Stellenvermittler arbeiten, wahrſcheinlich wird dieſes Amt ſeinen Sitz 
in Berlin haben. So mag denn auch die Regelung der Engagements für 
die Berliner Bühnen ohne Schwierigkeit von ſtatten gehen. Denn nach 
wie vor ſind gerade in Berlin die privaten Vorverhandlungen zwiſchen 
dem Bühnenleiter und dem zu engagterenden Mitglied wichtiger, als die 
ſchließliche Buchungstätigket des Beamten im Kartell. So tüchtig kann 
kein Obervermittler ſein, daß er beſſer unterrichtet wäre als der Theater: 
direktor felbft, daß er beffer als der Teaterdirektor wüßte, welche dar⸗ 
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ſtelleriſche Kraft ſich für das Theater, für das Enſemble, für ein ihm völlig 
fremdes, aber meiſt längſt ſchon vorbereitetes Serienſtück eignet. Un 
wahrſcheinlich iſt es aber, ob dieſer oder ob diefe Oberbeamten der en: 
tralſtellenvermittlung Zeit und Gelegenheit haben werden. ganz Deutſch 
land zu bereiſen, um die Bühnenverhältniſſe, die Perſonalverhältniſſe zu 
ſtudieren, um Darſteller aller Art kennen zu lernen, zu offerieren, zu 
engagieren. Ihnen das zu ſein, was der tüchtige Agent ihnen ſeit jeher 
war: ein Förderer, ein geſchäftlicher Berater, ein Entdecker. Der 
Theateragent, um feinen Ruf bejorgt, immer bemüht, jedem das Seine zu 
geben, konnte jedenfalls mehr kunſtfördernd wirken als eine Stellenver⸗ 
mutlung des Kartells es je können wird. Zumal da dieſes, wie geſagt, 
unmöglich in jeder deutſchen oder ausländiſchen Stadt ein Büro unter⸗ 
halten kann. Wenn nun aber alle Agenturen von der Vermittlung für 
kartellierte Bühnen und für genoſſenſchaftliche Darſteller ausgeſchaltet 
find, bleibt ihnen nur noch die geſchäftliche Vermittlungstätigkeit für 
Volksbühnen und Wanderbühnen, für — Varietés. Die Leiter ſolcher 
Bühnen gehören dem Deutſchen Bühnenverein zumeiſt nicht an, denn 
fie arbeiten unter Vorausſetzungen, welche den Satzungen des Bühnen⸗ 
vereins zuwiderlaufen. Trotzdem lehrt der Entwicklungsgang gerade der 
hervorragendſten Darſteller, daß die Schmiere, die Wanderbühne aus 
den Lehr⸗ und Wanderjahren nicht auszuſchalten ijt, daß auch hier der 
Theateragent nur Gutes wirkte. Dieſen Bühnen wird er ſich alſo wohl 
zuwenden müſſen, wenn er leben will, und da er auch genügend andere 
Kunſtſtätten, wie Saalbühnen, Jirkus⸗ und Varietébübnen mit Ideen 
und mit Kräften fördern kann, dürfte eine vielgeſtaltige Konkurrenz die 
unmittelbare Folge des Organiſationszwangs und der Ausſchaltung der 
Agenten ſein. ö : ww 
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Das freie Volksbildungsweſen 
im neuen Deutſchland. 
Von Walter Aßmus. 


Schon während des Krieges hat Rathenau einmal darauf hinge⸗ 
wieſen, daß man ſich die Zukunſt nach dem Kriege nicht als eine grad⸗ 
linig verlängerte Gegenwart denken dürfe. Der völlige Zuſammenbruch 
des alten Syſtems und die Revolution haben dann eine überaus deut- 
liche Sprache geſprochen und es wird heute keinen denkenden Menſchen 
geben, der beſtreiten wollte, daß wir vor unendlich vielen neuen Aufgaben 
ſtehen, daß wir meiſt nicht einfach da wieder anknüpfen können, wo wir 
1914 ſtehen geblieben waren. N 

Dabei entſteht nun die Frage, ob dieſe Entwicklung ohne Einfluß 
auf das Bildungsweſen bleiben wird. Für das ſchulmäßige Bildungs⸗ 
weſen hat die Frage durch verſchiedene Regierungsentwürſe uſw. be- 
reits ihre Beantmortung gefunden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
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mirt hier mit großen Veränderungen rechnen müſſen. Wie aber liegen 
die Dinge bei dem freien ‚D. h. außerſchulmäßigem Bildungsweſen. Nun 
jpriht man ja zwar viel von Bildung und auen meiſt aber ohne 
ich über den Begriff beſonders klar zu werden. Dr. R. von Erdberg 
bat geglaubt, Volksbildung definieren zu können: „als die Summe der 
lebendigen Verhältniſſe zur Kultur, die in jedem Voltsgenoſſen geweckt 
werden müſſen im Intereſſe des Beſtandes und einer gefunden Entiwick⸗ 
lung der nationalen Kultur.“ Eines der vornehmſten Kulturgüter aber, 
zu dem unbedingt jeder Menſch ein lebendiges Verhältnis haben muß, iſt 
der Staat ſelbſt. Dieſer unſer deutſcher Staat feldft hat nun ein völlig 
anderes Geſicht bekommen. Aus dem alten Obrigkeitsſtaat ift ein Bolts- 
ſtaat geworden, aus dem alten Untertan wird ein freier Bürger. Wenn 
wir uns nun auch ſchon vor dem Krieg bemüht haben, Bürger für den 
Vollsſtaat heranzubilden, unverbeſſerliche Optimiſten meinten ja durch 
einige Scheinkonzeſſionen beſtochen, wir wären auf dem Wege zu einer 
lebensfähigen Demokratie geweſen, fo erweitert und vergrößert u) heute 
dieje Aufgabe ganz weſentlich. 

Ein Staatsbürger gebraucht ſtaatsbürgerliche Kenntniſſe. Der Bür⸗ 
acr im Volksſtaat foli mitraten, er trägt anderen Anteil an der Rerclung 
der Staatsangelegenheiten als der Untertan von ehemals. Will ich aber 
un einer Maſchine mitarbeiten, ſo muß ich wenigſtens ungefähr wiſſen, 
wie diefe Maſchine läuft. Der Ruf nach Erweiterung der ſtaatsbürger⸗ 
tihen Kenntniſſe ift um jo nötiger, als Millionen von Frauen jetzt poli- 
liſch vollwertige Menſchen geworden find, denen die Schule fo gut wie 
keine ſtaatsbürgerliche Erziehung mit auf den Weg gab. Hier heißt es 
ſtdatsbürgerliche Kenntniſſe verbreiten! Aber nicht nur um Kenntniſſe 
Serf und ſoll es fidh hier handeln! Wir müſſen zu einer ftaatshürger: 
lichen und ſozialen Geſinnung erziehen. Unſere ganze Erziehung ift im 
weſentlichen immer darauf hinaus gelaufen, daß der Menſch ſich als 
Cinzelindividuum fühlte. Wir haben immer zuviel Gewicht auf reines 
Wiſſen gelegt und zu wenig auf die Erziehung zur Geſinnung. 

Wir müſſen vielmehr als bislang darauf ausgehen, daß der Menih 
ich als Teil des Ganzen, als geſellſchaftliches Lebeweſen fühlt. Er muß 
ifar erkennen, wo und wie er mit der Geſellſchaft verknüpft ijt. Bei dieſer 
Zielſtellung freilich wird man den Satz, daß im freien Volksbildungs⸗ 
weſen politiſche (und das gleiche gilt auch für religiöſe) Fragen nicht be⸗ 
handelt werden ſollen, zum alten Eiſen werfen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß man keine Varteipolitik im freien Volksbildungsweſen treiben fol. 
Wir wollen doch aber ein politiſches Volk werden und ein ſolches Boli 
muß ſich über die politiſchen Tagesfragen unterhalten können. Dieſe 
Vorträge und Lehrgänge im freien Volksbildungsweſen brauchten durch- 
aus nicht immer objektiv und farblos zu fein. Es beſtände wohl die 
Möglichkeit, fte von ſtarken, in ſich geſchloſſenen Perſönlichkeiten, die be: 
ſtimmte politiſche Anſchauungen vertreten, abhalten zu laſſen. 

In engem Zuſammenhang mit der Staatsbürgerkunde ſteht die Ber- 
breitung voltswirtſchaftlicher Kenntniſſe. In Zeiten, in denen ſo ſchwere 
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wirtſchaftliche Kämpfe ausgefochten werden wie heute, müſſen volkswirt⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe verbreitet werden. 

Die ſo gezeichneten Aufgaben werden vielen reichlich nüchtern er⸗ 
ſcheinen. Ihre Erfüllung allein wird uns auch nicht den harmoniſchen 
Menſchen näher bringen. Immer wieder müſſen wir in den Born unſerer 
deutſchen Dichtung hinabtauchen. Literatur, Kunſt, Muſik, alle die das 
Gemüt immer wieder ſtärkenden Kräfte dürfen nicht zu kurz kommen. 
Das iſt ja für uns, das Volk der Dichter und Denker, ſo ſelbſtverſtändlich, 
daß man es nicht beſonders zu betonen braucht. 

Wie im einzelnen dieſe Aufgabe zu löſen iſt, ob die ideale Löſung 
die Volkshochſchule iſt, zu deren Gunſten ſich jetzt viele Stimmen erheben, 
ob es das Volksheim ift „das zu unterſuchen würde hier zu weit führen. 
Man muß ſich natürlich immer darüber im klaren ſein, daß Bildung kein 
Fabrikationsartikel iſt, der ſich nun plötzlich herſtellen läßt, um alle Be⸗ 
dürfniſſe zu befriedigen. Man wird ſich immer davor hüten müſſen, zu 
glauben, daß alles gut und erledigt ſei, wenn man die Bildung an den 
Menſchen heranbringt. „Man bildet“, ſagt John Ruskin, „einen Men⸗ 
ſchen nicht, indem man ihm etwas beibringt, was er vorher nicht wußte, 
ſondern indem man etwas aus ihm macht, was er vorher nicht war.“ So 
müſſen wir jedem den Weg weiſen, der zu ſeiner Weiterentwicklung führt. 
Wir können und wollen die Menf&en nicht in der Bildungsmaſchine ab⸗ 
ſtempeln, denn, wahre Bildung wächſt wie organiſche Form von innen 
heraus“. Aber dies Wachstum, das wollen wir ſördern mit allen uns zu 
Gebote ſtehenden Mitteln und Kräften. Jedem muß die Möglichkeit 
geboten werden, zu ſeiner Bildung zu kommen, damit er ſeinen Platz in 
der Welt voll ausfüllen kann. Ja, wir werden ſogar fordern müſſen, 
daß jeder von dieſer Möglichkeit Gebrauch macht, denn es iſt für uns nötig, 
alle Kräfte reſtlos mobil zu machen. Die Frucht einer ſolchen Arbeit kann 
und wird nicht ausbleiben. 


Sozialiſtenzank. 


Sozialiſtenzank. 


In Weimar, wo der Goethe blickt 
Aus höheren Regionen, 

Iſt man vom Plenum nicht entzückt 
Noch von den Kommiſſionen. 
Es ſollten Volksvertreter dort 
Des Reiches Bau beraten — 
Die Reden fließen munter fort, 
Es fehlen bloß die Taten. 
Nichts and' res leider höre ich, 
Als das mit vielen Liſten 
Bekämpfen die Parteien ſich 

Der beiden Sozialijten. 


Der „Vorwärts“, im polit'ſchen Teil 
Im Feuilleton, Lokalen 

Kann gar nichts and'res bringen, weil 
Die „Freiheit“ ihm macht Qualen. 

Er klagt im Morgenblatt ſie an 

In allen dieſen Teilen, 

Worauf die „Freiheit“ abends dann 
In mehr als tauſend Zeilen 

Den Leſern zu beweiſen ſucht, 

Daß ſie die beſten Chriſten, 

Und weiter wird hier nichts verbucht, 
Als Zauk der Sozialiſten. 


Ich falt die Hände wartend jetzt, 
Was foll man weiter machen?) 
Und lauſch' begierig, wer zuletzt 
Am beſten wohl wird lachen. 

Es hat doch alles mal nen Schluß, 
Sogar die Meerblockade. 

(Bald haben wir im Ueberfluß 
Milch, Speck und Schokolade!) 
Es hörte ſchließlich doch auch auf 
Der Putih der Spartakiſten — 
Nur eines bleibt im Zeitenlauf: 
Der Zank der Sozialiſten. 


(5? 
(N 


23 


I) 
Pa 


Rihard Strauß. 


Richard Strauß. 


Ein ſchlanker, elaſtiſcher Menſch, der, fünfundfünfzigjährig, mit ele⸗ 
ganten, hurtigen Schritten die Stufen zum Podium emporſteigt. Der 
prachtvollſte Muſikantenſchädel. Hände, groß und doch zierlich, lebendig 
ohnegleichen. Das ganze Weſen dieſes Mannes: unbedingte Beherr⸗ 
ſchung des Apparates und des aufzuführenden Werkes. Und dann eine 
hinreißende Unbeherrſchtheit ſeiner ſelbſt, wenn ſo allmählich im Verlaufe 
eines Abends der Muſikant in ihm voll und ganz erwacht. Wenn ſein 
Feuer das Orcheſter packt und ſich in das Publikum förmlich ergießt. 
Wenn, beſonders in eignen Werken, ſein Können ihn mit genialer Ver⸗ 
achtung aller landläufigen Mätzchen zu Eigenheiten verleitet, die außer 
ihm ſich kaum einer leiſten dürfte. 

Was er auch anfaßt und wie er's tut: — es wird immer Strauß. 
Man hat ihm das oſt verdacht, — aber ſelbſt die verbiſſenſten Kritiker 
können nichts daran ändern. „Des Helden Widerſacher“ kämpften vor⸗ 
nehmlich gegen feine Beethoven⸗Interpretation. Manchmal nicht mit 
Unrecht, aber meiſtens doch ohne Gefühl und Verſtehen. Sie begreifen 
einfach nicht, wie einer ſo ganz herrlich erſchöpfend alle die tauſend köſt⸗ 
lichen Humore aus Beethovens „Achter“ hervorholen kann; wie derſelbe 
Mann die — nach Wagners ſchönem Wort — „Apotheoſe des Tanzes“. 
die „Siebente“, frei von jeder Tradition auf eine unerhörte rhythmiſche 
Feſtlichkeit einſtellen kann — ohne vorher die „echten“ Beethovener zu 
fragen, ob's fo „richtig“ fei. Sie nennen Strauß den „Rubato-Dirigen: 
ten“, behaupten, daß er die Tempi in der „Fünften“ und „Neunten“ 
maßlos überhetze, — und daß er deshalb ganz und gar kein Beethoven⸗ 
Dirigent ſei. Sie fühlen nicht, daß gerade in dieſen Interpretationen 
Straußens koſtbares, hinreißendes Muſikertum ſich offenbart wie kaum 
heute bei einem anderen Meiſter ſeiner Kunſt. 

Strauß hat feine Eigenheiten — gewiß. Er fegt manchmal ein la: 
koniſches Geſicht auf, das ganz unverblümt ſagt: „Ich bin halt der 
Strauß!“ Und dann kommt faſt unvermittelt eine Ueberraſchung: ein 
Fortiſſimo, das man ſonſt an der Stelle nicht fo gewohnt ift; eine 
faszinierende Tempobeſchleunigung: ein keck markierter Einſatz. Seine 
Hände ſtrahlen vielfältigſtes Leben aus — Wendungen des kleinen Fin- 
gers genügen, um eine Bläſergruppe abzudämpfen, eine kurze ein: 
ſchneidende Handbewegung vor dem Dirigentenpult vorbei, läßt die Celli 
aufleuchten. Er ſteht im allgemeinen mit „zuſammengeklappten Hacken“. 
ſozuſagen, — und dann iſt es herrlich zu beobachten, wie bei großen 
Steigerungen ſein Körper allmählich beweglicher wird, bis er plötzlich den 
rechten Fuß vorſetzt, einen Moment lang kurz einknickt und dann be: 
geiſtert emporſchnellt, — um den ſtrahlenden Höhepunkt des Werkes 
zu geben. 

Strauß als Dirigent erinnert mich oft an d' Albert als Pianiſt. 
Strauß dirigiert die „Freiſchütz“⸗Ouvertüre oder die dritte Leonore“ 
oder Mozarts g-moll⸗Sinfonie oder das „Triſtan“⸗Vorſpiel oder die 
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„Fauſt⸗Sinſonie“ von Liszt in fünf Konzerten fünfmal verſchieden. 
Immer neu, immer packend, ſouverän wie keiner, immer — ſtraußiſch, 
d. b. vor allem: tief muſikaliſch. Es gibt Werke, die ihm weniger liegen“, 
4. B. Brahms, Neger. Mahler (— nicht in allen Teilen —)., die er aber 
immer noch dort herrlich erfüllt, wo jie ganz aus dem Geiſte der Muſik 
geboren find. Er iſt — jo oit ihm das auch noch gefant werden wird — 
niemals gefühllos. Er ijt ein urgeſunder freudiger Lebens bekenner auch 
als Dirigent, der vielleicht nicht immer das dem großen Publikum ge: 
wöhnte Maß von Pathos in tragiſchen Sätzen und Akten aufbringt; der 
dafür aber mit ſeinem Temperament in dieſe Tragik hineinleuchtet und 
te aufſtrahlen läßt in ihren rein muſikaliſchen Forben. (Man höre etwa 
den „Triſtan“ oder die Neunte Sinſonie von Bruckner oder die „Un— 
vollendete“ von Schubert.) 

Ob im Konzert, ob in der Oper Strauß bleibt ſich ſtets gleich 
und iſt doch nie derſelbe. Den Operndirigenten ſchmückt noch beſonders 
eine fabelhafte Routine und Geiſtesgegenwart. die ihn die größten 
Schwierigkeiten ſpielend überwinden läßt; ſo daß im Orcheſter und auf 
der Bühne nie die neringite Unſicherheit merkbar wird. Man hört ihn 
ja nur noch felten Opern dirigieren. Es ift dann immer ein Feſt — und 
vor allem, wenn er Mozart gibt. Wer ſich noch wundern tenn, daß der 
Schöpfer der „Salome“ im „RNoſenkavalier“ jo viel mozartiſchen osie 
auſbringt — der gehe hin und höre ſeinen „Figaro“, ſeine „Zauber FSR”, 
und er wird fühlen, daß Strauß in Mozart: lebt und webt als ein dem 
„heiteren Licht⸗ und Liebesgenius“ verwandter Geiſt. 


Die Wedekindmode. 


Von Michael Charol. 

Was Wedekind bei ſeinen Lebzeiten nie geſehen hat iſt jetzt zur 
Wirklichkeit geworden. Eine Wedekind⸗Mode! Wedetind-Aufführungen 
bei überfüllten Häuſern ohne Jiſchen und ohne Pfeifen! Sind wir fo 
verſtändig geworden? Keine Spur! Neunundneunzig von hundert Ju: 
ſchauern find ihm nicht um eines Haares Vreite näher gerückt. Sie gehen 
hin, wie ſie ins Kino, wie ſie ins Kabaret gehen. Sie wollen Schauer— 
geſchichten ſehen, ſie wollen Laszivitäten hören. Wie die Soldaten im 
Felde Abenteuerromane in Abwechslung mit Doſtojewski und Tolſtoi 
laſen — beides war für ſie Hintertreppenlektüre — fo genießen unſere 
Theaterbeſucher als Sittenrichter Wedekind als einen Pornographen⸗ 
Dichter. Die „Lulu“ ift beſtenfalls eine Kokotte aus einem ſchlechten 
ſranzöſiſchen Schmarren, „Marquis von Keith“ — ein Hochſtadler in 
einer Pinkerton⸗Geſchichte, des „Frühlings Erwachen“ iſt eine Illuſtra⸗ 
tion zu dem herrlichen Couplet: Das war in Schöneberg, „Muſik“ ift das 
Tagebuch einer Verlorenen, das Stöhnen einer gemarterten Seele des 
Karl Hetman iſt ein prachtvoller Clownswitz, und ſo geht es durch alle 
Stücke hindurch bis zu dem entzückenden Luſtmord in der „Büchſe der 
Pandora“, der ein gefundenes Freſſen für die abgeſtumpften Lebewelt— 
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Nerven it. Die wenigen chokierten Herrſchaften wagen nicht, ihren Un⸗ 
willen laut zu bekunden. Sie tuſcheln, fie brummen — und wenn es 
geht, ſehen fte ſich das Stück noch einmal an. 

Und nun fragt es ſich, lohnte es ſich wegen dieſes Erfolges ſo zu 
kämpfen, ſo zu leiden. Lohnte es ſich mit dem Herzblut zu dichten, 
vor die Sittenpolizei gezerrt zu werden, ſein Leben lang mit dem 
Schandmal eines Jugendverderbers herumzulaufen? — Darauf kann es 
mir eine Antwort geben: Wenn man für dieſe Leute geſchrieben hat, 
wenn man fie beſſern, fie geißeln und erziehen wollte, dann war das 
Leben verfehlt. Wenn man aber aus dem Bedürfnis feines Herzens 
heraus geſchaffen hatte, wenn man gedichtet hatte, wie man dichten 
mußte, wenn man für ſeine Idee gelitten und gekämpft hatte, ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, ob man auf Gefolge zurückſchauen konnte oder nicht — dann 
war dieſes Leben nicht umſonſt gelebt. Und Wedekind gehörte zu dieſen 
Letzten. 

Und trotz des Publikums, trotz der Direktoren, der Kritiker, der 
Zenſoren und der Schauſpieler hat Wedekind einen wichtigen Erfolg 
davongetragen: den Sieg in den Herzen der jüngſten Dramatiker. Strind⸗ 
berg und dann der aus Strindberg hervorgegangene Wedelind ſind die 
Ausgangspunkte für das moderne Drama. Die Rückſichtsloſigkeit, mit der 
Re alles ſagten, hatte den Nachfolgern alle Furcht vor den Vorurteilen 
und der Konvention genommen. Was die Beiden in ihren Problemen 
geſchaffen haben: klaren Tiſch und kritiſchen Blick, das werden die Jün⸗ 
ger auf alle Fragen des Lebens ausdehnen. „Auf Treu und Glauben“ 
gibt es nicht mehr. Dazu ſind wir zu oft betrogen worden. Selbſt 
prüfen, ſelbſt erkennen, ſelbſt rückſichtslos zerſtören, was zerſtörenswert 
iſt. Und dann ... dann, wenn es Ze! wird, Neues aufbauen, nicht in 
Dumpfheit und Lüge, ſondern in Klarkeit und freier Luft. Zuerſt aber 
— gründlich aufräumen, und alles Faule ein- für allemal vernichten! 


Der Börſenkritiker ſpricht: 


Die Schuſucht nach einem baldigen Friedensſchluß tritt jetzt auch bei 
unſeren bisherigen Gegnern gebieteriſch hervor, ja man gewinnt ſogar, 
wenn man den Handelsteil der engliſchen und amerikaniſchen Preſſe 
muſtert, den Eindruck, daß die Entente aus wirtſchaftlichen Gründen den 
Frieden noch notwendiger braucht, als wir. 


In England mehren ſich die wirtſchaftlichen Sturmzeichen, aber auch 


in den Vereinigten Staaten iſt der Siegesjubel und der wirtſchaftliche 
Begeiſterungstaumel verſchwunden. Der „New York Herald“ ſprach fo: 
gar jüngſt von einer „tiefen Niedergeſchlagenheit“ wegen der Verzögerung 
des Friedensſchluſſes. Die Entente braucht eben den Frieden, nur bie 
franzöſiſchen Machthaber empfinden ein ſolches Grauen vor den Ge- 
fahren und den Problemen der Demobilmachung, daß fie den Wunſch 
hegen, ihre Heere noch möglichſt lange im Zeichen des Krieges zu halten. 
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In England und den Vereinigten Staaten dagegen haben die Staats⸗ 


männer und die Männer der Induſtrie eingeſehen, daß fie nur dann Aus» 
ſicht haben, der Arbeiterſchwierigkeiten Herr zu werden, wenn der inter⸗ 
nationale Warenverkehr wieder funktioniert. Dazu brauchen fie den 
Frieden, aber dazu brauchen fie auch ein Deutſchland, das arbeiten kann. 
Die Furcht vor dem Bolſchewismus, aber auch die Erkenntnis. daß das 
Nichtfunktionieren eines ſo gewaltigen Wirtſchaftskörpers, wie es der 
Deutſchlands iſt, eine unreparierbare Störung für die geſamte Weltwirt⸗ 
ſchaft bedeutet, haben in England und in den Vereinigten Staaten mehr 
und mehr den Wunſch aufkeimen laſſen, Deutſchland alle Mittel zur bal⸗ 
digen Wiederaufnahme ſeiner Friedensarbeit zur Verfügung zu ſtellen. 
Man höre nur die Stimmen der engliſchen Preſſe. Daily Telegraph: 
„Eine Kohlenknappheit am Rhein bedeutet weniger Kohle in Frankreich, 
in Belgien und ſchließlich in England.“ Der Korteſpondent der Times 
für die Pariſer Konferenz: „Die befte Methode, Deutſchland vor der Ge⸗ 
fahr des Bolſchewismus zu bewahren, iſt, daß man ſeine Friedensinduſtrie 
wieder arbeiten läßt. Es hat keinen Zweck, den Wiederbeginn der wirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeit der Welt auch nur einen Tag länger hinauszuſchieben, 
als es nötig iſt, denn es handelt ſich hier nicht nur um die Intereſſen von 
Deutſchland, oder auch nur von Europa allein.” 

Aus dieſem Gedankengange heraus treten fetzt die maßgebenden eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen Kreiſe, mit einem Achſelzucken für die franzö⸗ 
ſiſchen Rachegelüſte, energiſch für einen baldigen Friedensſchluß und für 
eine Aufhebung der Blockade ein. Die amerikaniſchen Induſtrieleute ins- 
beſondere, die an dem ſcharſen Preisfall des Kupfers geſehen haben, 
was es bedeutet, wenn große Abſatzgebiete für ſie nach Aufhören der 
Kriegsaufträge ausgeſchaltet bleiben, zeigen ein lebhaftes Intereſſe für 
den wirtſchaftlichen Wiederaufbau Deutſchlands. Auf dieſe Beſtrebungen 
it es wohl auch zurückzuführen, daß, wie holländiſche Blätter jüngſt 
meldeten, die amerikaniſche Finanzwelt bereits Anleiheverhandlungen mit 
Deutſchland angeknüpft hat. 

Man braucht uns. man braucht Deutſchland als Produzenten und als 
Abnehmer. Ein Land wie Deutſchland läßt ſich nicht ausſchalten. 

Amerika hat zur Zurückdrängung der franzöſiſchen Rachegelüſte und 
zur Eindämmung der engliſchen Beürebungen. die dahin geben, Deutſch⸗ 
land zwar nicht zu erwürgen, aber cs unter die wirtſchaſtliche Vormund⸗ 
ſchaft Großbritanniens zu bringen, ein überaus wirkſames Mittel: die 
Vereinigten Staaten haben das Finanzbünd nis gekündigt, das während 
des Krieges innerhalb der uns feindlichen Großmächte beſtanden hatte. 
Das Rückgrat dieſes Finanzbündniſſes waren die Vereinigten Staaten 
geweſen, ſie hatten den Krieg finanziert, ſie waren in die Breſche ge⸗ 
ſprungen, als England gegenüber den unerſättlichen Geldforderungen der 
kleineren Mitglieder der Entente ſtoppen mußte. Die amerikaniſche Bank⸗ 
welt war es auch geweſen, die, als die engliſchen und franzöſiſchen 
Wechſelkurſe infolge des ſtarken Erport-Rüdganges dieſer beiden Länder 
bei aleichzeitiger gewaltiger Erhöhung der Einfuhr unaufhaltſam nach 
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unten glitten, den engliſchen und den franzöſiſchen Wechſelkurs ſtabili⸗ 
ierte und dadurch vor einem kataſtrophalen Sturz bewahrte. 

| Jetzt weigern lich die Vereinigten Staaten plötzlich, neue Vorſchüſſe 
an ihre Verbündeten zu geben, ſie ſind ſogar ſo unhöflich geweſen, die 
Verlängerung der großen franzöſiſchen Kredite, die in Newyork laufen, 
kurzerhand abzulehnen. Noch rückſichtsloſer gehen die Amerikaner gegen⸗ 
über Italien vor. Der italieniſche Wechſelkurs war im Vorjahre nur 
dadurch vor dem völligen Zuſammenbruch gerettet worden, daß die 
amerikaniſche Union und England ihrem italieniſchen Verbündeten eine 
Valutagarantie gewährten. Jetzt überläßt Newyork den italieniſchen 
Wechſelturs ſeinem Schickſale, und ſiehe da: an allen Vörſen der Welt 
gleitet der Kurs der italieniſchen Lira nach unten. Ueberall zeigt ſich 
unverhohlenes Mißtrauen gegenüber dem Kredit Italiens, nachdem dieſes 
in den letzten Monaten ſeinen Kredit mit der Ausſprengung des Gerüchte? 
zu feſtigen verſucht hatte, daß die Koſten des Weltkrieges unter den Ber- 
bündeten aufgeteilt werden, oder daß ſogar eine internationale Kriegs⸗ 
koſtenanleihe Italien von ſeinen finanziellen Schwierigkeiten befreien 
würde. 

Zeigt ſo die amerikaniſche Bankwelt den Verbündeten plötzlich die 
kalte Hand, ſo tut ſie dies ſicherlich auf eine Weiſung aus dem Weißen 
Hauſe in Waſhington. Dort will man den franzöſiſchen und italieniſchen 
Eroberungspolitifern zeigen, daß Amerika, — zum mindeſten finanziell, 
— das Heft in Händen hat, und Herr Clemenceau, ſowie die Macht⸗ 
politiker in Rom werden es ſich dreimal überlegen, ob ſie dieſen kalten 
Waſſerſtrahl aus Waſhington, der in Geſtalt von Kreditkündigungen er⸗ 
folgt, ignorieren ſollen. Die Wirkung auf Frankreich und Italien dürfte 
um ſo ſchärfer ſein, als angeſichts der amerikaniſchen Kreditkündigungen 
auch die engliſche Bankwelt gegenüber Frankreich und Italien die Ordre 
ausgegeben hat, wir müſſen jetzt für uns ſelbſt ſorgen. | 

So tritt der mächtige Tollar, der den Krieg finanziert, der feine Ber: 
längerung ermöglicht hat, jetzt in der Nolle des Friedensſtifters, ale 
Werkzeug in der Hand Wilſons auf, der eine wirkliche Völkerverſöhnung 
herbeiführen will. Der Dollar, der allein unverſehrt aus dem Weltkriege 
hervorgegangen ift, fürchtet allein den Welt⸗Bolſchewismus und im 
Kampſe gegen dieſen bekämpft er die Rache- und Eroberungsgelüſte in- 
nerhalb der Entente, weil diefe in einem völlig niedergebrochenen Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich dem Volſchewismus Vorſpanndienſte leiſten würden. 
Darüber hinaus aber ſchickt ſich der Dollar an, an dem wirtſchaftlichen 
Wiederaufbau Deutſchlands und Oeſterreichs tatkräftig mitzuwirken. Die 
ausſöhnende und aufbauende Tätigkeit des amerikaniſchen Kapitals muß 
ganz beſonders in einem Augenblick feſtgeſtellt werden, wo die Sozialiſten 
der ganzen Welt immer wieder die Behauptung aufſtellen, daß das Kapital 
nur zerſtörend und völkerverhetzend wirle. Hermes in der Kulisse. 
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DIE DEUTSCHE BUHNE 


Amtliches Blatt des Deutschen Bühnenvereins 
Im Januar begana der II. Jahrgang 
Aus dem Inhalt der bisher erschienenen Nummern nennen wir: 
Dre.P.Hofimann: Wie weit ist die Kunst des Schauspielers wirkliche Kunst? 
Richard Dehmel: Deutsche Einheit. 
Frank Wedekind: Glossen 
O. Hell: Otto Borngräber / Fritz v. Unruh. Eine Parallele. 
Dr. Karl Zeiß: Die neue Zeit und das Theater. 
Max Krüger: Entwurf zu einer Stilbühne. 
Leopold v.Wiese: Ueber Strindberg. 
Wilh. v. Scholz: Das szenische Problem von „Troilus und Cressida. 
H.Höffding: Shakespeares Humor. 
Richard Eichinger: Der befreite Mime. 
Die Umwandlung der Hoftheater usw. 
Aus dem Geistbuch von Ernst Lissauer. 
Momentaufnahme aus meinem /Zeithirn von Walter v. Molo. 
Künstlerischer Wille und Diktatur von Erich Oesterheld. 
Paul Lindau von Artur Wolff. 
Theatererinnerungen von Graf Seebach. 
Außerdem in jeder Nummer ein umfangreicher „praktische: Teil“, der über das gesamte deutsche und 


ausländische eaterwesen, Uraufführun en, Regirpläne, neue Theater und Direktionen, neue Werke, 
z- Dramutu:gisches, Abschlüsse. Wochenspieipniäne der deutschen Theater usw. berichtet 2: 
„Die Deutsche Bühne“ ist jetzt das moderne Theate fachblatt; ihr Interessentenkreis eschränkt sich 
nicht nur auf Direktoren, Schausnieler und andere Theatermitglieder, sondern hat besnnderen Wert für 
alle Bühnensehriftsteller und jeden an der Entw'cklung des Theaters Interessierten. — Probenummern liefern 
wir gegen Berechnung. Bei Aufgabe eines Abonnements wi.d dieser Betrag besonders gutgeschrieben. 
"Die Deutsche Buhne“ erscheint wöchentlich, ‚und kontet Ehrlich 22 M, halbjährlich 12 M, vierteljährlich 6 M, 
Inzelheft 6» Pf. ord. 
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Finſternis. 


Von Antaens. 


Die ſchwelende Glut wirft Schweſelgarben. Wir taumeln über 
Kolisgruben, deren dünne Decken im nächſten Augenblick einſtürzen. 
Immer linkſer geht der Weg. Immer wilder ſtürzen die Maſſen gleiſen⸗ 
den Phantomen nach. Sie haben ihre Macht fühlen gelernt und willen 
iht Machtgefühl nicht zu bändigen. Der zum Untertan geduckte, nicht 
als Menſch erzogene Proletarier reckt die Fauſt in tödlichem Hafe gegen 
die Götter auf dem goldenen Thron. Prometheus erhebt jich.e Trägt er 
die Fackeln ewigen Lichtes? Hebt er die leuchtende Flamme der Wahrheit? 
Gellend ertönt der Schrei des ſtruppigen Rieſen. Greuelplakate malen 
das Schrenckgeſpenſt mit ſurchtbaren Farben. Affengeftalt hat's, und 
blutige Meſſer führt's zwiſchen den Zähnen. Schrecken verkündet ſein 
Alid und blühende Städte und Felder zeritampit ſein Fuß. So ſieht 
es aus. Dem Bürger graut es, und auch der Einſichtige ſieht es ſo un⸗ 
gern nahen. Iſt es zurückzuhalten? Vergeſſet nicht, daß tändelndes 
Ktolettieren rechter und rechteſter Blicke die Wege ebnete. Dennoch! Der 
Kampf iſt zu führen, ſolange Rettung ſcheint. Tod iſt das Zeichen der 
Volſchwiki, Grab das Smybol der Kommune. Nie ward Schwereres 
zu erſinnen, als Sozialismus. Wir glauben und wiſſen, daß Kommune 
der Zielpunkt menſchlicher Wirtſchaft iſt. Doch noch iſt nicht die Zeit zu 
raſchem Entſchluß. Noch ijt der Erdball zu organiſieren, noch find dunkle 
Welten unerſchloſſen, noch iſt kaum der Anfang internationaler Wirt⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft. Schritt für Schritt nur iſt das Ziel zu erſtreben. 
Jahrhunderte müſien vergehen, ehe es erreicht wird. Die Freiheit iſt 
zu wahren im reichſten Maße. Egoiſtiſcher Trieb des Individuums ift 
zu bedenken und einzuſpannen. Reichliche Lebensmöglichkeit dem Einzel⸗ 
ſtreben zu laſſen. Neue Menſchen in mühevoller Arbeit heranzuziehen. 
Entwicklung iſt das Geſetz der Erde; der ausbrechende Vulkan zerſtört 
Pompeji und Herkulaneum. Der Sprung führt ins Dunkle: zerſchmettert 
liegt drunten der kühne Springer, und Todesſchweigen bedeckt die win⸗ 
terlich ſich vereiſende Flur. 

Das wollen wir alle nicht, dns können drum nicht die Herrſchenden 
tadeln, daß ſie dem reißenden Strome Dämme bauen wollen. Nicht 
daß ſie Macht aufbauen, haben wir getadelt, nur, daß ſie den Machtüber⸗ 
ſchwung der eigenen Geiſter nicht tadeln, mit böſen Worten die Meinung 
ſchaffen, als ob fie Schlimmer feien, denn Attila. „Dieje find gar nicht iv 
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ſchlimm, als ſie reden,“ meint ein guter Kenner. Dann mögen ſie anders 
reden. Nicht ſo bodenlos unpolitiſch ſein. Wehe dieſem unpolitiſchen 
Volke, ihm hat ewig politiſcher Sinn gefehlt. Sehet hin nach England, 
wo kluger Sinn wilde Wogen glättet. Hier hat man nie das Staats 
geſchäft verſtanden; nicht vor, nicht unter, nicht nach den Hohenzollern. 
Wir werden daran zugrunde gehen. 

Alles außer Rand und Band. Deutſchlands Bibel müßte lauten: 
„Am Anfang war der Streik.“ Aus Chaos iſt die Welt geboren, in 
Chaos wird Deutſchlands Welt zurückſinken. Das von Preußendrill be 
freite Volk ſpielt mit Freiheit wie mit einen Fußball. Die Bergleute 
laſſen die Zechen erſaufen. Eiſenbahner ſtellen den Dienſt ein. Die 
Mark ſinkt auf 25 Pfg. Lebensmittel können nicht hereinkommen, da 
nichts auszuführen iſt. Von der zweiten Revolution taumelt's in die 
dritte, vierte bis in die ſechsundzwanzigſte. Idioten ſteigen auf Mi- 
niſterſtühle und werden von anderen Idioten heruntergeworfen: blickt 
nach München und ſchaut die Blüten Eisnerſcher Apoſtelweisheit. Keine 
Macht, kein Halt. Eine Welle überſtürzt die andere. Wo ein Putſch 
gelingt, wird der nächſte glücken. Streik in Süd- und Norddeutſchland. 
Das Stadtvolk gibt glorreiches Beiſpiel, und ſchimpft, wenn das Land— 
volk am Beiſpiel Gefallen findet. Streikt alle, hört zu arbeiten auf bis 
zum jüngſten Tag! Iſt dieſem Volke noch zu helfen? 

„Eins haben wir den anderen Völkern voraus,“ ſchrieb ein Pry- 
feſſor einſt. „Wenn alles andere verloren ift, uns bleibt noch Kant.“ 
Auf kantiſcher Weisheit ſchien Deutſchlands Reich erbaut. Ein Sturm⸗ 
wind hat's weggefegt. Kant ift tot. Gewiſſen gibt's nicht mehr, Demo: 
raliſation von oben bis unten. Alles verſeucht. Keiner traut dem 
anderen. Und ſiebzig Millionen Menſchen, Männer und Frauen, Kinder 


und Greiſe pilgern zum Tempel des großen Gottes, auf defen Altar- 


vorhang in geheimnisvollen Lettern ſein großer Name geſchrieben ſteht: 
Schiebung. 


Sodzialiſterungsgeſeg und Streik. 
Von Rechtsanwalt Dr. Giebler. 


In Nr. 68 des Reichs⸗Geſetzblattes wird unter dem 23. März 1919 
5 Sozialiſierungsgeſetz veröfentlicht, deſſen 8 1 im erſten Abſatze be: 
timmt: 

Jeder Deutſche hat unbeſchadet ſeiner perſönlichen Freiheit die 
ſittliche Pflicht, feine geiſtigen und körperlichen Kräfte fo zu be- 
tätigen, wie es das Wohl der Geſamheit erfordert. 

Der zweite Abſatz ſtellt „die Arbeitskraft als höchſtes wirtſchaft⸗ 
liches Gut unter den beſonderen Schutz des Reiches“ und ſtellt die 
nähere Regelung durch beſondere Reichsgeſetze in Ausſicht. ` 

Die perſönliche Freiheit ift zugunſten der Geſamtheit beſchränkt: der 
Menſch, der räumlich und zeitlich mit anderen Menſchen zuſammenlebt, 
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iſt in dem Gebrauche ſeiner Kräfte auf Nückſichtnahme feinen Mit: 
menschen gegenüber angewieſen. Dieſe Norm it nicht neu; fie ift in 
unſerer bisherigen Geſetzgebung zwar nie beſonders betont, doch ſtets 
beachtet worden, denn auf ihrer Anwendung beruht das geordnete Zu. 
ſammenleben jeder Mehrheit von Menſchen. Das Geſetz ſpricht von der 
„fittlichen Pflicht“ jedes Deutſchen; durch die Aufnahme in das Geſetz 
rückt ſie dieſe Pflicht in die Reihe der geſetzlichen Pflichten. Geſetzliche 
Pflichten aber werden erſt dann reſtlos erfüllt, wenn ihre Erfüllung er- 
zwungen werden kann: fo lange dies nicht der Fall ift, wird es immer 
Perſonen geben, die es mit ihrer Pflichterfüllung nicht genau nehmen, 
auch ſolche, die ihrer Pflicht zuwiderhandeln. 

Welche Anwendung der geiſtigen und körperlichen Kräfte erfordert 
das Wohl der Geſamtheit? Dieſe Frage wird allgemein dahin zu beant⸗ 
worten ſein: eine ſolche Anwendung der Kräfte eines jeden Einzelnen, 
wodurch die Betätigung der Kräfte eines jeden Anderen geſteigert, zum 
mindeſten nicht gehemmt wird. Wie verhält ſich der Streik hierzu? 
Wenn die Yngeftellten eines Elektrizitätswerkes ſtretken und durch die 
plötzliche Abſperrung der elektriſchen Energie andere Arbeiter, Hand⸗ 
werker, Kaufleute und die Angehörigen aller Berufe, die zu ihrer Arbeit 
der elektriſchen Energie bedürfen, zum Feiern zwingen, wenn Berg: 
arbeiter plötzlich die Arbeit einſtellen und ſo die Möglichkeit, daß ſehr 
viele, faſt die meiſten Betätigungszweige menſchlichen Könnens, ruhen, 
der Wahrſcheinlichkeit oder gar der Wirklichkeit bedenklich nahe bringen, 
handeln diefe Deutſchen im Sinne des Sozialiſterungsgeſetzes? Kein 
ſachlich denkender Menſch wird dieſe Frage bejahen. 

Doch was nützt das Geſetz, das die beſten Zwecke verfolgt, wenn es 
nicht befolgt wird und der Geſetzesübertreter nicht zur Befolgung ange⸗ 
halten werden kann! Der deutſchen Regierung wird es nicht leicht ſein, 
den Streik, den heutige Staatsmänner als Kampfmittel früher gebilligt 
und empfohlen haben, jetzt als geſetzwidrig zu verdammen. Tut fie es 
nicht, ſo wird ſie das Odium auf ſich laden, Geſetze zu erlaſſen, deren 
Durchführung ſie nicht erzwingen kann oder will, mit anderen Worten, 
a fie zwar großzügig ift in Worten und Geſten, aber Heinmütig in 
Taten. 

Vielleicht wird man entgegenen, der Streik werde nur angewendet, 
um eine ſolche Betätigung der geiſtigen und körperlichen Kräfte zu er⸗ 
reichen, die dem Wohle der Geſamtheit entſpreche, er fei alfo nicht geſetz⸗ 
widrig, ſondern ein Mittel, das Geſetz zur Durchführung zu bringen. 
Dem widerſpricht jedoch, daß der Staat zur Durchführung ſeines Willens, 
der in den Geſetzen zum Ausdruck kommt, noch nie zum Streik aufge⸗ 
fordert hat. Vielmehr wird der Streik von gewiſſen Berufen oder einer 
Anzahl Angehöriger eines Berufes oder mehrerer proklamiert, um 
Wünſche durchzuſetzen, die mit geſetzlichen Mitteln nicht oder nur ſchwer 
zu erreichen ſind. 

Aus vorſtehenden Erwägungen erhellt, daß die deutſche Reichs⸗ 
regierung Mittel und Wege ſinden muß, ihrem in dem Sozialiſterungs 
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geſetz niedergelegten Willen zur Arbeit eines jeden Volksgenoſſen in 
einer das Wohl der Geſamtheit fördernden Weiſe Nachdruck zu verleiben 
durch Androhung und Anwendung des Zwanges. Gewiß wird der Di: 
rette Zwang zur Arbeit ſich nur mit ſolchen Mitteln durchführen laffen. 
die ihn wegen der Koſten und der Schwierigkeit der Organiſation 
ungeeignet erſcheinen laſſen. Doch läßt ſich durch inditekten Zwang der 
Wille des Menſchen unter Umſtänden beſſer beeinfluſſen als durch di⸗ 
retten Zwang. Der Streitende ſoll ja nur gezwungen werden zu der 
Betätigung ſeiner Kräfte, die er gelernt hat und die ſeinen Fähigkeiten 
entipricht, alſo zur Arbeit an ſich. Der Anfang eines ſolchen Zwanges 
ift gemacht in dem Lebensmittelabkommen mit der Entente: wer aus 
eigener Schuld nicht arbeitet, dem ſollen die Lebensmittel nicht zugute 
kommen. Tiefer Gedanke ift weiterer Fortführung fähig. Wer durch 
Begehung einer ſtrafbaren Handlung gegen die Intereſſen der Geſamt 
heit verſtößt, muß nach dem Willen des Staates Kürzungen gewiſſer 
Güter in Kauf nehmen: ein Teil ſeines Vermögens wird ihm genommen. 
wenn er mit einer Geldſtrafe belegt wird, feine. Freiheit wird ihm für 
Seit oder für die Dauer entzogen, wenn er mit Gefängnis oder Zuchthaus 
deſtraft wird. Warum ſollen die Lebensmittel einem ſolchen Geſetzes 
übertreter nicht beſchränkt oder entzogen werden? Dieſe Strafart wäre 
zwar neu, aber nicht ihre Anwendung; auch bisher hat der zu einer 
Freiheitsſtrafe Verurteilte ſich eine Veſchränkung ſeiner Lebensmittel 
geſallen laſſen müſſen, ſoweit fie durch die Ordnung der Strafanſtalt be- 
dingt war. In der heutigen Zeit des materiellen Genuſſes und der 
Lebensmittelknappheit wäre die Beſchränkung oder Entziehung der Le- 
bensmittel einerſeits beſonders fühlbar, anderſeits durch das Karten: 
ſyſtem verhältnismäßig leicht durchführbar. Unbillig wäre diefe Strafe 
nicht; wer nicht für das Wohl der Geſamtheit arbeitet, verurſacht, daß 
andere pflichtgetrene Volksgenoſſen ſeine Arbeit dazu leiſten müſſen: 
ihnen fol für die erhöhte Arbeitsleiſtung eine Erhöhung der Nahrungs: 
mittel zuteil werden. 


Zur Feſtſtellung, wer in einer das Wohl der Geſamtheit fördernden 
Weiſe arbeitet, wird die Leiſtung eines gewiſſen Arbeitsminimums nicht 
zu umgehen jein. ſchon um dem paſſiven Widerſtand entgegentreten zu 
können. Die Feſtſetzung des Arbeitsminimums dürfte den ſachverſtändi⸗ 
gen und berufenen Vertretern der Arbeiter und Arbeitgeber ſowie des 
Staates überlaſſen werden. 


Es wird ſchließlich die Frage aufzuwerfen ſein, ob der Streik heute 
dieſelbe Bedeutung hat wie unter dem alten Regime. Während er einſt 
das Kampfmittel der Arbeiter zur Erreichung wittſchaftlicher Vorteile 
war, iſt er heut ſaſt ausſchließlich politiſches Kampfmittel. Dies erhellt 
unzweideutig aus den Forderungen, deren Erfüllung der Streik bezweckt. 
Wirtſchaftlich iſt der ſogenannte Arbeiter heut ſo geſtellt, wie es ohne 
ernſthafteſte Gefährdung des wirtſchaftlichen und politiſchen Daſeins des 
deutſchen Volkes nur möglich ift. Daß die Stellung noch verbeſſert wird, 
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we es nötig und möglich tft, dafür wird die öffentliche Meinung und die 
Nernunft aller ehrlichen Deutſchen ſorgen. 

Mit allem Nachdruck ift daher zu fordern, daß die Regierung un: 
verzüglich Maßregeln trifft, um die gegen das Sozialiſterungsgeſetz ver: 
ſtoßenden Streikè zu verhüten, die heut unheilvoller find als je. 


Arbeitsloſigkeit. 


Von Dr. Kurt Zielenziger. 


Wie ein Schreckgeſpenſt bedroht noch immer die Ar beitsloſig⸗ 
keit das deutſche Wirtſchaftsleben! Wir hören täglich, daß Tauſende im 
ganzen Reiche arbeitslos ſind, und wiſſen, daß ihre Zahl von Tag zu Tag 
wächſt. Wir empfinden mit Recht, daß diefe Erwerbsloſigkeit wie ein 
Krebsſchaden am Lebensmark der deutſchen Volkswirtſchaft zehrt. 

»Muß mirklich die Arbeitsloſigkeit als ein ſolcher Schrecken ange: 
ſehen werden? Wäre es nicht viel ſchöner, wenn wir die Hände in den 
Schoß kegen könnten und zuſähen, wie die reiſen Früchte vom Baume 
fallen, ohne daß wir uns anzuſtrengen brauchten? Aus den Kindertagen 
kennen wir das Märchen vom Schlaraffenland, und gar mancher hat 
wohl lange geglaubt. daß das Leben in dieſem Lande das erſtrebens⸗ 
merteſte Ziel für alle Menſchen ſei. Aber wir wiſſen ja, daß dieſes 
Paradies nur im Märchen exiſtiert, und daß es nirgends auf Erden ein 
Schlaraffenland gibt. Ohne Arbeit kann es keinen Segen, kann es kein 
Fortkommen und kein Wirtſchaften geben. Wie der Körper ſchlaff wird, 
deffen Muskel fih nicht anſpannen, fo kann kein Wirtſchaftsorganismus 
beſlehen, defen einzelne Teile fih nicht in emſigſter Arbeit regen. Ge- 
wiß iſt mit jeder Arbeit ein Unluſtgefühl verbunden, und mit Recht 
ſpricht Bernſtein von der „Erbſünde des Hanges zum Müßiggang und 
der Trödelei“, aber ſie muß und wird überwunden werden durch das 
Bewußtſein, daß nur die Arbeit imſtande ift, das Leben der Menschen 
produktiv zu geſtalten. 

Niemals war jedoch die Arbeitsloſigkeit in Deutſchland größer als 
jetzt und gerade zu einer Zeit, die das Deutſche Reich auf einen ſolchen 
wirtſchaftlichen Tieſſtand gebracht hat. Sehr zutreffend nennt Kautsky 
die Arbeitsloſigkeit für den Arbeiter einen „Fluch“ auch dann, wenn 
er nicht zu hungern braucht, denn ſie bringt ihm unter den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen nicht Muße zu ſelbſtgewählter Arbeit und freier Entwickelung 
ſeiner Kräfte, ſie bringt ihm völlige Tatloſigkeit, troſtloſeſten, eintönig⸗ 
ſten Müßiggang, ein Brachliegen und Verkümmern aller ſeiner Fähig⸗ 
keiten: ihm Arbeitsgelegenheit ſchaffen, heißt ihn nicht nur oͤkonomiſch. 
ſondern auch moraliſch retten.“ Wie Kautsky, ſo ſehen alle Sozialiſten 
in der Arbeitsloſigkeit das Grundübel der modernen Wirt⸗ 
ſchaftsordnung: aber fie tft nicht nur durch den Kapitalismus veranlaßt 
worden, ſondern hat zu allen Zeiten beſtanden und iſt immer als ein 
Schaden für jegliche Wirtſchaft anerkannt worden. 
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Im Altertum und bis in die neue Zeit hinein forſchte man jedoch 
nicht ſo ſehr nach den Gründen der Arbeitsloſigkeit, ſondern man ſuchte 
ſie dadurch zu beſeitigen, daß man die Arbeitsloſen beſtrafte, um ſie auf 
dieſe Weiſe zur Arbeit zu zwingen. Heute iſt man faſt in das andere 
Extrem verfallen, da man durch hohe Unterſtützungen, die man den Er⸗ 
werbsloſen gewährt, die Arbeitsloſigkeit geradezu belohnt. 

Man hat verſucht, die Arbeitsloſigkeit mit den verſchiedenſten 
Mitteln zu bekämpfen. Bereits im Athen des Altertums kannte man Not⸗ 
ſtandsarbeiten, und in Rom wurde auf Veranlaſſung der Gracchen die 
„ex irumentaria“ angenommen, auf Grund deren allmonatlich jeder Bür⸗ 
ger zu billigen Preiſen Getreide erhielt, und die man ſpäter dahin 
erweiterte, daß die Getreidelieferungen umſonſt vorgenommen wurden. 
Wir haben infolgedeſſen in dieſem Geſetz die erſte Arbeitsloſen-Unter⸗ 
ſtützung zu erblicken. In der Zeit des Individualismus ſah 
man genau, wie es heute durch die Sozialiſten geſchieht, in der Arbeits⸗ 
loſigkeit das Erbübel der beſtehenden Wirtſchaftsorganiſation und 
glaubte, in der Forderung nach der größten Betätigungsmöglichkeit für 
jeden einzelnen ein Mittel gefunden zu haben, dieſen Schaden zu be: 
ſeitigen. Die Vorſchläge dieſer Indiwidualiſten gipfelten deshalb in dem 
Axiom des „droit de travailler“, das zum erſten Male in Tur- 
gots berühmtem Edikt vom 12. 3. 1776, das in Frankreich die Ge- 
werbefreiheit verkündete, geſetzlich anerkannt wurde, und das wir auch 
in Malouets Antrag in der franzöſiſchen Nationalverſammlung auf 
zen von Nationalwerkſtätten und Unterſtützungbüros wieder⸗ 
finden. 

Wie die franzöſiſchen Politiker in threm Verlangen nach dem Recht 
auf Arbeit den Anſchauungen Rouſſeaus folgten, ſo ſtellte in 
Deutſchland Fichte die Maxime auf, daß jedes Individuum einen 
Rechtsanſpruch auf Gewährung lohnender Arbeit durch den Staat 
beſitze. Die Sozialiſten knüpfen an Fichtes Forderung des Rechts auf 
Arbeit an und glauben, daß nur die ſozialiſtiſche Wirtſchaftsordnung die 
Arbeitsloſigkeit beſeitigen könne. 

Denn auch die Gewerbefreiheit trug nicht dazu bei, für immer die 
Erwerbsloſigkeit aus der Welt zu ſchaffen. Mit jeder Kriſe gab es 
wieder eine große Anzahl Arbeitsloſer. Durch die Konzentration der 
Produktion ſchafft der Kapitalismus nach der Anſchauung von Engels 
und Marx ſtets eine induſtrielle Reſerve⸗ Armee, die immer 
von neuem entſteht und es dadurch den Kapitaliſten jederzeit ermöglicht, 
den Lohn der Ware Arbeit herabzudrücken, da ſtets Beſchäftigungsloſe 
genügend vorhanden ſind, die begierig jede ſich ihnen bietende Arbeit 
annehmen und auf dieſe Weiſe natürlich die Lohnhöhe herabſenken, kein 
Wunder alſo, daß Marx die Arbeitsloſigkeit als einen der größten 
Fehler des Kapitalismus anſieht. ` 

Zu den wirkſamſten Mitteln der Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit 
gehört die Arbeitsloſen⸗Unterſtützung. Nachdem in der 
Schweiz bereits im Jahre 1891 eine Volksinitiative das Recht auf Ardeit 
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derkünden ſollte, das zur ſelben Zeit von den deutſchen Sozialiſten auf 
ihr Programm geſchrieben wurde, wurde 1893 zuerſt in Bern und dann 
in Baſel die erſte Arbeitsloſen⸗Unterſtützung eingeführt, wodurch alle 
unſchuldig Erwerbsloſen eine tägliche Unterſtützung unter beſtimmten 
Bedingungen erhielten. Dieſes Verſicherungsſyſtem wurde in der Schweiz 
tatkräftig weiter ausgebaut und fand in Deutſchland zunächſt in Köln 
1896 durch die Stadtkölniſche Verſicherungskaſſe ſeine Nachahmung. In 
Belgien wurde das Genter Syſtem vorbildlich, wonach ſeitens der Stadt 
Gent Zuſchüſſe an die Gewerkſchaften bei Arbeitsloſigkeit gewährt wur: 
den. Bisher war die geſamte Arbeitsloſen⸗Verſicherung in Deutſchland 
den Gemeinden überlaſſen und durch kein Reichsgeſetz geregelt. Erſt die 
Revolution hat auch hier einen Umſchwung gebracht und in der „Ver: 
ordnung über Erwerbsloſen⸗Fürſorge“ vom 13. November 1918 weit⸗ 
gehende Grundſätze über die Arbeitsloſen⸗Unterſtützung aufgeſtellt. Auf 
Grund dieſes Geſetzes ſind die Gemeinden verpflichtet, eine Fürſorge für 
Erwerbsloſe einzurichten, der ſie nicht den Charakter der Armenpflege 
beilegen dürfen. Sie erhalten zur Unterſtützung der Arbeitsloſen Mittel 
aus den Reichskaſſen. Damit iſt zum erſten Mal offiziell der Grundſatz 
anerkannt worden, daß der Staat die Verpflichtung hat, für den Unter: 
balt eines jeden ſeiner Bürger zu ſorgen, und das Recht auf Arbeit 
beſtätigt worden, da diejenigen, die keine Arbeit finden, auf Staatskoſten 
erhalten werden. Die Verordnung ſchreibt aber ausdrücklich vor, daß 
die Fürſorge „nur arbeitsfähigen und arbeitswilligen über 14 Jahre 
alten Perſonen, die infolge des Krieges durch Erwerbsloſigkeit ih in 
bedürftiger Lage befinden, gewährt werden darf“, und ſie beſtimmt aus: 
drücklich, daß die Erwerbsloſen verpflichtet find, „jede nachgewieſene ge- 
eignete Arbeit, auch außerhalb des Berufs: und Wohnortes“ anzu: 
nehmen. 

Mit der Einführung der Arbeitsloſen ⸗Verſicherung be⸗ 
gann man bereits in der Zeit vor der Revolution die induſtrielle Re: 
ſerve⸗Armee abzubauen. Schon die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung 
hatte alſo ſelbſt ein Mittel gefunden, einen ihrer größten Fehler zu 
befeitigen, jo daß es nicht als ein Verdienſt der ſozialiſtiſchen Revolu: 
tions⸗Negierung angeſehen werden kann, wenn fie mit einem Federzug 
die Arbeitsloſen⸗Verſicherung für das ganze Reich eingeführt hat. Wenn 
alſo Kautsky behauptet, daß „die bürgerliche Geſellſchaft auf dieſem Ge: 
biete nur unzureichendes Stückwerk zu ſchaffen vermag“, ſo iſt ſeine 
Meinung zu bezweifeln. Er hat aber Recht, wenn er gerade in der 
Arbeitsloſen⸗Verſicherung ein Moment ſieht, das geeignet ift, der Aus- 
beutung des Arbeiters durch den Kapitaliften entgegenzutreten: „Wenn 
die Arbeiter ſich deute dem Unternenmer verkaufen, wenn fie ſich von 
ihm ausbeuten und knechten laſſen müſſen, ſo iſt es eben das Geſpenſt 
der Arbeitsloſigkeit, die Hungerpeitſche, was fie dazu zwingt. Hat da⸗ 
gegen der Arbeiter die Sicherheit der Exiſtenz. auch wenn er nicht in 
Arbeit iſt, ſo iſt nichts leichter für ihn als das Kapital matt zu ſetzen. 
Er braucht dann nicht mehr den Kapitaliſten, während dieſer ohne ihn 
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feinen Betrieb nicht fortſetzen kann“. So ſchlägt Kautsky Marr. den 
Marxismus und damit ſich ſelbſt mit ſeinen eigenen Waffen. 

Niemals aber war die Arbeitsloſigkeit in Deutſchland größer als 
jetzt. Teils ijt fie aus den veränderten Wirtſchaſtsverhältniſſen, die der 
Krieg hervorgeruſen hatte, entſtanden, teils aus der überſtürzten Demo⸗ 
biliſation des Heeres, und ſchließlich muß die Revolution ſelbſt als eine 
ihrer Haupturſachen angeſehen werden. Wenn auch die Unternehmer 
durch verſchiedene Verordnungen verpflichtet find, ihre früheren Ange: 
ſtellten und Arbeiter wieder in den Betrieb einzureihen, bat fidh diefe 
Maßnahme in der Praxis nicht überall durchführen laſſen, da viele Be- 
triebe überhaupt nicht mehr eriftieren, vor allem aber, da die Arbeit 
nehmer gar nicht mehr an den Ort ihrer früheren Arbeitsſtätte zurück 
getehrt ſind. Ganz beſondere Bedeutung muß jedoch dem Moment zu 
geſprochen werden, das Tauſende oon Menſchen in den Glauben veriegte, 
die Revolution ſelbſt hätte bereits für ſie ein Paradies auf Erden ge 
ſchaffen und müſſe mit einem Schlage alle ſozialen Mißſtände befeitigen. 
Daher waren niemals die Arbeitsun luſt größer als jetzt und niemals 
die Arbeitsleiſtungen geringer. Während z. B. die Durch 
ſchnittsleiſtung eines Hauers im Kohlenbergbau im Frieden 2.2 ı be- 
trug, beträgt fie heute nach dem Gutachten eines bekannten rheiniſchen 
Induſtriellen nur noch 1,6 ı Dazu kommen die andauernden Lohn 
forderungen durch alle Arbeitnehmenden, die ihrerſeits natürlich 
wiederum die geſamte Lebenshaltung verteuern. Trotz der ſtetig ſteigen 
den Löhne wächſt das Heer der Arbeitsloſen von Tag zu Tag. 

Wenn auch die Arbeitsloſen⸗Verſicherung. wie wir oben betonten. 
ein Mittel iſt, eine tatſächliche Ausbeutung des Arbeiters durch den 
Kapitaliſten zu verhindern, jo liegt in ihr natürlich die Gefahr. daß fie 
den Arbeiter demoraliſiert und zum Faulenzen erzieht, beſonders 
wenn die Unterſtützungsgelder hoch ſind. 

Mit allen Mitteln muß der Arbeitsloſigkeit geſteuert werden. Man 
hat bereits durch die Verordnung vom 15. Jaimar damit begonnen, in 
der man die Höchſtſätze für Männer über 21 Jahre in den teuerſten Orten 
auf 6 M. pro Tag feſtgeſetzt hat und in der die Gemeinden verpflichtet 
werden, „die Unterſtützung zu verſagen oder zu entziehen, wenn der Er⸗ 
werbsloſe fih weigert, eine nachgewieſene Arbeit anzunehmen, die auch. 
außerhalb feines Berufs- und Wohnorts liegen darf.“ Nur ein ener: 
giſches Durchgreiſen kann Abhilfe ſchaffen. Die Landwirtſchaft, der 
Bergbau, die Tiefbauunternehmungen können viele Taufende von Ar: 
beitern gebrauchen, ohne daß fie fie bisher erhalten haben. Die Ar 
beitsnachweiſe müſſen dafür ſorgen, daß die Erwerbsloſen ſich 
auch den Berufen zuwenden, in denen es ſo ſehr an Arbeitern mangelt. 
Natürlich kann einem Schneider nicht zugemutet werden, Bergmann zu 
werden, aber es muß gelingen, eine Verteilung der Arbeitskräfte 
über ganz Deutſchland herbeizuführen. Der Staat hat die Verpflichtung. 
dafür zu ſorgen, daß weder eine Verſchwendung der öffentlichen Gelder, 
noch der Arbeitskräfte ſtattfindet. Sowohl er, wie die Gemeinden müſſen, 
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wo es nötig it, Notſtandsarbeiten vergeben. Unſer verarmtes 
Teutſchland kann leine Drohnen gebrauchen. Es iſt deshalb nötig, falls 
es nicht gelingt, die Arbeitsloſigleit zu beſeitigen, einen gewiſſen Arbeits: 
zwang durch ein neues, den ſozialen Ideen der Revolution angepaßtes 
Hilfsdienſtgeſetz einzuführen. Gerade die ſozialiſtiſche Wirt: 
ſchaft kann nur exiſtieren, wenn jeder Arbeitende an Diſziplin gewöhnt 
ift. Der einzelne Bürger hat nicht nur, wie es $ 1 des Sozialiſierungs⸗ 
geſetzes vom 23. März verkündet, ein Recht, ſondern auch eine Pflicht 
zur Arbeit. Erſt dann iſt Sozialismus wirklich Arbeit! 


Die Revolution und die Haftung der 
Banken aus Verwahrungsverträgen. 


Von Geheimen Regierungsrat Hüfner. 


Vor kuczem war in der Tagespreſſe zu leſen, daß die Reichsbank und 
andere Berliner Großbanken für Schäden, die durch Störung der Bank⸗ 
betriebe infolge Aufruhrs, Verfügung von hoher Hand und Streiks ver: 
anlaßt werden, nicht haften. 

Dieſe Veröfſentlichung hat in weiten Streifen der Bevölkerung Be- 
untruhigung hervorgerufen und Toll deshalb hier auf ihre geſetzliche 
Grundlage unterſucht werden, wobei freilich bei der Beſchränktheit des 
mir zur Verfügung ſtehenden Raumes nur wenige Geſichtspunkte her⸗ 
vorgehoben werden können: 

Vor allem iſt davon auszugehen, daß keine Bank die Befugnis hat, 
ohne Zuſtimmung des anderen Vertragsteils die abgeſchloſſenen Ver⸗ 
wahrungsverträge einſeitig aus dem Grunde abzuändern, weil die 
Umſtände, welche bei Eingehung der Verträge vorlagen, infolge des 
Kriegsausgangs und der Revolution ſich geändert haben. Der Vor⸗ 
behalt, daß die beſtehenden Verhältniſſe ſich nicht ändern, gilt nur für 
völkerrechtliche Verträge. Das Bürgerliche Geſetzbuch hat den Satz, daß 
jeder Vertrag mit dieſer clausula rebus sie stantibus abgeſchloſſen ſei, 
nicht aufgenommen!). Es kommt alfo nur darauf an, ob und wann die 
Banken nach dem allgemeinen Rechtsgrundſatze: Unmögliches kann nicht 
geleiſtet und darum auch nicht geſchuldet werden ſich darauf berufen dür⸗ 
jen, daß durch die Revolutionswirten die von ihnen verſprochene Leiſtung 
nicht mehr erfüllt werden könne. Bei Beantwortung dieſer Frage müſſen 
die verſchiedenen Arten der von den Banken mit ihren Kunden abge⸗ 
ſchloſſenen Verwahrungsverträge auseinandergehalten werden: Sind 
verſchloſſene Depots der Bank übergeben worden, ſo iſt dieſe für 
die Aufbewahrung verantwortlich. Aufbewahrung ſetzt eine 


] Entſcheidung des Reichsgerichts in Beilage 4 der Jur. Wochenſchrift 
1902 S. 230, Nr. 93, des Oberlandesgerichts München vom 18. 6. 1917 in 
der Jur. Wochenſchrift 1917 S. 776 Nr. 7 u. Bemerlungen daielbſt, N rückmann 
im Archiv für ziviliſtiſche Praxis 116. Band S. 157 F. 
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Tätigkeit voraus, d. h. die Bant haftet für die auf den Schutz der 
übergebenen Sache gerichtete Obhut. Das römiſche Recht hat hierfür 
den ganz bezeichnenden Ausdruck „custodia“, was Bewachung bedeutet. 
Der Verwahrer iſt alſo zur Bewachung der übergebenen Sache verpflich⸗ 
tet. Die Banken haben deshalb gerade wegen der zurzeit herrſchenden 
großen Unſicherheit erft recht die Verpflichtung, die von ihnen zur 
Verwahrung gegen Vergütung — s 689 des Bürgerlichen Geſetzbuches 
— angenommenen Wertpapiere und Wertſachen zu behüten. Sie ſind 
demzufolge verpflichtet, nötigenfalls durch Wachmannſchaften dieſe De⸗ 
pots gegen Räuber und Spitzbuben zu verteidigen. Die vorzeitige Rück 
nahme wegen der infolge der Revolution herrſchenden Unſicherheit 
können fie nicht verlangen. Zwar ift im 8 696, Satz 2, des Bürgerlichen 
Geſetzbuches geſagt: Iſt eine Zeit für die Aufbewahrung beſtimmt, ſo 
kann der Verwahrer die vorzeitige Rücknahme nur verlangen, wenn ein 
wichtiger Grund vorliegt, allein die durch die Revolution hervorgerufene 
Unſicherheit ſtelll m. E. einen ſolchen wichtigen Grund nicht dar. Denn 
die Hinterlegung iſt ja gerade bei einer großen Bank aus dem Grunde 
erfolgt, weil dieſe in Zeiten der Unſicherheit die Gewähr größeren 
Schutzes bietet. Die Großbanken würden ihre geſchichtliche Aufgabe voll: 
kommen verkennen, wenn ſie gerade in dieſen Tagen allgemeiner Not 
und Bedrängnis ihren Kunden den verſprochenen Schutz entzögen. 

Die Reichsbank hat, wenn ſie verſchloſſene Depots auf eine beſtimmte 
Zeit übernimmt, in ihre Normen ausdrücklich die Beſtimmung aufge- 
nommen: Für höhere Gewalt iſt die Reichsbank nicht verantwortlich. 
Höhere Gewalt bedeutet einen unabwendbaren äußeren Zufall, alſo ein 
Ereignis, das unter den nach der Beſonderheit des Falles zu beril 
ſichtigenden Umſtänden auch durch die äußerſte, dieſen Umſtänden 
angemeſſene, vernünftigerweiſe zu erwartende Sorgfalt weder abzuweiſen 
noch in feinen ſchädlichen Folgen zu vermeiden ilt.”) 

Es iſt alſo weſentlich eine Frage des Einzelfalls, wann von höherer 
Gewalt geſprochen werden kann. Soviel aber ſcheint mir gewiß zu ſein: 
Weder die Reichsbank noch eine andere Berliner Großbank wird von 
ihrer durch den Verwahrungsvertrag übernommenen Pflicht der beſonde⸗ 
ren Bewachung der verſchloſſenen Depots ohne weiteres dadurch frei. 
daß infolge der Nevolution Aufruhr und Streik entſtehen. Die Banken: 
haben im Angeſicht der zurzeit herrſchenden Unſicherheit eben die Ver 
pflichtung, für einen verſtärkten Schutz der Verwahrungsräumlichkeiten 
Sorge zu tragen.“) 

Was unter einer „Verfügung von hoher Hand“, wie es geheimnis 
voll in der Kundgebung der Banken geheißen hat, zu verſtehen iſt, könnte 
auf eine Beſchlagnahme durch die Regierung hinweiſen. Eine ſolche iſt 
aber weder beabſichtigt noch ohne ein beſonderes Geſetz möglich. Sonſt 
wäre wirklich das Deutſche Reich zu einer Geſellſchaft von Straßen⸗ 


2) Reichsgericht 15. 6. 19165 in der Leipziger Zeitichriſt Jahrgang 1919 
=, 1345 und S. 1346 Nr. 18. | 5 f 
J Ternburg. Bürgerl. Recht. !. u. 2. Aufl. 2 Abila. S. 149. F 69. 
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täubern in des Wortes wahrſter Bedeutung geworden. Das Beleg zur 
Durchführung der Waffenſtillſtandsbedingungen vom 6. 3. 1919 — 
K. G. Bl. S. 286 — hat eine ſolche allgemeine Vermögensbeſchlagnahme 
micht erlaubt. 

Die gleichen Grundſätze wie bei den verſchloſſenen Depots werden 
gelten. wenn von der Reichsbank oder den Berliner Großbanken Wer! 
papiere als offene Depots zur Aufbewahrung übernommen worden ſind 

Dei den offenen Depots übernimmt die Bank nicht bloß die A ni 
bewahrung fremder Effekten, ſondern auch deren Verwaltung, alſo 
auch die Einziehung der fälligen Zins⸗ und Dividendenſcheine. Ein 
bolung neuer Zins: und Diwidendenbogen, Inkaſſo ausgeloſter Wert 
papiere. Kontrolle von Verloſungen, Anmeldung von Aktien zu den 
Generalverſammlungen, Ausübung von Bezugsrechten, Einzahlung auf 
nicht vollbezahlte Papiere uſw. Allein aus dem Ver wahrungs 
vertrage haftet fie m. E. auch im Falle der offenen Depots genai 
iv ſtreng wie im Falle der verſchloſſenen Depots. Daß im erſten aile 
mit dem Verwahrungsvertrage noch ein Dienſtvertrag verbunden ift, 
kann die Verantwortung aus dem Verwahrungsvertrage ſelbſt m. E 
in keiner Weiſe herabmindern. 

Anders wird die Sache zu beurteilen ſein, wenn die Bank einem 
Kunden nur einen Raum zur Verfügung geſtellt hat, worin der Hinter 
leger Nertpapiere oder Wertſachen niederlegt. Denn in allen dieſen 
Fällen übernimmt die Bank nicht die Obhut der im Raume unter 
gebrachten Gegenſtände, es ſteht alſo kein Verwahrungsvertrag zwiſchen 
der Bank und dem Dritten in Rede, ſondern dieſer iſt nur berechtigt. in 
einem gemieteten feuer: oder diebesſicheren Jahe irgend welche Wert 
gegenitände aufzubewahren,“) wobei die Bank dafür haftet, daß kein Un⸗ 
beſugter Zutritt zum Schrankfache nehmen kann, und dafür, daß dem 
Kunden auf fein Verlangen der Zutritt eröffnet wird. N. G. 25. 10. 1918. 
D. J. 3. 1919. Seite 973. 

Im übrigen it m. E. bei Beurteilung der fraglichen Bankenkund⸗ 
gebung folgendes zu beachten: Ein allgemein empfundenes Bedüri- 
nis nach ſicherer Aufbewahrung von Wertpapieren und Wertſachen hat 
bei unſeren modernen Banken zu dem Geſchäft geführt, ſolche Effekten 
gegen eine Gebühr als verſchloſſene oder offene Depots anzunehmen. 

Aus dieſem Zwecke folgt notwendig, daß die Banken ſchon im In 
tereſſe ihrer eigenen Vertrauensſtellung auf ſorgfältige Bewachung der 
Depots bedacht ſein müſſen, auch läßt dieſe ihre Vertrauensſtellung nicht 
die Annahme zu, daß die fragliche Veröffentlichung zu dem Ende vor 
genommen worden fei, die Hinterleger zur Zurücknahme der Depots zu 
veranlaſſen. 

Schließlich ift noch Folgendes hervorzuheben: Die Banken können, 
um ihte Haftbarkeit einzuſchränken, folgende Maßnahmen treffen: 


J Veral. hierzu Cohn, Tie Rechisbenehnnden an den in der Siablkamer 
einer Nan! hinterlenen Wertrapieren im Arcki: für bürgerl. Recht. Band w, 
S aii 
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Wenn ein Kunde wegen der zur Bezahlung der Lebensmittel erjolgten 
Beſchlagnahme ausländiſcher Wertpapiere aus feinem der Bank in Ber: 
wahrung gegebenen verſchloſſenen Depot ſolche Wertpapiere herausge⸗ 
nommen hat und das Depot dann der Bank wieder zurückgibt, ſo wird 
ihm dieſe einen Vermerk zur Unterſchrift vorlegen, kraft deſſen er damit 
einverſtanden iſt, daß die Bank für Schäden, die durch Störungen der 
Santbetriebe infolge Aufruhrs, Verfügungen von hoher Hand und Streiks 
veranlaßt werden, nicht haftet. Erklärt der Hinterleger, er genehmige 
dieſen Vermerk nicht, ſo wird ihm eröffnet. daß die Bank dann das Depot 
nicht wieder in Verwahrung nehme. Tiefe Haudlungsweiſe iſt m. E. 
ungeſetzlich. Denn wie vorhin bereits bemerkt worden iſt, iſt keine Bank 
berechtigt, einſeitig den Vertrag abzuändern, ſie kann auch nicht gemäß 
$ 696, Satz 2, des BGB. wegen der durch die Revolution hervorgerufenen 
Unſicherheit die vorzeitige Zurücknahme der hinterlegten Sachen ver⸗ 
langen. Demzufolge ijt ihre Drohung, bei Verweigerung der Unter: . 
ſchrift das Depot nicht wieder zurückzunehmen, widerrechtlich. 88 123, 
Abi. I, und 121, Abſ. wund II des BGB. 


Anſere Ernährungsverhältniſſe. 
Von Dr. med. Folman. 


Erſt jetzt darf die Wahrheit öffentlich bekannt gegeben werden. Wäh⸗ 
rend des ganzen Krieges mußte ſie ſchweigen, um ja nicht den Anſchein 
zu erwecken, daß Deuilſchland hunger. „Wenn man den zenſurierten 
Preſſeausſagen von damals hätte glauben dürfen“, jagt Prof. Rubner, „ſo 
näre es mit der Geſundheit aufs Beſte beſtellt geweſen. Man beglück⸗ 
münſchte ſich förmlich zum Körpergewichtsberluſt, ſprach von Abnahme der 
Magenkrankheiten, weil die Völlerei aufgehört habe, jeit dem Fleiſchmangel 
ſollte auch die Gicht wie weggeblaſen icin und was dergleichen Dinge mehr 
waren.“ Als jedoch recht bald die eingeweihten Kreiſe rerſchiedener be- 
hördlicher und wiſſenſchaftlicher Inſtitutionen, ebenſo wie die aus der 
täglichen Erfahrung ſchöpfenden praktiſchen Aerzte eines beſſeren belehrt 
wurden, da verbot die Zenſur, irgendwelche Mitteilungen darüber in der 
Preſſe zu veröffentlichen. Nicht nur die allgemeine, ſondern auch die 
wiſſenſchaftliche und mediziniſche Preſſe hatte darunter zu leiden. So 
kunnte die Berliner kliniſche Wochenſchrift eine Arbeit über die „Oedem⸗ 
frankheit“ aus dem Jahre 1917 wegen Zenſurſchwierigkeiten erſt jetzt er- 
icheinen laſſen. Sogar ein Artikel über die zunehmende Häufigkeit der 
Sehnervenerkranlung bei Rauchern aus der Feder des bekannten Augen- 
arztes Dr. Fehr lonnte aus demſelben Grunde erſt vor kurzem gedrudt 
werden: Der gute Ruf der Kriegszigarre ſollte nach Möglichkeit geſchont, 
aber auch Zweifel an der Widerſtandsfähigteit unterernährter Menſchen 
unterdrückt werden. 

800 000 Menſchen der Zwilbevölkerung jmd in den letzten Jahren in 
Deutſchland der Blockade zum Opfer gefallen. Im Vergleich zum letzten. 
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Friedensjahr 1913 bedeutet dies ſür das Jahr 1918 eine Zunahme der 
Slerblichkeii um 27%. Beſonders großen Anteil unter den Todesopfern 
halten ältere yeme und jcdnwichliche Perſonen. Als man von einem 
Siechenhaus Geſundheitsberichte eingefordert halte, kam die lakoniſche 
Antwort: Die Inſaſſen jind alle geſtorben. Auch die Säuglinge und kleinen 
Kinder weiſen eine beängitigende Sterblichteiisziffer auf. Allein im Jahre 
1917 jind über 50100 Kinder im Alter von 1—15 Jahren dahinge rafft 
worden. Eine bedeutende Zunahme der inberkulöſen Erkrankungen ijt zu 
verzeichnen. Gegenüber 1913 har ſich die Zahl der Tuberkuloſetodesſälle 
im Jahre 1918 verdoppell. Wie leicht der ſchledn ernährte, in feiner 
Widerſtandsfähigkeit wejdavädıe Meuſch der Anieltion zun Opfer fällt, 
braucht nicht erit erläutert zu werden. Zo erklaren ſich auch die hohen 
Zahlen der an Influenza, Lungenentzündung, Grippe erkranfien und ver- 
ſtorbenen Berionen, ebenjo wie der idere Verlauf der Krankheit und der 
Rekonvaleszenz. Die Zahl der Mannen. und Tarmleidenden iit enorm ge- 
ſtiegen. Auch ſonſt lonſtariert man parallel der allgemeinen Berſchlechte⸗ 
rung des Geſundheitszuſtandes der Bevölkerung mannigſache Nranfheits- 
erſcheinungen ſeitens der piuychiſchen, nerwöſen. Verdauungs-, reis 
laufs - mjw. Organe. 

Als ſpezifiſche Hungerkraulheit bezeichnen Prof. Nraus die oben er. 
währe neue Cedemfrankheit, die beſonders im Jahre 1917 um jih qriii. 
„Jeden, der ums die Zufuhr von Nahrungsmitteln aus dem Auslande nik- 
gönnt,“ ſagte Prof. Kraus „iane ich veranlaſſen mögen, in der Zeit des 
Hungerödems 3. B. ein Gefangenenhaus an beſuchen. Tie bleichen, bie 
auf 40% ihres urſprünglichen Gewinnes abgemagerien, hudropiſch ge- 
ſchwollenen, durch Muskelſdnnäche unbewenlich gewordenen Weichen boten 
einen ſchrecklichen Anblick“. Dieſes Hungerödem iit eine Krankheit bejon- 
ders der Männer, die, zumal in kalter Jahreszeii, bei einer Zufuhr von 
800—1300 Kalorien in einer zu 159% und mehr nuverdauien und zelluloſe⸗ 
reichen Koſt mit ſehr wenig Fett und höchſtens 50 Gramm Eiweiß pro Tag, 
ſchwere Arbeit zu leiſien haben. Dieſe Mengen ſind völlig unzureichend. 
Ein geſunder Mann verbraucht bei mäßiger Arbeit in 24 Stunden 3000 
Kalorien. Um dieſen Bedarf zu decken, muß die Nahrung (nach Prof. Boit) 
120—130 Gramm Eiweiß. 60—90 Gramm Fett, 400—500 Gramm Kohle 
morare täglich dem Organismus zuführen. 
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Die gekürzte Oper. 


Wer nach des Tages Laft und Mühe, In „Rigoletto“ wo der Herzet 

Des Abends noch zur Oper ſtürzt, In jedem Akt 'ne andre liebt, 

Dem kommt der Schluß jetzt reih- Stets ſchleunigſt ſich dann wieder 
lich frühe, verzog, 

Weil manches Werk ſo ſtark gekürzt. Damit es keine „Folgen“ gibt. 

Da es den Dramaturgen eigen, Könnt' man die Kürzung ſo anbringen, 

Zu ſtreichen was geſchrieben ward, Daß Gilda — Maddalena friſch 

So will ich hier nun einmal zeigen, Zuſammen zu dem Herzog gingen. 

Wie man am rechten Ende ipart. Der ſingt: „O, wie fo trügeriſch“. — 


Da iit von Bizet jhon die „Carmen“, Und dann kommt noch die Cantilene 
Die Joje bald die Treue bricht, (Für Liebesleute ganz famos!) 
Und der fie dann auch ohn Erbarmen „Freundlich blick ich auf die und jene“ 
Im vierten Akte noch erſticht. Darauf geht ſchon das Morden los. — 
Es könnt' die Mordtat auch geſchehen Narr Rigoletto ſpießt die Tochter 
Schon nach der Blumenarie, wo Und macht dazu ein Tongebraus: 
Joſé doch Carmen hat geſehen (Vor Zorn im ganzen Leibe kocht er!) 


Liebäugeln mit Escamillo. „Ha, jener Fluch des Alten!“ Aus 
Es wäre alles ſchon gefungen: Es hat das Kürzen auch das Gute, 
Habanera — Torerolied. Man kann noch in ein Wirtshaus gehn. 


Die Kürzung wäre auch gelungen, Doch aber, wie wird uns zumute. 
Zwei Stunden Spielzeitunterſchied!) Wenn wir die Speiſekarte ſehn.— 
Es müßt Joſé im vierten Akte Der Magen knurrt, man muß beſtellen, 
Sich ſchminken nicht als Spartakus: — So ſehr man auch die Lippe ſchürzt — 
Er ſingt ſehr bald die letzten Takte: Es ſind um viele lange Ellen 
„Seht mich hier blutgerötet“ — Schluß! Die Speiſen, ach, auch hier 


gekürzt. 
Bei ſolchen ſeliſchen Genüſſen, 
Wie eine Oper, ein Konzert 
Kann man ein Teil davon ihon miffen: 
Manches gewinnt ſogar an Wert! 
Wenn aber in den Fleiſch⸗ 
portionen 
Noch eine Schmälerung tritt ein, 
So mag fie gleich der Teufel 
| holen, 
Solch eine Kürzung iſt 
gemein. 


S. S. 
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Albert Baſſermann. 

Dieſer Schauſpieler ſcheint ein Magier der Szene. Aus hohem, 
heldiſchen Leib, aus dem druchdringenden Glanz klarer, blaugrau über: 
legener Augen, aus der vielfältigen Sprache weiter, eindruckſchwerer 
Geſten, wie eines Organs, das, ſtark badenſiſch gefärbt, den Klang einer 
Glocke trägt, erſtehen menſchliche Formungen von verblüffendem Reich⸗ 
tum des Innen⸗ und Außendetails. 

Baſſermann tritt auf, und die Zuſchauer ſind gebannt; mehr: ſind 
erobert. Eine Dramenfigur, deren wahre Lebendigkeit zweifelhaft er⸗ 
ſchien, ſteht plötzlich oben, ſteht, lacht und ſchluchzt, handelt und vergeht. 
Hundert ungeahnte Lichter erhellen das Innerſte ihres Weſen und 
der geäußerten Worte. Der Hörer lacht und ſchluchzt mit dem 
Menſchen, der dort fein Leben lebi, und geht von feinem Platz, glanz⸗ 
erfüllt durch eine übereiche, blendende Kunſt. 

Der erſte Eindruck, den Albert Baſſermanns Geſtaltungsart weckt, 
mag Bewunderung vor der ſchillernden Tiefe eines ungewöhnlichen 
Geiſtes ſein. Dieſer adlige Hamlet deutet uns wie durch ſich ſelbſt Ver⸗ 
worrenes, Tiefſinniges zu ſelbſtverſtändlicher Klarheit — und oft nur zu 
breitfließende, weiſe⸗flache Reden eines Wallenſtein, glanzvoll letzte 
Dialektik des Kavalierteufels Mephiſto erhellen in Baſſermanns Dar⸗ 
ſtellung zu bannender Transparenz. Ein Aufſchlagen der Augen, ein 
leeres Heben und Senken des Unterarms, ein wehes Aufſchreien der 
Stimme: und ein Menſchenleben ſpielt ſich vor unſeren Augen ab. 

Doch der Quell unſerer Bewunderung liegt tiefer. Nicht im 
Geiſtigen etwa einer rein demonſtrierenden Darſtellung, die in ihrer 
Nuancenfülle, im letzten Nachtaſten kranker Seelenzuſtände viele pſy⸗ 
chiatriſch, pathologiſch zu nennen belieben, liegt die Urmacht des Schau⸗ 
ſpielers Albert Baſſermann. Nicht auch iſt es lediglich Reiz des „ſchönen 
Mannes“, den des Künſtlers edle Formenbeherrſchung und geſchmeidige 
Geſtrafftheit in uns wecken. Körper ohne Seele bleibt Kadaver wie 
Geiſt ohne Herz nicht hinzureißen vermag. 

Der Schauſpieler Baſſermann erfüllt uns mit Liebe. Durch 
Wärme macht er uns teich. Liebe und Mitleid find das innerſte, ſchlichte 
Geheimnis ſeiner Kunſt und ſeiner Wirkung auf zuhörende Menſchen. 
Wenn Heinrich Percy (im „Heinrich IV.“) felig fein Weib umſchlingt und 
dann, in düſtern, heldiſchen Schimmer des Schlachtfeldtodes getaucht, 
dahingeht, wenn dieſer ſchwarze Liebhaber Othello, der in aller Primi⸗ 
twität ein herrlicher, zarteſter Edling tft, in wehen, wilden Seelen: 
ſchmerzen gegen ſich und die Mitwelt raſt, ſogar wenn ſchließlich dieſer 
Mephiſto überliſtet am Boden ſich windet: treibt uns die Allgewalt des 
Nitleids die Tränen aus den Augen. Und wir fühlen tief, daß 
der Menſch, der dieſe Geſtalten in ſich geſchaffen hat, ein Herz voll 
reinſter Liebe in ſich trägt. Wir ſttzen erſchütter:, weil dort oben Güte 
leidet. Darüber weinen wir. Und den Künſtler, der hinter dieſen und 
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in ihnen ſteht, lieben wir, weil wir zu wiſſen glauben, daß in allem viel⸗ 
fachen Reichtum, daß in Liebe und innigem Mitleiden aus dieſem 
Munde, ſelbſt dieſen Augen die tiefe, makelloſe Reinheit des großen 
Kindes ſpricht 

Albert Baſſermann ift eine Perſönlichkeit. die in einen Mittel: 
rahmen nur ſchwer hineinzubannen ift. In Otto Brahms Enſemble 
waren ihm ſchon die in Schlichtheit großen Darſtellergenoſſen ein 
mäßigendes Band. Dann war es Mar Reinhardts ſtarke Hand, die feiner 
ſtrömenden Spielgewalt Ufer zog. In den letzten Jahren aber ward 
Baſſermann mehr und mehr Selbſt⸗ und Alleinherrſcher und immer 
ſtärker machte jih ein Mangel an Rhythmus in ſeiner Kunſt fühlbar. 
Die von ihm geſpielte Nolle war nicht in den Bau des Geſamtwerks 
hineinkomponiert, ſondern ſtand. Glanz verbreitend, unproportioniert 
und faſt einzig im Vordergrund. Baſſermann ward überdeutlich, ſein 
leuchtendes, gleichſam automatiſches Demonſtrieren wurde zum ſchleppen⸗ 
den Unterſtreichen, ſein herzbewegendes Lachen zwinkerte häufig mit 
Vorbedacht den Hörern zu und ſeine Geſten glichen denen eines Lieb⸗ 
lings. Und wenn wir trotz allem bereichert und erwärmt wurden, ſo 
drängte um ſo peinlicher das Gefühl der Verſtimmung an, Verſtimmung 
über das ungeberdige (taktloſe, möchte man ſagen), ſchrankenloſe Ber- 
ſtrömen eines Künſtlers, dem unſere Liebe gehört. Wir wünſchen ſeiner 
Kunſt einen klaren Spiegel, in dem er erkennt, was alles auszumerzen 
iſt aus den Geſtaltungen, die hier durch unkultivierte Zutaten beein— 
trächtigt werden. 

* 2 * 

Albert Baſſermann ift im Jahre 1867 in Mannheim geboren. 1897 
kam er von der Bühne einer kleinen Reſidenz nach Berlin und iſt hier 
— bis auf zahlreiche Gaſtſpiele — ſeitdem ununterbrochen künſtleriſch 
tätig geweſen: zuerſt am Berliner Theater, dann unter Brahm am 
Deutſchen und Leſſing-Theater, unter Reinhardt am Deutſchen Theater 
und während der letzten Jahre mit einer kleinen Pauſe am Leſſing⸗ 
Theater Victor Barnowskys. Vom Herbſt dieſes Jahres ab ift er gu- 
aleich mit ſeiner Frau, die Schauſpielerin Elſe Baſſermann⸗Schiff, dem 
Staatstheater, für die ihm außerhalb dieſer Verpflichtung freibleibende 
Zeit von Georg Altmann dem Kleinen Theater gewonnen worden. 

Baſſermann gibt an, durch ſeine umfangreiche Filmtätigkeit inner- 
lich bereichert zu fein. Sein Name ift verknüpft mit dem erſten bedeu⸗ 
tenden Filmdrama: „Der Andere“ (nach Paul Lindau). 


Arthur Nikliſch. ' 

Ein großer Brillant an einer wundervollen linken Hand blitzt auf — 
das ift das Zeichen, daß Nikiſch die Sinfonie beginnt. Mit einer Ruhe. 
die Sammlung gebietet. Mäuschenſtill ſind plötzlich die aufgeregten zwei⸗ 
tauſend fünfhundert Menſchen in der Philharmonie. Und dann die Sin- 
ſonie, — fagen wir: Tſchaikowskys „Pathétique“. f 

Aber ich bin⸗mit der Tür ins Haus gefallen. Ich habe gleich das: . 
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jenige Werk genannt, mit deffen Interpretation Nitiſch auf einſamet Höhe 
ſteht. Das er in ſeinen tiefſten Gründen aufwühlt, an denen ſeine 
ſlaviſche Leidenſchaft jih entzündet. Er verſteht diefe ſlaviſche Seele, 
er geht ganz in ihr auf, iſt ganz eins mit ihrem „Himmelhoch jauchzend 
— zu Tode betrübt.“ Es iſt faft eine Art von Naturereignis, wenn er 
Tſchaikowsky gibt. Oder Smetana. Dvorak, Rachmaninoff. 

Aber Nikiſch kann, darin Strauß überlegen, anfaſſen, was er will — 
er macht alles lebendig. Es gibt bei ihm keine Abende, an denen man 
— wie immerhin bei Strauß — Tagen könnte: dies und das „liegt ihm 
nicht.“ Er gibt Beethoven beethoveniſch, Schubert als Schubert, Tſchai⸗ 
kowsky in ſeinem ganzen prachtvollen Slaventum — es ſingt und klingt 
alles unter ſeinen Zauberhänden, und ich kann es verſtehen, wenn ſeine 
Anhänger ihn noch über Strauß ſtellen. Ich kann das verſtehen, aber ich 
möchte doch ſagen: wir wollen ihn verehren als einen gleich koſtbaren 
Aeſitz neben Strauß. 

Wenn man von Nikiſch Spricht, denkt man unwillkürlich zugleich auch 
an das unter feinem Stabe herrlich leuchtende Philharmoniſche 
Orcheſter. Auf dieſem koſtbaren Inſtrument ſpielt der Meiſter nicht 
nur virtuos, ſondern er entlockt ihm, noch ſubtiler als Strauß, die in 
timſten Wirkungen. Herrlich, wenn er io den herben Brahms verſinnlicht. 
indem er die kleinſten Farbentupfen leuchten macht: indem er der 
brahmſiſchen Verſchloſſenheit die Flügel. die ſehnſüchtig gebannten, ein 
wenig weitet: indem er den weiten Melodiebogen mit dieſem Orcheſter 
einen Aufſchwung gibt, daß ſie uns Brahms erſt in ſeinem rechten Lichte 
erſcheinen laſſen. — Und wie ganz einzig poetiſch malt er die Roman: 
tiker! Man höre von ihm Schuberts „Unvollendete“, Bruckners „Roman— 
tiſche“, die „Nheiniſche“ von Schumann — man höre vor allem immer 
wieder Bruckner, den er, der Brucknerſchüler, in letzter Vollendung inter- 
pretiert. Und dann Mahler. Dieſe nervöſe, zerriſſene, dreiviertel 
ſlaviſche Seelc enthüllt er in ihre letzten Faſern hinein. Vielleicht nicht 
jo ſtürmiſch wie Bruno Walter oder Oskar Fried. Mber jo tief jehn: 
ſuchtsvoll, wie Mahler war und iſt und ſein wird. 

Nikiſch hat längſt die Sechzig überichritten — und wird immer 
jünger, in einem gewiſſen Sinne. Er geht mit den Modernſten mit und 
tut ſie nicht kühl ab, ſondern verſenkt ſich ganz ſo in ſie wie in ſeine 
großen Lieblingsmeiſter. Aeußerlich freilich iſt er nun vielleicht der ab— 
geklärteſte Dirigent, den wir haben; er war ja ſchon immer ein wenig 
karg in feinen Bewegungen, und man hat ihm das als Manier vorge: 
halten. Die das taten, wußten nicht, daß es eine höchſte Diſziplin iſt. 
Eine Diſziplin, die fih muſtergültig aufs Orcheſter überträgt. — Aber. 
wie jeder Große, hat natürlich auch dieſer unvergleichliche Mann ſeine 
Nörgler. 

Tſchaikowsky — ein weites, weites Seelenland tut ſich auf, wenn 
Nikiſch den großen Ruſſen verlebendigt. Ohne ihn im geringſten, — 
was fo viele andere tun —, zu verdeutſchen. Wie ſchwellen die Gar: 
monien im Fünfviertel⸗Satz der „Pathétique“ — wie ſteigert ſich die 
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„banale“ Nebenmelodie des erſten Satzes — wie prunkt der glänzende 
Marſch vorüber! Es iſt herrlich, herrlich, herrlich! Aber auch die 
„Vierte“ und „Fünfte“ gibt er in einziger Vollendung. Mag die „Pathe⸗ 
tique” immerhin fein „Steckenpferd“ fein — es tft keiner neben ihm, der 
ſie uns ähnlich darbrächte. = 

Nikiſch: das univerſellſte Dirigentengenie der Gegenwart; der tief: 
innigſte Interpret aller romantiſchen Muff; der feinnervigſte Deuter des 
muſikaliſchen Slaventums. 


Kungfutſe: Geſpräche aus dem Chineſiſchen. 
Verdeutſcht und erläutert von Richard Wilhelm. 
(Verlag Eugen Diederichs, Jena.) 

Ein ſeltſames Buch! Durch ein Gewinde von Schlingpflanzen muß 
man ſich einen Weg bahnen, um aber dann reich belohnt zu einer wahr⸗ 
haft ergötzlichen Vermittlung von edeler Weisheit und hoher Sittlichkeit! 
zu gelangen. Kungfutſe oder — wie die Jeſuiten ihn nannten: Confuzius 
— lebte um das Jahr 500 vor Chriſti Geburt. Damals war das alte 
kommuniſtiſche China in Verfall begriffen, und aus dem rauchenden 
Trümmerhaufen ſuchte Konfuzius die Steine zuſammen, um fie wieder 
aneinanderzufügen zu alter Pracht. Dies gelang ihm allerdings nicht. 
Ter Bau der altchineſiſchen Regierungsform war unwiderruflich dem 
Untergang geweiht, dennoch iſt es Kungfutſe zu verdanken, daß die Bau⸗ 
pläne dieſer alten Kultur durch ihn gerettet wurden, ſo daß mit dem Er⸗ 
ſcheinen eines anderen Herrſchergeſchlechts eine neue aus dem ſozialen 
Zuſammenbruch erſtehen konnte. Richard Wilhelm hat das Werk in 
muſtergültiger Weiſe verdeutſcht und kommentiert. Kungfutſes Haupt: 
problem bildete die Frage: „Was iſt zu tun, damit das Zuſammenleben 
der Menſchen fo geſtaltet wird, daß es den großen Geſetzen der Welt: 
ordnung entſpricht und dadurch zum Glück der Geſamtheit führt?“ Muß; 
es uns nicht geradezu wie eine Fabel erſcheinen, daß man vor 2300 
Jahren in China um das gleiche Ideal kämpfte wie wir heute? Der 
chineſiſche Weiſe unterſcheidet ſcharf zwiſchen Perſönlichkeit und Staat, 
individuellen Rechten und allgemein ſozialen Geſetzen. Es iſt nötig, ſagt 
er, daß an maßgebender Stelle durchgebildete Perſönlichkeiten ftehen: 
„Nur der vornehme Charakter (chineſiſch der Edle) kann wirklich Men⸗ 
ſchen beherrſchen. Im Verhältnis zum Nebenmenſchen verlangt er „die 
freie Ancrkennung ihrer Perſönlichkeit als eines dem eigenen Ich gleich⸗ 
geordneten Selbſtzwecks.“ Für das ſoziale Zuſammenleben der Menſchen 
greift er auf das einſachſte Verhältnis zurück: die Familie. Auf dieſer 
Grundfeſte baut er den Staatsorganismus auf. Ehrfurcht und Liebe 
ſind die Hauptmomente, die er den menſchlichen Beziehungen zugrunde 
legt. Der Seelenzuſtand der Wenſchen fol ein harmoniſcher werden, denn 
«nur wohlgeſtimmtes Gemüt kann Maß und Mitte halten.“ 

Je tiefer man in den Inhalt dieſes Buches eindringt, deſto weniger 
hat man das Gefühl, ein Werk des Altertums zu leſen. Das politiſche 
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Moment iſt ſo außerordentlich aktuell, daß es ſchon aus dieſem Grunde 
zur Lektüre zu empfehlen iſt. So lebenbejahend das Werk des Kung⸗ 
fͤtſe iſt, fo wenig Poſitives gibt das folgende Buch: 

Reden und Gleichniſſe des Tſchuang⸗Tſe. Deutſche 
Auswahl von Martin Buber. (Inſel⸗Verlag, Leipzig 1918.) 

Man kann Martin Buber das Lob nicht verſagen, daß er mitgeholfen 
hat, die uns bisher fo fremde Welt der altchineſiſchen Literatur und 
Philoſophie aus der Vergangenheit ans Licht zu ziehen. Die Parabeln. 
die dieſes kurze Buch dem Leſer bietet, werden alle diejenigen inter⸗ 
eſſieren, die nicht nur Freude am Roman, ſondern auch an religiös 
philoſophiſchen Fragen haben. Martin Buber entwirft in einem Nach⸗ 
wort ein gedanlenreiches Kulturbild der damaligen Zeit. 

Henny Zippert. 


E. W. Bredt: Häßliche Kunſt? 
Kunſtverlag: Karl Kuhn, München. 

Ob der Verfaſſer recht tut, die Problemfrage: „häßliche Kunſt?“ als 
Titel über ſein Werk zu ſchreiben, möchte ich dahingeſtellt lein laſſen. 
Den naiven Beſchauer könnte dieſer Titel abſtoßen; für den kunſtgeſchicht⸗ 
lich gebildeten Teil des Publikums iſt aber dieſe Problemfrage faſt überall 
in negativem Sinne gelöſt. Das Werk iſt für den Anfänger im kunſt⸗ 
geſchichtlichen Studium zu ſchwer, um ihm einen vollen Genuß zu ver: 
ſchaſfen: der Kenner wird mancherlei neue und intereſſante Vergleiche 
zwiſchen der alten und modernen Kunſt darin finden. Einige kurze Bei⸗ 
ſpiele: Grünewald und Nodin. Hier zieht der Verfaſſer die Parallele 
zwiſchen Grünewalds überaus fenfibler Art, feiner Geſtaltung des 
nervösdurchgeiſtigten Chriſtus, deſſen Finger ganz und gar krampfhafter 
Schmerz find, und der Rodinſchen Figur Johannes des Täufers: auch 
hier das gleiche nervös Geſpreizte; auch er verſteht Finger zu ſchaffen, 
in denen — wie der Verfaſſer ſagt — alle Sinne der Welt ſpielen. 
Beſonders intereſſant iſt die Nebeneinanderſtellung der Pointilliſten: 
Seghers, Signac mit Caſtiglione. Hier zeigt ſich Bredts umfaſſendes 
kunſthiſtoriſches Wiſſen, fein echtes Aeſthetentum, das ihn bei der Zu⸗ 
ſammenſtellung dieſer hervorragenden Sammlung von Kunſtblättern ge⸗ 
leitet hat. Monumental architektoniſche Kompoſitionen zeigen die beiden 
Käthe Kollwitz⸗Blätter. Sie packt auch hier das ſoziale Leben und ſchafft 
nackt und wahr das Elend des Proletariats. 

Neben der hervorragenden Kommentierung durch den Verfaſſer iſt 
die techniſche Ausführung der Kunſtblätter ſeitens des Verlages beſon⸗ 
ders anzuerkennen. Eine prachwolle Wiedergabe der Originale iſt zweifel ⸗ 
los gelungen, und man barf wohl fagen, daß bie kunſtgeſchichtliche 
Literatur um ein gutes Werk keineswegs „häßlicher Kunſt“ bereichert iſt. 

Henny Zippert. 
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1. Tag: Östermontag, den 21. April, nachmittags 3 Uhr: 
7 Rennen u. a:: Osterpreis. 


Rennen zu Karlshorst 


Fahrplan der Vorortzüge über Stadtbahn siehe Anschlagsäulen. \ußerdem | | 


Stadtbahnverbindung von Charlottenburg-Friedrichstraße nach Niederschöne- 
welde sowie v. Görlitzer Bhf. nach Niederschönewelde, von hier in 15 Min»ten ca 
zu Fuß zur Rennbahn Karlshorst. — Straßenbahnverbindungen: |. v. Schlesischen 
Bahnhof über Stralau—Tıeptow nach Oberschöneweide; 2. von Bahnhof Nleder- 
schönewelde nuch Rennh. Ka rishorst: =. vom Alexanderplatz uach Friedrichsfelde; 
4. von Fried:ichsfeide nach Rennbahn Karlshors:. 
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Annahme für Vorwetten 


Rennen zu 
Berlin-Karlshorst: 21. April 
Dresden: 20. April 
München-Riem: 20. April 
Hannover: 21. April 


Trabrennen zu 
Berlin-Mariendorf: 20. April 
Hamburg-Farmsen: 20. 21. April 
Straubing: 21. April 


Annahme von Vorwetten für Berlin bei personlich erteilten 
Aufträgen bis 3 Stunden vor dem ersten programmäßig angesetzten Rennen. 
Für auswärtige Piätze nur am Tage vor den Rennen bis 7 Uhr abends: 


Schadowstraße 8, parterre 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9, Eingang Innsbrucker Str. 58 
Oranienburger Straße 48-49 an der Friearicistraso, 
Schiffbauerdamm 19 (kommission für Trabrennen! 
an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 


Leipziger Straße 132 Tauentzienstraße 12a 
ee) Rathenower Straße 3 

Nollendorfplatz 7 2 

Planufer 24 Königstraße 31/32 


Für briefliche und telegraphische Aufträge Annahme bis 
3 Stunden vor Beginn des ersten programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


Am Wochentage vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 
angenommen. 


DIE DEUTSCHE BÜHNE 


Amtliches Blatt des Deutschen Bühnenvereins 
Im Januar begann der XI. Jahrgaug 
Aus dem Inhalt der bisher erschienenen Nummern nennen wir: 
D.P.Hofimann: Wie weit ist die Kunst des Schauspielers wirkliche Kunst ? 
Richard Dehmel: Deutsche Einheit. 
Frank Wedekind: Glossen. 
G. Hell: Otto Borngräber / Fritz v. Unruh. Eine Parallele 
Dr. Karl Zeiß: Die neue Zeit und das Theater. 
Max Krüger: Entwurf zu einer Stilbühne. 
Leopold v.Wiese: Ueber Strindberg. 
Wilh.v. Scholz: Das szenische Problem von „Troilus und Cressida“. 
H.Höffding: Shakespeares Humor’ 
Richard Elchinger: Der befreite Mime. 
Die Umwandlung der Hoftheater usw. 
Aus dem Geistbuch von Ernst Lissauer. 
Momentaufnahme aus meinem Zeithirn von Walterv. Molo. 
Künstlerischer Wille und Diktatur von Erich Oesterheld. 
Paul Lindau von Artur Wolff. 
Theatererinnerungen vo” Graf Seebach. 
Außerdem in jeder Nummer ein umfangreicher „praktische: Teil“, der über das gesamte deutsche und 


ausländische Theaterwesen, Uraufführusven, Regi-pläne, neue Theater und Direktionen, neue Werke, 
- Dramatureisches. Abschlüsse. Worhensnielpläne der deutschen Theater usw. berichtet. 22 


„Die Deutsche Bühne“ ixt jetzt das moderne Theaterfachtlatt ; ihr Interessentenkreis beschränkt sich 

nicht nur auf Direktoren, Schauspieler und andere Theatermitglieder, sondern hat besonderen Wert für 

alle Bühnenschriftsteller und jeden an der Entwicklung des Thraters Inlerrssierten. — Probenummern liefern 

wir gegen Berechnung. Bei Aufgabe eines Abonnements wiid dieser Betrag besonders gutgeschrieben. 

„Die Deutsche Bühne“ erscheint wöchentlich und kostet jährlich 22 M, halbjährlich 12 M, vierteljährlich 6 M, 
Einzelheft 60 Pf. ord. 
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Berlin-Anhaltische Maschinenbau- 
Actien- Gesellschaft 


Dessau I & II. Berlin NW. 87, Reuchlinstraße. Cöln-Bayenthal 
| Kabelwort: Bamag-Berlin. 


Neubauten, Umbauten und Erweiterungsbauten von Gasanstalten 
für Steinkohlengas, Wassergas und Wasserstoff. 
Sämtliche Ausrüstungsteile für Oefen 
mit wagerechten, schrägen und stehenden Retorten und Kammeröfen. 
Lade- und Stoßmaschinen, sowie Löscheinrichtungen. 


AMR Sämtliche Apparate für den Gasanstaltsbetrieb. 4 ` 
JGD Förder- und Aufbereitungsanlagen für Kohle und Koks. 88 


Reserveteile zu vorstehenden Anlagen. 
Gas behälter. Hochbehälter, Ammoniakwasser-Verarbeitungsanlagen. 
Benzolanlagen, Teerdestillationsaniagen 
Geräte und Werkzeuge. 
Bamag-Rechläternen. Bamag-Fernzünder. 
Triebwerke. 
Chemische Anlagen, Scheinwerfer, Eisenkonstruktionen aller Art. 
Neubauten, Umbauten und Erweiterungsbauten 
von Wasserwerken und Kanalisationen, 
Wasserreinigungs-, Sterilisations-, Entsäurungs- und Entmanganungsanlagen. 


Druck: Arthur Lehmann, Berlin SN: 11, Köntggräger Straße 40'41. 
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+ Herausgeber: Dr. Siegfried Seelig + 


Inhalt: 
Syndikate von Dr. $. 


Die Rechtswissenschaft auf der Anklagebank . von Dr. Mannheim 
Fragen des Wohnungswesens von Regierungsbaumeister Rosenberg 


Lucie Höflich — Josef Mann 


Aus dem Tagebuch eines Soldaten - - . . von Karl Fischer 
Die alte Zensur von Hans Tessmer 
Deffentliche Meinung | von Michael Charol 


Neue Bücher 
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Wochenſchrift für Politik, Kunft und Wiſſenſchaſt 
verlag: Rudolf Schulze & Co. ~ Herausgeber: Dr. Siegfried Seelig. 
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Jahrg. 1919. Berlin, den 26. April. Nummer 8. 
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Syndikate. 


Die Kartellbildung ijt in gewiſſen Produktionszweigen, hauprfäch⸗ 
lich in der Eiieninduntie und im Berabau eine inſerpatonale Erſchei— 
nung. Die Hapruriache ibra Bilden estin der och die pergrößerten 
Unternehmungen beroorgeraſenen Verſcharkung des dienietrenſtampſes, 
deſſen Folge ein Steigen des geſchaftlichen Arko s and ein gleichzeiines 
Sinken der erzielten Gewinne war. Der Iweck der Kartelle geht dahin, 
durch den Zuſammenſchluß aller. oder wenaitens der Mehrzahl der Un— 
ternehmungen desſelben Induſtriezweiges, die Konkurrenz und damit die 
ſchädlichen Wirkungen des übermäßigen Konkurrenzkampies greunen 
und durch Preis vereinbarungen, durch Vereinbarungen über die Größe 
der Produktion und endlich durch Verteilung der Abſatzgebiete auf die 
einzelnen Unternehmer eine Veaerrſchung und zentrale Leitung des ge: 
ſamten Marktes anzuſtreben. Die Entwialung hat zu einer immer wei- 
teren Vervollkommnung des Karteliweſens geführt, das ſchließlich von 
einer Regelung der Produktion auf eine Regelung des Aöſatzes der Hro- 
duktion hinübergriff. Eins dieſer vollkommenen Kartelle ijt das Rhei- 
niſch⸗Weſtfäliſche Kohlenſyndikat, das nicht nur den Großhandel in lo— 
kalen, nach Abſatzgebieten gegliederten Organiſationen ſeiner unmittel- 
baren Leitung unterſtellt, ſondern weiterhin durch Feſtſetzung ſelbſt der 
Kleinhandelspreiſe auch den Kleinhandel ſeinem beherrſchenden Einfluß 
unterworfen hat. Neben dem Rheiniſch Weſtfäliſchen Kohlenjundifa: be— 
ſteht übrigens in Deutſchland auf dem Gebiete des Kohlenbergbaues noch 
die oberſchleſiſche Kohlenkonvention, das Koksſyndikat, ſowie neun Syn 
dikate auf dem Gebiete der Braunkohlenproduktion. Auf dieſem Gebäude 
der Organiſation der Produktion wie des Abſatzes durch die Syndikate 
hat dann die Kriegszwangswirtſchaft, die durch den Rückgang der Yro- 
duktion während des Krieges bei gleichzeitigem ungeheurem Steigen des 
Verbrauches notwendig wurde, ohne grundlegende Aenderung der be: 
ſtehenden Verhältniſſe aufbauen können. Die Leitung der geſamten Koh⸗ 
lenwirtſchaft für das Reich wurde in die Hand eines Reichskohlenkom⸗ 
miſſars gelegt, der mit den Syndikaten zuſammen zu arbeiten hatte, wäh: 
tend die bereits beſtehenden Kohlenhandelsgeſellſchaften ſowie die Orga⸗ 
niſationen der Kleinhändler den Kohlenſtellen der Bezirke und der Kom⸗ 
munalverbände unterſtellt wurden. 

Aus dem Geſagten erhellt ohne weiteres, daß für eine Verſtaat⸗ 
lichung der Kohlenproduktion die eine Vorausſetzung gegeben war, die 
Marx für die Ueberführung der kapitaliſtiſchen in die ſozialiſtiſche Volks 
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wirtſchaft forderte, nämlich die der Konzentration. Es galt im weſent⸗ 
lichen hier einfach, ein privates Monopol durch ein ſtaatliches zu erſetzen. 
Ob dieſe Entwicklung tatſächlich, wie das martiſtiſche Programm es be⸗ 
nzanptet, eine naturgemäß notwendige Folge ift und ob nicht vielmehr 
das Unternehmertum, auch wenn es feiner Zahl nach beſchtänkt ift, 
dennoch eine volkswirtſchaftliche Bedeutung beſitzen kann, die ſeine Aus⸗ 
ſchaltung als ein ſehr gewagtes Experiment erſcheinen laßt, mag dahin: 
zeſtellt bleiben. Zu denken gibt jedenfalls die Tatſache, daß es der Tet: 
edit, der Sachkenntnis und der raftlofen Arbeit der wenigen Unter: 
chiner überhaupt erft gelungen ift, den Kohlenbergbau rentabel zu ne: 
ſtolten. Dieſe volkswirtſchaftliche Entwicklung hat zwar dahin geführt, 
daß rieſige Gewinne in der Hand weniger großer Unterehmer blieben. 
(idee andererſeits ift der Aufſtieg des geſamten Produktionszweiges doch 
cuh allen darin Beſchäftigten durch Gewährung günſtiger Arbeitsbedin— 
gungen und nicht zum wenigſten auch den Arbeitern zugute gekommen. 
Was aber noch viel mehr gegen diefe Verſtaatlichung ſpricht, iſt die 
liierſt unglückliche Wahl des Zeitpunktes. Es muß immer wieder he 
tont werden, daß der leitende Gedanke unſerer geſamten volkswirtſchaſt⸗ 
lichen Politik der einer Förderung der Produktion auf allen Gebieten ſein 
muß. Gerade das Lebensmittelabkommen mit der Entente hat wieder 
klar gezeigt, daß der einzige Weg für Deutſchland, der zum wirttſchaft⸗ 
lichen Wiederaufbau führen kann, in der Ermöglichung eines ſtarken 
Exportes, hauptſächlich von Rohprodukten, befteht. unter denen wieder 
die Kohle unzweifelhaft die erſte Stelle einnimmt. Noch weniger zu ver: 
antworten als ein Ausſchalten des freien Unternehmertums wäre aller⸗ 
dings das des freien Handels, über deffen prodaktionsfördernde Wirkung 
in der Theorie nur noch eine Meinung herrſcht. 

Das Geſetz über die Regelung der Kohlenwirtſchaſt, das von der 
deutſchen Nationalverſammlung am 13. März in dritter Leſung ange: 
nommen worden iſt, läßt nicht erkennen, inwieweit die oben ausgeſproche⸗ 
nen Befürchtungen tatſächlich zutreffen. Cs iſt ein ziemlich farbloſes 
ſogenantes Mantelgeſetz, deffen einzige weſentliche Beſtimmung die ijt, 
daß ein Reichskohlenrat unter der Oberoufftcht der Reichsregierung die 
Negelung und Förderung des Verbörauches und des Abſatzes der Kohlen 
in Händen hat. Es iſt kein Zweifel, daß dieſe Regelung dazu ausgenutzt 
werden kann, nicht nur jede Spur ziner f lbſtändigen Produktion zu ver⸗ 
nichten, ſondern auch den geſam ten Koöhlenhandel mit feinen tauſenden 
von ſelbſtändigen Exiſtenzen der ſtaatlichen Zwangsorganiſation in Jorm 
eines abhängigen Agententums einzugliedern. Sie kann aber anderer⸗ 
ſeits auch das zur Folge haben, daß in Fortführunz der von den Syn⸗ 
dikaten gegründeten Handlungsgeſellſchaften der Produktion wie dem 
Handel lediglich durch Aufſtellung ſtaatlicher Regeln über Förderung und 
Abſatz, über Auslands- und Inlandsverkauf Über Preisbeding: ingen und 
Abſatzgebiete gewiſſe Schranken geſetzt werden, innerhalb deren aber dem 
volkswirtſchaftlich fo bedeutungsvollen Walten des freien Unternehmer⸗ 
und Händlertums genügender Spielraum gelaſſen wird. Da der Reichs⸗ 
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wirtſchaftsminiſter in der entſcheidenden Sitzung ausdrücklich erklärt bat, 
daß eine Beſeitigung des freien Kohlenhandels von der Reichsregierung 
nicht beabſichtigt ſei, beſteht die Hoffnung daß die Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen zum Kohlengeſetz, bei deren Erlaß übrigens die Nationalver⸗ 
ſammlung durch einen Ausſchuß mitzuwirken berufen iſt, eine ſchwere 
Schädigung der Volkswirtſchaft durch eine ertölende und verſteinernde 
bürokratiſche Schematiſierung vermeiden und eine weitere Entfaltung ; 
der produkrions fördernden Wirkſamkeit des freien Unternebmer: und 
Hänblertums ermöglichen laſſen werden. * 

r. S 


Die Rechtswiſſenſchaft 
j auf der Anklagebank. 
Von Tr. Mannheim. 


Gegen die Juriſten, ſpeziell gegen die anerkannten Führer der dent: 
ſchen akademiſchen Rechtswiſſenſchaft wird der Vorwurf erheblicher Mit. 
ſchuld am Weltkriege erhoben. Es ift Leonhard Nelſon, der in feiner 
dem Andenken des verſtorbenen Göttinger Straf⸗ und Völkerrechtslehrers 
Ludwig von Bar gewidmeten Kampfſchrift „Die Rechtswiſſenſchaft ohne 
Recht“ (Leipzig 1917) die heutige Rechtswiſſenſchaft des „jurii: 
Nihilismus“ (S. 4), einer „ſerollen Denkungsart“ (S. 232) und „Er 
niedrigung zur Magd der Politik ..., deren Früchie wir in dieſem 
Kriege ernten,“ zeiht. Und man kann dem Vertreter dieſer Anklage die 
Anerkennung nicht verſagen, daß er ſeinen Angriff mit triftigen Grün⸗ 
den, mit umfaſſendem wiſſenſchaftlichen Rüſtzeug und außergewöhnlicher 
logiſcher Schärfe unternommen hat — eine Anerkennung, der ſich 
übrigens auch einer der Angegriffenen ſelbſt (Franz v. Liszt in der „Ju⸗ 
A Wochenſchrift“) in rühmenswertem Gerechtigkeitsſinne nicht 
entzieht. 

Nacheinander werden die Theorien unſerer angeſehenſten Sicat? 
und Völkerrechtslehrer von Nelſon einer überaus herben Kritik unter 
zogen. Um nur die bekannteſten Namen. die ſich hier auf der Sfidare: 
bank zuſammenfinden, zu nennen: Franz v. Liszt, Georg Jellinek und 
andere durchaus freiſinnige Autoritäten kommen hier nicht beſſer weg 
als etwa Erich Kaufmann mit ſeiner brutalen Machttheorie und als 
Joſef Kohlers neu⸗hegelianiſcher Relatiwismus. 5 

Es iſt begreiflich, daß ein Haupteil des Werkes ſich gegen den 
nicht allzu lange toten Jellinek als den „zweifellos noch immer angeſehen⸗ 
Ren und einflußreichſten Staatsrechtslehrer unſerer Zeit“ (S. 6) richtet. 
Jellinek baut das Staatsrecht wie das Völkerrecht auf ſeiner Lehre von 
der Souveränität auf, und er definiert den Souveräniiätsbegriff als das 
„Recht eines Staates, nur durch eigenen Willen verpflichtbar und ver⸗ 
pflichtet zu fein.” Mit vollem Necht behauptet demgegenüber Nelſon. 
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daß ein derartig überſpannter Souveränitätsbegriff jedes Völkerrecht 
unmoglich mache. Denn Staaten, die im Jellinetſchen Sinne ſouverän 
icien, könnten teinerlei vertragliche oder ſonſtige Verpflichtungen gegen: 
einander eingehen. „Wer nur durch eigenen Willen gebunden iſt, iſt 
auch an die Ausſuhrung jeines einmal bekundeten Willens nur jo lange 
nebunden, als dieter Wille fortbeſteht, er iit aljo in Wahrbeit über: 
haupt nicht gebunden, und es gibt fur ihn auch feine Pflicht der Ver: 
tragsttrene“ (S. GL). Daß die Vertragstreue nach Jellinek vernünſtig, 
d. h. den Staatszwecken entſprechend ift, fei eine lediglich politiſche Er: 
wügung. die vielleicht die Opportunität, die niemals aber die 
Nechtspflicht der Vertragstreue begründen fäune. Die letzte Kon: 
ſeauenz dieſer „die Heiliakeit aller völkerrechtlichen Verträge vernichten⸗ 
den“ Lehre (S. 62) erblickt Nelſon dann in dem weiteren Jellinekſchen 
Grundſatz, daß im Völkerrechte die Pflicht der Vertragstreue zurückſtehen 
müſſe. wenn jic in Konflikt gerate mit den höchſten Intereſſen des ver- 
tragſchließenden Staates ſelbſt. Denn nach Jellinek iit das Völkerrecht 
der Staaten wegen, nicht aber ſind die Staaten des Völkerrechts wegen 
Du - der höheren Pflicht der Selbſterhaltung miie die niedere Pflicht 
der Vertragstreue weichen. 

Als einziger ſaſt, als weißer Rabe hat Nelſon den Mut gefunden. 
dieſem im Kriege auch praktiſch zur Herrſchaft gelangten, durch die Lehren 
des Krieges aber in furchtbarſter Weiſe benin geführten Grund- 
jage, für den der Name eines „Nechtsſatzes“ wahrlich zu gut ift, zu 
widerſprechen. Mit umerbittlicher Schärfe nimmt er fene gefährlichen 
Begriffe des „Staatsintereſſes“. der „ſtaatlichen Selbſterhaltung“ uſw. 
unter ſeine Lupe. Er verneint den von Juriſten und Politikern immer 
wieder behaupteten Wertunterſchied zwiſchen Staatsintereſſe und Xn- 
tereiſe des Einzelnen. Auch bei dem einzelnen Indioidunm jpieie das 
Intereſſe an der Selbiterbaltung eine hervorragende Malle, und trog: 
dem werde kein Juriſt die Behauptung wagen, „daß das Intereſſe an 
der Selbſterhaltung den einzelnen berechtige, ſich über alle feiner Be- 
friedianng im Wege ſtehenden Rechtsnormen hinwegzuſetzen, da ja das 
Recht der Menſchen wegen., nicht aber die Menichen des Rechtes wegen 
da ſeien“ (S. 65). Nicht anders aber liege das Verhältnis beim Staate. 
Auch ihm könne unter keinen Umſtänden das Recht zuerkannt werden, 
die mit ſeinem Intereſſe kollidierenden Normen des Völkerrechts zu ver⸗ 
letzen. 

Es fällt unteren an ganz andere Weiſen gewöhnten Ohren ſicherlich 
nicht leicht, der Melodie dieſer Worte zu lauſchen. und doch — wer ver: 
mag heute noch die unwiderlegliche Logik dieſer Wahrheit zu leugnen! 
Wer wollte in der Erinnerung an die zablloſen mit dem „Rechte der 
Selbſterbaltung“ begründeten Völkerrechtsbrüche der letzten Jahre noch 
beſtreiten, daß dieſe Verwechſelung von Politik und Völterrecht an der 
über die zivilifierte Welt hereingebrochenen Kataſtropbe mitſchuldig iſt! 

Ebenſo ſchlecht wie die Jellinekſche Souveränitätslehre kommt die 
Kauſmannſche Machttheorie bei Nelſon weg. Reicht ja doch nach dieſer 
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von Kaufmann in feiner Schrift über „Das Weſen des Völkerrechts und 
die clausula rebu- sic stantibus“ vertretenen Anſchauung das Recht des 
Staates ſoweit wie die Macht. feinen Willen durchzuſetzen. Die Gewalt 
entſcheidet demnach allein, auf welcher Seite das Rech: iſt. Und jeder 
völkerrechtliche Vertrag unterſteht ausnahmslos der css r bus de 
stantihus; denn icine Wirkſamkeit endet, ſobald der verpflichtete Staat 
tein Intereſſe mehr an ſeiner Aufrechterhaltung und dabei die Macht 
zu ſeiner Beſeitigung hat. Das „Toziale Ideal“ Kaufmanns iit der ſieg⸗ 
reiche Krieg! „Konſequenter und raffinierter, und zugleich rückſichtsloſer 
und brutaler als hier — ĵo ruft Relion aus (S. 148) — ift gewiß noch 
niemals das Recht des Stärkeren in ein juriſtiſches Syſtem gebracht 
worden.“ Die eingehende rechtsphiloſophiſche Widerleaung, die Nelon 
dieſer Theorie zuteil werden läßt, erſcheint uns heutzutage faſt als über⸗ 
flüſſig. Aber vergeſſen wir nicht, wie bitter notwendig ein ſolcher ju- 
tiſtiſch⸗ethiſcher Schutzwall uns noch vor ganz kurzer Heit geweſen wäre! 
Nur ein Beiſpiel für viele: Man erinnert fih noch des Münchener 
Strafverfahrens genen den Grafen Bothmer als Herausgeber der „Wirk: 
lichkeit“, das ſich darauf gründete, daß Bothmer die Zenſur in Bayern 
für ungeſetzlich erklärt und ignoriert hatte. Der bekannte Rundſchauer 
der „Deutſchen Juriſten- Zeitung“, Rechtsanwalt Dr. Hachenburg, ver: 
teidigte die Verurteilung Bothmers mit folgender Begründung, die für 
alle Zeiten als warnendes Beiſpiel einer „Rechtswiſſenſchaft ohne Recht“ 
feſtgehalten zu werden verdient: „Die Anſicht der Verteidigung wäre 
wohl auch, wenn ſie rechtlich möglich geweſen wäre, politiſch unmöglich. 
Die Zeit verträgt kein Tadelsvotum der Gerichte gegen die Regierung. 
Und ein ſolches läge in der Feſtſtellung, daß während des ganzen Krie⸗ 
ges die Zenſur ohne Rechtsgrund beſtanden habe.“ So zu leſen in der 
„Deutſchen Juriſten⸗Zeitung“ 1918, S. 428! Jeder Kommentar hierzu 
iſt überflüſſig. Hier ſehen wir die Folgen dieſer von Nelſon gebrand— 
markten heilloſen Vermengung von Recht und Politik: Vor vermeint⸗ 
lichen politiſchen Notwendigkeiten hat das Recht ſelbſtverſtändlich ſtill⸗ 
ſchweigend den Rückzug anzutreten. Wahrlich, es iſt an der Zeit, daß 
die Juriſten ſich ihrer eigenen Würde und der Würde ihrer Wiſſenſchaft 
wieder erinnern! 

Die angegriffenen Rechtslehrer können ſich auch nicht etwa damit 
verteidigen, daß ſie ihre Anſichten ja nur als „reine Theorie“ verkündet 
hätten und jür deren Umſetzung in die rauhe Praxis der Politik daher 
nicht verantwortlich ſeien. Denn auch ſie mußten wiſſen, daß der Po⸗ 
lititer jede Möglichkeit juriſtiſcher Rechtfertigung ſeines Tuns begierig 
aufgreifen und ſeine Lehrer dadurch zu Mitſchuldigen machen würde. Es 
gibt keinen inneren Gegenſatz von Theorie und Praxis — was in der 
Theorie als richtig erkannt iſt, muß ſich auch in der Praxis als richtig 
bewähren, und umgekehrt: was in der Praxis unbrauchbar iſt, das muß 
auch in der Theorie wertlos ſein. Nicht jene Politik hat der Juriſt zu 
rechtfertigen, die gerade von den führenden Staatsmännern „gemacht“ 
und erſtrebt wird, ſondern allein die, die er als Juriſt gutheißen darf. 
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Wenn der moderne Juriſt den Völkerbund nach außen und die „vollkom⸗ 
mene bürgerliche Verfaſſung“ (im Kantiſchen Sinne) im Innern auf⸗ 
richten helfen will, dann wird er gut daran tun, zuvor als ewige War⸗ 
nung jenen „geheimen Artikel“ zu Kants „Ewigem Frieden“ auswendig 
zu lernen. Dort findet er ſich einer ſehr viel kürzeren und dabei beißen⸗ 
deren Anklageſchrift als der Nelſonſchen gegenüber: „Der Juriſt, der die 
Wage des Rechts und nebenbei auch das Schwert der Gerechtigkeit 
ſich zum Symbol gemacht hat, bedient AH gemeiniglich des letzteren, nicht 
um etwa bloß alle fremden Einflüſſe von dem erfteren abzuhalten, forr- 
dern wenn die eine Schale nicht ſinken will, das Schwert mit hineinzu⸗ 
legen: (vae victis) wozu der Juriſt, der nicht zugleich ... Philoſoph 
iſt, die größte Verſuchung hat, weil es ſeines Amts nur iſt, vorhandene 
Geſetze anzuwenden, nicht aber ob dieſe ſelbſt nicht einer Verdeſſerung 
bedürfen, zu unterſuchen, und rechnet dieſen in der Tat nledrigeren 
Rang feiner Fakultät darum, weil er mit Macht begleitet ift... zu 
den höheren.“ — „Weil es ſeines Amts nur iſt, vorhandene Geſetze an⸗ 
zuwenden ... — hier konſtatiert Kant nicht eine Tatſache, ſondern 
erhebt einen Vorwurf, aus dem er auch die unausbleibliche Konſequenz 
zieht: Wer wollte dem Sklaven des Beſtehenden die Suche nach Künſti— 
gem überlaſſen? So nimmt denn Kant aus den unwürdigen Händen des 
Juriſten das Amt eines Beraters der Regierenden und übergibt es dem 
Philoſophen. Und ſo lautet denn ſein „einziger Geheimartikel zum 
ewigen Frieden“: „Die Maximen der Philoſophen über die Bedingungen 
der Möglichkeit des öffentlichen Friedens ſollen von den zum Kriege ge⸗ 
rüſteten Staaten zu Rate gezogen werden.“ Die Erfüllung dieſer 
Prophezeihung erleben wir jetzt, wenn auch freilich in ganz anderer 
Reife: Nicht der Philoſoph hat das Erbe des Juriſten angetreten, fon- 
dern der Techniker und Volkswirt haben ihm ſein Amt als Berater des 
Staatsmanns entwunden. Und auch aus ſeinem eigenſten Herrſchoſts⸗ 
gebiete wird er verdrängt werden, wenn nicht Recht und Philoſophie 
(immer im Kantiſchen Sinne) wieder Elnlaß finden in die jetzige „Rechts: 
wiſſenſchaft ohne Recht“. 


Fragen des Wohnungsweſens. 


Von 
Regierungsbaumeiſter Roſenberg. 


Jedem macht ſich eine Erſcheinung unſerer Tage auffällig bemerkbar. 
die Wohnungsknappheit. Dem Inhaber einer Wohnung winkt unaus⸗ 
bleiblich Steigerung bei Ablauf ſeines Vertrages, aber der, welcher noch 
keine Wohnung beſitzt, ſteht außer vor der Notwendigkeit, einen hohen 
Preis zu zahlen, vor einer ſehr zeitraubenden und wenig Erfolg ver⸗ 
ſprechenden Suche. Die Anzeigenteile der Zeitungen, in denen hohe Be⸗ 
lohnungen für den Nachweis von Wohnungen geboten werden, ſprechen 
da eine beredte Sprache. 
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Die Statiſtit beſtätigt und ergänzt dieſe Beobachtung. Für das 
Keich fehlen 750 000 Wohnungen, für Groß⸗Berlin allein 60 000. Der 
bisher als normal angeſehene Prozentſatz von 3% leerer Kleinwohnungen 
wird in drei Vierteln der Großſtädte bei weitem nicht erreicht. 

Dieſer drückende Mangel hat ſich aus dem Zuſammenwirken einer 
Reihe von Einzelvorgängen ergeben, die faſt ſämtlich im Kriege ihre 
Grundurſache haben. Durch die Entziehung der Arbeitskräfte und die 
Stockung der Transporte iſt die Herſtellung von Wohnungen bei Kriegs- 
beginn abgeflaut und hat das Baugewerbe ſpäter faft ganz gefeiert. Die 
Beanſpruchung durch die neugeſchaffenen miiltäriſchen Behörden und 
Kriegsgeſellſchaften hat, obwohl ſie nicht von der Bedeutung iſt, die 
manche ihr zuſchreiben, den für Wohnzwecke verfügbaren Raum noch mehr 
verringert. 

So ſind wir in die Zeiten des Waffenſtillſtandes ſchon mit einem 
Minus an Wohngelegenheit eingetreten. Nun aber, und das 
it das Bedenklichſte, erſchweren weitere Gründe das kräf⸗ 
tige Einſetzen der Bautätigkeit, das für Schaffung normaler 
Zuſtände auf dem Wohnungsmarkt erforderlich wäre. 

Sehen wir von der allgemeinen Lähmung der Unternehmungs⸗ und 
Arbeitsluſt durch die Unſicherheit der politiſchen Lage ab, ſo ergeben 
ſich noch die folgenden ſpeziellen Tatſachen, welche das Bauen in der 
wirtſchaftlichen Form, wie wir ſie von Friedenszeiten her kennen, nahezu 
unmöglich machen: der Bauſtoffmangel, die Bauſtoffver⸗ 
teuerung und die Verteuerunng der Arbeitslöhne. 


Die Hauptmaterialien für das Baugewerbe: Steine, Eiſen, 
Zement und Holz, ſind knapp. Die Ziegeleien haben vier Jahre lang 
gefeiert. Jetzt leiden fie unter Mangel an Brennftoff. Man verſucht Er⸗ 
ſatz durch Einführung von Betonſteinen verſchiedener Form zu ſchaffen, 
aber der zu deren Herſtellung nötige Zement iſt auch nur in begrenzlen 
Mengen vorhanden, denn die Vorräte ſind durch den ungeheuren Bedarf 
des Krieges ſo gut wie aufgezehrt, dann hat ſich die Fabrikation ver⸗ 
teuert. Ebenſo macht der frühere Verbrauch des Heeres die größte Spar⸗ 
ſamkeit bei der Verwendung von Eiſen und Holz erforderlich. Da die 
Einfuhr aus dem Oſten infolge der dortigen Verhältniſſe nur noch ſehr 
sering in Nechnug zu ſtellen iſt, andererſeits auch Tiefbaugewerbe uſw. 
mit verſtärkten Anforderungen herantreten, wäre zur Deckung des Holz⸗ 
bedarfs der doppelte Einſchlag, wie bisher im Frieden, erforderlich. Die 
Anfuhr aller Materialien leibet zudem noch unter dem Mangel an 
Transportmitteln, welcher auch die Verwendung reichlicher vorhandener 
Stoffe, z. B. des Gipſes, erſchwert. i 

Größere Mengen von Bauſtoffen der Heeresverwaltung, auf deren 
Freiwerden durch die Demobilmachung man gerechnet hatte, ſind infolge 
Wagenmangels und ungenügender Organiſation des Abtransports in 
Feindesland verblieben. 

Die Preiſe aller Materialien ſind gegen die Friedenszeit gewaltig 
6 efieg en. Es fei nur folgendes erwähnt: Ziegel, die früher 21 Mark 
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das Tauſend koſteten, werden jetzt mit 90—100 Mark das Tauſend bezahlt, 
eine Tonne Zement, deren Preis 30 Mark betrug, koſtet jetzt 100—110 M. 
Tauſend Dachſteine ſtatt 55 jetzt 175—180 M. Zu der Preisſteigerung der 
Bauſtoffe geſellt fih als dritter Faktor, der die Wohnungsherſtellung 
erſchwert, das Emporſchnellen der Arbeitslöhne, das in der 
letzten Zeit eingetreten iſt. 

Wir ſtehen alſo vor dem Endergebnis, daß das Bauen ſchwieriger 
und koſtſpieliger geworden iſt als je zuvor. 

Schritte man nun unter den neuen Verhältniſſen zur Errichtung 
von Neubauten, fo müßten nach dem bisher üblichen Schema der privaten 
Finanzierung die Mieten ſo hoch bemeſſen werden, daß ſich die ge⸗ 
wöhnliche Rentabilittät der Häuſer trotz der erhöhten 
Vaukoſten ergäbe. Das müßte eine erhebliche Erhöhung der Miets⸗ 
preiſe in den Neubauten bedeuten, die wieder eine allgemeine Steige⸗ 
rung mit ſich bringen würde. Sollen dagegen die Mieten ungefähr 
auf dem bisherigen Stande erhalten werden, ſo bietet ſich nur 
der Weg, daß die Gemeinden bezw. der Staat den Fehlbetrag, 
der ſich dann bei der Finanzierung ergibt, decken. 

Dieſen Weg hat man eingeſchlagen. Die Höhe der verlorenen Bau- 
koſten beträgt die Hälfte der Geſamtkoſten bei Neubauten. Selbſt bei 
Einbau von Wohnräumen in Keller⸗ und Dachgeſchoß vorhandener 
Räume müſſen bis 1000 Mark pro Raum von der Gemeinde zugezahlt 
werden, um die Arbeit rentabel zu machen. Die Neuherſtellung einer 
ſtleinwohnung von zwei Stuben und Küche in mehrſtöckiger Bauweiſe er- 
fordert jetzt einen Aufwand von etwa 17000 Mark Die Stadt Charlotten- 
burg ferdert für eine ſolche Wohnung in ihren neuen Leichlbauten 880 Mk. 
Miete, was einer fünfprozentigen Verzinſung des oben erwähnten Bau- 
fapital$ eulſpricht. Unter der Annahme, daß die Erſparniſſe bei der Lidt. 
bauweiſe die lauſenden Koſten für Waſſerzu. und Ableitung, Unterhaltung 
uſw. decken, iſt die Stadt immer noch gezwungen, den Betrag, welcher die 
Verzinſung des Preiſes der fertigen Bauſtelle (Terrainpreis, Koſten für 
Vau von Straßen, Waſſer. und Abwaſſerleitungen uſw.) darſtellt, ſowie 
den, der zur Amortiſalion der in verhältnismäßig kurzer Zeit, etwa 20 Jul- 
ren, abewohnten Häuſer dient, aus eigener Taſche zu dem Mietsbelrage 
zuzuzahlen. 

Einen Begriff von der Höhe der Geſamtbeträge, die in Frage fom- 
men, erhält man durch folgende zwei Notizen. Die von Groß⸗Verliner 
Gemeinden beim Wohnungswerband zum Einbau ron Wohnräumen in 
Dachgeſchoſſe, Umbauten uſw. beantragten Beihilfen haben den Betrag 
von 20 Millionen Mark für 17000 Wohnungen erreicht. Zum Neubau 
bon rund 30 000 Kleinwohnungen, wic fie in der Blütezeit des Berliner 
Baugewerbes jährlich hergeſtellt wurden, wären 500 Millionen Mark 
erforderlich, von denen 240 Millionen auf verlorene Baukoſten entfielen. 

Es ſind alſo erhebliche Summen, welche die Allgemeinheit opfern muß, 
um das Baugewerbe zur Wiederaufnahme ſeiner Arbeit bei niedrigen 
Mielspreiſen zu veranlaſſen. Der übliche Verwaltungsweg, auf dem die 
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Gewährung der Baukoſtenzuſchüſſe erfolgt, die Notwendigkeit von Bor- 
jagen icchniſcher und wirtſchaftlicher Art zur Begründung der Anträge 
wird aber naturgemäß für die private Unternehmung den Auveiz 
vermindern. Wenn die Behörden überwiegend als Wohnungsheirſteller 
auftreten, beſteht am:ererieit3 die Gefahr, daß das bei ihnen eingfühcte 
Großunternehmertum geſtärkt und die kleinen Handwerksmeiſter benach⸗ 
ꝛeiligt werden. 

Wie man all der Schwierigkeiten am beſten Herr wird, kaun erſt die 
Erfahrung lehren. Bei Beſſerungsberſuchen ſollte man, mit Rückſicht aw 
die große Wichtigkeit des Bau und Wohnungsweſens für die geſamte Wirt- 
idaji, nur mit größter Vorſicht zu Werke gehen und unfachliches Exn⸗ 
uentieren verme den. 


Aus dem Tagebuch eines Soldaten. 


Von 
Karl Fiſcher. 
5. Oktober 1917. 


Heute abend nach neun Uhr, wir lagen ſchon in der „Flohkiſte“, kam 

der Feldwebel zu uns auf die Stube und rief meinen Namen. Ich ant⸗ 
wortete: „Hier!“ rührte mich aber nicht, denn der Dienſt dieſes Tages 
war heiß und heftig geweſen, und ein niederträchtiger Schmerz riß an 
allen meinen Knochen. Der Feldwebel aber kommandierte: „Sofort auf 
ſtehn! Auf Schreibftube kommen! Papiere in Empfang nehmen! Sie 
ſind nach Berlin verſetzt! Morgen früh 4 Uhr 30 werden Sie in Marſch 
geſetzt!“ 
Nach Berlin verſetzt! Das war wie ein heller, hober Schein, der die 
ärmliche Kaſernenſtube mit den zweiunddreißig erbärmlichen Betten ganz 
ausfüllte. Das blitzte und blendete, und alle hatten ſich in den Betten 
aufgerichtet und blickten nach dem Feldwebel, bittend, fragend: Ich nicht 
auch nach Berlin verſetzt! Wann holt man uns aus dieſer Hölle? 

In der Schreibſtube ſchrie mich der Feldwebel an: „Donnerwetter! 
Kerl! Wie lange dauert denn das? Glauben Sie, ich werde Ihretwegen 
die halbe Nacht hier warten?“ 

Ich habe nicht volle zehn Minuten gebraucht, um aus dem Bett zum 
Herrn Feldwebel zu kommen! 

Das aber ſagte ich nicht laut, ſondern ließ es lieber nur leiſe durch 
meinen Kopf laufen. 

„Ganz gut, daß Sie fortkommen! Sie mach'n uns den Sozialdemo⸗ 
kraten der Korporalſchaft, dieſen elenden Kerl noch ganz kralehlig!“ gab 
mir der Feldwebel als Glückwunſch mit auf den Weg. 

Die Wahrheit wußte er beffer! 

Mein Nebenmann in der Korporalſchaft, Arbeiter in einer chemiſchen 
Fabrik eines Berliner Vororts, hatte ſich beſonders feſt an mich ange 
ſchloſſen. 6 
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Er hing mit einer Liebe an Frau und Kind, die etwas Heiliges 
hatte. Drei Kinder hate er während des Krieges verloren, ſeine Frau 
war leidend, und in ſeiner Küche kochte es immer nur in einem Topf, 
ſeitdem er Soldat war. So ſchleppte er zwiſchen Särgen und Sorgen 
Gewehr und Torniſter. 

Seine von der Arbeit ſchweren und ſchwieligen Finger waren zu 
ungeſchickt zu Federhalter und Briefpapier. „Ich bring die Buchſtaben 
nich' auf dem Papier beieinander !“, meinte er. Daher bat er mich, an 
ſeine Frau zu ſchreiben. 

„Du, Kamerad! Aber ſchreib' lieb an die Frau! Es is ne gute 
Frau und krank und arm is ſe auch!“ 

Und als eines Tages ſeine Frau ihm mitteilte, daß das einzige 
Kind, das ihm noch geblieben, ſchwer erkrankt ſei, riß es ihm ſchier das 
Herz entzwei vor Sehnſucht! Ich machte ihm ein Geſuch um Verſetzung 
nach Berlin. Das wurde natürlich abgelehnt! 

Nach vier Wochen hatte ſein Herz Ruh. 

Er liegt vor Verdun in einem Maſſengrab, das die Schuld des 
Menſchen, der einſt des Deutſchen Reiches Kronprinz war, tauſenden von 
Soldaten geſchaufelt hat. 

S3diſchen mir und dem Feldwebel gab es dann noch dieſen Dialog: 

„Ich möchte Herrn Feldwebel bitten, mit einem ſpäteren Zug fahren 
zu dürfen, damit ich nicht ſo früh die Kameraden aus dem Schlaf 
ſcheuche!“ 

„Quatſch!“ 

„Ich möchte Herrn Feldwebel um einen Mantel für die lange Neiſe 
bitten. Es iſt rauh draußen!“ 

„Quatſch! Donnerwetter!“ 

Morgens um 4 Uhr 30 ging ich durch ſchlafende, ſchweigende Gaſſen, 
die wach und laut wurden unter meinen nägelbeſchlagenen Sohlen, zum 
Bahnhof. 

Um den Bahnhof heulte der harte Oktoberwind und hantierte um 
den hochgelegenn Bahnſteig, auf dem ich 1 Stunden auf den Liller Ur- 
lauberzug warten mußte, mit ſolcher Heftigkeit, als wollte er alles, was 
oben ſtand und ging, heruntereißen. 

Und die Kälte ſchlug mir die Knochen zu ſchanden! 


10. Oktober 1917. 

Jetzt bin ich drei Tage im Büro der Inſpektion der Fliegertruppen. 
Die militäriſch⸗techniſche Bezeichnung für dieſe Dienſtſtelle heißt Idflieg. 
Die Soldaten aber fagen: Idſchieb! 

Der. Dienſt dauert von morgens 9 Uhr bis nachmittags 5 Uhr, und 
die Tage ſind lang und leer. Bisher habe ich Linien in einem großen, 
dicken Buch, deſſen Seiten gewiß mal mit militäriſchen Geheimniſſen be⸗ 
deckt werden ſollen, ziehen müſſen. Später bekomme ich am Ende ſchwie⸗ 
tigere Aufgaben, und ich weiß nicht, ob ich es ſchaſfen werde, und ich 
mache mir ſorgende Gedanken. 

Der Herr Unteroffizier hat geſagt: „Das Buch hab'n Sie mit Ihren 
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Linien verſaut! Die Linien müſſen drei Zentimeter Zwiſchenraum 
haben, und Ihre ſind vier Zentimeter voneinander entfernt!“ 

Die anderen in unferer Abteilung aber, drei Damen und ein Ge. 
ſteiter mit viel Friedensſpeck, ſagten zu mir: 

„Sie arbeiten viel zu ſchnell! Sie werden ja mit Ihren Linien 
zu früh fertig! Und was mach'n Sie dann?“ 

Ich beſchloß, in mich zu gehen und folgſam zu fein, denn ich hatte 
Furcht vor der Rückkehr in die Kaſerne. Und ich radierte die Linien 
fein ſäuberlich aus und begann mein Werk von neuem. Ich zog und 
a und fo wurden abermals drei Tage vertrödelt, und ich ward‘ fehr 
raurig. 

Am ſiebenten Tag fieberte ich. 

Die anſtrengende Arbeit in der Idſchieb, halt, nein Idflieg, konnte 
unmöglich mein Inneres dermaßen in Aufruhr geriſſen haben. Das war 
die Folge des Eiswindes, der mich ohne ſchützenden Mantel durch die 
Schuld des Feldwebels auf dem Bahnſteig durchfegt hatte. 

Am nächſten Tag bekam ich Lungenentzündung und mußte drei Ms: 
nate im Lazarett liegen. l 


Die alte Zenſur. 
Von Hans Teſmer. 


Nicht abzurechnen gilt es, ſondern ſich zu erinnern. Das tft für einen, 
der ein Jahr lang dabei war, doch ganz amüſant, jetzt, wo er freimütig 
darüber ſprechen darf. Es ſoll auch keine Kritik geübt werden — wozu: 
an Dingen, die endgültig der Vergangenheit gehören. Es ſoll nur er: 
zählt werden: von der militäriſchen Zenſur, die über allem geiſtigen Le⸗ 
ben ſchwebte als ein mehr oder weniger verhaßtes Damoklesſchwert, deſſen 
Schärfe in gleicher Weiſe Verleger, Autoren, Redakteure, Redner zu 
ſpüren bekamen. 

Als ich, ein ganz ſterblicher „Gefreiter“, dort mein „Engagement“ 
antrat, fiel mir ſogleich Eines auf: daß in dem großen Betriebe an den 
maßgebenden Stellen auch nicht ein Fachmann aus der Preſſe ſaß. Das 
Offizierkorps beſtand vielmehr faſt ausſchließlich aus Juriſten und 
Lehrern. Kein Redakteur, kein Schriftſteller, kein Verleger darunter: 
Fachleute gab es nur auf den unteren Dienſtſtellen. Dort konnten ſie — 
keinen Schaden anrichten. Das war ſo die Logik. Unter Kriegspreſſe⸗ 
zenſur ſtellten wir uns ein Amt vor, das zwiſchen dem Krieg und ſeinen 
militäriſchen Notwendigkeiten einerſeits und der Preſſe mit ihren Be⸗ 
bürfniſſen andeterſeits vermitteln ſollte. Aber ach, — an Vermittlung 
dachte dort kein Menſch! Dort gab es ein Wort, das über allen Bedenken 
thronte und im Notfall ſtets am Platze ſchien: das Verbot. Von ihm 
wurde denn auch ein rückſichtslos ausgiebiger Gebrauch gemacht. 
Herrgott, was ift doch in den Kriegsjahren alles verboten worden! 
Jeder der Zenſoren hatte fo fein Spezialſach, und jeder ſuchte in dieſem 
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Fache das Beſtmögliche zu leiſten an „Zenſur“. Ich will — obwohl ſich 
ſo etwas ja ſchwer beurteilen und feſtſtellen läßt — annehmen, daß 
alles, was dort geleiſtet wurde, aus ehrlichem Willen und ehrlicher 
Ueberzeugung geſchah. Aber das iſt auch das Einzige, was vor dem 
unerbittlichen Richter der Geſchichte als Entlaſtungsmaterial für jene 
Zenſur beigebracht werden könnte. Da wurden z. B. lange Auslands⸗ 
der den vielveräſtelten Zenſurbeſtimmungen zuwiderlief. Die hundert⸗ 
fachen, berechtigten Klagen der Preſſe, daß ſolche Telegramme unter den 
beſtehenden Umſtänden ſehr ſchwer zu bekommen und ſehr teuer ſeien, 
verhallten in einem Schwall liebenswürdiger Beſchwichtigungen. An⸗ 
träge auf recht dringende Erledigung eiliger Nachrichten wurden ebenſo 
mit ein paar freundlichen Ausflüchten beantwortet. Es war halt doch 
ein königlich preußiſcher Beamtenbetrieb! Daß die Preſſe ſchnell arbeiten 
muß, um ſtets das Neueſte zu bringen, wurde da wohl begriffen, — 
aber man richtete ſich beileibe nicht danach. Warum auch? Es iſt Krieg, 
— und die Preſſe hat zu gehorchen! 

Einer der älteren Herren hatte es beſonders auf die Worte „Militär“, 
„militäriſch“ u. f. i5abgeſehen: wo fie auftauchten, ſchien ihm der Artikel 
ſchon bedenklich. Šo wunderten wir uns nicht mehr, als wir einmal 
den berühmten „Kriegsruf“ der Heilsarmee in die Hände bekamen, daß 
darin von der Hand jenes Zenſors alle militäriſchen Rangbezeichnungen, 
wie fie die Heilsarmee harmlos freigebig verleiht, — mit breitem Rot- 
ſtift durchgeſtrichen waren. Ja, ja, man konnte doch nie wiſſen! Wie 
lächerlich ſich der alte Herr damit machte, das hat er wohl nie gefühlt; 
und wird's auch heute nicht mehr fühlen, — vielleicht iſt er in den Auf: 
regungen der Revolution ſchon geſtorben. Er war ein guter treuer 
Monarchiſt oder — mit der Entente zu ſprechen — „Kaiſeriſt“. Die 
Worte „neu“, „Jugend“, „Demokratie“ gab es in ſeinem Sprachſchatz 
nicht; und deshalb ſaß er am rechten Platz als königlich preußiſcher 
Zenſor. — Eine andere, jüngere Kraft, die ebenſowenig Ahnung von der 
Preſſe hatte, ſah ihren Stolz darin, jeden Tag mindeſtens drei politiſche 
Leitartikel ausfindig zu machen, deren offenbar militäriſche Haltung die 
betreffende Zeitung zum Verbot reif erſcheinen ließ. Und wie groß war 
doch die allgemeine Aufregung in dem bienenartig tätigen Hauſe, wenn 
nun wirklich ein Blatt ertappt wurde, welches nach den Zenſurvorſchrif⸗ 
ten über die Stränge geſchlagen hatte! Ich erinnere mich z. B., daß ein⸗ 
mal die „Börſen⸗Zeitung“ verboten ward wegen eines Artikels „Regie⸗ 
rung und Mehrheit“, in dem — wie ſchon öfter an jener Stelle — in 
aller Ruhe die Wahrheit ausgeſprochen wurde, jene Wahrheit, die ja 
meiſtens ſehr ſchnell ins Volk drang, um deſto ſchärfer von der Zenſur 
unterdrückt zu werden. Ja, nun: unſer Verbot — es wurde ausge⸗ 
ſprochen, weil in beſagtem Artikel nach der Meinung des Zenſors die 
oberſte Heeresleitung in den politifchen Streit hineingezogen wurde. 
Alſo: ſtrenges Verbot — auf drei Tage! Am nächſten Tag: Dringende 
Bitte des Verlages — ſofortiges Wiedererſcheinen des Blattes. Der Un⸗ 
befangene fragt ſich: warum alſo das Verbot? Nun, man mußte 
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doch die eiſerne Fauſt zeigen; obwohl ſolch ein Verbot ja meiſtens nur 
die Unſicherheit der Behörde gegenüber den Verhältniſſen und Bedürf⸗ 
niſſen der Preſſe verriet. — Und noch eine kleine Koſtprobe: Zenſur der 
Auslands nachrichten. Das war ſo mit das Blödſinnigſte, was 
dort geleiſtet wurde. Was jeder einer fremden Sprache mächtige Menſch 
in den Zeitungen jener Sprache getroſt leſen konnte, wurde für Deutſch— 
land ( reſp. alfo für die Provinz Brandenburg —) verboten, ſobald 
es gegen die Zenſurparagraphen verſtieß. Unglaublich, aber wahr. 
Wenn aljo „Matin“ oder „Svenſta Dagbladet”, „Times“, „Het Vader⸗ 
land“ u. ſ f. ungünſtige Nachrichten über uns brachten, ſo verfielen 
fie — zur Veröffentlichung in Berliner Blättern — dem unerbittlichen 
Rotſtift des Zenſors. Und ein paar Tage ſpäter war die Wahrheit doch 
überall bekannt, einfach, weil es ja ſtets Leute gibt, die Gott ſei Dank 
auch mal einen Blick in feindliche oder neutrale Zeitungen werfen. 
Dieſes Syſtem fand aber ſogar auch Anwendung auf die Benutzung der 
deutſchen Blätter untereinander. So las man täglich in der „Kölniſchen 
Zeitung“, „Frankſurter Zeitung“, in der „Neuen Freien Preſſe“, in den 
„Münchener Neueſten“ u. ſ. f. Dinge, die für Berliner Blätter glattweg 
verboten wurden. So weit ging alſo dieſes ſchlaue Zenſurſyſtem, daß es 
in jedem deutſchen Staate, ja in jeder preußiſchen Provinz anders 
formuliert war und ausgedeutet werden konnte. In andern Städten, 
3. B. in Frankfurt a. M., ſaßen Gott ſei Dank liberalere Richter, als in 
Berlin, und ſo iſt es niemals gelungen, die Wahrheit ganz zu unter⸗ 
binden und zu vertuſchen. 

Ein beſonders liebliches Kapitel iſt das auf die Theaterzenſur 
bezügliche. Schon das Polizeipräſidium leiſtete ja ein Erkleckliches darin; 
aber weit überlegen war ihm doch das Oberkommando in den Marken. 
Auch hier mögen ein paar Beiſpiele die Lage erläutern, in der fih be: 
ſonders die jungen Autoren befanden, und den „Geiſt“, den die Behörde 
auf dieſem wichtigen Gebiete ausſchwitzte, beſchwören. 

Da war zum Beiſpiel Nene Schickeles „Hans im Schnakenloch“. 
Das blühende Werk hatte — nachdem von den „maßgebenden“ Stellen 
ein paar Kleinigkeiten darin geſtrichen waren — im „Kleinen Theater“ 
bekanntlich einen großen, anhaltenden Erfolg. Plötzlich, nach der 98. 
Vorſtellung, macht irgend jemand Exzellenz von Keffer darauf auf⸗ 
merkſam, daß das Stück doch durchaus unpaſſend für die ſchwere Zeit 
ſei, und daß „weite Kreiſe der Bevölkerung“ Anſtoß daran nähmen. 
Na, alſo: große Beratung — Exzellenz, Herr von Hülſen (der zweite 
Adjutant), Ober⸗ Regierungsrat von Glaſenapp tauſchen ihre An⸗ 
ſichten aus — fie können eigentlich nichts daran finden, und da das Werk 
nun einmal zugelaffen ift... Man fragt in anderen Städten, in denen 
es ebenfalls auf dem Spielplan ſteht, an: dieſelbe Auskunft — „Hans im 
Schnakenloch“ gefällt und erregt abſolut keinen Anſtoß. Endlich hat 
man's: dem „Kleinen Theater“ wird angedeutet, daß es aus gewiſſen 
Gründen nunmehr beſſer ſei, das Stück vom Repertoire bis auf weiteres 
verſchwinden zu laffen; ſollte ſich die Direktion dem entgegenſetzen, ſo 
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werde wohl ein Verbot erfolgen; andernfalls wolle man davon abſehen. 
Alſo: wenn ihr das Stück nicht mehr ſpielt, dann wollen wir ſo gnädig 
ſein, es nicht zu verbieten! Ein Meifterftüdchen der Zenſur aus der 
Aera Wilhelms, des Kunſtverſtändigen. — Ach ja kunſt verſtändig 
waren die Heren, das muß man ihnen laſſen, und das beweiſt auch etwa 
ſolgender Fall: Haſenclevers „Sohn“ wurde in Berlin bekanntlich 
mit Mühe und Not für die Vereinsvorſtellung im „Deutſchen Theater“ 
zugelaſſen. Oeffentlich durfte das Drama nicht geſpielt werden, 
weil Herr von Keſſel in dieſem brauſenden Jugendwerk eines echten 
ringenden Künſtlers einen Aufruf zur brutalen Verrohung 
der Jugend erblickte, die durch den Krieg ſowieſo ſchon genügend 
verroht ſei Mit dieſem „Urteil“ wurde ein Werk für längere Zeit le⸗ 
bendig begraben, das dann inzwiſchen getroſt in der Provinz mehrfach 
öffentlich geſpielt wurde, ohne daß ſich beſondere Merkmale von der Ver⸗ 
rohung der Jugend durch den Genuß des „Sohnes“ gezeigt hätten. 

Dieſe Beiſpiele ließen ſich noch zahlreich vermehren. Aber ich will 
ſchließen, und zwar mit einer kleinen Geſchichte, die faft wie eine Anet- 
dote anmutet aus irgend einem Lande Duodezien etwa. Aber die Ge— 
ſchichte iſt wahr. Trat da alfo um die Jahreswende 17:18 ein Berliner 
Blatt (—nomina sunt odiosa —) an den Oberſtkommandierenden in den 
Marken mit der Bitte heran, für die Neujahrsnummer ein kleines Be- 
grüßungsgedicht zu verſaſſen. Exzellenz mögen geſchmunzelt haben, — 
jedenfalls ſchrieben hochdieſelben an den Rand der Aufforderung: „Der 
Preſſe⸗Abteilung zur Erledigung“. Sixt', und ſo kam das Schriftſtück 
berüber in die Preſſe-Abteilung. Preſſe, — Preſſe — da müſſen doch 
wohl ſo 'ne Dichter uſw. ſitzen, — ſo mögen Exzellenz überlegt haben. 
Ja nun: der Leiter der Preſſe⸗Abteilung wußte mit der Sache na— 
türlich ebenſowenig anzuſangen wie ſein hoher Vorgeſetzter. Er gab alſo 
den Befehl weiter an den „Unteroffizter“ — Herbert Eulenber g. 
der damals in unſerer Mitte weilte. Aus vollem Herzen lachend „Bid: 
tete“ Eulenberg nun auf milttärtfhen Befehl drei Vierzeiler, die auf dem 
üblichen Dienſtwege an Exzellenz geleitet wurden. Und richtig erſchien 
auch eines dieſer Verschen dann in der beſagten Nummer, und darunter. 
ſtand im Fakſimiledruck — von Keſſel. Die beiden andern aber wurden 
„z. d. A.“ (zu den Akten) beſchteden. Da ruhten fie bis zur Revolution: 
— letzt freilich dürften fie längſt als Makulatur in die vier Winde der: 
Ba er 15 iſt 1 65 ſchade um fte; aber wir, die wir die Geſchichte 

e aben, werden fie nicht vergeſſen, di 
beltere Geſchtcht ſie nich | geff e Berje nicht und ihre 
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Deffentliche Meinung. 
Von Michael Charol. 


Ter Dichter ſollte eine Schmetterlingsnatur haben. Dieſe pflegen, 
ſobald fie ihren Zweck erfüllt wiſſen, alſo gleich nach der Begattung oder 
nach dem Eierlegen, zu ſterben. Sobald der Dichter ſeine Aufgabe voll⸗ 
bracht hat, alſo ſobald er ſeinen Zeitgenoſſen etwas Wertvolles zu ſagen 
gewußt, ſobald er Werke von bleibender Bedeutung geſchaffen hat, 
müßte er die lobenswerte Gewohnheit der Schmetterlinge nachahmen. 
Sein unmittelbarer Sinn iſt dann vollbracht, und nach den Geſetzen der 
Menſchheit ift fein weiteres DVegetieren nicht nur zwecklos und ſchädlich. 
ſondern ſogar für ſeine Muſenkinder verderblich. Solange das unglück⸗ 
liche Geſchöpf von einem Dichter noch zu atmen wagt, ſind die Theater⸗ 
direktoren, die Kritiker, die Schauſpieler, das Publikum und die Zenſoren 
von Gottes Gnaden, ſomit die ganze aus dieſen Elementen beſtehende 
öffentliche Meinung, ſeine natürlichen Feinde. 

Das Publikum ift es einetſeits, weil es ihn nicht verſteht, anderer 
ſeits, weil es ihn zu gut verſteht. — Einen Mittelweg gibt es bei dem 
anſtändigen Publikum nicht. — Verſteht es ihn nicht, ſo nimmt es ihm 
übel, daß er ſich nicht um deſſen Horizont gekümmert hatte. Verſteht es 
ihn zu gut, ſo weiß es, daß er die Laſter der Zuhörer gemeint hatte, 
und es haßt ihn wie die Wahrheit, die er zu ſagen wagt. 

Die Kritiker haſſen ihn, weil fte ihn kritiſteten müſſen. Sie find nicht 
imſtande, feine Werke zu würdigen. Und find fie ausnahmsweiſe einmal 
dazu fähig, dann haſſen ſie ihn, weil ſie Furcht vor ſeinen neuen 
Schöpfungen haben. 

Die Feindſchaft der Theaterdirektoren iſt materieller. Die ſtammt 
aus den leeren Häuſern, wenn man den neuen Dichter gibt. Gibt man 
ihn aber nicht, fo wird er wegen des Rufes eines Geſchäftsdirektors ver- 
haßt, den man ſeinetwegen kriegt. | 

Die Schauſpieler verabſcheuen ihn, weil er ihnen Rollen zumutet, 
denen fie nicht gewachſen fird. Sie können unmöglich ihre Mittelmäßig⸗ 
keit — und Mittelmäßigkeit herrſcht auch auf der Bühne vor — in die 
neuen Geſtalten hineinpreſſen. Und ſind ſie durch einen beſonders glück⸗ 
lichen Zufall ihnen gewachſen, fo Dafen fte ihn, weil er ihnen auf der 
Sput iſt, ſobald ſie die Rollen auf die eigene Art kreieren wollen. 

Und die Zenſoren — die ſind ſchon von Berufs wegen allem 
Neuen und Bedeutenden feindlich gefinnt. 

Aus dleſen Faktoren ſetzt und ſetzte fih immer die öffentliche Mei: 
nung zuſammen. Sie ſitzt zu Gericht über den Dichter und verurteilt 
ihn, wenn er Swift oder Shelley, Byron oder Poe, Ibſen oder Strind: 
berg, Baudelaire oder auch Wedekind heißt. Sie preiſt ihn, ſobald er 
Kotzebue oder Scribe, Sardou oder Blumental, Henri Bernftein oder 
auch Sudermann iſt. 

2 So war es immer und ſo wird es ewig ſein, bis dieſe Dichter das 
Zeitliche geſegnet haben, oder ausnahmsweiſe, wenn fie fo alt geworden 
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iind, daß man ſich an ſie wie an ein notwendiges Uebel gewöhnt bat. 
Dann bürſen die zahnloſen Greiſe die Ehren gemeßen, die ihre Jugend 
verdient harte, und wenn Te ſterden werden ie Tir das bißchen glück— 
liches Alter in die Rumpelkammer geworien. wie in dem Fall Ibſen. 

Wenn aber der bis an fem Ende verfolgte Dichter ſtirbt, welch ein 
rührendes Bild bietet ſich der Welt! 

Weil he von dem Tien leine neuen Werle zu bejürchten haben, 
ſpüren die danterfüllten Arniker mm ernem Mat, wie warm ihr Herz 
ſchon immer für ſeine Kunſt geſchlagen korne Sie bekommen Sinn für 
wine Werke und entdecken plötzlich. wieviel Bedeutendes in ihnen ftedt. 
und ein Donnerndes Wehfſanen bebt am Grabe des dahinaenanaenen 
welden an, und ein Krititer übertrifit den andern. damit das Publikum 
merke, daß er der größere Kritikaſter iei. 

Und das Publikum ount üper die Bedeutung ſeiner Kritiker und 
wundert lidh über den Wert des Verſchiedenen. Es ſchamt fich, daß es 
nie ſeine Werke gekannt hat, und holt pierärnoll alles nach. Verletzt 
fühlt es ſich auch nicht mehr, denn da der Dichter tot iſt, können die, die 
er gemeint hat, auch nicht mehr leben. Und der Tote erlebt etwas, was 
ihm auch in feinen kühnſten Träumen nie geträumt hat: eine Me de. 
Wie z. R. die jetzige Wedekind⸗Mode. 

Die Theaterdirektoren gewinnen ihn lieb, denn fie können jetzt bei 
nuten Einnahmen beweiſen, wieviel tie für die neue Literatur übrig 
haben. 

Die Schauſpieler ſind befriedigt. denn fic können alle Figuren ver- 
unſtalten, ſoweit ſie der Regiſſeur nicht ſtärt. der gewöhnlich eine Ber- 
zerrung der Rollen in anderer Nichtung wünſcht. 

Und die Zenſoren — was tot ift, bleibt tot. 

Und die öffentliche Meinung preiſt Swift und Shelley und Byron und 
Poe und Strindberg und Baudelaire. 

Da man aber nicht aut die einen und die andern vreiſen kann, wenn 
ñe Antipoden iind, io erkennt die öfjentliche Meinung den Unwert der 
Kotzebue und Erribe, na und jo weiter — und ſchimpft über fie und ift 
alücklich, wenn fie einmal ihre Werke, fo liebe und fo vertraute, ſehen 
kann. . 


Künſtler. 
Lucie Höflich. 

Die Schauſpielerin Lucie Höflich iſt uns Jahre hindurch aller In⸗ 
begriff matter Blondheit auf der Berliner Bühne. Wenn wir an eine 
kernblonde, vornehmlich deutſche, lachende oder weinende Dramengeſtalt 
denken, ſo ſieht der Inſtinkt unſeres inneren Auges Lucie Höflich. Berlin 


iſt zurzeit an hellen Schätzen unter ſeinen Schauſpielerinnen reich: 
nach der breiten Meiſterin Elſe Lehmann haben wir die innige Senſttivi⸗ 
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tät Helene Thimigs, die tiejgoldene Johanna Hofer, haben wir aus der 
Nachfolge Eugenie und Charlotte Schultz, haben wir die weichere Helene 
Fehdmer und die urwüchſige Auauſte Pünközdy. während Lina Loſſens 
adlige Gestalt mehr im Hel'dunkel dreri Eigen aber und unverfier: 
bar ijt der Ton Lucie Hoöflichs geblicben 

Als wir Jünacren fie kennen lernten war uns dieſe Schauſpielerin 
das lebende Wild des Erethchen Und da wir ſie dann nach Jahren 
wirklich im „Fauſt“ ſaben. irnen wer unendirch erſchüttert die lieblich 
ergreifende, mütterliche Jungfrau in unieren Herzen fort Ein keuſches, 
inniges Bürgerstind war da von witten. böten Gewalten zum Opfer 
beſtimmt und verendete, den Qualen brutal überlaſſen, einſam in Ketten. 
Dieſes letzte Schreien des Wahnsinns ſchwand nicht aus unſeter Britt 
So war Lucie Höflich uns die fille Spielerin reiner, leiſer leidender 
Frauengeſtalten. Hebbels Klara. Schillers Luiſe. Shateſpeares Cordelia 
rührten uns zu Tränen. Sie blieben wie Mille, matte Bilder in uns m: 
rück, und ein Glanz von Madonnentum fand um ihre Scheitel. 

Doch die Kunſt Lucie Höflichs erſtartte zu neuen Geſtalten. Ihr 
Körper ward reiſer, die Züge ihres klaren Geſichts erhielten ſeſtere Prä- 
gung. Sie ward zur Hauptmann Spielerin. Als bäuerliche Rofe Bernd 
dand fic feft in der Ackerfurche ein Fleiſch gewordenes Symbol der 
animaliſch begehrenden Geſundheit Doch mehr: Nicht nur herbe, erdge⸗ 
wachſene Kraft war es, was aus Meien Verkörrerungen der Frau 
Lucie Höflich dampfte. Die Bauernsgeſundheit ſteckte tiefer. Wenn aus 
der gejagten Roje der Schrei hochbrach „Ich bea mich geſchaamt!“, dann 
hörte man das proletariſche, elende Chaos wie aus einer Tierbruſt ſich 
ans Licht wühlen. Man wußte dann, daß dieſe Schauſpielerin auch das 
innere Format zur Darſtellung alles unkompliziert Stumpfen. Schwer- 
fälligen des Frauentums hat. Und aus dem Stumpfen blickte bald auch 
bös, gemein die Sünde. Lucie Höflich war die Hanne Schäl des Fuhr— 
manns Henſchel, war in Hauptmanns „Ratten“ die Frau Jahn. Es 
brachen bier Züge einer geradezu ſataniſchen Quit nicht ſelten vor. Und 
es war zu allem merkbor zu ſpüren, wie die Schauſpielerin humorfeſter 
Elemente nicht entbehrt. Man weiß es aus der Jugend. Man denkt 
nut blickender Frauen aus Lucie Höflichs ſchlichter Bildgalerie, die im 
innern ſpöttiſche Kokotten waren. Man denkt etwa, wie ſie in einem 
fotzebueſchen Luſtſpiel eine fette Bürgerin entzückend daherſchnauſen ließ. 
Man denkt vor allem ihrer vielleicht reinſten Rolle, der Franziska in 
„Minna von Varnhelm“: wie fie hier Poſſen und lichten Ernſt durchein 
ander ſpielte, hat man unter Weinen und Lachen erfahren. 

ee 


Lucie Höflich ift die Tochter eines üſterreichiſchen Schauſpielers. 
Sie ging in ganz jungen Jahren zur Bühne und bildete ſich im Reiche 
— ſo in Bromberg, dann in Wien — heran. Von Wien kam ſie bald zu 
dem damals aufſteigenden Max Reinhardt nach Berlin, deffen Spuren 
fie ſeitdem faſt ohne Unterbrechung gefolgt ift. Ihre erſten ganz großen 
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Berliner Erfolge erſtanden Lucie Höflich aus den Darſtellungen von 
Felix Dörrmanns „Ledige Leut“ (zuſammen mit Giampietro) und von 
Maeterlincks „Pelleas und Meliſande“ (1903 im Neuen Theater). 


Joſef Mann. 


Eine ſtilvoll⸗ moderne, von Licht und Luft umgebene Wohnung in 
Berlin W. Geſamteindruck: Geſchmack und eine beſonders betonte Ord⸗ 
rung. Wenn nicht die eine Seitenwand des Beſuchszimmers eine Flut 
von Erinnerungs⸗ und Dankzeichen in bunter, golddurchwirkter Seiden⸗ 
pracht berunterfallen ließe, nicht den Hauptteil des Nebenraums ein auf: 
fallender Flügel einnähme, man würde kaum annehmen, im Eigenheim 
eines Bühnenmenſchen, noch dazu eines Heldentenors zu ſein. 

Joſef Mann iſt bis zum Antritt ſeiner Künſtlerlaufbahn, d. h. bis 
zum 29. Lebensjahre, Richter in Lemberg, ſeiner Heimatſtadi, geweſen 
Daher mag auch das Bürgerlich⸗Wohlgeordnete ſeines Milieus, die ge⸗ 
winnend beſcheidene Zurückhaltung und Sachlichkeit feines Weſens 
rühren. Mann's doppelter Lebenslauf als Juriſt und Künſtler erinnert 
ja an manches Vorbild älterer und neueſter Theatergeſchichte. Sohn einer 
bürgerlichen, dem Theaterleben abholden Lemberger Familie abfolvierte 
der Student, der bereits als Schüler auf dem Gymnaſium und in der 
Kirche Gelegenheit geſucht und gefunden hatte, ſein auffallend ſchönes 
Organ öffentlich zu üben und zur Geltung zu bringen, elierlichem 
Wunſche gemäß Studium und juriftiihen Vorbereitungsdienſt, bis fi 
in ihm nach gerade beſtandener Richterprüfung plötzlich die Künſtlernatur 
nun unhemmbar freie Bahn brach. Der 7 jährige Juriſt nimmt Urlaub 
von Amt und Würde und geht 1911 nach Mailand, um dort bei Fer 
dinando Guarino die erſte Geſangsausbildung zu erfahren. Schon vor⸗ 
ber war er in Lemberg in der Oper „Salta“ von Monluszco das erfte 
Mal auf öffentlicher Bühne mit großem Gefallen aufgetreten. Während 
der neunmonatigen Ausbildung jublert der angehende Heldentenor die 
Italiener. Die mit Feuereifer aufgenommenen Mailänder Skala⸗Ein⸗ 
drücke bewirken vollends, daß ſich ſein Hauptintereſſe der romaniſchen 
Muſikſphäre zuwendet, zumal da ihm ſein paſtoſes Organ alle Melodik 
beſonders nahelegt. 

Des Künſtlers bisherige Bühnenlaufbahn iſt ebenſo kurz wie erfolg⸗ 
reich. Nach Beendigung der Mailänder Studien kommt er 1912 an die 
Wiener Volksoper, wo er in Wagner und den Italienern, beſonders im 
„Dajazzo“, großen Erfolg hat. Seine „Alda“-Partnerin tft damals u. a. 
izzi Jeritza. Nach dreijährigem Wiener Erfolge entführt 1915 der 
Intendant des Darmſtädter Hoftheaters Dr. Eger den Künſtler, und nun 
beginnt für ihn in den Jahren 1915—1918 eine Zeit wertvollſter künſt⸗ 
leriſcher Arbeit und bedeutſamer Erfolge. Wenn auch die in Mailand 
begründete Vorliebe für die romaniſche Muſitwelt in der Darmſtädter 
Zeit weiterbeſtehen bleibt, ſo glückt es dem arbeitsfreudigen vielſeitigen, 
auch bereits im Konzertleben tätigen KRünſtler bald, in fein Nollengebiet 
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außer Mozart und Wagner (Parſifal, Stolzing, Rienzi, Triſtan) auch 
die neuere deutſche Oper (. Geneſtus . „Mona Lifa“, „Die toten Augen“) 
mit Erfolg einzubeziehen. So übt Korngolds „Violanta“, das leider in 
Berlin unerklärlich ſchnell verſchwundene Erſtlingswerk des Wiener 
„ mit Mann als Alfonſo auf dem Züricher Gaſtſpiel der Darm⸗ 
lädier Zühne größte Wirkung. 

Die dritte Etappe feiner nun ſiebenjährigen VBühnenlaufbahn führte 
1 ii Empfehlung Tr. Egers, der dem Künſtler beſonders dant: 

twidertes Jutereſſe entgegenbringt im September 1918 an die Ver- 
her Staatsoper. Nachdem der Künſtler ſich bereits 1917 als Gaſt Auf: 
merkſamteit im Berliner Muſikleben verſchafft hatte, gelang es ihm 1918 
nun unſchwer, fich als Eleazar in der „Jüdin“ und Rhadames in „Aida“ 
Stimme und Nang cn der Berliner Oper zu erßngen. Seitdem ift Mann, 
der, wie er mir mitteilte, 11 Rollen beherrſcht, ein dem Berliner Opern: 
publikum wohlvertrautes Glied des hieſigen Muſiklebens geworden, zu⸗ 
mal da der Künſtler als Strauß: und Schubert Interpret auch im Kon- 
zertſcal nachhaltige Erfolge erzielt. 

All das läßt Mann trotz des Berliner politiſchen Hexenkeſſels die 
scdige Darmſtädter Fürſten⸗ und Publikumsgunſt etwas vergeſſen. Da 
er fih der Künſtler⸗Geſamtheit der Staatsoper künſtleriſch und menſchlich 
ebenbürtig verbunden fühlt, das Orcheſter, wie er mir ſagte, unvergleich⸗ 
lich und das Berliner Publikum ſehr dankbar findet, hat Mann nicht die 
gerinpſten Abgangsgelüſte. Es beſteht vielmehr begründete Ausſicht, den 
univerſalen und glänzenden Heldentenor des nun 36jährigen Künſtlers 
noch recht lange in dem durch Jadlowkers bevorſtehenden Abgang doppelt 
verwaiſten Berliner Hauſe wirken zu hören. 


„Das Leben, die Lüge und die Menſchheit!“ 
Eine Tragödie von Paul Duyſen. 
(Verlag K. Hanf, Hamburg.) 

Jede bewegte Zeit ſchafft ihre Literaturgattung. 1914 erzeugte einen 
Wuſt von fanfarenblaſenden Werken, 1918 bringt uns eine Sintflut 
friedliebender und das böſe alte Regime anklagender Schöpfungen. In 
diefe Kategorie gehört auch das vorliegende Drama. Ein bißchen Philo» 
ſophie, ein bißchen Zuſtandsſchilderungen, Soldatenelend und zwei 
Idealiſten hinein. Der eine ſtirbt für feine Ueberzeugung, der andere. 
wandert in das Irrenhaus. Lange Debatten über Moral, Menſchentum, 
Recht und zum Schluß ein Hoffnungsſtrahl für die Zukunſt. Im 
übrigen alles andere, nur kein Drama. M. Ch. 


Nachdruck nur mit vollſtändiger Quellenangabe er laubt. 
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2. Tag: Sonntag, den 27. April, nachmittags 3 Uhr: 
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Annahme für Vorwetten 


Rennen zu 


Berlin-Karlshorst: 27. April 
Berlin-Grunewald: 30. April 
Hannover: 23. April 
München-Riem: 27. April 
Hamburg-Horn: 27. 28. April 


Trabrennen zu 
Straubing: 27. 28. April 


Annahme von Vorwetten für Berlin bei persönlich erteilten 
Aufträgen bis 3 Stunden vor dem cr-ten pro<rammaßig angesetzten Rennen. 
für auswärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 7 Uhr abends: 


Schadowstraße 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 


Bayerischer Platz 9 (Eingang Innsbrucker Str. 58, 
Oranienburger Straße 48-49 (an der Friedriclistratc 
Schiffbauerdamm 19 (Kommissfon für Trabrennen) 
an den Tlieaterkassen der Firma A. Wertheim 


Leipziger Siraße 132 Tauentzienstraße 12a 
(nur wochentags geöfintet) Rathen ower Straße 3 


Nollendoriplatz 7 : 
Planufer 24 Königstraße 31/32. 


Für krisefliche und telegraphische Aufträge Annahme bis 
3 Stunden vor Beginn des ersten programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 
angenommen. 


DIE DEUTSCHE BÜHNE 


Amtliches Blatt des Deutschen Bühnenvereins 
Im Januar begann der XI. Jahrgang 
Aus dem Inhait der bisher erschienenen Nummern nennen wir: 
2,P.Hoftmann: Wie weit ist die Kunst des Schauspielers wirkliche Kunst? 
kichard Dehmel: Deutsche Einheit. 
vrank Wedekind: Glossen. 
J. Hell: Otto Borngräber , Fritz v. Unruh Fine Parallele. 
Dr. Karl Zeiß: Die neue Zeit und das Theater. 
Max Krüger: Entwurf zu einer Stilbühne. 
i. eo pold v. Wiese: Leber Strindberg. 
Wilh. v. Scholz: Das szenische Problem von „Trous und Cressida“. 
4. HHöffding: Shakespeares Humor 
xichard Elchinuer: Der befreite Mime. 
Die Umwandlung der Hoftheater usw. 
dus dem Geistbuch von Ernst Lissauer. 
Momentaufnahme aus meinem Jeithirn von Walter v. Moio. 
‚x instlerischer Willie und Diktatur von Erich Oesterheld. 
Paul Lindau von Artur Wolff. 
Theatererinnerunzen von Gra! Seebach. 


Adenin in feder Nummer ein umfangreicher „praktische: Teil“, der über das yesamie deutsche und 
EIl iathe Theater wesen, U-auffäühr:iogen, Regiepläne, neue Theater und Direktionen, neue Werke, 


- Drar'ıtargisches, Abschilisse, Worhensplelpline der deutschen Theater usw. berichtet. » 
„Vie Deutsche Bühne“ ist irtzt das moderne Theaterfachblalt ; ihr Interessentenkreis teschränkt sich 


Licht nor auf Direktoren. Schzuspieler und andere Theatermitglieder, sondern hat besonderen Wert für 

a:: LYıreisenifisteiler und jeden an dei Eutw’cklung des Theaters Interessierten. — Probenummern liefern 

wir 2 Berecinung. Bei Aufgabe eines Abonnements wiid dieser Betrag besonders gutgeschrieben 

„Die Le :-zhe Bühne“ erscheint wöchentlich und kostet Innrich 22 M, halbjährlich 12 M, vierteljährlich 6 M, 
Einzelheft 60 Pf. ord. 


o on o OESTERHELD & CO., VERLAG, BERLIN W 15. o 0 o o 


Berlin -Anhaltische Maschinenbau- 
Actien- Gesellschaft 


Dessau 1& II. Berlin NW. 87, Reuchlinstraße. Cöln-Bayenthal 
Kabelwort: Bamag-Berlin. 


Neubauten, Umbauten und Erweiterungsbauten von Gasanstalten 
für Steinkohlengas, Wassergas und Wasserstoff. 
Sämtliche Ausrüstungsteile für Oefen 
mit wagerechter, schrägen und stehenden Retorten und Kammeröfen. 
Lade- und Stoßmaschinen, sowie Löscheintichtungen. 
Sämtliche Apparate für den Gasanstaltsbetrieb. 
Förder- und Aufbereitungsanlagen für Kohle und Koks. 
Reserveteile zu vorstehenden Anlagen. 
Gasbehälter, Hochbehälter, Ammoniakwasser-Veraı beitungsanlagen. 
Benzolanlagen, Teerdestillationsanlagen 
Geräte und Werkzeuge. 
Bamag-Rechlaternen. Bamag-Fernzünder. 
Triebwerke. 
Chemische Anlagen, Scheinwerfer, Eisenkonstruktionen aller Art. 
Neubauten, Umbauten und Erweiterungsbauten 
von Wasserwerken und Kanalisationen, 
Wasserreinigungs-, Sterilisations-, Entsäurungs- und Entmanganungsanlagen. 


Truck: Arıbur Lebmonn. Berlin SW 11, Koniggrayer Strobe 40 41. 


Nummer 3 er 9 De 


Preis 60 Pf. 


Kritiker 


Wochenſchrift für Politik, Kunſt u. Wiſſenſchaft 
& Herausgeber: Dr. Siegfried S 8 


Inhalt: 
Die Wiedereinschaltung des freien Hundes . von Martin Munk 


von Rechtsanw. Dr. Josef Loewe 
Kunst und Völkerhuß . von Reglerungsbuumstr. Hans Fränkel 


Cläre Dux 

Kulturstätten von Michael Churol 
Vener den Stil von Victor Rlages 
Der Wirtschaftskritiker spricht.. - von Hermes in der Kulisse 


Thenter — Neue Bücher 


Erſcheint jede Wohe + Jahrgang 1919 


VERLAG RUDOLF SCHULZE ®© C? 
BERLIN SW 48, WILHELMSTR. 14 


Mampes Gute Stube 


am Kurfürſtendamm 
Kurfürſtendamm 14/15 
-—  — 
Feine Liföre Edelbranntweine Seltene Weine 


Schaumweine Champagner Eisgetränke 
: . rn 
Rennen 


zu Berlin- Grunewald 
1. Tag: Mittwoch, den 30. April, nachm. 2!» Uhr, 
8 Rennen im Werte von M. 136000, u. a.: 


Prüfunos-Preis, 40000 M. 


Verkehrsverbindungen: 


Vorortzüge bis Bahnhof Rennbahn, Untergrundbahn bis Bahnhot Reichs- 
kanzlerplatz, Strassenbahnen D und U bis Bahnhof Heerstrasse etc. 


ET IE Rennen 
ä zu Berlin- Grunewald 


(Rennen des Union-Klub) 
1. Tag: Sonntag, den 4. Mai, nachmittags 2' Uhr, 


8 Rennen im Werte von M. 114000.—, u. a.: 


Hoppegartener Ausgleich, 7 000 Mark. 


Verkehrsverbindungen: 
Vorortzüge bis Bahnhof Rennbahn, Untergrundbahn bis Bahnhof Reichs- 
kanzlerplatz, Strassenbahnen D und U bis Bahnhof Heerstrasse etc. 


+ Der Kritiker 


Wochenſchriſt für Politik, Runt und Wiſſenſchaſt 
Verlag: Rudolf Schulze & To. ~ Herausgeber: Dr. Siegfried Seelig. 


EEE EEE EEE EEE EEE 
Jahrg. 1919. Berlin, den 5. Mai. Nummer 9. 
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Die Wiedereinſchaltung des freien 
Handels. 


Von Martin Munk. 


Der Handel ſteht zwiſchen dem Erzeuger und dem Verbraucher als 
unentbehrliches Zwiſchenglied und hat folgende Aufgaben zu erfüllen: 
1. das Erfaſſen der Ware, 2. das Pflegen der Ware, 3. das Befördern 
der Ware, 4. die Zuführung der Ware an die Verbraucher. Zur Er⸗ 
faſſung der Ware entſendet der Handel Männer, von denen jeder an der 
möglichſt billigen Erfaſſung einer möglichſt guten Ware intereſſtert iſt. 
Das Pflegen der Ware betreibt er mit um ſo größerer Sorgſalt, als jeder 
Warenverluſt und jede Qualitätsminderung nicht nur einen vorüber⸗ 
gehenden Geldverluſt, ſondern eine dauernde Schädigung des kauf⸗ 
männiſchen Ruſes bedeuten. Die Beförderung der Ware nimmt der 
Handel ſchon deswegen auf dem denkbar billigſten und infolgedeſſen 
die Verkehrsmittel möglichſt ſchonendem Wege vor, weil jeder Umweg eine 
Minderung der Güte der Ware oder eine Erhöhung ihres Einſtands⸗ 
preiſes bedeutet. Zur Zuführung der Ware in die Verbraucherkreiſe be⸗ 
dient ſich der Handel eines Netzes von Unterorganen, von denen jedes 
einzelne wiederum mit ſeiner ganzen Exiſtenz auf möglichſt einwandfreie 
Arbeit angewieſen iſt. In allen dieſen Tätigkeiten wird der Handel 
durch die ſchärſſten Aufpaſſer kontrolliert, die die Welt kennt: Die Kon: 
kurtenz und die Abnehmer . Die Behörde andererſeits tft unfähig, die 
Ware ſo gut wie möglich zu erfaſſen, weil die einzelnen bei der Er⸗ 
ſaſſung tätigen Mitglieder durchaus nicht mit ihrer Exiſtenz und threm 
Rufe an der Güte der Ware und ihrem Preiſe hängen. Zum Pflegen 
einer Ware iſt, wie die Menſchen nun einmal ſind, nur der geeignet, der 
Unachtſamkeit mit eigenem Verluſt bezahlen muß. Die Behörde iſt nicht 
in der Lage, ihren Organen dieſes nur auf eigenes Riſiko gegründete 
Verantwortlichkeitsgefühl einzuimpfen. Der Erfolg der Zwangswirt⸗ 
ſchaft war ja auch die Verſchiebung der früher ſo peinlich beachteten 
Qualitätsunterſchiede, ja ſogar Verderbnis großer Warenmengen, in bei⸗ 
den Fällen alſo Verluſt an Volksvermögen. Auch beim Befördern der 
Ware hat die Behörde verſagt. Es braucht nur an die Vorkommniſſe 
beim Transport von Zucker, Leim, Marmelade und Eiern erinnert zu 
werden, um jedem Sachkundigen Gelegenheit zur Nachprüfung dieſer 
Behauptung zu geben. Die Zuführung endlich kann durch die Behörde 
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nur in ganz ſchematiſcher, die Bedürfniſſe der verſchiedenen Gebiete un⸗ 
gleich befriedigender Form geſchehen. Die Folge wird meiſt die Nichtbe⸗ 
friedigung dringenden Bedarfes an einem Ort bei reichlicherem Vorhan⸗ 
denſein der Ware in anderen Gegenden ſein. 

Rein ſachlich iſt die behördliche Bewirtſchaftung dem 
freien Handel unterlegen, aber auch in moraliſcher Beziehung führt die 
zwangsweiſe Regelung der Verſorgung eines großen Volkes im Verein 
mit Warenmangel zu ſchweren Mißſtänden. Das oberſte Geſetz, das den 
geſamten Handel beherrſcht, iſt das von Angebot und Nachfrage, als den 
beiden Faktoren, die den Preis beſtimmen. Die Feſtſetzung von Höchſt⸗ 
preiſen, die dieſem Umſtande keine Rechnung trug, hatte in vielen Fällen 
zur Folge, daß die Ware ſofort aus dem öffentlichen Markte verſchwand, 
um auf Schleichwegen zu Preiſen, die dem Verhältnis von Angebot und 
Nachfrage entſprachen, abgeſetzt zu werden. So hat ſich das Grundgeſetz 
des Handels allen Widerſtänden zum Trotz durchgeſetzt. Die hierbei zu⸗ 
tage getretenen unerfreulichen Erſcheinungen ſind darauf zurückzuführen, 
daß nicht der reelle Handel, ſondern unlautere Elemente ſich dieſes Abſatz⸗ 
weges bedienen. Um den ſich ergebenden Mißſtänden zu begegnen, ging 
man folgerichtig auf das Grundgeſetz ein und ſuchte das Angebot und die 
Nachfrage zu fixieren, um fo eine Preisregelung durchführen zu kön⸗ 
nen. Doch auch jetzt ergab ſich ein Mißerfolg, und zwar nicht nur aus 
praktiſchen, ſondern vor allem aus pſychiſchen Gründen. Der Produzent 
ſteht der Behörde, die ihm ſeine Produkte kraft des Geſetzes und nicht, wie 
det Händler, auf Grund geſchäftlicher Vereinbarung abnimmt, von vorn⸗ 
herein mißtrauiſch gegenüber. Beſorgt um die Deckung ſeines eigenen 
Bedarfes iſt er daher leicht geneigt, Mengen zurückzubehalten, die die in 
Wahrheit benötigte Menge übertreffen. Für den Ueberſchuß nun bietet 
ihm der Schleichhändler einen Preis, der über dem Höchſtpreiſe liegt, und 
ſo wird der Produzent durch Verſorge⸗ und Erwerbstrieb zur Verheim⸗ 
lichung von Vorräten gelockt, alfo durch zwei Beweggründe, die durch keine 
Behörde uas der Welt geſchafft werden können, eine vollkommne Erfaſſung 
aber unmöglich machen. Der theoretiſch kaum anfechtbare Gedanke einer 
vollkommenen Beſchlagnahme bei vollkommener Rationierung ſtößt alſo 
praltiſch auf unüberwindliche Hinderniſſe. Doch auch die Nachfrage läßt 
ſich aus allgemein menſchlichen Gründen nicht behördlich regeln. Was 
dem einzelnen auf Karten zugebilligt wurde, hat nicht ausgereicht. Da 
nun aber die moraliſchen Hemmungen des Menſchen an der Hunger⸗ 
grenze verſagen, ſo war der Verbraucher letzten Endes derjenige, der dem 
Schleichhandel die Gebote machte, mit denen dieſer die Erfaſſung durch⸗ 
kreuzte. Der unbefriedigte, durch die Zwangswirtſchaft moraliſch ge⸗ 
ſchwächte Verbraucher wurde dadurch der letzte Veranlaſſer der Karten⸗ 
fälſchungen und ⸗diebſtähle. Dieſer Zuſtand wurde um ſo unerträglicher, 
als die Produktion unter der Zwangs wirtſchaft durch nichts gefördert, die 
Produktionsluſt fogar eingedämmt wird. 


Es muß alſo eine Umkehr erfolgen, und zwar muß die Neuordnung 
s allerwichtigſter Faktor die menſchliche Natur mit ihren Schwächen 
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und Stärken in Rückſicht ziehen, mit anderen Worten: Sie darf nicht den 
Erwerbsſinn lähmen oder ihn auf Abwege führen. Deswegen wird dle 
Freiheit des Handels gefordert, und deswegen kann nur die Freiheit des 
Handels unfer Volk langſam wieder moraliſch gefunden laffen. Wir find 
uns darüber klar, daß Freiheit nicht Zügelloſigkeit und Ungebundenhelt 
bedeuten ſoll, und befürworten daher ſelbſt Beſtimmungen, die den Han⸗ 
del lenken, nicht aber ſolche, die ihn erſchlagen. Wir wiſſen, daß wir auf 
teilweiſe Bewirtſchaftung der wichtigſten Ernährungsprodukte nicht der⸗ 
zichten können. Wir fordern aber, daß nur der Teil der Bewirtſchaftung 
unterliegen ſoll, der bisher ungefähr erfaßt wurde, der Reſt aber nicht 
dem Schleichhandel überliefert, ſondern dem freien Handel zugeführt wird. 
Die dem Konſum zugeführten Mengen werden hierdurch im Augenblicke 
zwar nicht verändert. Aber dem Konſum erwächſt der große Vorteil, 
daß ſich bei einer ſolchen Bewirtſchaftung wieder der anſtändige ehrliche 
Kaufmann mit den bisher dem Schieber üÜberlaſſenen Produkten befaſſen 
kann. Der ehrliche Kaufmann aber wird ſofort durch Unterhandlungen 
mit dem Produzenten die freien Mengen zu vergrößern ſuchen, dieſer 
wieder einen Anreiz zur Erhöhung ſeiner Erträge ſehen, ſo daß ſchließlich 
nicht nur die im freien Handel befindliche, ſondern auch die der Beſchlag⸗ 
nahme unterliegende prozentuale Menge wächſt. Der mittelbare Nutzen, den 
der Staat nach der Wiedereinführung des freien Handels dadurch hat, daß 
nicht die bisher im Schleichhandel verdienten Rieſenbeträgs Sich der Be: 
ſteuerung entziehen, ſondern wieder ordnungsgemäß gebucht werden 
müſſen, ſei nur nebenbei erwähnt. Reſtlos von allen Feſſeln befreit muß 
der Ein⸗ und Ausſuhrhandel werden, ſoweit er ſich nicht auf Luxusgegen⸗ 
ſtände erſtreckt. Daß die Behörde als Importeur verſagt hat, bedarf 
keines Beweiſes. Daß nur der Handel mit ſeinen perſönlichen Freund⸗ 
ſchaftsverhältniſſen und Beziehungen in der Lage iſt, Ware aus den Hän⸗ 
den häufig nicht gutwilliger Abgeber herauszuholen und ſo eine lang⸗ 
ſame Beſſerung des geſamten deutſchen Wirtſchaftslebens herbeizuführen, 
ift eine unumſtößliche Tatſache. In dieſer Hinſicht fei bemerkt, daß die 
Valutafrage von den maßgebenden Behörden bisher einſeitig eingeſchätzt 
wurde. Der Valutabeſtand richtet ſich nicht allein nach dem Verhältnis 
von Cin- und Ausfuhr und der Golddeckung, ſondern auch der Kredit: 
würdigkeit und der Wirtſchaftskraft des Volkes. Der innere Wert hängt 
nicht zum wenigſten von unſerer Kreditwürdigkeit ab, und dieſe ſtützt ſich 
auf die Arbeit, die in unſerem Lande geleiſtet wird. 


Strafunrecht. 
Von Rechtsanwalt Dr. Joſef Loewe. 


Unter dem Titel „Strafunrecht“ (Verlag Alfred Pulvermacher u. Co., 
Berlin 1919) hat der bekannte Verteidiger Juſtizrat Dr. Johannes 
Werthauer eine Broſchüre verfaßt, welche einen intereſſanten Verſuch 
darſtellt, die Strafrechtsforſchung auf eine andere Baſis zu ſtellen und 
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durch ſchonungsloſe Kritik einen Umſchwung in den Anſchauungen vom 
Weſen jener Forſchung herbeizuführen. 

Werthauer geht dabei von der moniſtiſchen Weltanſchauung aus; 
dieſe iſt die Baſis aller ſeiner Ausführungen, und inſoweit können dieſe 
auf Vorausſetzungsloſigkeit keinen Anſpruch machen. Das iſt an ſich 
kein Fehler, da es eine vorausſetzungsloſe Betrachtungsweiſe nicht gibt 
und jeder Autor notwendigerweiſe unter dem Einfluſſe ſeiner Welt⸗ 
anſchauung ſteht. Mit Recht wendet ſich daher Werthauer gegen den 
v. Lisztſchen Grundſatz, man dürfe ſeiner Weltanſchauung keinen Einfluß 
auf feine wiſſenſchaftliche Forſchung geſtatten. Denn man muß es fogar 
tun, dieweil man es gar nicht anders kann. 

Von ſeinem moniſtiſchen Standpunkt aus ſucht Werthauer dann der 
ſtrafrechtlichen Willenskonſtruktion zu Leibe zu gehen. Er verlangt, daß 
das Strafrecht in dieſer Frage an den ſichern Feſtſtellungen andrer Wiſſen⸗ 
ſchaften, insbeſondere der Naturwiſſenſchaft und Medizin, nicht vorüber⸗ 
gehen dürfe, nach denen es einen freien Willen nicht gebe. 

Letzteres iſt unzweifelhaft richtig. Folgt daraus nun, daß damit auch 
die Konſtruktion vom freien Willen bereits abgetan iſt? 

In der Tat, wie kann man von einem Willen einer Partei reden, 
obwohl die häufig ſehr komplizierten Beſtimmungen der Rechtsordnung 
den Parteien regelmäßig nicht bekannt find? Oder wenn jemand be: 
wußtermaßen das Gegenteil deſſen will, was er als ſeine Rechtsabſicht 
erklärt, — eine Konſtellation, die täglich unzähligemal eintritt? In zahl⸗ 
reichen Fällen gültiger Rechtsgeſchäfte fehlt offenkundig ein entſprechen⸗ 
der Wille im pſychologiſchen Sinne. 

Dem rechtlichen Willensdogma kann ſonach eine pſychologiſche Be- 
deutung jedenfalls nicht zukommen. Der juriſtiſche Wille ift überhaupt 
keine realpſychologiſche Tatſache, kein wirklicher Vorgang im Seelenleben, 
ſondern eine ſpeziſiſch ſuriſtiſche Konſtruktion. 

Lediglich unter dieſem Geſichtspunkt iſt auch das Willensdogma des 
Strafrechts zu betrachten. Es gibt zahlreiche vom Geſetz mit Strafe be⸗ 
drohte Tatbeſtände, denen das pſychologiſche Willensmoment gänz⸗ 
lich fehlt. Bei den Fahrläſſigkeitsdelikten kann weder von einem Willen 
noch von einem Wiſſen des ſtrafbaren Tatbeſtandes, noch überhaupt von 
irgend einem pſychiſchen Vorgang die Rede fein. Der Erfolg ift nicht 
gewollt, er hätte nur vermieden werden follen. Der Bewußtſeins⸗ 
vorgang, der hier verlangt wird, ſpielt ſich nicht in der Bruſt des „Täters“, 
ſondern in der des Richters ab. Der Standpunkt, von dem aus die Bu: 
rechenbarkeit ſtatuiert wird, ift aber nicht pſychologiſcher, fondern rein 
juriſtiſch⸗ethiſcher Natur. 

Umgekehrt bedeutet nicht jeder gewollte Erfolg eine Schuld Am 
juriſtiſchen Sinne, ſondern nur der verbotene Erfolg. 

Das für den juriſtiſchen Schuldbegriff allein weſentliche liegt alſo 
nicht im Kauſalen, ſondern im Sollen, und die Schuld tft kein explika⸗ 
Hber, ſondern ein normativer Begriff. 

Mit dem rein normativen Charakter des Schuldbegriffes ift es metho: 
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dologiſch unvereinbar, fein Weſen in pſychologiſchen Unterſuchungen zu 
erfaſſen. 

Speziell die Beſtrafung von Fahrläſſigkeitsdelikten kann nur aus 
Erziehungstendenzen begründet werden, inſofern die Strafandrohung ge⸗ 
eignet erſcheint, die Aufmerkſamkeit des Menſchen zu ſteigern und feine 
geiſtigen Kräfte anzuſpannen. 

Der rein normative Charakter des Rechts ermöglicht völlige Willkür 
in der Verbindung zwiſchen einem Tatbeſtande und einem Menſchen hin⸗ 
ſichtlich der Zurechnung. Viele Beiſpiele gibt es dafür. Zum Beiſpiel: 
Ein Hauseigentümer iſt geſtorben, ſein Erbe iſt ein in Amerika befind⸗ 
licher Verwandter, der nichts von dem Erbfalle ahnt; da fällt ein Biegel- 
ſtein vom Dach und verletzt einen Paſſanten. Dem Erben wird dieſer 
Unglücks fall „zugerechnet“. 

Der „Wille“ im juriſtiſchen Sinne hat alſo mit Naturwiſſenſchaft 
nicht das mindeſte zu tun, ſondern iſt lediglich ein juriſtiſcher Begriff. 

Aus dieſem Grunde ift es nicht angängig, auf dem pſychologiſchen 
Willensbegriff das Strafrecht zu gründen. 

Werthauer kommt mit anderer Begründung zur ſelben Auffaſſung. 

Er verlangt, daß das Strafrecht den Boden der Tatſache und deshalb 
der Gerechtigkeit „nicht verlaſſen“ dürfe. 

Aus dieſer Bemerkung ergibt ſich, daß er den Primat des Rechts und 
der Gerechtigkeit anerkennt. Es iſt dies ein mutiges Bekenntnis in einer 
Zeit, in der ſo viele Juriſten den Begriff eines objektiven Rechtes preis⸗ 
gegeben haben. 

Es iſt aber gerade die Aufgabe der berufenen Vertreter des Rechts, 
auch deſſen mannhafte Hüter zu ſein, um denjenigen wirkſam entgegen⸗ 
treten zu können, die ſich in der ſkrupelloſen Verfolgung ihrer Intereſſen 
an keine Schranken zu kehren wünſchen. 

Leider unterläßt es Werthauer, den Begriff der Gerechtigkeit zu ana⸗ 
lyſteren und feſtzuſtellen, ob es möglich ſei, ein ihm adäquates Strafrecht 
zu ſchaffen. Daß er letzteres offenbar verneint, war kein Grund, jene 
Unterſuchung zu unterlaſſen. Sein Verfahren erklärt ſich daraus, daß 
er ſchon aus dem Umſtande, daß es keinen ſchuldhaften (scil. pſychologi⸗ 
ſchen) Willen gibt, die Folgerung zieht, daß das Strafrechtsſyſtem der 
ſittlichen Rechtfertigung entbehre und daß der Erziehungsgedanke an die 
Stelle des Strafgedankens treten muß. 

Mit Recht wendet ſich Werthauer ſodann gegen die Rechtfertigung 
des Strafrechts aus dem Zweckgedanken. Das Recht darf keiner Politik 
Handlangerdienſte leiſten. Seine Kritik der v. Lisztſchen Gedankengänge 
iſt ein ebenſo eleganter wie anregender Fechtgang und geeignet auch dem⸗ 
jenigen Leſer großes Intereſſe abzugewinnen, der nicht auf dem philo⸗ 
ſophiſchen Standpunkt des Verfaſſers ſteht. 

Mit der Erfahrung des langjährigen Praktikers ſucht er die Unrichtig⸗ 
keit des Vergeltungs⸗ und Vorbeugungsprinzips nachzuweiſen und redet 
der Ausgeſtaltung des Erziehungsgevankens das Wort. ° 

Können die erſten vier Paragraphen des Werthauerſchen Buches zu 
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erheblichen Meinungsverſchiedenheiten auch unter den modernften Ver⸗ 
tretern der Kriminalſtatiſtik Anlaß geben, fo werden die dann folgenden 
umfangreichen Erörterungen, die Werthauer im zweiten, größeren Teil 
ſeiner Darlegungen über die Mängel des Strafprozeſſes, Strafrechtes und 
Strafvollzuges bietet, weit größere Zuſtimmung finden können. 

Ungemein reizvoll durch die Form der Darſtellung wie durch die 
Fülle des gebotenen Stoffes finden wir die Blöße unſerer Strafrechts⸗ 
pflege rückhaltlos dargeſtellt, und von poſitiven Verbeſſerungsvorſchlägen 
begleitet, von denen viele die Unterſtützung aller derer verdienen, denen 
es mit der Verbeſſerung unſerer Rechtspflege ernſt iſt. Ihnen allen kann 
die Lektüre der Werthauerſchen Ausſührungen nur angelegentlich emp⸗ 
fohlen werden; dieſe gewähren eine Fülle von Anregungen und ſind ge⸗ 
tragen von einer Wärme der Darſtellung, wie ſie nur ein wahrhaft echter 
Verteidiger und warmherziger Menſch darzubieten vermag. 


Kunſt und Völkerhaß. 


Von Regierungsbaumeiſter Hans Fränkel. 


Wir haben es im Kriege erlebt, wie der Völkerhaß das Urteil trübt. 
Wir haben geſehen, daß ſelbſt in Kunſt und Wiſſenſchaft geiſtig boğ: 
ſtehende Männer, bedeutende Gelehrte ſich durch die Leidenſchaft zu be: 
dauerlichen Ungerechtigkeiten haben hinreißen laſſen, geſtützt und getrieben 
durch Hetzereien der Preſſe und alle zur Verfügung ſtehenden Propaganda⸗ 
mittel der führenden Kreiſe. Wenn wir uns auch ſelbſt nicht ganz frei⸗ 
ſprechen können von ſolchen Verſehlungen, fo find fie doch geradezu ver- 
ſchwindend im Vergleich zu dem, was ſich die Franzoſen in dieſer Hinſicht 
geleiſtet haben und noch immer leiſten. Zu der an ſich ſchon ſtark aus: 
geprägten Leidenſchaftlichkeit der Franzoſen kommt der Umſtand hinzu, 
daß ihr Land der Schauplatz der großen Schlachten geworden iſt und die 
größten Opfer zu tragen hatte, ferner das beklemmende Gefühl, daß der 
deutſche Gegner ihr Land beſetzt hielt und ihnen jahrelang die Fauſt in 
den Nacken drückte. Ihre Städte wurden zu Schutt und Aſche zerſtampft, 
ihre Kirchen ſtürzten ein, ihre Rathäuſer barſten. Aber ſie ſahen nicht 
ein und wollten nicht einſehen, daß die Schuld an all dem Unglück und 
Zerſtörung der Krieg war, ſondern ſchuld an der Vernichtung ihres Lan⸗ 
des war für ſie einzig und allein der deutſche Vandalismus. Aus tieri⸗ 
iher Zerſtörungswut, brutaler Freude, alles Beſtehende dem Erdboden 
gleichzumachen, ſchleuderten die Deutſchen Feuer und Eiſen auf Städte 
und Dörfer. Nicht Menſchen führten Krieg, ſondern eben — die Deut⸗ 
ſchen, die Hunnen, die Barbaren, die Vandalen! 

Das ſind die Anſichten der Franzoſen, in die ſie ſich gern und willig 
hineinreden, in denen ſie ſich gefallen, die ſie in Büchern, Schriften und 
der Preſſe im Inland und Ausland verbreiten, mit denen fie das Rade: 
und Haßgefühl ſchüren und mit denen ſie immer mehr ihr eigenes Urteil 
trüben. Beinahe harmlos und kindlich muten einem Unbefangenen ſolche 
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Ausführungen an, die von ſogenannten Autoritäten veröffentlicht wer- 
den. Einige Beiſpiele mögen zur Erläuterung dienen. Warum haben 
wir mit fo infamer Wut ausgerechnet immer die franzöſiſchen Kirchen 
zum Ziel unſerer Geſchoſſe genommen? Darüber belehrt uns die Revue 
hebdomadaire: „Deutſchtum und Proteftantismus gehen Hand in Hand. 
Das Vorurteil gegen den Katholizismus ift dem deutſchen Lutheraner 
in Fleiſch und Blut übergegangen. Für ihn iſt der Katholik die Reihs: ` 
ae fahr.“ Dies ift der eine höchſt überzeugende Punkt. Jetzt geht es aber 
weiter: „Ein fernerer Grund für die barbariſchen Handlungen iſt die 
Schadenfreude des Deutſchen. Er weiß, wie ſehr wir an unſeren herr⸗ 
lichen Bauten und Kirchen in Frankreich hängen. Deshalb richtet ſich 
ſeine Schadenfreude ganz beſonders gegen ſie.“ 

Intereſſant ſind die Gründe für die Beſchießung von Arras. Man 
höre und ftaune: „Diejenigen, die die Zerſtörung anordneten, hatten uus 
umſtößliche und außergewöhnliche Gründe, die in ihren Augen die un⸗ 
erbittliche Entſcheidung und Durchführung rechtfertigten. Wilhelm II. 
wünſchte in Arras einen feierlichen Einzug zu halten, wie er es ſpäter 
in Ypern vorhatte. Er wollte dadurch die kaiſerliche Beſitznahme des Ge: 
bietes dokumentieren, deſſen Beſitz er wegen ſeines Reichtums wünſchte, 
und weil es den Schlüſſel bildete für den Weg nach Calais und der Nor- 
mandie. Der offizielle Rückſchluß des Landes in das alte Reich Mari: 
milians von Oeſterreich ſollte zum Ausdruck gebracht werden, Der Kaiſer 
hatte ſich von einer Höhe aus, umgeben von feinem Generalſtab, die Stadt 
angeſehen, die am 6., 7. und 8. September 1914 von deutſchen Soldaten 
beſetzt war, aber infolge des Eintreffens franzöſiſcher Truppen wieder 
aufgegeben werden mußte und ſeitdem ſiegreich allen Angriffen und An⸗ 
ſtürmen widerſtand. Gereizt und ungeduldig, wie üblich, hatte der Kaiſer 
den Befehl gegeben, Arras um jeden Preis, koſte es was es wolle, zu 
nehmen. Und als er ſah, daß die Stadt uneinnehmbar ſei, daß aus dem 
ſenſationellen Einzug, den er geplant hatte, nichts würde, da befahl er, die 
Stadt mit ſchwerer Artillerie und Fliegerbomben dem Erdboden gleich⸗ 
zumachen. So geſchah es, nach dem Willen des Kaiſers, und ſo geſchah 
es fpäter mit Ypern unter denſelben Umſtänden.“ So zu leſen in Marius 
Vachon „Jes villes mar tyres“! 

Aber über die deutſchen Beſtrebungen, [hon während des Krieges 
an Kunſtſchätzen zu retten was zu retten war, über die Kommiſſion, die 
ſeinerzeit mit der Unterſuchung und Prüfung der Herſtellungsmöglichkeit 
der beſchädigten Bauwerke beauftragt war, ſchreiben die Franzoſen: „Die 
Kommiſſton zum Schutze der Kunſtdenkmäler (Falke, Clemen, Bode) tft 
nichts als die Heranziehung von Sachverſtändigen für die Bombarde⸗ 
ments, Brandftiftungen und Plünderungen; fie fol darauf aufmerkſam 
machen, was es zu zerſtören und was es im beſetzten Gebiet zu ſtehlen 
gibt.“ Nun, ſchon im Jahre 1840 ſchrieb Moltke: „Bei den Franzoſen 
hertſcht fo ſehr die blinde Leidenſchaft vor, daß fie ſich abſichtlich in eine 
Illuſtion hineinlügen und die Wahrheit zu ſehen auch in ihrem hellſten 
Tageslicht verſchmähen.“ 7 
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Wie ſteht es aber mit den zahlloſen Städten und Dörfern, die unter 
dem Feuer der franzöſiſchen Artillerie zuſammengeſtürzt ſind, wie be⸗ 
gründen die Franzoſen ihre Beſchießung der Kathedrale von St. Quentin, 
die ungleich vollkommener zerſchlagen iſt als ihre Schweſter in Reims? 
Sie ſind um die Antwort nicht verlegen. So bewundernswürdig, ſo 
übermenſchlich war eben ihr Opfermut und ihre Opferfreudigkeit, daß ſie 

nicht mit der Wimper gezuckt haben, als fie ſelbſt an ihre herrlichſten Bau: 
ten Hand anlegen mußten, nur um dem verhaßten Gegner Schaden dabei 
zuzufügen. 

Nun iſt der Krieg zu Ende, und die Franzoſen ſtehen auf den Trüm⸗ 
mern ihrer Städte und vor den Ruinen ihrer Gotteshäuſer. Man ſollte 
denken, daß mit dem Ende des Völkermordens, beim Anblick des namen: 
loſen Unglücks auch die Beſinnung wiederkebrt, klares Urteil die Oberhand 
über leidenſchaftliches Vorurteil gewinnt und Vernunft wieder anfängt 
zu ſprechen. Aber was für Gefühle und Empfindungen erwecken die 
traurigen Zeugen der blutigen Kämpfe im Herzen der Franzoſen? Dank⸗ 
barkeit für ihre gefallenen Vaterlandsverteidiger — das würde man ſich 
gefallen laſſen und anerkennen. Jedoch ein anderes Gefühl herrſcht vor 
und erfüllt ſie ganz und gar. Dieſe zerſtörten Kunſtdenkmäler ſollen für 
ewige Zeiten als eine Erinnerung und Mahnung an das deutſche Bar— 
barentum erhalten bleiben. Sie ſollen dem Volk das Gefühl der Rache 
und des Haſſes einimpfen und in ihm eine ſich von Generation zu Gene⸗ 
ration ſteigernde Unverſöhnlichkeit auslöſen. Das ſind Frankreichs Ge⸗ 
danken am Vorabend des Völkerbundes! Was man lieſt, was man hört, 
enthält Anregungen und Vorſchläge in dieſem Sinne. Die vernichteten 
Fenſter der Kathedrale von Reims ſollen durch neue erſetzt werden nach 
den Plänen der beſten Künſtler, dargeſtellt aber ſoll darauf werden der 
Kampf der Barbarei gegen die Kultur und der Triumph der Gerechtig⸗ 
keit. Und es ſoll uns nicht wundern, wenn die Barbarei dabei in feld⸗ 
grauem Gewand zur Darſtellung kommt und vielleicht in Geſtalt 
Wilhelms II. die Brandfackel in das Gotteshaus ſchleudert. 


Man Hat fih daran gewöhnt, viele Auswüchſe des franzöſiſchen Bei: 
ſtes mit der leidenſchaftlichen Veranlagung des Volkes zu erklären, man⸗ 
ches vielleicht damit auch zu entſchuldigen. Hier aber gehen die Franzoſen 
zu weit, und es ift Zeit, daß einſichtsvolle Männer — und ſolche gibt es 
in Frankreich Gott ſei dank doch noch — ihre Stimme erheben und ein ge⸗ 
bieteriſches Halt zurufen. Jetzt, da alle Länder ſich daran machen, unter 
die Vergangenheit einen Strich zu ſetzen und eine neue Welt aufzubauen, 
deren Ziel es iſt, Zufriedenheit in die Herzen der Menſchen und Völker zu 
ſäen, darf nicht die Kunſt dazu mißbraucht werden, Hah- und Rachege⸗ 
fühle zu ſchüren und künſtlich von neuem immer wieder auflodern zu 
laſſen. Auf den Ruinen erhabener Kunſtwerke, Erinnerungen an ſchöne 
und glückliche Zeiten, aber auch an Kampf und Not und gleich betrauert 
von Franzoſen und Deutſchen, überhaupt von allen kunſtempfindenden 
Menſchen, ſollten ſich Freund und Feind die Hand reichen zum Wieder⸗ 
aufbau des Zerſtörten, in gemeinſamer, freier Entfaltung aller geiſtigen 
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Fähigkeiten und fünſtleriſchen Kräfte und fo die Kunſt ihrer wirklichen 
Beſtimmung zurückführen; das aber ift die Beſſerung und Veredelung der 
Menſchen. 


Kulturſtätten! 
Von Michael Charol. 


So unglaublich es auch klingt, aber es gab wirklich einmal eine Zeit, 
wo die erſten Männer der Nation allen Ernſtes behaupteten, die Theater 
wären Kulturfaktoren erſten Ranges, ſie wären Tempel der Kunſt, ſie 
wären Bildungsſtätten für das ganze Volk. Dieſem ſchönen Idealismus 
ſind wir dank den angeſtrengten Bemühungen der vereinigten Theater⸗ 
leiter längſt entwachſen, aber immer noch hoffen wir zu Beginn jeder 
neuen Spielzeit, immer noch lauſchen wir freudig bewegt den ſüßen Wor⸗ 
ten der Ankündigungen des kommenden Heils. Am Ende der Saiſon 
ſchauen wir dann mit trübem Lächeln auf die verfloſſenen ſieben Monate 
zurück und fragen uns, wo iſt denn da Werwolles, Bleibendes geweſen? 
Wo iſt da die Kunſt geblieben? Die Kunſt, auf die es in der allererſten 
Linie ankommt, die neue Kunſt, die Kunſt unſerer Tage. Und da hören 
wir immer wieder ein verlegenes halblautes Murmeln: Zenſur 
Bureaukratie, altes Regime . . . verboten . . — Und wir wappnen uns 
von neuem mit Geduld und warten. 

Plötzlich klang vor einigen Jahren etwas wie Zukunftsmuſtk. Ueberall 
erinnerte man ſich, daß es auch in der Literatur eine Jugend gab. Ver⸗ 
lage bemühten ſich um ihre Werke, Theater verſprachen Premieren über 
Premieren, Geſellſchaften gründeten ſich, um literariſch⸗dramatiſche Ma⸗ 
ıinees der Elite des kunſtſinnigen Publikums zu bieten. Noch einmal fuhr 
die gepanzerte Zenſorfauſt dazwiſchen. Aber auch fie konnte die Regungen 
nicht ganz unterdrücken. Da und dort, an den verſchiedenſten Stellen des 
Reiches gab es literariſche Ereigniſſe, die Kritiker ſcheuten nicht ftunden- 
lange Eiſenbahnfahrt, die Zeitungen brachten ſpaltenlange Artikel, und 
mitten in dem Toben des Weltkrieges, mitten in dem militariſtiſchen Re 
gime ſpürte man, daß eine neue Kunſt, eine neue Literatur im Ent: 
ſtehen iſt. 

Man ſprach von Sturm und Drang, man ſprach von einer Revolution 
in der Literatur — an eine andere Revolution durfte man ja gar nicht 
denken — und wenn man immer noch wenig von dem revolutionären 
Geift zu ſehen bekam, es lag an der Unterdrückung. Da kam der neunte 
November. Der Zenſor wurde beſeitigt und — nun mußten die verbot: 
genen Keime aufſprießen! 

Wir wollen nicht zu viel fordern und den Verlegern Gerechtigbeit 
widerfahren laſſen. Sie taten immer ihr möglichſtes. In der Zeit der 
Papierknappheit, in der Zeit der Verfolgung jeder freiheitlichen Idee, 
gaben fie Bücher heraus, die ſofort beſchlagnahmt wurden, verlegten fie 
Werke, die ihnen Anklagen über Anklagen brachten. Mitten im Krieg 
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wagten fie bazifiſtiſche Schriften zu verbreiten, unterſtützten und förderten 

Re die jungen revolutionären Intellektuellen. Als die Revolution mun kant, 

kam für ſie eine neue ſchwere Epoche der vergrößerten Papiernot, der er⸗ 

höhten Löhne, der tauſendfachen neuen Schwierigkeiten, mit denen auch 

15 noch alle Zeitſchriften und junge Verlage den Kampf um die Exiſtenz 
den. 

Ganz anders ſteht es mit den Theatern. Ihnen hat der neunte 
November eine wirkliche Befreiung gebracht. Alle verbotenen Stücke, alle 
revolutionären Rufe, alle Schreie der gequälten Seele waren jetzt der 
Oeffentlichkeit zugänglich. Nun mußten Uraufführungen über Urauf⸗ 
führungen kommen, Dichter über Dichter erſtehen. Im erſten Augenblick 
ſchien es auch ſo werden zu wollen. Die Zeitungen brachten allwöchent⸗ 
lich Notizen über die Abſichten der Theaterdirektoren. Einer ſchien den 
andern überbieten zu wollen — in den Worten .. und dann! dann 
And weitere fünf Monate vergangen, und das Ergebnis war wieder 
einmal — nichts. Wohl fanden weiter „Premieren“ ſtatt. Aber welche! 
Wir erfuhren von neuem, daß Ibſen ein Meifter ift. Man zeigte uns, 
daß Strindbergs Kraft auch in Jahrzehnten unverſiegt geblieben iſt. 
Wir bekamen beſtätigt daß Tolſtoi unzweifelhaft zu den Dichtern gehört. 
Wedekind mußte ſterben, um eine Mode zu erleben. Gogol, Schiller, 
Shakeſpeare, Goethe! Lauter ehrenwerte Namen, die hoffentlich niemals 
von unſeren Bühnen verſchwinden werden. Aber wo ſind die andern? Wo 
find die, die uns am wichtigſten fein müßten? Wo find unſere Führer? 
Wo ſind die Geiſter, die die Revolution vorausgeſagt und ſie herauf⸗ 
beſchworen haben? — Von ihnen weiß keine Bühne zu berichten. Keins 
der zehn bis ſünfzehn „literariſchen“ Theater der Reichshauptſtadt ſcheint 
etwas von der Exiſtenz ſolcher Dichter zu wiſſen. Wenn ſie ſchon ganz 
modern, exkluſiv modern fein wollen, zeigen fie uns Sternheim oder Kai⸗ 
ſer. Auch dieſe Namen ſind gewiß gut. Man könnte ſagen altbewährt. 
Der Kaupf, der noch um dieſe Namen geht, vollzieht ſich nicht mehr zwi⸗ 
ſchen den Jüngern und den Kritikern, ſondern zwiſchen den Geſtrigen 
und den ewig Vorgeſtrigen. Der Klang dieſer Namen iſt ſchon vor dem 
Krieg begründet worden. Sie müſſen ſchon zu dem eiſernen Beſtand un⸗ 
ſerer Bühnen gehören und nicht erft als ein wagemütiges Experiment 
eines kühnen Theaterdirektors gelten. 

Was jetzt von einem führenden Theater verlangt wird, was von ihm 
auf alle Fälle verlangt werden mußt, iſt etwas ganz anderes. Neue 
Zeiten, neue Ideen alſo auch neue Dramatiker und neue Dramen. Wo 
And fie? Alle Theater der Reichshauptſtadt haben gemeinſam ſechs Dich: 
ter gefunden, die nach ihren Begriffen die neue Generation repräſen⸗ 
tieren können. Einer von ihnen iſt ſchon längſt durch ſeine Romane in 
ſeiner Richtung geſtempelt worden. Einer iſt durch ehrlich gebaute 
Theaterſtücke bekannt. Und nur vier oder eigentlich drei ſind wirklich 
Ningende. Nur ein einziger von ihnen ift neu, ift eine „Entdeckung“. Ein 
glorreiches Ergebnis. Berlin kann ſtolz darauf fein. Beſonders, wenn 
man die Zeit berückſichtigt, zu welcher man ſolche Rejultate erzielt hat: 
in den fünf erſten Monaten der Revolution! Alles regt uad reckt ſich. 
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Alle Kräfte toben in wildem Kampfe. Tauſend von Gedanken und Ideen 
ſchwirren in der Luft herum und durchkreuzen ſich millionenfach. Auf 
jedem Gebiete ſprießt Neues hervor — nur unfere Kulturſtätten haben 
einen Neuen entdeckt. 

„Auch dieſe Wenigen, die wir von der jüngſten Generation gebracht 
haben, konnten ſich nicht halten“, werden uns die Theaterdirektoren fagen. 
— Das ſollen ſie auch nicht. Aus den jungen Dichtern, die von Anfang 
an Lieblinge des Publikums geweſen ſind, iſt nie etwas geworden. Das 
Publikum iſt immer beſtenfalls von geſtern, die Dichter müſſen von morgen 
oder noch beſſer von übermorgen fein. „Sie find noch nicht reif. Ihre 
Verſuche ſind noch undramatiſch.“ — So iſt es die Sache der Direktoren, 
ihnen die Bühne zu öffnen, damit ſie lernen, wie ſie die Bretter meiſtern 
können. Auf die neuen Ideen, auf die neuen Gedanken, auf das friſche 
Blut kommt es an, die Technik iſt erlernbar. Sie kann aber nur an der 
Hand der Praxis ſtudiert werden. 

„Wo ſind aber dieſe neuen Dichter, die die Vorboten der Zukunft 
iind, wir ſehen fie nicht.“ Dann liegt die Schuld an Euch, denn fte find 
da, fie müſſen da fen. Sollten im ganzen Reich wirklich keine Talente 
zu finden ſein, wert, gefördert zu werden, wert, daß man ihnen den Weg 
frei macht?! Sollte dieſe traurige Behauptung wirklich wahr ſein, 
dann . . dann muß Deutſchland eingeſtehen, daß es nicht nur politiſch 
und militäriſch, daß es auch künſtleriſch vernichtet ift. Dann bleibt ihm 
nichts übrig, als ſeine Ohnmacht einzugeſtehen und in das Ausland 
zu gehen und zuſammen mit dem amerikaniſchen Mehl franzöſiſche, engliſche 
und ruſſiſche Dichter zu importieren. Hoffen wir, daß es nicht wahr ift, 
und daß der Niedergang unſerer Kulturſtätten nicht auf dem Mangel an 
Dichtern beruht. 


Der Wirtſchaftskritiker ſpricht: 


Wie bringe ich mein Vermögen ins Ausland, das iſt weiter die 
anmutige Preisfrage, mit der ſich weite Kreiſe zurzeit angelegentlichſt 
beſchäftigen. Trotz allen Verordnungen blüht der Notenſchmuggel an 
den deutſchen Grenzen weiter. Es haben ſich ganze Schmugglerbanden 
gebildet, die dieſes einträgliche Geſchäft betreiben, und da fie mit Ge- 
wehren und Handgranaten ausgerüſtet ſind, ſo iſt die Grenzüberwachung, 
die an und für ſich nicht ſehr zahlreich iſt, ihnen gegenüber machtlos. 
Die Zeiten, in denen die Schmuggler mit Dolch und vorſintflutlichen 
Piſtolen ausgerüſtet waren, die Zeiten, in denen fie Lebensmittel oder, 
wenn es hoch kam, Seide oder Saccharin über die Grenzen brachten, ſind 
fängt vorbei. Der moderne Schmuggler führt ſtatt des Dolches die 
Handgranate im Gürtel und die Schmuggelware beſteht jetzt aus dicken 
Boketen von Reichsbanknoten und Wertpapieren. 

Am umfangreichſten iſt augenblicklich der Notenſchmuggel an der 
hollündiſchen Grenze. Im beſetzten Gebiet ift die Grenzüberwachung 
natutgemäß ganz befonders laſch, obwohl die Ententebehörden eigentlich 
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ein großes Intereſſe daran haben müßten, das Hinüberſchmuggeln deut⸗ 
ſcher Noten zu verhindern, weil dadurch der Schuldner der Entente, 
Deutſchland, ſchwer geſchädigt wird. Auf dem Rückwege bringen dann 
die Schmuggler Diamanten oder ausländiſche Noten nach Deutichland. 
nach denen bei uns zu Steuerhinterziehungszwecken fortgeſetzt große 
Nachfrage herrſcht. 

Der Notenſchmuggel wird aber nicht allein für Rechnung und im 
Auftrage der Schar der Steuerdefraudanten betrieben. Er dient auch 
höherſtehenden Zwecken. Die ftarre Art, mit der die Reichsbank fih 
gegen die Hergabe von Deviſen für Einfuhrzwecke ſträubt, zwingt zahl⸗ 
reiche Einfuhrhändler, ſich ausländiſche Guthaben auf illegitimem Wege 
zu verſchaffen. Sie laſſen Marknoten ins Ausland ſchmuggeln, verkaufen 
dann dort die Mark und benutzen die Auslandsguthaben, die ſie auf dieſe 
Weiſe erhalten, um Waren einzukaufen. Natürlich handelt es ſich dabei 
in erſter Linie um Lebens: und Genußmittel ſowie um Luxuswaren. Die 
kommen vorerſt in recht großen Mengen in das beſetzte Gebiet, wie ja 

überhaupt in dieſen Gebieten ſich in bezug auf die Deviſenordnung völlig 
anarchiſche Zuſtände herangebeldet haben. 

Alle diefe Vorgänge tragen viel zu der immer bedrohlicher fort: 
ſchreitenden Entwertung der Mark bei, wenngleich natürlich den Haupt⸗ 
grund die troſtloſen innerpolitiſchen Zuſtände in Deutſchland, der Rück⸗ 
gang der Arbeitsmöglichkeiten der deutſchen Induſtrie als Folge des 
Streiks abgeben. Der Rückgang der Mark verteuert uns die Einfuhr 
von Lebensmitteln und Rohſtoffen, die hohen Lebensmittelpreiſe aber 
veranlaſſen wieder neue Lohnerhöhungsforderungen, verteuern ſo ge⸗ 
meinſam mit den immer höher anſchwellenden Rohſtoffpreiſen die Pro⸗ 
duktionskoſten der deutſchen Induſtrie und machen ſie für den Wettbewerb 
auf dem Weltmarkte immer ungeeigneter. Circulus vitiosus! 

Den einzigen Troſt bei dieſer Entwertung der deutſchen Valuta 
bildet die Ausſicht, daß fie unſeren Erportinduftrien die Ausfuhr er- 
leichtern werden. Denn das Ausland wird unter Zugrundelegung ſeiner 
hochwertigen Valuta deutſche Fabrikate dementſprechend billiger kaufen 
können. In dieſer Hinſicht wirkt eine niedrigſtehende Valuta wie eine 
Erportprämie. Vorausſetzung tft freilich, daß unſere Exportinduſtrie erft 
wieder arbeitsfähig iſt. Vorerſt iſt ſie infolge der hohen Löhne und der 
hohen Rohſtoffpreiſe auch unter Berückſichtigung der Valutadifferenz auf 
dem Weltmarkte nicht wettbewerbsfähig. Erſt dann, wenn fie in den 
Genuß billiger Nohſtoffpreiſe kommen wird und erft dann, wenn RM 
unſere Lohnſätze einigermaßen dem Lohnniveau unſerer Wittſchafts⸗ 
konkurrenten angenähert haben, wird ſich die günſtige Wirkung des 

‘traurigen Standes unſerer Valuta auf den Export — die einzige Licht⸗ 
ſeite dieſer tief beklagenswerten Erſcheinung — zeigen. 

Nach einer Richtung hin wirkt freilich unſere ungünſtige Valuta 
ſchon jetzt im Sinne einer Entlaſtung: fie begünſtigt die Abwanderung 
deutſcher Wertpapiere ins Ausland. Die ausländiſchen Kapitaliſten 
konnen mit ihrer hochwertigen Valuta deutſche Wertpapiere zu gerabezu. 
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phantaſtiſch niedrigen Kurſen kaufen. So kommt dem Schweizer augen: 
blicklich unſere fünfprozentige deutſche Kriegsanleihe zu 33% zu fteben, 
die dreiprozentige Reichsanleihe ſogar nur zu 25%. Die Amerikaner 
könnten tauſend Mark deutſche Kriegsanleihe für etwa 80 Dollar kaufen. 
Das Ausland nutzt diefe Konſtellation auch bereits in genügendem Um- 
fange aus. Holländer, Schweizer und Skandinavier haben uns auf dieſe 
Weiſe unter Ausnutzung der Valuta während des Krieges einen Teil 
unſeres Beſitzes an ausländiſchen Rentenwerten abgenommen. Wir 
müſſen jetzt ſagen: leider, denn wir hätten augenblicklich dieſe Papiere 
für die Bezahlung von Lebensmitteln gut verwenden können. Die Aus— 
länder kaufen aber auch erſtklaſſige deutſche Induſtriepapiere und ver⸗ 
einzelt auch deutſche Staatsanleihe. Man erzählt ſogar, daß eine unſerer 
Großbanken durch ein Direktionsmitglied, das ſeit längerer Zeit in einer 
neutralen Hauptſtadt weilt, die Abſtoßung deutſcher Induſtriepapiere 
nach Neutralien in recht erheblichem Umfange betreibt. Es ſcheint, daß 
auf dieſe Weiſe Efſektenpoſten aus dem Beſitze des Interventionskonſor⸗ 
tiums, das fih in der Revolutionskriſis gebildet hatte, abgeſtoßen werden. 
Derartige Transaktionen haben zweifellos manches gute. Sie entlaſten 
unſere Banken und ſchaffen uns Auslandsguthaben. Andererſeits frei: 
lich entſteht die Gefahr, daß Ausländer allmählich in bedrohlichem Um⸗ 
fange maßgebenden Einfluß auf unſere Induſtrie erlangen. Weit wid- 
tiger wäre es, wenn die Vereinigten Staaten, Japan und die neutralen 
Länder uns langfriſtige Kredite oder langfriſtige Valutaanleihen ge⸗ 
währen würden. Aus gewiſſen Andeutungen maßgebender amerikaniſcher 
Blätter kann gefolgert werden, daß Ausſicht für eine derartige Entmwide- 
lung beſteht. Auf dieſem Wege liegt die Rettung für uns und die Mög: 
lichkeit eines ſchnellen wirtſchaftlichen Wiederaufbaues. Aber dieſer Weg 
ſteht nur einem arbeitsfähigen Deutſchland offen. Einem Deutſchland, 
das von inneren Wirren durchwühlt iſt, bleibt auch dieſer Rettungsweg 
verſchloſſen. Hermes in der Kulisse. 


Ueber den Stil. 


Von Victor Klages. 


Niemals ift ein wahreres Wort geprägt worden als dieſes: „Te 
style c'est ! heenme“. Denn Stil zu haben ift eine Bluteigenſchaft 
Wobei allerding? der Hinweis nötig ſcheint, daß Blut dickflüſſig und 
dünnflüſſig ſein kann. 

® 

„Stil“ ift zwar das Ergebnis größter geiſtiger Verarbeitung des 
Stoſſes, aber unter Beimiſchung eines künſtleriſch erwärmten Tempe- 
raments. Deshalb haben Leitartikel und Doktorarbeiten faft niemals 
Etil. 

& 

Das, was man unterm Geſichtswinkel des Alltags als „Stil“ Be- 

zeichnet, hat meiſtens damit garnichts zu tun. Dieſes Etwas verhält 
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fih zum wirklichen Stil wie eine täuſchend nachgemachte zu einer leben 
digen Blume, ift beſtenfalls erträgliches Kunſtgewerbe, oft weniger — 
nämlich: Bluff eines Routiniers. 


„Stil“ iſt kein Gattungsbegriff, ſondern die Benennung für eine 
beſtimmte, außergewöhnliche Potenz. 
8 


Amuſiſche Menſchen werden nie über Stil verfügen. Aus dem 
Amerikanismus unſerer Tage folgert alfo die Stilloſigkeit. 
$ 


Es gibt eine Menge Leute, die verkünden: Stil fet Unfinn, man 
muffe einfach fo ſchreiben wie man ſpreche. Leider können gerade diefe 
Imperativiſten in der Regel nicht einmal ſprechen. i 

B 


Das heiße Bemühen zum Stil führt zur Phraſe. Eine ſchwungvolle 
Feder ſchreibt: „Tauſend Herzen ſchlugen ihm entgegen“ — wobei nicht 
bedacht wird, daß eine Vorſtellung hierfür Überhaupt nie exiſtierte. Stil, 
wächſt ausſchließlich auf ſehr konkretem Boden. i 

® 


Abkehr von der Phraſe erzeugt Stil. Deshalb wird man jeder 
„Richtung“, die auf Vermeidung täglicher Plattheiten Gewicht legt und 
Neuſchöpfungen den gängigen Ausdrücken vorzieht, ſtets einen Stilwert 
zuſprechen müſſen, — in welche Formen ſie mitunter auch ausarten mag. 

+ 


Ein Genie braucht nicht immer etwas hervorragend Gutes zu fein. 
Manolescu war in feiner Art auch eins. Ganz gewiß gibt es Manolescus 
des Stils. Wer Sternheims Novellen geleſen hat, wird daran keinen 
Augenblick zweifeln. | 

e 

Man merke: Stil ift nicht unbedingt Kunſt. Es kann einer ſehr 

Qute Bilder malen, ohne doch ein Künſtler zu fein. 
e 


Eigentlich ſollten Kunſt und Stil zwei untrennbare Begriffe fein. 
Aber es hat immer ſchöne Frauen gegeben, die ſich mit beſtem Willen 
nicht vorteilhaft zu kleiden vermochten. 

* 

Stil iſt ein Produkt der Zeit. Je komplizierter der Mechanismus der 

Kanonen. defto ſeinfühliger der Stil. 
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Künſtler. 
Cläre Dux. 

Der Name iſt ſeit langem keine Verheißung mehr — eine Erfüllung. 
Opernabende im Unheilsgrau der Kriegswinter ſteigen erinnerungsvoll 
auf: Verdi's, des Italieners, naturnotwendige und darum unentbehrliche 
Muſtk auf der Opernbühne des deutſchen Kaiſers — trotz Krieg und 
Feindſchaft. Die Dux als Desdemona mit Othello — Jadlowker, als 
Gilda des Rigoletto — Schwarz, als Leonore vereint mit beiden im 
Nebenbuhlerpaar Manrico-Luna. Eine farbige Fülle von Wohlklang 
ſchimmert aufſprühend und erregend nach: Das ſamtene, ſinnliche Organ 
der Dux gegen und vermählt in den glanzvollen Strom der Jadlowker⸗ 
ſchen Tonpracht, die voluminöſen Regiſter des Schwarz'ſchen Baritons. 
Das bereits im Klange Erfüllung gewährende Liebesduett des Shafe- 
ſpeares⸗Paares, das vokal und inſtrumental maſſiv flutende Miſerere 
des Troubadours, die Kloſterſzene mit ihrem Terzett und Enſemble in 
all dem ſchwebenden Duft und der Süße dieſer ganz auf Rhythmik und 
Klangfarbe geſtellten Vokalmuſik des Italieners. Und etwa noch im 
Rigoletto-Duartett der Sopran der Dur in das Trio der Drei feine 
farbigen, zitternden Melodiebogen flechtend und herauslöſend. 

Man ging in den Winterabend hinaus, die dunklen Linden entlang, 
ſah eine graue Soldatenkolonne im ſchweren, unfreien Takt ihrer drücken⸗ 
den Kriegsfron ſchemenhaft vorübergleiten und hatte doch eine weh— 
mütige aber ſichere Ahnung von ſüdlicherer Welt voll Sonne, Klang und 
befreiender Gelöſtheit. 

Es liegt im Weſen dieſer an Farbe und Volumen tiefgründigen, in 
der Höhe ſo glänzend⸗geſchmeidigen und ausgeglichenen Stimme be— 
gründet, daß fie allem bel canid, wo er nur zu finden, zu dienen bereit iſt. 
Italieniſche Süße vermählt ſich mit deutſcher Innigkeit und Gefühls— 
keuſchheit, wenn das Organ der Dux inmitten der Muſik etwa eines 
Mozart, Weber oder N. Strauß aufblüht. Die Gräfin (Almaviva), die 
Pamina, die Agathe der Dux vergegenſtändlichen an dem aufſchlußreichſten 
Beiſpiel, der Geſangsſtimme, immer von neuem die nun ſchon hiſtoriſch 
gewordene Syntheſe deutſcher und italieniſcher Muſikſphäre. Und ein 
Organ, das neben ſeinem Verdi⸗Dienſt mit Vorliebe Puccini's nach⸗verdi⸗ 
ſchen Geſangs⸗Eſprit in der „Butterfly“ und „Boheme“ zur Auslöſung 
bringt, darf gewiß mit Erfolg und größter Wirkung der Sophie des 
Strauß'ſchen „Noſenkavalier“, dieſer faſt reſtloſen Vermählung von Mo- 
zart und Wagner, oder etwa der Laura des Korngold'ſchen Muſikluſtſpiels, 
dtefer hochwertigen Miſchung aus Klaſſik, Mozart und Verdi, ſtimmliches 
Leben verleihen. Kann ſich wie bei der Dux der Belcanto im Rahmen 
einer gepflegten Ausſprache, getragen von Temperament und im Singen 
mitſchwingender Muſikalität ausſpinnen, ſchenkt die zielvoll angeſtrebte 
Veredlung einer langjährigen erprobten Tonkultur leichte Ton⸗Anſätze, 
Piano⸗Kopftöne, mezza voces von der Samtigkeit und ausgeglichenen 
Schwebung wie die der Dux, fo wird es verſtändlich, daß von dieſem 
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Organ — man denke es in Verdis Vokal⸗Opern ſich in der Urſprache 
produzieren — häufig, ja meiſt auf den geſanglichen Höhepunkten ein 
Fluß ausgeht, der Bühne und Theater mit ſich zu führen vermag. 

Ld ® 


$ 


Cläre Dux entſtammt einer aus dem Often gebürtigen deutſchen 
Beamtenfamilie. Als Kind mit einer auffallenden Stimme begabt und 
ſchon ſangesfroh, ſtand für ſie und ihre Familie von vornherein ihr ſpäte⸗ 
rer Beruf als Sängerin feft. Das bürgerliche Eltern⸗Milieu hemmte ihre 
Künſtlernatur und ihre Beſtrebungen nicht. Mit zwölf Jahren ſingt die 
Schülerin bereits in einer Bromberger Schul⸗Vorſtellung des Humper⸗ 
dinckſchen Muſikmärchens „Hänſel und Gretel“ die weibliche Hauptrolle. 
Die angehende Künſtlerin geht zum Studium nach Berlin und erfährt 
dort bei Adolf Deppe, ihrem damaligen Hauptlehrer, ihre geſangliche Aus⸗ 
bildung, die ſich einſchließlich eines kürzeren Mailänder Studienaufent- 
haltes auf drei Jahre erſtreckt. 

Das erſte Bühnen⸗Engagement ruft die neunzehnjährige Künſtlerin 
1906 nach Köln, wo ſie unter der Direktion Marterſteig⸗Lohſe hinreichend 
Gelegenheit findet, ſich die Bühnen⸗Routine anzueignen. 1911 tritt fie 
das bereits ſeit dem Kölner Engagement in ſicherer Ausſicht ſtehende 
Engagement — Hülſen hatte die Künſtlerin am Kölner Stadttheater als 
Pamina in der Zauberflöte gehört — an der Berliner Hofoper an. Ihre 
hieſige Antrittsrolle ift die Agathe im „Freiſchütz“, die die Künſtlerin 
dann ſeither noch oft zur Darſtellung brachte. Der Oktober 1912 bringt 
das Caruſo⸗Gaſtſpiel; die Dux als Mimi in „Boheme“ und Partnerin 
des Stimmrieſen hat neben ihm ihren beſonderen Erfolg und eine nun⸗ 
mehr unbeſtrittene Poſition im deutſchen und internationalen Muſikleben. 
Alljährliche Gaſtſpiele führten die Künſtlerin vor dem Kriege zur großen 
Saiſon an die Londoner Covent⸗Garden⸗Oper, wo ſie Mozart und Puccini 
ſingt. Erſt kürz'ich ift fie von einem Gaſtſpiel in den fkaudi⸗ 
naviſchen Hauptſtädten, das ſie mit größtem Erfolge abſolvierte, zurück⸗ 
gekehrt. U. a. plant die Oper in Chriſtiania für den kommenden Herbſt 
ein „Boheme“ ⸗Gaſtſpiel Caruſo⸗Dux, für das bereits ein Fonds von 
100 000 Kronen aufgelegt worden iſt. Ihr Berliner Repertoire iſt die 
Darſtellung der Hauptrollen in den Opern Mozarts, Verdis, Puccinis 
und der in das weitere Gebiet des Belcanto fallenden Bühnenwerke 
neuerer und neueſter Zeit. Als beſondere Vertreterin dieſes Faches 
nimmt die Dux eine an der deutſchen Muſikbühne ſeltene aber gewiß 
nur zu ſehr berechtigte Spezialiſierung ihres Rollenfaches für ſich in 
Anſpruch. So lehnte ſie die Darſtellung der Elſa in Wagners „Lohen⸗ 
grin“ als nicht dem Weſen ihres Organs liegend ab. Einmal allerdings 
hatſich Frau Dux auch in Berlin als Wagnerſängerin betätigt. Sie ſang 
die Eva in der einzigen Muſikkomödie des Bayreuthers. 

Die vertraglichen Verpflichtungen der Künſtlerin laufen zwar noch 
zwei Jahr, jedoch beabſichtigt fie gegebenenfalls ſchon erheblich früher 
einem an fie ergangenen Ruf an die Metropolitan⸗Opera zu Newyott 
Folge zu leiſten. Die während des Krieges erfolgte Ausſchaltung bei 
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neueren Italiener, die unerfreuliche und nur durch den hieſigen Mangel 
an genügend zahlreichem geeigneten Sängermaterial zu rechtfertigende 
Zurückdrängung Mozarts im Programme der Berliner Staatsoper ſpielen 
bei dieſem für die Berliner Muſikwelt nach Jadlowkers Abgang beſon⸗ 
ders bedeutſamen Entſchluſſe naturgemäß eine Rolle. Trotz ihrer umfang⸗ 
reichen Berliner und auswärtigen Konzerttätigkeit, die der Dux weitete 
Erfolge und Ehren bringen, fühlt ſich die Sängerm im Rahmen des 
jetzigen Werk⸗Repertoires der Staatsoper durch ihre Tätigkeit nicht aus: 
gefüllt. Die wirtſchaftlichen Ausſichten an den Staatsbühnen, die mög⸗ 
licherweiſe auf eine genoſſenſchaftliche Grundlage im Sinne des gleich⸗ 
machenden Sozialismus geſtellt werden ſollen, tun zum Entſchluſſe der 
Künſtlerin ein Uebriges. Mit dem Fallen des Starſyſtems fällt — und 
muß naturgemäß fallen — das künſtleriſche Niveau der Bühne, zumal bei 
einem nicht zum Wenigſten auf Publikumsgunſt und internationale Gel⸗ 
tung eingeſtellten Kunſt⸗Inſtitut von dem bisherigen Range der Berliner 
Staatsoper. Die materielle Nivellierung muß die künſtleriſche zur Folge 
haben, d. h. das Mittelmaß. 

Das für die Berliner Oper, für Berlin als noch führendes Muſik⸗ 
zentrum Deutſchlands zu vermeiden, muß dringliche Aufgabe der berufenen 
Staatsorgane fein. Soll den einſtigen Berliner Caruſo⸗Partnerinnen, der 
Deſtinn, Hempel, Farrar nach Jadlowker und möglicherweiſe Ausſcheiden 
anderer auch die Dux folgen? Man gebe der Muſikwelt, auch der deutſchen, 
ihre Objektivität, ihre im Weſen aller Kunſtwirkung wurzelnde Inter⸗ 
nationale wieder. Man mache fremdes hochwertiges Kunſtgut wieder 
zum Beſtandteil deutſchen Kulturlebens: Man ſetze neben der gewiß kräftig 
zu ſtützenden Moderne die etwas ins Hintertreffen geratenen großen 
Meiſter der Klaſſik wieder in ihre heiligen Rechte auf der deutſchen 
Muſtikbühne ein. Und man wende nicht blindlings und nur prinzipien- 
haft das allein materiell zu erfaſſende und nur aus wirtſchaftlichen 
Menſchheitsnöten erwachſene Prinzip des Sozialismus auf die feinen, un⸗ 
faßlichen, aus dem Weſen ihres Objekts, des Kunſtwerks, immateriell 
gezeugten Formen und Daſeins⸗Aeußerungen des modernen, komplizier⸗ 
ten Kunſtlebens an. Stärkſte Gefährdung aller errungenen Kunſt⸗Kultur, 
etwa des Gluck⸗, Mozart, Berdi- und Wagner⸗Stiles für die Muſikkultur, 
würde die unausbleibliche Folge ſein. 


Theater. 
Opernhaus: Don Juan (Neueinſtudierung). 

Weit mehr als ein Jahrzehnt iſt verfloſſen, ſeit man den Don Juan 
gumh letzten Male in Berlin hörte. Um fo elementarer war das Erlebnis, 
das die Mozareſche Meiſterpartitur mit ihrem hinreißenden Zauber, ihrer 
verblüffenden Charakteriſtik in den Hörern auslöſte, die zum nicht gerin⸗ 
gen Teil einer Generation genußfreudiger Neulinge anzugehören ſchienen. 
Und diefe Meiſterharmonien wurden congenial dirigiert von Meiſter 
Richard Strauß. Er ſchwelgte in völliger Mozarthingabe, nahm 
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die Tempi mit begeiſterndem Schwunge, riß das herrliche Orcheſter, unter 
deſſen Violiniſten man nun auch vollberechtigte Damen ſieht, mit ſich fort 
und begleitete nicht nur die Secco⸗Recitative, ſondern auch Octavios 
zweite große Arie ſehr geiſtvoll am Klavier. Weniger einwandfrei war 
die gewählte Textunterlage in der Hermann Levi'ſchen Ueber— 
ſetzung. Man ſollte populär gewordene Texte wie den des Ständ— 
chens: „Hör auf den Klang der Zither“ nicht durch eine ſchlechtere 
Faſſung zu „verbeſſern“ ſuchen. Tie künſtleriſchen Einzelleiſtungen hielten 
ſich auf einem ſehr anſtändigem Niveau, wenn ſie auch, wie zumeiſt in 
Don Juan⸗Aufſührungen, ungleich waren. An der Spitze ſtand die ent- 
zückende Berline der Artöt de Padilla, eine Leiſtung aus einem Guß 
ſowohl an Geſtaltungskraft wie an geſanglichem Reiz. Die Titelpartie 
war Karl Armſter anvertraut. Er fang fie mit ſchöner, wohlaus⸗ 
geglichener Stimme. Aber er war nie und nimmer ein Don Juan; das 
Prickelnde, Flammenſprühende, Faszinierende, das all fein Handeln ver: 
zeihlich macht, fehlte ihm völlig, auch wenn man nicht gerade den Maß⸗ 
ſtab anlegt, den ein d Andrade, ein Forſell uns bei Beurteilung der Partie 
aufgenötigt haben. Eine erfreuliche Ueberraſchung bot Herbert Stock 
mit ſeinem Leporello, geſanglich und darſtelleriſch eine meiſterhafte 
Leiſtung. Die vielbewährte Barbara Kamp zeigte mit ihrer Donna 
Anna, daß ſie auch die Mozartkantilene, den ſchwerſten Prüfſtein der 
Geſangskunſt, zu bewältigen verſteht. Weniger am Platze war Fräu⸗ 
lin von Granfelt, deren etwas trockene und herbe Stimme der 
anſpruchsvollen Partie der Elvira nicht ganz gewachſen ſchien. Robert 
Hutt erfüllte ſeine Aufgabe als Don Octavio geſanglich tadellos, in der 
großen B-dur Arie fogar hinreißend; wenn er nur ſchauſpieleriſch weniger 
ſteif und eckig wäre. Die Rolle des Maſetto wurde von Eduard 
Sabich mit ſehr hübſcher Stimme und munterer Beweglichkeit darge: 
ſtellt. In der Erſcheinungen Flucht blieb ein feſter Pol: der Komtur 
Paul Knüpfers; wie vor Jahren ſang er ihn auch jetzt mit eherner 
„kraft und prachtvoller Stimme. Alles in allem eine bildſaubere Nen- 
einſtudierung des Don Juan, aber flügellahm durch die Temperament— 
loſigkeit des im Mittelpunkt ſtehenden Darſtellers. Dr. Z. 


Kleines Theater: Kümmelblättchen. 


Hätte Robert Overweg noch ein paar Couplets geſchrieben, ein ſen⸗ 
timentales Liebespaar und eine Soubrette dazu getan, und das Ganze 
dann von Kollo in Muſtk ſetzen laſſen — die Operette wäre fertig. Es iſt 
wirklich ein harmloſes Spielchen dieſes Kümmelblättchen. Auf der Bühne 
wird gelacht und im Zuſchauerraum wird gelacht. Wie vom Geheim⸗ 
poliziſten bis zum Polizeipräſidenten alles „im hohen Bogen“ herein⸗ 
jällt, erheiterte die Zuſchauer ungemein und brachte beſonders Georg 
Alexander großen Beifall. 
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Leſſing⸗Theater: Dies irae von Anton Wildgans. 


Man kann ſich vorſtellen, daß eine unglückliche Ehe auf das Gemüt 
des Kindes, welches der Ehe entſproſſen, vergiftend wirkt. Wenn ſich 
dann auch noch die Eltern in Gegenwart des Kindes erzählen, daß ſte 
es „nicht gewollt“ haben, ſo kann ſich ein zartfühlender Sprößling das 
ſchon zu Herzen nehmen. Aber, wenn ſich alle Kinder, die man nicht gewollt hat, 
das Leben nehmen würden, fo würde ein erheblicher Teil unſerer Nach⸗ 
tommen niht allzu alt werden. Die Mehrzahl der Kinder verdankt ihr 
Daſein dem Nauſche der Sinne. Und das iſt gut ſo. Denn wenn man 
vorher erſt lange und weiſe debattieren wollte, ob man auch eventuell ein 
Kind mit in den Kauf zu nehmen gewillt ſei oder nicht, ſo erſcheint mir 
der ganze Akt wirklich zu peinlich und öde. 

Das Wildgans'ſche Werk ift mehr eine Vorleſung über Sexualethil 
wie ein Drama. Der letzte Akt mit ſeinen Poſaunen des jüngſten Gerichts 
ein Oratorium. Der zu einem Drama durchaus nötige und überzeugende 
Konflikt fehlt ganz. Lyrik, nichts als Lyrik. Die Sprache, wie ſtets bei 
Wildgans, iſt ſchön und edel. Ein Werk, welches intereſſiert, aber nicht 
überzeugt. Und durch alle Akte ſpukt Strindberg. 

Die Darſtellung war in allen Teilen hervorragend. 


Neue Bücher. 


Guſtav Meyrink: Des deutſchen Spießers Wunderhorn. 
Verlag Albert Langen, München. 


Ein Buch von geradezu köstlichem „Spießertum“. Jedes Wort atmet 
Geilt, Witz und Satire. Es ift voll von Originalitäten, von teten Ka⸗ 
pricen, von einer Lebendigkeit der Schilderung, das dieſes Werk wirklich 
beſitzenswert erſcheinen läßt. Der beißende Spott des Dichters macht 
weder Halt vor der Geſellſchaft, noch der Wiſſenſchaft, noch der Mode. 
Am beſten find ihm zweifellos das „Wachsfigurenkabinett“, der heiße 
Soldat“, und die „Chimäre“ gelungen. Packend in ihrer Komik find 
aber auch beiſpielsweiſe: „das Automobil“, „Dr. Lederer“ und andere. 

Henny Zippert. 


Nachdruck nur mit vollftändiger Quellenangabe erlaubt. 


Serant wortlich für die Politik: Dr. un Seelig. Berlin; 
für den übrigen Teil: Sans Pander, Berlin 
Berlag: „Der Rritiler”, Rudolf Schulze & Co., Berlin SW 48, Wilbelmſtr. 14. 
Fernſprecher: Nollendorf 237. 
Druck: Arthur Lehmann, Berlin SW 11, Röniggräger Straße 40/41. 
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Annahme für Vorwetten 
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Berlin-Grunewald: 4. Mai 

(Rennen des Union-Klub) 
Magdeburg: 4. Mai 
München-Riem: 4. Mai 


Trabrennen zu 
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Annahme von Vorwetten für Berlin bei persönlich erteilten 
Aufträgen bis 3 Stunden vor dem ersten programmaßig angesetzten Rennen; 
für auswärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 7 Uhr abends: 
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Kurfürstendamm 234 
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(nur wochentags geöffnet) Rathenower Straße 3 
Nollendorfplatz 7 2 
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3 Stunden vor Beginn des ersten programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 
angenommen. 


DIE DEUTSCHE BUHNE 


Amtliches Blatt des Deutschen Bühnenvereins 
Im Januar begann der XI. Jahrgang 
Aus dem Inhalt der bisher erschienenen Nummern nennen wir: 
D.. P. Hoffmann: Wie weit ist die Kunst des Schauspielers wirkliche Kunst? 
Richard Dehmel: Deutsche Einheit. 
Frank Wedekind: Glossen. 
G. Hell: Otto Bornpräter / Fitz v. Unruh Eine Parallele. 
Dr. Karl Zeiß: Die neue Zeit und das Theater. 
Max Krüger: Entwurf zu einer Stilbnime. 
Leopold v.Wiese: Ucber Strindberg. 
Wilh. v. Scholz: Das szenische Problem von „Troilus und Cressida“. 
H. Höffding: Shakespeares Humor 
Richard Elchinz.er: Der befreite Mime. 
Die Umwandlung der Hoftheater usw. 
Aus dem Geistbuch von Ernst Lissauer. 
Momentaufnahme aus meinem Zeithirn von Walter v. Molo. 
Künstlerischer Wille und Diktatur von Erich Oesterheld. 
Paul Lindau von Artur Wolff. 
Theatererinnerungen von Graf Seebach. 
Außerdem in jeder Nummer ein umtangreicher praktische Teil", der über das gesamte deutsche und 


ausländische Theaterwes»n, Urauftührumen, Re Kiepläne, neue Theater und Direktionen, neue Werke, 
- Dramaturpisches, Abschlüsse, Wochenspie'pliine der deutschen Theater usw. berichtet. 2—: 
„Die Deutsche Bühne“ ist jetzt das moderne Theaterfachtllatt; ihr Interessentenkreis teschränkt sich 
nicht nur auf Direktoren, Schauspieler und andere Theatermitglieder, sondern hat besonderen Wert für 
alle Bühnenschriftsteller und jeden an der Entwieklung des Theaters Interessierten. — Probenummern liefern 
wir gegen Bereennung. Bei Aufgabe eines Abonnements wiid dieser Betrag besonders gutgeschrieben. 
„Die Deutsche Bühne” erscheint wöchentlich und kostet jährlich 22 M, halbjährlich 12 M, vierteljährlich 6 M, 
Einzelheft 60 Pf. ord. 
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Berlin-Anhaltische Maschinenbau- 
Actien- Gesellschaft 


Dessau I & IL Berlin NW. 87, Reuchlinstraße. Cöln-Bayenthal 
Kabelwort: Bamag-Berlin. 


Neubauten, Umbauten und Erweiterungsbauten von Gasanstalten 
für Steinkohlengas, Wassergas und Wasserstoff. 
Sämtliche Ausrüstungsteile für Oefen 
mit wagerechten, schrägen und stehenden Retorten und Kammeröfen. 
Lade- und Stoßmaschinen, sowie Löscheinrichlungen. 
Sämtliche Apparate für den Gasanstaltsbetrieb. 
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Reserveteile zu vorstehenden Anlagen. 
Gasbehälter, Hochbehälter, Ammoniakwasser-Veraıbeitungsanlagen. 
Benzolanlagen, Teerdestillationsanlagen. 
Geiäte und Werkzeuge. 
Bamag-Rechlaternen. Bamag-Fernzünder. 
Triebweıke. 
Chemische Anlagen, Scheinwerfer, Eisenkonstiuktionen aller Art. 
Neubauten, Umbauten und Erweiterungsbauten 
von Wasserwerken und Kanalisationen, 
Wasserreinigungs-, Sterilisations-, Entsäurungs- und Entmanganungsanlagen. 
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Der Moral⸗ Bankrott. 
Von J. Frank. 


Vor ein paar Wochen erſchien — im Zuſammenhang mit dem Tode 
Liebknechts — ein amtlicher Erlaß der Reichsregierung, der von der ſitt⸗ 
lichen Verrohung des deutſchen Volkes ſprach. Das war das erſte Mal 
— ſoweit wir uns erinnern können —, daß eine deutſche Regierung gegen 
den ſittlichen Niedergang predigte. Das war die erſte amtliche Moral⸗ 
predigt. Wann wäre eine ſolche auch notwendiger geweſen als heute, wo 
wir am Ende eines verlorenen Krieges ſtehen und kaum recht ermeſſen 
können, was größer iſt, das moraliſche Defizit oder das materielle. Man 
hat den Krieg ſchon von Anfang an, manchmal mit einem leiſen Tadel — 
denn damals durfte aller Tadel nur leiſe fein — ſehr oft aber mit erheben: 
der Schwellung der patriotiſchen Bruſt — die konnte nie ſchwellend genug 
ſein — den großen Umwerter aller Werte genannt, ohne überhaupt 
zu ahnen, zu welch furchtbarer Entwertung dieſe Umwertung ſchließlich 
führen mußte. Wir lebten uns faſt blind — das iſt keine Entſchuldigung, 
ja nur eine deſto ſchrecklichere Anklage — in unſere Unſittlichkeit hinein. 
Früher galten wir — wo die polizeilich überwachte Moral ihre höchſten 
Triumphe feierte, wo das chriſtliche Sittengeſetz unter der peinlichen Auf: 
ſicht der Pickelhaube ſtand — als ein ſittliches, ordentliches Volk und 
bildeten uns ein gut Teil ein auf unſere relativ bürgerliche Wohlanſtän⸗ 
digkeit. 

Heute tun wir das nicht mehr, haben allerdings auch keinen Anlaß 
dazu. Wir find ſchamlos geworden und erröten höchſtens nur noch aus 
Freude über unſere Laſter, aber nicht aus inſtinktiver Züchtigkeit. 

„Das hat der Krieg fo mit fih gebracht,“ To lautet unſere träge Aus: 
rede, mit der wir unſere Schlaffheit und Widerſtandsloſigkeit während 
des Krieges und unſere jetzige leichtſinnige Reueloſigkeit allzu gerne und 
allzu ſorglos entſchuldigen möchten. Wir haben uns in unſere Unſtttlich— 
keit mit zyniſcher Behaglichkeit hinein gelebt. Wir haben nicht einmal, 
wie andere leichtſinnige Zeitalter, die Nemeſis herausgefordert mit dem ſa⸗ 
taniſchen Ruf: „Apres nous le déluge!“ Wir wußten uns ſicher vor jeder 
göttlichen Sintflut. Ja, ift es möglich, daß da der Staat nicht einfchritt? 
mag ein Naiver fragen. Der Staat? Ja, wißt ihr noch nicht, wie un⸗ 
moraliſch die Moral des Staates ift? Seine Moral tft Opportunitäts⸗ 
moral. Er erbaut heute der Göttin der Keuſchheit einen Altar und 
morgen ſetzt er, wenn es ihm zweckmäßig erſcheint, eine ausgeſchämte 
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Hure darauf. Der Staat hat keine Moral, er macht fie fi von Fall zu 
Fall. Und wenn man ihm ſein Gebahren vorwirft, ſo entſchuldigt er es 
mit der Not der Zeit, die er ſelbſt geſchaffen hat. Der größte Krieg 
war auch die größte Not und darum auch die größte ſittliche Um⸗ 
wälzung. Ein Volk zu erziehen zu einem gewiſſen ausgleichenden 
Niveau ethiſchen Fühlens und Denkens iſt nicht die Sache von Jahren, 
kaum von Jahrzehnten. Dazu bedarf es einer gleichen, allſeitigen geiſtigen 
Durchdringung aller Volksſchichten durch lange Generationen, damit der 
den Altvordern gelehrte Grundſatz dem Urenkel unveräußerlicher ſeeliſcher 
Beſitz fei.. Von da an hat jede Erziehung etwas Mechaniſches, etwas 
Routintertes. Die Grundlage ift dere nachgeborenen Geſchlechtern 
ſchon in die Seele gelegt. Auf ihr wird die individuelle Erziehung ſozu⸗ 
ſagen nur noch aufmontiert. Drum lebt in allen Volksgenoſſen eine ge⸗ 
wiffe Gemeinſamkeit des fittliden Empfindens, eine gewiſſe Einheitlich⸗ 
keit ethiſchen Denkens und Handelns, die als Vollscharakter in den Be: 
teich des Sichtbaten, Unterſcheidbaren tritt. 

Unſer Volkscharakter von geſtern exiſtiert nicht mehr. Unſere ehe⸗ 
nialige Solidität iſt durch den moraliſchen Bankrott vernichtet. Die Re: 
gierung unſeres alten Staates, die von Gottes Gnaden das Recht bezog, 
unſere Führerin zu ſein, iſt unſere Verführerin geworden. Auf ihrem 
Gewiſſen — wenn fie ein Gewiſſen gehabt hätte — laſtet unfer mora: 
liſcher Zuſammenbruch. 

Mehr als vier Jahre Krieg haben uns verzogen und verdorben, haben 
uns korrumpiert. Selbſt wenn dieſer Krieg materiell günſtiger für uns ge⸗ 
endigt hätte, er hätte unſere Sünden nicht ausgelöſcht. Auch das ſtrah⸗ 
lende Siegerkleid hätte nicht der Seele Schmutz zu verdecken vermocht. 
Aus den zerriſſenen Vettlerlumpen aber ſieht der ſittliche Unrat doppelt 
widerwärtig hervor. 

Der Krieg hat die Ehe zerſtört. Der Staat, der die Familie als den 
Grundſtein aller Menſchen⸗ und Staatsordnung, als aller wahren Zucht 
und Sitte Fundament gefeiert, ſchmiß ſie ſelbſt vom Sockel herab. Er hat 
mutwillig ſelbſt Hand angelegt an ſeines Baues Grundfeſte. Die Not 
ſeiner Bedrängnis vorſchützend, hat er die Gatten auseinander geriſſen. 
Damit hat er der Familie das ſittliche Oberhaupt geraubt und den mora⸗ 
liſchen Zuſammenhalt, der in der Achtung und im Gehorſam wurzelt, 
zerſtört: Man mag einwenden, daß das allgemeines Kriegslos iſt. Ja⸗ 
wohl, doch wird deshalb die Staatsmoral nicht beſſer. Es iſt ja gerade 
ein Beweis für diefe charakterloſe Opportunitätsmoral, für dieſe ſophi⸗ 
ſtiſche Doppelzüngigkeit, die heute die Familie als Staatsſtütze braucht und 
ſie morgen auch zur Stütze und zum Schutz des Staates auseinander⸗ 
ſprengt. So ward die Ehe geopfert. 

Der Mann, der in die grauſame Roheit des Kriegslebens hinauszog, 
fah fih aller Bande ledig. Fern von der Familie, in einer Umgebung, 
in der die wilden Naturtriebe hemmungslos ſich entfalten mußten, in 
einem neuen Leben, das keine Verinnerlichung, das keine ſeeliſche Kultur 
mehr kannte, in einem Leben, das, auf das Primitivſte eingeſtellt, nur 
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die nackten Bedürfniſſe der Tierheit befriedigte, brach die Ehemoral zu⸗ 
ſammen. Die Weiber der eroberten Länder dunkten den Soldaten eine 
willkommene Beute ihrer Wolluſt. Und der Militarismus tat ein Uebri: 
zes dazu — man reichte unter tauſend Ermfinterungen Salben und 
Mixturen, natürlich in der guten Abſicht, Geſchlechtskrankheiten zu ver⸗ 
hüten — und ermutigte dadurch zu flotteſtem Gebrauch. Man inſtallierte 
— allerchriſtlichſter Staat! — Bordelle, in die man die eroberten Freu 
denweiber ſperrte. Und in Scharen ſtanden — erhabener Anblick! -= 
alltäglich die braven verheirateten Krieger an vor dieſen Tempeln der 
militariſierten Liebe. 

Und die züchtige Gattin zu Hauſe? Sie konnte ihre Sehnſucht nicht 
bier Jahre in ihres Herzens Kämmerlein berfchlteßen, fie ſuchte im glück⸗ 
lichen Zeitalter der Surrogate auch für die Ehelichkeit Erſatz oder trug 
aus Laune oder Not gar ihre Liebe auf die Straße. Damit war der 
ſittliche Zuſammenhang der Ehe zerriſſen. Im Schoße der Familie thronte 
Heuchele! und Lüge. Das Band des Gehorſams löſte ſich. Die Kinder 
machten ſich ſelbſtändig. Von des Vaters Herrſchaft befreit, der mütter⸗ 
lichen Autorität ſpottend, warfen ſie ſich zu Tyrannen der Familie auf. 
Die kaum der Schule entlaufenen Bengels gürteten fih mit imponierender 
Männlichkeit. In der männerarmen Zeit allſeitig ſtark begehrt, durch 
große, allzu große Einkünfte verzogen, dünkten fie ſich die Herren der noch 
übriggebliebenen Welt. Ihre 14jährige Unmündigkeit gefiel ſich in gro⸗ 
tesker Nachäffung des Kavaliertums. In den Armen einer ſchulpflich⸗ 
ligen Geliebten rülpſten fie wie Grandſeigneurs den kriegsſektgeſchwän⸗ 
gerten Odem aus. Eine ſolche Jugend, die überhaupt kaum etwas von 
Autorität wußte, der ohne Ahnung vom Leben nur Ausleben, ſo wie ſie 
es eben verſtand, höchſtes Geſetz war, mußte notwendig in den Tagen der 
Revolution, wo alle Begriffe auch Gefeſtigteren und Neiferen ſich ver⸗ 
wirrten, ein loſer Spielball politiſcher oder vielmehr höchſt unpolitiſcher 
Leidenſchaften werden. Die Freiheit, die ſie meinten, war nichts als die 
Pubertät ungezügelter Flegelhaftigkeit. So ſieht das Familienbild aus, 
das der Krieg uns hinterlaſſen hat. Düſtere Ehetragödien, Tauſende 
von Scheidungen. Niedergang der elterlichen Autorität find das Reſultat 
der Entwertung des Familiengedankens. . 

Dazu kommt noch die furchtbare Erkenntnis von der Zweckloſigkeit 
der Kindererzeugung und erziehung. Der Staat hatte den Ehegatten 
als oberſte eheliche Pflicht eingeſchärft, ihm möglichſt viele Soldaten zu 
liefern. Die Frau war alſo in den Augen des Staates nut von ſekun⸗ 
därer Wichtigkeit. Ihr kam nur eine gewiſſe maſchinelle Bedeutung als 
Gebärerin zu, der entſprechend auch die ſtaats bürgerlichen Rechte beſchränkt 
waren. Auch die Herren der Kirche, die in dieſer traurigen Diesſeitig⸗ 
keit eben mit beſonderem Eifer das Lied deſſen ſingen, weſſen irdiſches 
Brot mit Appetit zu eſſen ſie ſich augenblicklich gezwungen ſehen, mahnten 
mit unermüblicher chriſtlicher Ausdauer zur ſtaatserhaltenden Vermeh⸗ 
zung. Und der Bürger, der gute, der blinde, war ſtolz und froh zugleich, 
mit der ehelichen Pflicht eine patriotiſche verbinden zu können. Da brach 
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mörderifch der Krieg ins Haus und riß die Söhne, kaum fertig an Kör: 
per und Geiſt, hinaus auf das Blutfeld und erwürgte fie, einen nach dem 
andern. Da fingen auch die braven Eltern, die nicht nach Malthus' Ge: 
boten lebten, fih zu fragen an: Haben wir hierzu unſere Kinder erzeugt? 
Ift es aller Zeugung und Erziehung höchſtes Ziel, dem allfreſſeriſchen 
Moloch Staat das Teuerſte in den Rachen zu werfen? Blieben fie da 
nicht beſſer ungeboren im Schoße der Nacht? — So zertrümmerte der 
Krieg auch die Erhabenheit des Gedankens der Zeugung. 

Der Soldat, der ſiegend durch ein fremdes Land zog, fühlte ſich als 
deſſen abſoluter Herr. Ihm durfte ſich kein Hindernis in den Weg ſtellen, 
er ſchlug es nieder. Der fremde Tiſch war ſein Tiſch, das fremde Bett 
war ſein Bett. Was er brauchte, danach griff die gierige Hand. Seiner 
unbeſchränkten Selbſtherrlichkeit war der eigene Wunſch oberſtes Geſetz. 
Das Recht auf Raub, auf Beute war ja von jeher der Soldateska ur⸗ 
älteſtes Recht. Mein und Dein waren aufgehobene Moralbegriffe. War 
es verwunderlich, daß das zurückkehrende Heer auch in die Heimat dieſe 
Diebsmoral mitbrachte? War es ein Wunder, wenn man ſelbſt des deut⸗ 
ſchen Bauern Heuſchober und Kartoffelhaufen nicht reſpektierte? War es 
ein Wunder, wenn man es als der neuerſtandenen Freiheit Sinn anſah, 
daß das Eigentum des Staates, ſelbſt des Bürgers frei, ja vogelfrei ſei? 
Man proklamierte ſogar den Grundſatz moraliſcher Vergeltung, wenn man 
Leuten etwas abnahm, die es vielleicht mit mehr oder weniger Wahr: 
ſcheinlichkeit erwuchert hatten; meiſt ſtahl man aber ohne Vergeltung. Das 
einſt ſo anſtändige deutſche Volk, das nichts ohne Arbeit, ohne Verdienſt 
beſitzen wollte, war unter die Diebe und Räuber gegangen. Gewiß trieb 
oft die entſetzliche Not, der grauſame Hunger der Städte zur verzweifelten 
Aneignung lange und ſchwer entbehrter Güter. Aber trotz alldem wäre 
eine fo heilloſe Näuberei nicht eingeriſſen, wenn nicht unſere ganze Dent: 
weiſe, unſere ganze Moral ſo bedenkliche Defekte erlitten hätte. 

Der Krieg hatte aber nicht bloß die Mißachtung des Eigentums mit 
ausgeſchämter Deutlichkeit gepredigt, er hatte auch die Mißachtung des 
Menſchenlebens proklamiert. Jeder ſeeliſch noch einigermaßen empfin⸗ 
dende Menſch mußte ſich im tiefſten Innern aufbäumen, wenn er ſtumm⸗ 
geduldig anhören mußte, mit welch kaltblütiger Planmäßigkeit ihm die 
militäriſchen Vorgeſetzten den Maſſenmord ans Herz legten, einhämmer⸗ 
ten, eintrichterten. Dem Soldaten, dem der einzelne, unbekannte Gegner 
drüben doch unmöglich ein Todfeind ſein konnte, mußte durch dieſe metho⸗ 
diſche, konſequente, beharrliche Predigt des Maſſenmordes als der höchſten 
Pflicht der letzte Reſpekt vor dem Menſchenleben an ſich ſchwinden. 

Der beſtändige, alltägliche Gebrauch der Waffe, die beſtändige, all⸗ 
tägliche Vernichtung machten ihn gleichgültig gegen Leiden und Tod 
eines anderen Menſchen, raubten ihm jedes Mitgefühl, nahmen ihm jede 
Achtung vor dem Anſpruch aufs Leben. Ohne eine ſolche grauſame 
Kriegserziehung wäre ſicher die bedenkenloſe, rückſichtsloſe Menſchenver⸗ 
nichtung, die die Nachrevolutionen überall gefordert haben, nicht in fo 
ſchonungsloſe Roheit ausgeartet. Es ift eine der blutigſten Ironien der 
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Weltgeſchichte, daß die heißeſten Bekämpfer des Militarismus ſich zur 
Durchſetzung ihrer Freiheitsideen gerade jener Waffen und Methoden be⸗ 
dienten, die ſie vom alten Militarismus gelernt hatten. In der brutalen 
phyſiſchen Kampfart aufgezogen, dachten fie nicht, daß es auch einen 
Kampf des Geiſtes und der Geſinnung gebe und daß Weltanſchauungen 
nicht durch Bajonette und Handgranaten niedergekämpft werden. Das 
Maſchinengewehr ſcheint noch das einzige wirkſame Mittel der Volksbe⸗ 
glückung zu ſein. Die Entſittlichung durch den Weltkrieg feiert ihren 
höchſten Triumph in brudermörderiſcher Beſtialität. 

Die kapitaliſtiſch-induſtrielle Epoche vor dem Kriege war immer als 
ein materielles Zeitalter angeſehen worden. Nur deshalb, weil man den 
Materialismus der Kriegszeit noch nicht gekannt hatte. Im Kriege for⸗ 
derte der Staat draußen die höchſte Aufopferung, die höchſte Entſagung, 
drinnen förderte er die ungezügeltſte Selbſtſucht, die ſchrankenloſeſte Raff- 
qier. Den opfermutig dargebotenen Beſitz des Volkes verſchleuderte er 
mit verſchwenderiſchen Händen. Selbſt anbietend und ſelbſt überteuernd, 
machte er den Krieg zur wirtſchaftlichen, ja unwirtſchaftlichen Höchſtkon⸗ 
junktur, ſchuf er eine Epoche des abſoluten Mammonismus. Es entſtand 
der exzentriſchſte Veitstanz ums goldene Kalb. Der Weltkrieg, den man, 
geblendet und ſelbſt blendend, als den großen Weltkampf zwiſchen Licht 
und Finſternis hinſtellen wollte, ward eine himmelſtürmende, himmel⸗ 
ſchreiende Hauſſe. Jeder wollte gewinnen, raffen, wuchern. Kein Mittel 
war zu gemein, keine Liſt zu niederträchtig. Es galt ja fürs Vaterland 
und da war keine Schurkerei, keine Erbärmlichkeit zu groß. Die Größe 
der Vaterlandsliebe errechnete ſich nach ſchwindelnden Dividenden. So 
hatte der Staat ſelbſt eine perverſe, geifernde Geldwut großgezüchtet, 
hatte jede kaufmänniſche Wohlanſtändigkeit, jede Solidität altgeachteten 
Geſchäftsgebarens zertreten . Ein neuer Reichtum, ekelerregend in feiner 
Anmaßung, in ſeiner Gier, in ſeinem Luxus, wuchs über Nacht empor. 
Den Opfermut der Helden draußen beutete eine Horde von Schiebern und 
Schuften aus. Wer mit offenen Augen den Verzweiflungskampf draußen 
und den Orgientaumel der Genuß- und Geldſucht drinnen ſah, der wußte, 
daß wir reif geworden waren für den Zuſammenbruch. Noch immer hatte 
weltgeſchichtliche Größe ſo geendet. 

Dieſe ſpieleriſche, haſardmäßige Leichtigkeit der Millionengewinne, 
die Müheloſigkeit des Erraffens entwerteten die moraliſche Grundlage 
jedes Verdienſtes, entwerteten die Arbeit. Gewinn war nicht mehr das 
Reſultat von Mühen, das berechtigte Ergebnis von Leiſtungen, ſondern 
der glänzende Lohn der Schurkerei. Die Höhe des Verdienſtes richtete ſich 
nicht nach der Energie der Arbeit, ſondern nach der Größe ſchuftiger 
Gewiſſenloſigkeit. Die Heiligkeit der Arbeit war entweiht. Damit war 
dem deutſchen Volke ſeine größte ethiſche Stärke verloren gegangen. Es 
hatte keinen Glauben mehr an den Segen des eigenen Schaffens. Der 
Soldat, der aus dem Felde heimkehrte, hatte draußen, wo er dahinvege⸗ 
tierte ohne Sorge um das Morgen, um die Zukunft, wo er nur zerſtörte, 
aber nicht aufbaute, jeden Sinn für ſchafſende, produktive Arbeit ver⸗ 
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loren. Er war ſeeliſch gelähmt, herausgeriſſen aus dem Zuſammenhang 
feines früheren normalen Lebens, das noch auf Arbeit und Verdienſt 
eingeſtellt war. Er ſah voll Neid und Haß auf jene, denen die häus⸗ 
liche Behaglichkeit mühelos Gewinne gelaſſen, Und er war müde, unſag⸗ 
bar müde. Der zur Herrſchaft gekommene Sozialismus hat bis heute 
nicht zur Arbeit zu bekehren vermocht. War der Widerſtand gegen die 
Arbeit bisher eine rein ethiſche Frage geweſen, durch die Erleichterung 
des Streikrechts ward er ein politiſches Aktionsmittel. In manchen Ge⸗ 
hirnen, in denen die Welt ſich ſonderbar wiederſpiegelt, tauchte eine 
irrwahnſinnige Vorſtellung vom Sozialismus auf, der nun die Welt auf 
den Kopf ſtellen müſſe, in der nun der Arbeiter feiern werde und den 
früheren Herrn arbeiten ließe. So tief ſind wir geſunken, daß das Wort 
Arbeit uns ſchon Ekel iſt! 

Wer unſere zuſammengebrochene Moral betrachtet, darf auch an der 
Religion nicht vorübergehen. Die Kirche, die zwar nicht auf göttliche 
Eingebung, aber doch auf einen nicht minder reſpektierten Befehl, in be⸗ 
trügeriſchem Leichtſinn nur vom Durchhalten und Aushalten predigte, 
verſchwieg hartnäcktg in frivoler Verblendung die Schwächen und Sünden 
des eigenen Staates. An des Staates Futterkrippe freſſend, fand ſie nicht 
den Mund noch den Mut gegen ihn. Um das Volk opfermutig und reu⸗ 
zerknirſcht zu ſtimmen, hat ſie den Krieg als Gottes heiliges Strafgericht 
für unſere Sünden hingeſtellt. Das müßte doch ein komiſcher Herrgott 
ſein, der alte Sünden damit ſtraft, daß er neue begehen läßt! Vom Frie⸗ 
densfürſt gegründet, hat ſie nie ein freies erlöſendes Wort für den Frie⸗ 
den gefunden, keine Savonarola⸗Geſte gegen den Staat gewagt, der jede 
Moral untergrub, jede Gemeinheit proklamierte und förderte. Sie ſteht 
heute vor den Ruinen der Moral, den Ruinen der Gläubigkeit. Sie hat 
kein Recht, wenn fie nicht eine infame Heuchlerin fein will, die Hand zu 
erheben gegen das entſittlichte Volk. Vor der Welt und vor Gott trägt 
fie mit an der Schuld unſerer Unmoral. Sie braucht ſich nicht ſcheinheilig 
zu verwundern, wenn Tauſende und Abertauſende ihr heute gleichgültig 
und mißtrauiſch den Rücken kehren. Sie, die ſich die Stellvertreterin 
Gottes auf Erden nennt, hat auf jeden Fall ihres Gottes Sache erbärmlich 
ſchlecht vertreten. 

Die politiſche Revolution war keine Revolution der Sittlichkeit. Ste, 
die unſere geblendeten Augen erſt ſehen machte, hat uns blank und 
ſchonungslos den moraliſchen Bankrott enthüllt. Sie konnte ihn nicht ver⸗ 
bindern, nicht mehr hemmen. Ihre Ausartungen, ihre Ausſchreitungen 
ſind nicht zum geringſten Teil die furchtbaren Nachwehen unſerer ſtitt⸗ 
lichen Kataſtrophe. Das alte Syſtem haben wir abgeſchüttelt, aber wir 
ſchleppen noch die alten Krankheiten, die alten Sünden weiter. Ein 
großer Teil unſeres Volkes lebt noch im Wahnſinnstaumel. Im Narren⸗ 
kleid tanzen wir über den berſtenden Schlünden des Abgrunds. Wir 
müſſen erſt erkennen, wie tief wir geſunken ſind, bevor wir uns wieder 
erheben können. Auf, deutſches Volk, erkenne dich! Bald iſt es zu ſpät. 
Was uns not tut, ſo klang es neulich don der Tribüne der Nationalver⸗ 
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ſammlung, iſt ſittliche Erneuerung. Uns führt kein Gott empor zu neuen 
Höhen, wir müſſen ſelbſt emporftetgen auf dem mühſamen Weg. Wenn 
die alte Regierung unſere Verführerin geworden iſt, ſo muß die neue 
unſere Führerin werden. Von ihr erwarten wir die ſittliche Reife und 
den ſittlichen Ernſt, die den Führer, den Erzieher zieren müffen, zu ihr 
haben wir das Vertrauen, das der Führer braucht. Sie wird und muß 
uns emporführen. Rückſichtsloſe Selbſterkenntnis, ftrenge Selbſtzucht, 
weife Selbſtbeſchränkung und Wiederkehr der Achtung vor der Arbeit, das 
find die Stufen unſerer ſittlichen Erneuerung. 


Das Endergebnis der engliſchen 
Hungerblockade. 


Von Oberarzt Dr. Wieſe. 


Der Krieg iſt für uns Deutſche auf allen Gebieten menſchlicher Tätig⸗ 
feit und Arbeit, auf faſt allen Gebieten menſchlichen Wiſſens ein großer 
Lehrmeiſter geweſen und hat das Leben eines jeden Einzelnen tief be⸗ 
einflußt. Beſonders fühlbar iſt das wohl jedem u. a. auf dem Gebiet 
der Ernährungsfrage geworden. Das Einſetzen der engliſchen Blockade, 
das damit verbundene Zurückgehen und bald faſt völlige Aufhören der 
Einfuhr von Nahrungsmitteln für Menſch und Vieh, das Ausbleiben der 
wichtigen Düngemittel wieſen Deutſchland immer mehr auf ſeine eigene 
Produktion an. Die geniale Erfindung, Stickſtoff aus der Luft zu ge⸗ 
winnen, die als „Rohſtoff“ in beliebiger Menge zur Verfügung ſtand, 
um damit dem Mangel an Düngemitteln aufzuhelfen, zweckmäßige Acker⸗ 
wirtſchaft, Ausnutzung von Oedland (Moor: und Sumpfland), die Her⸗ 
anzüchtung möglichſt ertragreicher Pflanzenarten, das Abſchlachten der 
Schweine, die zur Aufzucht an Nährwerten mehr brauchten als ſie uns 
wiedergeben konnten, der Fortſchritt der Technik, Farbſtoffe, die von be⸗ 
ſtimmten Pflanzen hervorgebracht werden, im Laboratorium zu erzeugen 
unter Ausſchluß der Pflanzenwelt und damit große Ländereien zum An⸗ 
bau von Getreide freizumachen, alles dies half uns für eine relativ lange 
Zeit über die drohende Hungersnotgefahr hinweg, konnte das Geſpenſt 
aber nicht ſicher verſcheuchen. Als dann noch große angebaute Strecken 
des beſetzten feindlichen Gebietes, die als äußerſt wichtige Faktoren in die 
Rechnung unſerer Vorlksernährung eingeſetzt waren, ausfielen und ſämt⸗ 
liche Reſerven erſchöpft waren, war ein Zuſammenbruch unvermeidlich. 

Das erſte Kriegsjahr mit ſeinen für unſere jetzigen Begriffe gering⸗ 
fügigen Einſchränkungen ergab bis Mitte 1916 ſogar überraſchenderweiſe 
einen günſtigen Einfluß auf unſere Volksgeſundheit. Wenn auch mancher 
dies und jenes ihm an kulinariſchen Genüſſen liebgewordene damals ent⸗ 
behren mußte, fo ergab doch andererſeits dies „Entbehrenmüſſen“ für 
manchen „Entbehrer“ große Vorteile. Er wurde zwangsweiſe einer Kur 
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unterzogen, die ſein Arzt größte Mühe gehabt haben würde, unter Frie⸗ 
densverhältniſſen durchzufühden. Uebereinſtimmend wurde in der medi⸗ 
ziniſchen Fachlitetatur feſtgeſtellt, daß die Gicht, die Fettleibigkeit und 
wider Erwarten auch die Zuckerkrankheit, der Diabetes, ſeltene Krankheiten 
wurden. Der „dicke Bauch“, eine Krankheit vor dem Kriege, ſchwand 
zum Segen feiner Träger, trotz allen Gejammers über die „ſchlotternde 
Kleidung und die weite Weſte“. Zweifellos tft, daß hier die Kriegser⸗ 
nährung außerordentlich ſegensreich gewirkt hat, und die Betroffenen 
ſollten daraus ihre Lehren für die Zukunft ziehen; denn v or dem Kriege 
ſtarben unendlich viel mehr Menſchen „am zu viel Eſſen“ als „am zu 
wenig Eſſen“. Eine ähnliche Erſcheinung zeigte ſich auch den Finder: 
ärzten: die früher fo häufig beobachteten Ueber ernährungskrankheiten 
und Ueberfütterungskrankheiten der Säuglinge und kleinen Kinder wur⸗ 
den immer ſeltener und verſchwanden ſchließlich ganz. Dann aber trat 
unter dem Einfluß der immer mehr zunehmenden Verſchärfung der eng: 
liſchen Hungerblockade ein entſcheidender Wendepunkt in unferer Kriegs⸗ 
ernährung um die Mitte des Jahres 1916 ein; ſeitdem haben ſich unſere 
Ernährungsbedingungen zunehmend verſchlechtert. 

Die bedrohlichen Folgen der Kriegsernährung — 1918 kam noch 
eine weitere Verkürzung der Fleiſchration und geringere Milchbelieferung 
für Stillende hinzu — äußerten ſich nicht nur durch die ungenügende 
Menge der Nayrungsmittel, ſondern faſt ebenſo ſtark durch die voll- 
kommene Unmöglichkeit jeder individuellen Anpaſſung. Daher zeigten 
ſich auch die ſchwerſten Folgen dort, wo jede Möglichkeit, ſich andere Le⸗ 
bensmittel zu beſchaffen, fehlte, bei den Inſaſſen geſchloſſener Anſtalten. 
Hier und unter der Bevölkerung der Gtoßſtädte zeigte fih zuerſt und gu- 
meiſt das als ſpezifiſche Hungererkrankung aufgetretene „Hungerödem“, 
deſſen Sterblichkeitsziffer in den Anſtalten bis 50 Prozent ſtieg! Bereits 
1917 ergab eine Unterſuchung, deren Refultate hinter verſchloſſenen Türen 
beſprochen wurden, die ungünſtige Wirkung der verſchlechterten Volks⸗ 
ernährung. Zwar war Ende 1916 das Ausſehen und Gewicht der Kin⸗ 
det noch gut zu nennen, aber wohl „nur deshalb, weil die Mütter vielfach 
zu Gunſten der Kinder hungerten“. (Czerny.) Durch die Unterernährung 
der Mütter verſchlechterte ſich die Qualität der Muttermilch, die Still⸗ 
fähigkeit der Mütter ſank, bei künſtlich genährten Säuglingen erzeugte die 
minderwertige Qualität der Kuhmilch, die Schwierigkeit ihrer Be⸗ 
ſchaffung und das faft völlige Fehlen der Kindermehle als Erſatz eine er⸗ 
höhte Mortalität. Die Sterblichkeit der Kinder im Alter von 1 bis 5 
Jahren an Tuberkuloſe und Skrofuloſe nahm zu, desgleichen mehrten ſich 
Rhachitis, Blutarmut und Verdauungsſtörungen in erſchreckendem 
Maße. Größere Kinder wurden durch die einſeitige Kartoffelernährung 
beſchädigt, die Tuberkuloſe nahm bei ihnen einen bösartigen Verlauf. Die 
Sterblichkeitsziffer der Kinder im Alter von 1—15 Jahren ift um das 
doppelte geſtiegen! Bei dem ſchwer geſchädigten Organismus der Kinder 
haben die Aufregungen der Kriegszeit und der Revolutlonsvorgänge des 
Nervenſyſtem äußerſt ungünſtig beeinflußt. Eine Mehrung der Neuro: 
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pathen wird die Folge ſein. Das Wachstum wird gehemmt, da die heutige 
Nahrung nicht mehr die notwendigen Werte Liefert. 

„Während über die Schulkinder (6—15 Jahre) die Berichte 1917 noch 
relativ günſtig lauteten, find jetzt Gewicht und Längenwachstum deut- 
lich zurückgegangen.“ 

Bei den höheren Altersklaſſen betraf die erhöhte Sterblichkeit zuerſt 
die Menſchen über 50 Jahre; ſie waren den dieſem Alter eigentümlichen 
Erkrankungen der Atem- und Kreislauforgane nicht mehr in dem lim: 
fange gewachſen wie früher. „Im Verhältnis zu 1913 zeigte das Jahr 
1917 ein Steigen der Geſamtſterblichkeit um 32%, das Jahr 1918 ſogar 
um 37%”. Die Tuberkuloſeſterblichkeit nahm rapid zu, die Krankheitsfälle 
zeigten eine ausgeſprochene Neigung zu ſchnellerem und bösartigerem 
Verlauf. Da der Organismus in ſeiner Widerſtandskraft erheblich ge 
ſchwächt war, muß mit der Möglichkeit einer erheblichen Steigerung der 
Anſteckungen gerechnet werden. 

Das erſte Halbjahr 1918 weiſt mehr Tuberkuloſetodesfälle auf al? 
das ganze Jahr 1913, damit wären wir in der Tuberkuloſebekämpfung 
auf den Stand vor 25 Jahren zurückgeworfen!! „In Berlin ſtarben 
1917 an Tuberkuloſe 49% mehr Menſchen als im Durchſchnitt der Jahre 
1913—1916. Die Geſamtſterblichkeit überſchritt 1917 den Durchſchnilt 
der Jahre 1913—1916 um 23%.” (Weber.) Die Geſamtſterblich 
keitsſtatiſtik hat die erſchreckende Tatſache ergeben, 
daß etwa 800 000 Opfer auf das Konto der engliſchen 
Hungerblockade zuſetzen ſind!! Dieſe Feſtſtellung ift mit der 
größten Vorſicht gemacht und gibt eher noch eine zu niedrige als zu hohe 
Zahl an. Gezählt find nur Angehörige der Zivilbevölkerung! Alle 
Opfer von Epidemien, wie der Ruhr und der Grippe, ſowie auf beſondere 
Urſachen zurückzuführende Sterbefälle find in Abgang gebracht. Genaue 
Einzelzahlen folen noch vom Reichsamt des Innern veröffentlicht werden, 
um aus dem benutzten Material zu beweiſen, daß es ſich nicht um falſche 
Propaganda, ſondern um ſtreng objektive Feſtſtellungen handelt. Die in 
direkten Folgen der Hungerblockade, die ſich erſt im Laufe der nächſten 
Jahre zeigen werden, laſſen ſich noch nicht annähernd abſchätzen. Be 
troffen waren vor allem ſchwache Frauen, alte Perſonen und Kinder. Alle 
dieſe Opfer find eines elenden Todes geſtorben; „ihre Leiden waren mit 
ſchwerſten pſychiſchen Leiden ihrer Angehörigen verknüpft, die ihnen nicht 
das geben konnten, was ſie brauchten“. . 

Eine weitere Reduktion der rationierten Nahrungsmittel, wie fic 
zum Teil ſchon wieder eingetreten ift, kann die ſchon ſtark ge: 
ſchwächte Bevölkerung Deutſchlands nicht mehr aushalten. Nicht nur die 
körperliche, auch die geiſtige Leiſtungsfähigkeit und Energie ift ſtark her: 
abgefegt. Woher follen da die Kräfte zum fo bitter notwendigen „Wie: 
deraufbau Deutſchlands“ kommen? Der Medizinalreferent Hamel im 
Keichsamt des Innern hat ſich kürzlich dahin geäußert: „Durch eigene 
Kraft allein kann ſich Deutſchland nicht mehr helfen. Würde man z. V. 
die vorhandenen Fettmengen auf den Reſt des Wirtſchafts jahres verteilen, 
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ſo müßte die ja ſchon jetzt lächerlich geringe Fettration noch um die Hälfte 
herabgeſetzt werden. Desgleichen ift der Beſtand an Schlachtvieh und 
ſein Durchſchnittsſchlachtgewicht ſo ſtark geſunken, daß ohne Zufuhr aus 
dem Ausland die Ernährung des deutſchen Volkes nicht mehr aufrecht 
zu erhalten iſt“. Der Verluſt von Heeresvorräten, der Waggonmangel, 
die Lähmung der Induſtrie durch Kohlenknappheit haben die Schwie⸗ 
rigfeit ins ungemeſſene geſteigert. „Wir hätten aber,“ wie ſich ſeinerzeit 
der Staatsfetretär des Reichsernährungsamtes Wurm äußerte, 
„das Jahr 1918 auch dann nicht ohne fremde Hilfe durchhalten können, 
wenn nichts verloren gegangen wäre und alle Vorräte hätten erfaßt 
und rationiert werden können. Es hat keinen Zweck, an das Mitleid 
unſerer Feinde zu appellieren, vielleicht wird es mehr nützen, ihre Sorge 
um ihren Geldbeutel anzurufen. Denn ein ſo unterernährtes Volk, wie 
das deutſche, iſt nicht imſtande, den großen finanziellen Anforderungen 
des Friedensſchluſſes zu genügen. Für das laufende Wirtſchaftsjahr 
5 wir im Auslande einen Nahrungsmittelkredit von 6 Milliarden 
ark!“ — 

Eine weitere Einbuße an Nationalvermögen haben wir durch den 
Rückgang der gerade jetzt ſo notwendigen Geburten erlitten. Neben vielen 
anderen Gründen tragen aber auch hier Krieg und Blockade einen Teil 
der Schuld. Es find dies die Fälle der fog. „Kriegsamenorrhoe“, d. h. 
eine Beeinfluſſung des weiblichen Organismus durch Aufregungen, Un⸗ 
terernährung und damit verbundenes Fernbleiben der monatlichen 
Periode (Abſtoßung eines geſchlechtsreifen Eies). Auch dem ſtark ausge⸗ 
mahlenen und mangelhaft gereinigten Brotgetreide wurde ein Teil der 
Schuld zugeſprochen inſofern, als das darauf ſchmarotzende Mutterkorn 
ſo ins Mehl geriet und leichte Vergiftungen hervorrief, die unter dem 
Namen Ergotismus (Ergotin gleich wirkſame Subſtanz des Mutterkorns) 
bekannt ſind. 

Für die Zufuhr hochwertiger Nahrungsmittel wie Fett. Fleiſch. 
kondenſierte Milch, Käſe, aber auch von Anregungsmitteln wie Kaffee 
und Tee, iſt es höchſte Zeit. Die Sorge für unſere Kinder muß uns zu⸗ 
nächſt am Herzen liegen. Eine Milderung der grauſamen Blockade iſt 
noch nicht eingetreten, an eine grundlegende Aenderung unſerer Ernäb⸗ 
rungsverhältniſſe iſt in abſehbarer Zeit nicht zu denken, da hat das 
Reichsgeſundsheitsamt auf die unbedingte Fortſetzung der Arbeiten des 
Vereins „Landaufenthalt für Stadtkinder“ gedrungen, da gerade ein mehr⸗ 
wöchiger bis mehrmonatiger Landaufenthalt am beiten geeignet ift, un- 
jere Kinder, die Zukunft Deutſchlands, zu kräftigen und wiberſtands⸗ 
fähiger zu machen. 1917 waren es eine halbe Million, 1918 300 000 Kin⸗ 
der aus Großſtädten und Induſtriebezirken, denen die Wohltat eines 
Landaufenthaltes zuteil ward. In dem Erlaß des Miniſteriums des 
Innern vom 18. Januar d. J. heißt es u. a.: „Es kann wohl keinem Zwei⸗ 
fel unterliegen, daß ſich, angeſichts der ernſten Lage, alle Kreiſe, die bisher 
zu dem Gelingen des Unternehmens (Landaufenthalt der Stadtlinder) 
tatkräftig beigetragen haben, auch in dieſem Jahre wieder bereitiotllig für 
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die vaterländiſche Sache einſetzen werden, denn wir müſſen alles daran 
ſetzen, um einen gefunden und kräftigen Nachwuchs — die Zukunft 
Deutſchlands — zu ſichern.“ 


Juriſtendämmerung? 
Von Rechtsanwalt Georg Moſes. 


Drei Jahre Univerſitätsſtudium, vier Jahre Tätigkeit als Referen⸗ 
dar, zwei Eramina find notwendig, bis der Juriſt, wenn er fleißig ge⸗ 
weſen iſt, angefüllt mit Theorie als Richter oder Anwalt in das praktiſche 
Rechtsleben eintreten kann. Auf der Univerſität, in die er einzieht mit 
ſriſchem Wollen, lehrt man ihn Rechtsgeſchichte, römiſches Recht, römi⸗ 
ſchen Zivilprozeß, Rechtsbegriffe — Theorie, nichts als Theorie. Die 
„Praktika“ ſind papierne Spielereien. Fertige Tatbeſtände find 
Grundlagen und ſollen die praktiſche Anſchauung, die Schaffung des Tat⸗ 
beitandes, erſetzen. Der junge Student ertrinkt in der Theorie. Die 
jetzigen Rechtslehrer können das Lernbedürfnis ihrer Schüler nicht 
erfüllen, und die Trockenheit der Nur⸗Theorie ſchreckt ab, um erft kurz 
vor dem Examen die Examinanden zum Einpauken des Examenſtoffes 
zu treiben. Das ſind Tatſachen, die ausgeſprochen werden müſſen. Die 
Revolution wird — ſo hoffen wir — auch hier aufräumen mit einer 
falſch aufgefaßten Tradition. Die philologiſche Jurisprudenz⸗Scholaſtik 
iſt längſt reif zum Untergang; die Praxis, die Lebenserfahrung trete an 
die Stelle der Bücherweisheit. Grau, teurer Freund, iſt alle Theorie. — 
An erſte Stelle trete die Forſchung der Rechtstatſachen und der Seelen: 
kunde. „Die rechtswiſſenſchaftliche Erneuerung muß fürchterliche Muſte⸗ 
rung halten ſowohl unter der begrifflichen als unter der geſchichtlichen 
toten Laſt. Die juriſtiſche Lehre muß eine Wiſſenſchaft der Erſcheinungen 
des wirklichen Rechtslebens werden.“ (Fuchs, jur. W. v. 2. 1. 19.) An 
Stelle des in Altertümern ſchürfenden Wiſſenſchaftlers trete als Lehrer 
der im praktiſchen Leben ſtehende Kenner. Die Lehrer im alten Rom 
ſind ſelbſt Praktiker geweſen, und gerade weil ihre Erkenntniſſe aus der 
Praxis geſchöpft ſind, haben ſie den Wert gehabt, der ſie unſeren theoreti⸗ 
ſierenden Hochſchulprofeſſoren fo wert und wertvoll macht. 

Als Rechtsgeſchichte mag einführend geleſen werden, wie unſer Recht 
und, vergleichend, wie die Rechte anderer Völker entſtanden find. Soweit 
reine Altertumsforſchung noch notwendig ift, um Unterlagen dafür zu 
bieten, wird jenen, die für ſolche Wiſſenſchaft veranlagt find, Gelegenheit 
in beſonderen Seminaren zu geben ſein. Hinſichtlich der deutſchen wie 
ver römiſchen Rechtsgeſchichte dürfte die Vergangenheit jedoch hinreichend 
das Notwendige und Weſentliche ausgeſchöpft haben. 

Eine Wiſſenſchaft, die für das praktiſche Leben Anwendung findet, 
muß aus ihm geboren werden und in ſtändiger enger Verbindung mit 
ihm bleiben, ſonſt wird ſie weltfremd und vor allem fremd im eigenen 
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Volke. „Der Bücherphiloſoph“, ſagt Schopenhauer, „berichtet, was der 
zeſagt und jener gemeint und was dann wieder ein anderer eingewendet 
hat uſw., das vergleicht er, wägt es ab und ſucht fo hinter die Wahrheit 
der Dinge zu kommen. Und genau fo macht es der Bücherjuriſt, unſere 
Rechtsprofeſſoren leben dabei in einem ähnlichen uneingeſtandenen Wahn 
wie die Philologen, die ſo tun, als wären Cäſar und Sophokles ihre 
Kollegen geweſen: ſie tun dergleichen, als wären ſie Kollegen der römiſchen 
Prätoren und als hätten diefe auf einer Juriſtenfakultät Rechtsgeſchichte 
und Begriffsjurisprudenz ſtudiert.“ (Fuchs, a. a. H.) Was bei einem 
Arzt und was bei einem Lehrer der Medizin notwendig iſt, iſt mindeſtens 
ebenſo notwendig bei einem Juriſten und bei einem Lehrer der Juris⸗ 
studenz. Ebenſowenig wie die erfteren aus Krankengeſchichten oder 
Lehrbüchern lernen und lehren können, wie Kranke zu behandeln und zu 
geilen ſind, können die letzteren aus papiernen Rechtsfällen und Lehr⸗ 
vüchern allein lernen und lehren, das Recht zu erfaſſen und anzuwenden. 
Weder die Chemiker noch die Architekten noch die Mediziner brauchen die 
genaue Kenntnis aller Dinge, die ſeither geweſen ſind; das möge ein 
ebiet reiner Forſcher fein, die ſegensreich wirken, wenn fie aus den 
Erfahrungen Jahrtauſender das kurz und verſtändlich zuſammentragen, 
was auch heute noch weſentlich iſt. Das gleiche gilt für die Juriſten. 
Es iſt hohe Zeit, daß aufgeräumt wird mit dem Vorurteil und dem 
Aberglauben, die Rechtswiſſenſchaft fei eine reine Geiſteswiſſenſchaft. Die 
Umwälzung, wie ſie das Mittelalter der Lehre der Naturwiſſenſchaften 
brachte, ift auch der Lehre der Kechtswiſſenſchaften nötig; fie ift unauf⸗ 
haltſam auf dem Marſche. Was in vielen bisher unausgeſprochen ſchlum⸗ 
merte, was bisher nur wenige mutige Vorkämpfer (Ehrlich, Ofner, 
Fuchs u. a.) klar forderten, drängt zutage und verlangt nach Verwirk⸗ 
lichung. Der heutige Juriſt braucht vor allem die Einführung in das 
wirkliche Leben, um das Recht und ſeine Anwendung den Verhältniſſen 
und dem wirklichen Leben anzupaſſen. 

„Häufiger als bisher folen die Rechtslehrer aus bewährten Praf: 
tifern entnommen werden“ (20. Anwaltstag in Würzburg); damals ein 
‘rommer Wunſch — jetzt eine Forderung, die nach Durchführung ver: 
langt, und zwar nicht nur häufiger als bisher, ſondern nur. Die un: 
!ontrollierbare Wahl der Dozenten in den Rechtsfakultäten muß aufhören: 
es geht nicht an, daß ein verhältnismäßig kleiner Kreis die Lehrer der 
geiſtigen Elite ſtellt und wählt, daß die Dozentenlaufbahn nur den ver⸗ 
mögenden oder den Kreiſen der Fakultätsgenoſſen Naheſtehenden offen iſt. 
Freie Bahn dem Tüchtigen und den zum Lehrer wirklich Berufenen. 
Am beſten, ſcheint mir, würden dem Lehrberuf gerecht werden Männer 
aus der Rechtsanwaltſchaft, die als Juriſten mitten im pulſierenden 
Tagesleben ſtehen und Fühlung mit allen Kreiſen in ſozialer und ge⸗ 
werblicher Beziehung haben. Dort auch werden ſich in genügender Zahl 
ene anfeuernden und belebenden Geiſter finden, die das Rechtsſtudium 
Hhinausführen aus der ermüdenden Trockenheit der Theorie, und die im: 
lande fein werden die Hörſäle zu füllen mit jungen Menſchen die aus 
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innerem Beruf und innerem Drange die Rechtswiſſenſchaft als Er: 
fahrungswiſſenſchaft erlernen und betreiben wollen. Dann auch wird 
die Nechtswiſſenſchaft wieder im Volke wurzeln und von ihm verſtanden 
werden; es wird die Fremdheit die ſelbſt in gebildeten Kreiſen unſerer 
Rechtslehre gegenüber beſteht ſchwinden. Aus dem Leben wird das Recht 
immer neue Kraft herleiten und der Richter zum wahren Volksrichter 
werden. 

Es würde nach abgeſchloſſenem Univerfitätsftudtum ein ptaktiſches 
Jahr wie beim Mediziner genügen und der Juriſt im ſchaffenskräftigen 
Alter auf eigene Füße geſtellt werden. „Die Praktiker verlangen mit dem 
legitimſten Recht, dem des Wiſſens und der Kraft, ihre Berufung auf die 
Lehrſtühle, und ein neues Geſchlecht wird dafür dankbarer ſein als es 
das gegenwärtige ſeinen Lehrern ſein kann“ (Berndt, jur. W.). Das 
Alte ſtürzt — hoffen wir, daß zum Heile unſeres Volkes ein neues 
Leben aus den Ruinen blühen wird. 


Das Reichstheatergeſetz. 
Don Karl Fiſcher. 


Seit zehn Jahren geht nun ſchon das neckiſche Frage⸗ und Antwort⸗ 
ſpiel: Wird es kommen, das Reichstheatergeſetz, oder wird es nicht ver⸗ 
abſchiedet werden? Wird es Bühnenkunſt und Künſtlern ein Schutz oder 
ein Schaden fein? Und jetzt beginnt man nach längerer Pauſe ſich aber: 
mals mit dieſem Geſetzentwurf zu beſchäftigen; das Reichsarbeitsamt 
wird ſich demnächſt mit der Vorlage vertraut machen, und heute darf man 
hoffen, daß es ohne Verzettelungen und Verzögerungen zum glücklichen 
Ende gebracht werden wird. 

Zehn Jahre warten die beteiligten Kreiſe auf das Geſetz, das heißt 
ſo lange währt es, wenn man nur die Zeit rechnet, während der offiziell, 
alſo von Reichstag und Reichsamt des Innern dem berechtigten Wunſche 
der Intereſſenten Rechnung zu tragen — verſucht wird. Denn als der 
Reichstag in der Sitzung vom 13. Februar 1909 einſtimmig die Bor- 
legung eines Geſetzentwurfs beſchloſſen, „in dem die Bühnenvertrags⸗ 
regeln einer zeitgemäßen Reform unterzogen werden ſollen“, hatten in 
Verſammlungen und Konferenzen von Bühnenverein und Bühnenac⸗ 
nöͤſſenſchaft, in Beſprechungen von allerlei Fachkorporationen dieſe 
Wünſche ſchon lange vorher energiſch ihr Haupt erhoben. Indeſſen Aes 
ehemaligen, alten Preußen⸗Deutſchlands verdammt bürokratiſche Mint 
mahlten enorm langſam, die Materie war ebenſo groß, wie verwickelt, 
die Fachverbände ebenſo zahlreich wie uneins untereinander, daß bis auf 
den heutigen Tag trotz aller Statiftiten und Erhebungen, Sitzungen und 
Ausſchußberatungen noch nichts daraus geworden ift. Erſt die Revo⸗ 
lution hat auch hier gehörig die Luft gereinigt, und dank dem ziel 
bewußten Einſchreiten der Bühnengenoſſenſchaft, dem ſich noens volens 
auch der Bühnenverein anſchließen mußte, einen Noden vorbereitet. auf 
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dem nun mit Erfolg gebaut werden kann. Die Männer, die heute am 
Ruder find, werden aber unter feinen Umſtänden eine Verſchleppung und 
eine Taktik des Verhinderns weiter geftatten. Wie man jedoch einftmals 
für Hinziehn und Hinzerren des Geſetzes war, davon dieſes Beifpiel. 

Wie geſagt, im Februar 1909 hatte der Reichstag die Vorlegung 
eines Neichstheatergeſetzes beſchloſſen, aber erft am 14. Dezember 1911 
trat im Reichsamt des Innern eine Konferenz von Beamten und Fach⸗ 
leuten zuſammen, die ſich mit den Vorbereitungen eines — eventuell 
zu erlaſſenden Reichstheatergeſetzes befaflen ſollte. Das war ber aller: 
erſte Anfang im langſamſten Schneckentempo, und die hohe Behörde rührte 
es abſolut nicht und ſpornte ſie nicht zu Tatkraft und Handeln an, daß 
ein Fräulein Anna Buchholz in Elberfeld 100 000 Mark anbot für den 
Fall des Inkrafttreten einer „Reichs: oder Staatsverſicherung zum Schutz 
deutſcher Bühnenangehörigen“. Mein Gott, was ſcherte man ſich damals 
viel um den Schutz von Schauſpielern?! Man ging in das Theater und 
ließ ſich etwas vortingeln, das war amüſant und intereſſant, aber die 
Frage, wie es dem Stand der Schauſpieler ging, empfand man als durch⸗ 
aus läſtig und langweilig. Hohe und höchſte Herrſchaften „ſchätzten“ 
wohl die und jene Schauſpielerin und voila tout! 

Alſo beſagte Konferenz im Reichsamt des Innern tagte ſo ziemlich 
zwei Wochen, und das NRefultat — nascetur ridiculus mus! Man efnigte 
ich eigentlich nur über die Regelung des Engagementsvertrages. Gleich 
zeitig aber erkannte man auch, daß man vor eine außerordentlich ſchwierige 
Aufgabe geſtellt war, bei der man ſich hölliſch leicht die Finger verbrennen 
konnte. . Da man indeſſen auf der anderen Seite um Gotteswillen jeden 
Radikalismus vermeiden wollte und mußte, gab es gar nicht eine ge- 
nügend lange Bank, auf die man die leidige Affäre ſchieben konnte. 
Endlich 1912 hatte man im Reichsamt des Innern einen Entwurf eines 
Reichstheatergeſetzes aufgeftellt, der mit feinen 28 Paragraphen auch im 
„Reichsanzeiger“ veröffentlicht wurde, aber ſich als ein überaus ſchwäch. 
liches Elaborat und erbärmliches Flickwerk präſentierte. Die Fragen der 
Zenſur zum Beiſpiel waren gar nicht behandelt und berückſichtigt. Das 
ſah man denn auch allmählig ein, namentlich auf Drängen der Vühnen⸗ 
genoſſenſchaft, und 1913 begannen wieder Konferenzen im Reichsam: 
des Innern. Die neue Reichstheaterkommiſſion tagte diesmal nur zwei 
Tage, natürlich hinter fireng verſchloſſenen Türen, und man tätigte mit 
dem überraſchenden Erfolg, daß man überhaupt nicht ein beſonderes 
Reichstheatergeſetz ſchaffen wollte, ſondern nur eine Abänderung der ®:: 
werbeordnung ins Auge fakte! Nun aber meldeten ſich Lichtſpielbühnen, 
Artiſten, Schauſteller und Muffler zum Wort, die man bei allen dieſen 
Beratungen nicht gehört hatte, und abermals ging es an ein Paktieren 
und Konferieren. Im Jahre 1914 ſollte endlich dem Bundesrat eine 
entſprechende Vorlage zugehen, indeſſen man nahm doch letzten Endes 
davon Abſtand, weil man erft abwarten wollte, wie das von der öfter- 
reichiſchen Regierung vorbereitete Reichstheatergeſetz ausſehen werde, um 
den Verſuch zu machen, ob eine übereinſtimmende Negelung der Materie 
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in beiden Ländern zu ermöglichen fei. Dann kam der Krieg, und man 
hatte andere Sorgen! ö 

Und heute? Heute ſteht das Reichsarbeitsamt, wenn es demnächſt an 
die geſetzliche Regelung der Materie herangeht, vor einer zum Teil voll⸗ 
endeten und klaren Tatſache, die dank dem zielbewußten Eingreifen von 
Bühnengenoſſenſchaft und Bühnenverein geſchaffen iſt. Man braucht ſich 
nur an diefe Beſchlüſſe halten und kann getroſt den ganzen Aktenkrempel 
über diefe Angelegenheit, der fih im Reichsamt des Innern im Laufe 
der langen Jahre angeſammelt hat und ſicher mehrere Zimmer füllt, 
über Bord werfen. Die beiden genannten Korporationen haben vor 
Wochen erft dem fogenannten Normal vertrag zugeſtimmt, der u. a. 
beſtimmt, Vorproben werden bezahlt, Koſtüme und moderne Garderobe 
hat der Bühnenleiter zu liefern, das Mitglied muß angemeſſen künſtleriſch 
beſchäftigt werden und bei unverſchuldetem Unglück, Krankheit und 
Schwangerſchaft ift der Anſpruch auf das Vertragseinkommen gewähr⸗ 
leiſtet, und zwar für vier Wochen ganz, für weitere Wochen zur Hälfte. 
Dazu kommt die Annahme des Tarifvertrages, der Engagement, 
Kündigung und Agentenweſen und Unweſen regelt. Hierauf läßt ſich 
nun leicht bauen und ein ſchönes Gebäude ertichten, in dem Alle gut, 
zufrieden und ſozial geſichert wohnen können. 

Wenn nun aber, und das ſei zum Schluß kurz erwähnt, von manchen 
Seiten die Beſorgnis ausgeſprochen worden iſt, künſtleriſche Dinge laſſen 
ſich nicht durch ſtarre, ſtrenge Geſetze regeln, und ein Reichstheatergeſetz 
werde die ganze Bühnenkunſt hemmend und hindernd einſchnüten, fo 
muß dieſen Angſtmeiern immer wieder geſagt werden: die Elaſtizität, die 
ſtets Kennzeichen der Kunſt war, wird auch durch den Stacheldraht der 
tariflichen Beſtimmungen hindurchfinden und ſich angenehm ausgleichend 
bemerkbar machen. 


Künſtler. 
Felix von Weingartner. 


Dieſes ſtets freudeſtrahlende Antlitz verbreitet Feſtlichkeit. Wein⸗ 
gartner iſt der geborene Feſtdirigent. Er hat, neben feinem prachtvollen 
Elan, die Poſe dazu. Und dieſes Strahlende. Dieſe ſüdliche Liebens⸗ 
würdigkeit. ö 

Weingartners Spezificum iſt die Befolgung des Hans von Bülow⸗ 
ſchen Satzes „Im Anfang war der Rhythmus.“ Eine unerhörte rhyth⸗ 
miſche Intenſität gibt ſeiner vielſeitigen Dirigierkunſt das einigende Ge⸗ 
präge. Nicht zu leugnen, daß er dabei — z. B. im Scherzo der „Neunten“ 
oder im Finale der „Achten“ oder im erſten Satze von Schuberts großer 
Cdur⸗Sinfonie — zu Uebertreibungen neigt, die den Rhythmus als eitel 
Selbſtzweck erſcheinen laffen. Aber das ift gerade das Feſtliche an Wein: 
gartner, diefe chythmiſche Straffheit und Belebtheit. Wenn er fo die 
Rhythmen ſich jagen läßt, lächelt er — breit und freudig. Im Chor der 
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„Neunten“ ſingt er, überſchäumend, oft mit — das iſt ein echt weingart⸗ 
nerſcher Zug. Und zwar in doppeltem Sinne: er charakteriſtert ſein 
Temperament und ſeine — Erziehungskunſt. 

Es muß geſagt ſein: in dieſem Geiſt ſteckt irgendwo ein kleiner 
Pedant. Der dociert dann plötzlich im herrlichſten Muſikſchwelgen, und 
er tut es ſo, daß es auch äußerlich merkbar wird: an abgemeſſenen, allzu 
gradlinigen Bewegungen der Hände, an einem jovialen Ruden des 
Kopfes. Dahin gehört auch das Mitſingen im Chor der „Neunten“. Das 
ift fo eine kleine pädagogiſche Nuance. Aber es zeugt zugleich von in- 
nerſtem Dabeiſein. 

Auch Weingartner iſt eine wahrhaft univerſelle Dirigenten⸗ 
erſcheinung. Aber das Beſte gibt er doch da, wo er wieneriſch werden 
kann. So holt er aus der „Unvollendeten“ von Schubert ſpeziell wiene⸗ 
riſche Feinheiten heraus, die ſelbſt Nikiſch nicht ſo trifft. Sie klingt 
unter Weingartners Händen weicher, inniger, ſchmeichelnder, als man ſie 
ſonſt in Berlin gewohnt iſt. Nikiſch betont wundervoll ihre romantiſchen 
Kontraſte, Weingartner überbrückt fie in wieneriſcher Muſizierſeligkeit und 
gibt fie — noch ſchubertiſcher. Oder einfach: ſchubertiſch. Und dann: 
Mozart. Etwa die Jupiter⸗Sinfonie, unerhört flott und leicht. Bei 
Strauß, der ſeinen Mozart gewiß kennt, erklingt ſie eher doch haſtig; bei 
Weingartner wahrhaft hinſchwebend, ſelbſt im tränenfeuchten Andante. 
Und weiter: Liszt, Berlioz. Da feiert ſein Rhythmus wahre Orgien; 
z. B. in den „Preludes“, die Weingartners feſtlicher Natur fo ganz ent- 
ſprechen. — Mahler faßt er leichter auf, als dem Meiſter wohl lieb wäre 
— könnte er's noch hören. Aber auch hier ſtrahlt er auf in wieneriſchen 
Sätzen, wie ſie Mahler ſo oft und ſo wundervoll wiegend ſeinen titani⸗ 
ſchen Sinfoniebauten einfügt. | 

Weingartner iſt auch jener „heitere Licht⸗ und Liebesgenius“, — wie 
Wagner fo innig Mozarts Weſen formuliert —; wo er hinkommt, da 
gibt es frohe Muſikfeſte. Aber freilich: ein tiefer Denker iſt er nur ſelten 
dabei. Die Leichtigkeit, die fein kompoſitoriſches Schaffen oft ausgezeichnet, 
wird ihm oft auch zum Verderb. Und ſo iſt es manchmal auch in ſeinem 
Nachſchaffen, deſſen köſtlich leichte Linien ſich hier und da am weſentlichen 
Kern des dargeſtellten Werkes vorbeibewegen. Das kann man ſo recht 
deutlich fühlen, wenn man Beethoven bei Weingartner und dann bei 
Hauſegger hört. Hier ganz Weingartner — dort ganz Beethoven. 
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Lucy Kieſelhauſen. 


Das Klingelzeichen ertönt. Im dichtbeſetzten Blüthnerſaal herrſcht 
die Spannung vor dem Ereignis. Gilt es doch, für die Saiſon von 
einem Stern Abſchied zu nehmen, den die Berliner ganz befonbers 
ſchätzen und lieben: Lucy Kieſelhauſen. 

Und als die Scheinwerfer aufleuchten und Lucy Kieſelhauſen zu den 
leichten Walzerklängen ſylphenhaft dahinſchwebt, ſteht alles unter dem 
Zauber dieſer beſtrickenden Anmut. Gegenwartentrückt betrachtet man 
das entzückende Spiel der Schönheit, ſieht, wie durch einen holden Frauen⸗ 
körper Muſik zu wirklichem Leben erwacht, und meint, einen unſagbar 
ſchönen Traum zu träumen, der, nimmer endend, in ſelige Gefilde führt... 
Erſt der Jubel beglückter, begeiſterter Menſchen mahnt daran, daß man 
in einem Konzertſaal ſitzt, zuſammen mit vielen Hunderten, die auch von 
der holdeſten Kunſt bezwungen für Stunden den ſorgenerfüllten Alltag 
vergeſſen und ſich reſtlos dem Perſönlichkeitszauber Lucy Kieſelhauſens 
hingeben. Und gar viele würden hier vom Augenblick fagen: „Verweile 
doch, du biſt fo Schön“... . 

Was iſt es nun, das dieſe Künſtlerin ſo über alle anderen Tänzerin⸗ 
nen erhebt und ihr die Macht verleiht, ſo auf Herz und Gemüt zu wirken? 
Warum kann ſie einzig mit Anna Pawlowa verglichen werden? Weil ſich 
bei ihr, wie auch bei der Pawlowa die nationale Weſensart, hier alſo das 
Wienertum, in jedem der Tänze in genialſter Weiſe ausprägt und ſo im 
Verein mit Rhythmus und Geſte jene ſelige Stimmung erzielt wird, die 
in den Zauberklängen eines Joſef Lanner, eines Johann Strauß ſchlum⸗ 
mert und durch ihre Interpretation zum jauchzenden Leben erweckt wird. 
Jene Heimatsklänge in ſolcher poeſievollen Darſtellung waren es, die 
der Künſtlerin den Weg zu den Herzen der Berliner bahnten. Und mit 
Recht: denn ſie vermag die lachende Lebensbejahung, die ſonnige Lebens⸗ 
freude, die aus jenen Tönen ſpricht, wahr zu verkörpern. Das iſt ihre 
Indivrdualität: das ift ihr „Wiener Walzer“. 

Neben den Walzerkönigen trifft man auf ihrem intereſſanten, von 
feinem künſtleriſchem Geſchmack zeugenden Programm noch Schubert, 
Grieg, Chopin und Robert Schumann. Alle Erlebniſſe eigenſter Art: der 
innig⸗zarte, ſelige Walzer, der feurige Czardas und die „ſterbende Rofe”. 

Von einer zarten rofa Roſe löſt ſich ein Blatt, danach ein zweites. 
Reife zittert fie: noch glüht fie in Schönheit, noch berauſcht ihr Duft, und 
doch hat fie der Tod ſchon geküßt. Und wieder ein Blatt... kein 
Laut .. verblüht. Griegs Muſtik mag in der Künſtlerin jenes Blumen: 
daſein, die Stimmung ſtiller, ſich aufopfernder und klaglos duldender 
Liebe ausgelöſt und fte zu ihrem unvergleichlichen Seelengemälde „ſter⸗ 
bende Rofe” inſpiriert haben. 

Vermochte die Künſtlerin bisher in ihren Schöpfungen die Seligkeit 
der Wiener Muſik, das Sentimental⸗Romantiſche Robert Schumanns oder 
das Ernſt⸗Melancholiſche Griegs unübertrefflich zum Ausdruck bringen, 
fo wendet fie tH mit gleich großem Erfolge auch der lachenden Lebensluſt 
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zu. In einem luſtigen Tanz „Dimmy Dommy“ zeigt fie, wie der Humor 
der Muſik gerade in pantomimiſcher und plaſtiſcher Ausdeutung lebendig 
werden muß und ſonnige Heiterkeit verbreitet. 

Und nun Fazit: Tanz, wirklicher Tanz, der mit fortreißt, der heißes, 
pulſterendes Leben, ja alles Menſchliche, in Harmonie und Schönheit auf- 
löſt. Eine Perſönlichkeit, die uns immer aufs neue gefangen nimmt 
und Offenbarungen erleben läßt. 


Fort mit der Sonntagsruhe! 
Von Dr. Nax Hirſchfeld. 


Die Sonntagsruhe wurde aus zwei Gründen eingeführt: aus einem 
religiöſen, wegen der Heilighaltung des Feiertags, und aus einem Hu- 
manen, um den Angeſtellten einen Ruhetag in der Woche zu verſchaffen. 
Veide Gründe ſind jetzt hinfällig geworden. Aus den Abſtimmungen 
hat ſich ergeben, daß faſt zwei Drittel der Bevölkerung ſolchen Parteien 
angehören, die auf eine äußerliche Religionsfeier keinen beſonderen Wert 
legen. In Berlin dürften fogar mindeſtens fünf Sechſtel auf eine tre- 
ligiöſe Sonntagsfeier verzichten. Wenn andere Städte oder Ortſchaften 
größere Religionsparteien aufweiſen, fo ſoll es ihnen unbenommen blei⸗ 
ben, auf dem Wege der Provinzial: oder Gemeinde⸗Geſetzgebung Aus: 
nahmebeſtimmungen zu erzielen. 

Was die Lage der Angeſtellten betrifft, ſo hat dieſe ſich nach der 
Umwälzung weſentlich geändert. Wir haben jetzt volle Verſammlungs⸗ 
und Streikfreiheit, ſo daß die Angeſtellten geradezu in der Lage ſind, 
ihren Arbeitgebern die Arbeitsbedingungen zu diktieren. Wünſchen die 
Angeſtellten den freien Sonntag wie bisher, dann werden fie ihn auch 
ohne Geſetz unbedingt erreichen. Aber wünſchen denn alle Angeſtellten 
den freien Sonntag? í 

Ganz durchgeführt worden ift die Sonntagsruhe niemals und nir- 
gends. Berfehrs-, Gaſthofs⸗, Vergnügungsſtätten⸗Perſonal feiern nicht 
nur nicht am Sonntag, ſondern ſie oder ihre Arbeitgeber betrachten gerade 
den Sonntag als ihren Haupteinnahmetag, und manche Exiſtenz wäre 
ohne den Sonntag mit ſeinen hohen Verdienſtmöglichkeiten gefährdet. 
Dieſe Verdienſtmöglichkeiten würden nach Aufhebung der Sonntagsruhe 
aber auch den Angeſtellten vieler anderer Erwerbszweige zugute kommen, 
ohne daß fie deshalb die nötige Ruhe zu entbehren brauchen, denn fie 
würden eben an irgend einem Wochentage feiern. 

Aber auch für die Gaſtwirte, Theater uſw. bedeutete die Aufhebung 
der Sonntagsruhe eine Mehreinnahme. Denn wenn große Mengen bon 
Angeſtellten an verſchiedenen Wochentagen feierten, würden die Er⸗ 
holungsſtätten an Wochentagen ebenſo gut beſucht fein, wie an Sonn⸗ 
tagen, während gegenwärtig dieſe Stätten an den Sonntagen überfüllt 
find und viele zurückweiſen müſſen, die keinen Platz mehr finden. 

Wenn alfo die bisherigen Gründe für die Aufrechterhaltung der 
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Sonntagsruhe nicht mehr ſtichhaltig ſind, ſo gibt es dagegen zahlreiche 
Gründe, welche die Aufhebung wünſchenswert, ja notwendig machen. 
Wir haben eine Lebensmittel-, eine Kohlennot, Wohnungsnot, — felt- 
ſamerweiſe ift aber nie von einer Einkaufsnot geſprochen worden, obgleich 
ſie unzweifelhaft vorhanden iſt. Wenn ein Angeſtellter von morgens bis 
abends beſchäftigt iſt und die Läden ſchon um ſieben, ja um ſechs Uhr 
geſchloſſen werden, was nützt ihm dann die freie Zeit am Sonntag behufs 
Erledigung ſeiner Einkäufe, da am Sonntag die Läden gänzlich ge⸗ 
ſchloſſen ſind? Er iſt auf das Wirtshaus angewieſen, das mit ſeinen 
unerhörten Preiſen auch die großartigſten Einkommen verſchlingen kann. 
Jak noch ſchlimmer find die Hausfrauen dran, ſelbſt wenn ihnen Dienſt⸗ 
boten zur Verfügung ſtehen. Man nehme nur den einen Fall, daß eine 
Hausfrau Sonntags um zehn Uhr das wohlvorbereitete Mittageſſen 
kochen will und ſie die Entdeckung macht, daß das Salz alle geworden 
iſt. Oder dem Hausvater wird der Sonntag dadurch verleidet, daß 
er ihn ohne die gewohnte Taba kpfeife zubringen muß. Die Apotheken, 
die ja auch am Sonntag geöffnet fein dürfen, haben die Einrichtung 
getroffen, daß von vier vorhandenen Apotheken immer nur eine geöffnet 
iſt, auf welche die Käufer hingewieſen werden. Das ließe ſich auch bei 
anderen Geſchäften ein⸗ und durchführen, wenn ſchon die Sonntagsruhe 
für Kaufläden erhalten bleiben ſollte. Aber fort auch mit allen halben 
Maßregeln! Zu den Freiheiten, die wir Gottſeidank bisher erlangt 
haben, ſoll auch die hinzukommen, daß jeder ſeinen Laden ſchließen 
oder offen halten kann, wie er will. Vor allen e aber, daß jeder 
jederzeit kaufen kann, was er braucht. 
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Annahme für Vorwetten 


Rennen zu 
Berlin-Karlshorst: 8. Mai 
Berlin-Grunewald: H. Mai 


(Rennen des Union-Klub) 
Berlin-Grunewald: 18. Mai 
München-Riem: Hl. Mai 
Dresden: 11. Mai 


Trabrennen zu 
Hamburg-Farmsen: 11.,14.Mai 


Annahme von Vorwetten für Berlin bei persönlich erteilten 
Aufträgen bis 3 Stunden vor dem ersten programmäßig angesetzten Rennen; 
für auswärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 7 Uhr abends: 


Schadowstraße 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9 Eingang Innsbrucker sır. 58) 
Oranienburger Straße 48-49 (an der Friedrichstraße) 
Schiffbauerdamm 19 (Kommission für Trabrennen) 
und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 


Leipziger Straße 132 Tauentzienstraße 12a 
(nur wochentags geöffnet) Rathenower Straße 3 


Nollendoriplatz 7 nn 
Planufer 24 Königstraße 31/32. 


Für briefliche und telegraphische Aufträge Annahme bis 
8 Stunden vor Beginn des ersten programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 
angenommen. 


DIE DEUTSCHE BUHNE 


Amtliches Blatt des Deutschen Bühnenvereins 
Im Januar begann der XL Jahrgang 
Aus dem Inhalt der bisher erschienenen Nummern nennen wir: 
Dr. P. Hoffmann: Wie weit ist die Kunst des Schauspielers wirkliche Kunst? 
Richard Dehmel: Deutsche Einheit. 
Frank Wedekind: Glossen. 
G. Hell: Otto Borngräter / Fritz v. Unruh. Eine Parallele. 
Dr. Karl Zeiß: Die neue Zeit und das Theater. 
Max Krüger: Entwurf zu einer Stilbühne. 
Leopold v.Wiese: Ueber Strindberg. 
Wilh.v. Scholz: Das szenische Problem von „Troilus und Cressida“. 
H. Hoffding: Shakespeares Humor 
Richard Elchinger: Der befreite Mime. 
Die Umwandlung der Hoftheater usw. 
Aus dem Geistbuch von Ernst LIS Sauer. 
Momentaufnahme aus meinem Zeithirn von Walter v. Molo. 
Künstlerischer Wille und Diktatur von Erich Oesterheld. 
Paul Lindau von Artur Wolff. 
Theatererinnerungen von Graf Seebach. 
Außerdem in jeder Nummer ein umfangreicher „praktischer Teil“, der über das gesamte deutsche und 


ausländische Theaterwesen, Uraufführungen, Regiepläne, neue Theater und Direktionen, neue mens 
=: Dramaturgisches, Abschlüsse, Wochenspielpiäne der deutschen Theater usw. berichtet. 
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„Die Deutsche Bühne“ ist jetzt das moderne Thealerfachblatt ; ihr Interessentenkreis beschränkt sich 
nicht nur auf Direktoren, Schauspieler und andere Theatermitglieder, sondern hat besonderen Wert für 
alle Bühnenschriftsteller und jeden an der Entwicklung des Theaters Interessierten. — Probenummern liefern 
wir gegeu Berechnung. Bei Aufgabe eines Abonnements wiid dieser Betrag besunders gutgeschrieben. 


„Die Deutsche Bühne” erscheint een an une: 9 22 M, halbjährlich 12 M, vierteljährlich 6 M. 
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Berlin -Anhaltische Maschinenbau- 
Actien- Gesellschaft 


Dessau I & II. Berlin NW. 87, Reuchlinstraße. Cöin-Bayenthal 
Kabelwort: Bamag-Berlin. 


Neubauten, Umbauten und Erweiterungsbauten von Gasanstalten 
für Steinkohlengas, Wassergas und Wasserstoff. 
Sämtliche Ausrüstungsteile für Oefen 
mit wagerechten, schrägen und stehenden Retorten und Kammeröfen. 
Lade- und Stoßmaschinen, sowie Löscheinrichtungen. 
Z In Sämtliche Apparate für den Gasanstaltsbetrieb. 
Mein, Förder- und Aufbereitungsanlagen für Kohle und Koks. 
Reserveteile zu vorstehenden Anlagen. 
Gas behälter. Hochbehälter, Ammoniakwasser-Veraibeitungsanlagen. 
Benzolanlagen, Teerdestillationsanlagen. 
Geräte und Werkzeuge. 
Bamag-Rechlaternen. Bamag-Fernzünder. 
Trlebwei ke. 
Chemische Anlagen, Scheinwerfer, Eisenkonstruktionen aller Art. 
Neubauten, Umbauten und Erweiterungsbauten 
von Wasserwerken und Kanalisationen, 
Wasserreinigungs-, Sterilisations-, Entsäurungs- und Entmanganungsanlagen. 


Drud: Urtbur Lehmann, Berlin Sw 11, KRöntggräger Straße 40/41. 
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4. Tag, Sonntag, den 18. Mai, nachmittags 3 Uhr: 
7 Rennen, u. a.: Großes Berliner Hürdenrennen. 


Rennen zu Karlshorst 


Fahrplan der Vorortzüge über Stadtbahn siehe Anschlagsäulen. Außerdem 
Stadtbabnverbindu von Charlottenburg-Friedrichstraße nach Niederschöne- 
weide, von hier in 15 Minuten ca. zu Fuß zur Rennbahn Karlshorst. — Straßenbahn- 
verbindungen: 1. v. Schlesischen Bahnhof über Stralau—Treptow nach Oberschöne- 
weide; 2. von Bahnhof Niederschöneweide nach Rennbahn Karlshorst; l. vom 
Alexanderplatz nach Friedrichsfelde; 4 von Friedrichstelde nach Rennb. Karlshorst. 


zu Berlin- Grunewald 
3. Tag: Dienstag, den 20. Mai, nachmittags 2½ Uhr: 
8 Rennen im Werte von M. 119000.—, u. a.: 


Chamant-Rennen, 27000 l. 


Verkehrs verbindungen: 
Vorortzüge bis Bahnhof Rennbahn, Untergrundbahn bis Bahnhof Reichs- 
kanzlerplatz, Strassenbahnen D und U bis Bahnhof Heerstrasse etc. 
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Der Reichskommiſſar 
für die Förderung der Ausfuhr. 


Von Dr. Erwin Eiſenſtädt. 


Obwohl Deutſchland ſeinen Aufſtieg zur Weltmacht allein der deut⸗ 
ſchen Induſtrie, dem deutſchen Kaufmanne verdankt, ſo iſt doch gerade 
dieſer nicht bürokratiſch veranlagte Kaufmann von der alten wie leider 
auch von der neuen Bürokratie bisher recht ſtiefmütterlich behandelt 
worden. Man hat während des Kriegs manchen Anlauf gemacht, um den 
Wirtſchaftsnotwendigkeiten gerecht werden zu können. Wir haben den 
„Reichskommiſſar für die Uebergangswirtſchaft“ erlebt, wir haben das 
„Miniſterium für wirtſchaftliche Demobilmachung“ genoſſen, das ſeine 
Aufgabe „gelöſt“ zu haben glaubte und ſich infolgedeſſen ſchleunigſt ſelbſt 
demobiliſterte, und wir haben den „Reichskommiſſar für Ein: und Aus- 
fuhrbewilligungen“. Alle dieſe ſchönen und an ſich nützlichen Inſtitutionen 
haben an praktiſchen Erfolgen herzlich wenig aufzuweiſen, weil ſie nur 
zu ſchnell der ſchematiſchen Bürokratiſierung verfielen, ſtatt ſich mit 
lebendigem, tätigem Geiſt des deutſchen Kaufmanns zu erfüllen. Jetzt 
droht unſer Ernährungsproblem in eine Sackgaſſe zu geraten, und man 
hat ſich daher entſchloſſen, uns den Reichskommiſſar zur Förderung des 
Außenhandels zu beſcheren, damit er durch Export entbehrlicher und vor⸗ 
handener Artikel die Gegenwerte zur Bezahlung der Lebensmittel ſchaffe, 
die wir, um leben zu können, vom Auslande kaufen müſſen. Dieſe neue 
Wirtſchaftsſtelle kann fruchtbar wirken, wenn ſie nur die Fehler ähnlicher 
Unternehmungen — Ausfuhr G. m. b. H. für die Ukrälne! — vermeidet 
und vor allem nicht den Zuſammenhang mit den „ſchaffenden Ständen“ 
verliert. Der Reichskommiſſar für die Förderung des Außenhandels 
darf ſich nicht als vorgeſetzte Behörde der Exporteure fühlen, 
ſondern er muß unter allen Umſtänden ſel bſt Ex porte ur fein, feinen 
Mitarbeitern und Berufsgenoſſen, allen Privatexporteuren mit Rat und 
auch mit Tat zur Seite ſtehen, ihnen die Hinderniſſe aus dem Wege 
räumen, um einen praktiſchen Ausfuhrhandel recht ſchnell wieder zu 
ſchaffen. Wie iſt das zu ermöglichen? Da muß ſich der „Ausfuhr⸗ 
kommiſſar“, um nicht in ein koſtſpieliges, zeitraubendes Experimentieren 
zu verfallen, zunächſt ganz klar darüber ſein: was kann exportiert werden, 
d. h. welche entbehrlichen Robftoffe find vorhanden, die wir ſofort ver- 
atbeiten und exportieren können? Steht das feſt, ſo hat er ſich an die 
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betreffenden Fachgruppen zu wenden und das vorhandene Material mit 
deren Hilfe zur Verteilung zu bringen. Soweit eine Arbeitsteilung 
möglich und erforderlich ift, find Vertreter det Handels: und Hand- 
werkerkammern zuzuziehen, und mit ihnen gemeinſam hat eine ſchnelle 
Zuweiſung der Aufträge an die einzelnen Firmen zu erfolgen. Doch 
auch hier darf nicht bürokratiſch verfahren werden, die Vertreter der ein- 
zelnen Korporationen müſſen in der Lage ſein, ohne langwierige Ve: 
ratungen abzuhalten, praktiſche Arbeit zu leiſten. Aller nur entbehrliche 
Formelkram muß wegbleiben, die Formalitäten müſſen auf ein 
Mindeſtmaß beſchränkt werden! Der Kaufmann muß nicht zehn Formulare 
an zehn verſchiedene amtliche Stellen verſenden müſſen, um zehn Zentner 
Material nach zehn Wochen zu erhalten. Um dies zu ermöglichen, muß 
eine praktiſche Propaganda mit der ganzen Aktion einherlaufen. In 
kurzen Merkblättern müſſen den einzelnen Fachgruppen zur Verteilung 
an ihre Mitglieder die Angaben gemacht werden, woraus ſie erſehen, 
wo ſie die benötigten Rohſtoffe erhalten, an wen ſie ſich zu wenden haben, 
um unverzüglich die Betriebskohlen zu bekommen, und wer die erforder⸗ 
lichen Transportmittel ſtellt. Mehr braucht dem Kaufmann nicht geſagt 
zu werden, alles andere verſteht er beſſer, als „andere Leute“. Man 
verſchone ihn mit langen Aufrufen, Plakaten uſw., das koſtet viel Geld 
und kommt alles an die falſche Adreſſe. Will man anregend wirken, fo 
laſſe man neue Exportmöglichkeiten in Wirtſchaftsblättern und Handels: 
zeitungen beſprechen, die von den Beteiligten auch geleſen werden. — 
Die ganze Aktion muß dezenttraliſiert aufgezogen werden! Jede 
Fachgruppe muß die Möglichkeit haben, eintretende Stockungen, even⸗ 
tuelle Schwierigkeiten per Telegramm innerhalb ſpäteſtens drei Tagen zu 
beſeitigen. Fehlt dem Apparat die Möglichkeit dieſes Durchgreifens, ſoll 
alles wieder im üblichen Wege der Eingaben und Beſchwerden „verſucht“ 
werden zu erreichen, ſo laſſe man lieber von allem die Finger und warte 
getroſt, bis der Kaufmann in der Lage iſt, die ganze Exportfrage ohne 
„behördliche Hilfe“ in Angrif zu nehmen. Anſcheinend wird der Reichs⸗ 
kommiſſar für die Förderung der Ausfuhr mit Hilfe des ihm beigegebenen 
Gremiums, beſtehend aus Reichsſchatz⸗, Reichswirtſchafts⸗ und Reihs: 
ernährungsminiſter, in der Lage ſein, durchzugreifen. Dann wird ſeine 
Kunſt allein darin zu beſtehen haben, den Kaufmann — Kauf 
mann ſein zu laſſen! 


Die Gefahr der Politiſierung des 


kommunalen Lebens! 
Von Dr. Raſch. 

Bereits die Vorbereitungen für die Wahl zu den Stadtverordneten. 
verſammlungen und Gemeindevertretungen der Großberliner Gemeinden 
ließen vermuten, daß die allgemeine parteipolitiſche Konſtellation auf die 
kommunalen Verhältniſſe übertragen werder ſallte. 
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Dieſe Vermutungen haben ſich inzwiſchen beſtätigt. Dies laſſen die 
Beſchlüſſe mehrerer Gemeindevertretungen erkennen, welche auf Beſeiti⸗ 
gung der Kaiſerbilder und auf Namensänderungen ſowie auf die Etats⸗ 
Kreihdung von Unterſtützungsbeiträgen zu ſeelſorgeriſcher Pflege in 
ſtädtiſchen Anſtalten und von Zuſchüſſen zu privaten Wohlfahrtsanſtalten, 
wie denen des Pfarrers Bodelſchwing, abzielen. Wirtſchaftlich weit be: 
deutſamer als dieſe Maßnahmen ſind die politiſchen Schlagworten zuliebe 
vorhandenen Beſtrebungen in manchen Gemeindevertretungen nach 
Verſtadtlichung des Fleiſch⸗ und Milchhandels. Sie beweiſen, daß ohne 
Kückſicht auf den mehr als zweifelhaften Erfolg die parteipolitiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung der großſtädtiſchen Parlamente zur Verwirklichung allge⸗ 
meiner politiſcher Ideen, deren Durchführung im Reihs- oder Staats- 
parlament nicht oder ſchwerer möglich iſt, ausgenutzt werden ſoll. Hierin 
liegt die Gefahr, daß das kommunale Leben Parteikämpfen ausgeſetzt und 
die ruhige Enwicklung der Kommunen parteipolitiſchen Experimenten 
geopfert wird. Solche Gefahren drohen auf dem Gebiet des Schulweſens 
und der Bebauungspolitik, wenn die an ſich notwendige Entwickelung 
einer freien Ausgeſtaltung der Schulen und eines endlich zur Tat wer⸗ 
denden Siedelungsweſens die Zuſammenhänge mit dem Gewordenen und 
Beſtehenden vergißt. Beiſpielsweiſe kann eine Radilalifierung der 
en die Steuerkraft einer Gemeinde in ernſte Mitleidenſchaft 
ziehen. 

Bisher hat der Kampf der großen politiſchen Parteien im allgemeinen 
in dem kommunalen Leben keine Stätte gefunden. Der Gegenſatz der 
Fraltionen in den Kommunalvertretungen beruhte weniger auf der Ber: 
ſchiedenheit der politiſchen Anſichten, als auf dem Gegenſatz wirtſchaft⸗ 
licher und beruflicher Intereſſen. Lebiglich die ſozialiſtiſchen Gemeinde⸗ 
vertreter wurden durch ihre allgemeine Parteizugehörigkeit auch in den 
Kommunalvertretungen zuſammengeführt. Einer der Gründe, der bisher 
den Zuſammenſchluß der anderen Gemeindevertreter entſprechend ihrer 
allgemeinen politiſchen Parteizugehörigkeit verhinderte, dürfte in dem in⸗ 
zwiſchen beſeitigten Hausbeſttzerprivileg zu ſuchen fein, da die gemeinſamen 
Intereſſen des Grundbeſitzes, beſonders hinſichtlich der ſteuerlichen Be- 
handlung und der Verkehrsfragen, auf die Angehörigen der verſchiedenen 
politiſchen Parteien in der Kommunalvertretung ſtark einigend wirkten. 
Die Aufgaben der Kommunen und ihre Durchführung ſind im weſent⸗ 
lichen von den Fragen der allgemeinen Politik unabhängig. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der politiſchen Anſchauung hat in erſter Reihe ſeinen Grund 
in dem Gegenfatz der Meinungen über Weſen, Zweck und Bedeutung des 
Staates und der Kirche und beruht im letzten Grunde auf dem Gegenſatz 
von Weltanſchauungen. Für den Kampf dieſer Anſchauungen bietet das 
im Vergleich zu den Staatsaufgaben enge Feld des kommunalen Lebens 
keinen Raum. Die Bedürfniſſe der Bürger eines Gemeinweſens ſind nicht 
ſo ſehr von den Fragen der großen Politik, als von den Fragen des 
täglichen Lebens abhängig, welche die Intereſſen der wirtſchaftlich gleich⸗ 
geſtellten Kreiſe und der Bewohner ſeines beſtimmten Bezirks in gleicher 


4 Die Gefahr der Politiſierung des kommunalen Lebens. 


Weiſe berühren, auch wenn ihre politiſchen Anſchauungen auseinander: 
gehen. Die Gemeinſamkeit der Intereſſen liegt insbeſondere neben den 
Fragen der Beſteuerung in den gleich gerichteten Wünſchen nach Ver⸗ 
kehrsverbeſſerungen, nach Beſſergeſtaltung der Wohnverhältniſſe, nach dem 
Ausbau der gemeinnützigen Unternehmungen und auf ähnlichen Gebieten, 
welche die wirtſchaftliche Lage des Einzelnen und ſeiner Familie, ja 
geradezu ſeine Bequemlichkeit berühren. Es iſt zuzugeben, daß beſonders 
wegen des wirtſchaſtlichen Zuſammenhanges auch für die Kommunal: 
politik die allgemeine politiſche Anſchauung maßgebend ſein kann; zumal 
iſt dies bei den Anhängern des Sozialismus der Fall, deſſen einſeitig ent⸗ 
ſcheidender Einfluß in den Großſtädten nicht, wie es bei den Landes- 
vertretungen der Fall iſt, durch anders denkende Bevölkerungskreiſe aus⸗ 
geglichen werden kann. Aber ſelbſt der Gegenſatz zwiſchen Sozialismus 
und Individualismus wird durch die Notwendigkeit, in den Kommunal⸗ 
vertretungen praktiſche Arbeit zu leiſten, oft in erfreulichem Maße ausge: 
glichen. Vor allem wird die finanzielle Notlage der Gemeinden auch die 
ſozialiſtiſchen Vertreter zwingen, die Steuerkraft der ſelbſtändigen werk⸗ 
tätigen Bevölkerung nicht durch Maßnahmen, welche eine finanziell 
leiſtungsfähige Gemeinde vorausſetzen, zu ſchwächen und andererſeits die 
Steuerkraft der gutverdienenden Arbeiterkreiſe der Gemeinde dienſtbar zu 
machen. Die Erfahrung wird ſie die Grenzen des Erreichbaren und die 
Notwendigkeit lehren, daß nur bei einer ſo weit irgend möglich gleichen 
Berückſichtigung aller Bevölkerungskreiſe des Gemeinweſens deſſen ge⸗ 
ſunde Entwicklung möglich iſt. Aber auch die Vertreter anderer Parteien 
werden dies zu berückſichtigen haben und den Bedürfniſſen der groß⸗ 
ſtädtiſchen Arbeiterbevölkerung die Rückſicht angedeihen laffen, die, ab: 
geſehen von jeder politiſchen Anſchauung, das enge Zuſammenwohnen 
großer Bevölkerungsmaſſen erfordert. Es muß hier insbeſondere von 
den finanziell ſtark beteiligten Grundintereſſenten ein Nachgeben und Ein: 
gehen gegenüber der durchaus unpolitiſchen, aber um ſo brennenderen 
Wohnungsfrage verlangt werden. 

Findet aber in Zukunft im Gegenſatz zu den bisherigen Gepflogen⸗ 
heiten und im Widerſpruch mit den tatſächlichen Bedürfniſſen die Politik 
in das kommunale Leben Eingang, ſo beſteht die Gefahr, daß die politi⸗ 
ſchen Gegenſätze das Zuſammenarbeiten zur Befriedigung der gemein: 
ſamen unmittelbaren Bedürfniſſe beeinträchtigen. Es iſt durchaus uner⸗ 
wünſcht, wenn das geſamte Leben von politifhen Geſichtspunkten be: 
einflußt und durchſetzt wird. Die Fragen der Politik ſollen im weſent⸗ 
lichen auf die Tätigkeit der Parlamente im eigentlichen Sinne beſchränkt 
bleiben und von den Vertretungen der Selbſtverwaltungskörper fern⸗ 
gehalten werden. Selbſt wenn dieſe es verſuchen ſollten, politiſchen 
Einſluß zu gewinnen, würden fie wahrſcheinlich auf den Widerſtand der 
Parlamente ſtoßen, da die Parlamente es als die ihnen allein zukommende 
Aufgabe betrachten werden, im Einverſtändnis mit ihren Wählern die 
politiſche Richtung zu beſtimmen, und es den Vertretern der Selbſtver⸗ 
waltungskörper lediglich überlaſſen werden, im Rahmen der von ihnen 
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gewieſenen politiſchen Nichtung die praktiſche Arbeit im unmittelbaren 
Verkehr mit der Bevölkerung zu leiſten. 

Es iſt deshalb dringend zu wünſchen, daß die Erkenntnis von der 
Notwendigkeit praktiſchen Zuſammenarbeitens die entgegen den tatſäch⸗ 
lichen Bedürfniſſen von den großen politiſchen Parteien aufgeftellten 
Stadtverordneten und Gemeindevertreter zuſammenführt und ſie ihre 
parteipolitiſchen Anſichten vergeſſen läßt. Für die Zukunft aber wird es 
notwendig ſein, bei der Auswahl der Bewerber mehr, als es vielfach der 
Fall geweſen zu fein ſcheint, das Hauptgewicht auf Perſönlichleiten, die 
der praktiſchen Kommunalpolitik das erforderliche Verſtändnis entgegen⸗ 
bringen, zu legen. Vielleicht wäre es ſogar zweckmäßig, der künftigen 
Fraktionsbildung ebenſo, wie es bisher der Fall war, nicht die Parteien 
der Parlamente zu Grunde zu legen, ſondern an die Bezeichnung der 
Fraktionen, wie ſie in wohl den meiſten Großberliner Gemeinden ab⸗ 
weichend von den bisherigen Parteibezeichnungen üblich waren, anzu⸗ 
tnüpfen und in Zukunft die Bewerber nach Geſichtspunkten, bie auf eine 
ſolche Fraktionsbildung hinweiſen, aufzuſtellen. 

Die Freihaltung der Kommunalpolitik von den Fragen der großen 
Politik iſt auch aus dem Grunde erforderlich, weil andernfalls bei der 
Wahl der beſoldeten Magiſtratsmitglieder und Schöffen allzugroßer Wert 
auf die politiſche Parteirichtung der Bewerber gelegt wird, während bei 
dieſen Perſönlichkeiten die fachliche Eignung ausſchlaggebend fein foll. 


Vorbeſtraft! 
Von Prof. Dr. Rudolf Schultz, Freiburg i. Br. 


Es ereignet ſich wohl hie und da, daß jemand, der ſich des beſten 
Rufes erfreut und in gut bezahlter Stellung tätig iſt, das Mißgeſchick 
hat, wegen einer geringen Verfehlung angeklagt zu werden, daß er dann 
zwar freigeſprochen wird, deſſen aber gleichwohl nicht froh werden kann. 
weil in der öffemlichen Hauptverhandlung fein Strafregiſterauszug ver: 
leſen worden und ſo eine Strafe, die er ſich früher, vielleicht ſchon vor 
langen Jahren, einmal zugezogen hat, bekannt geworden iſt, was nun 
für ihn außer der Minderung ſeines Anſehens auch noch den Verluſt 
ſeiner Stellung ſowie erhebliche Schwierigkeiten, eine neue zu finden, 
zur Folge hat. Solche Fälle verurſachen, wenn ſie in weiteren Kreiſen 
bekannt werden, meiſt eine begreifliche Erregung der öffentlichen Mei⸗ 
ming, die um So ſtärker zu fein pflegt, je geringer die Erheblichkeit einer 
ſolchen Vorſtrafenfeſtſtellung für das fragliche Verfahren war. So kraß 
liegen ja nun die Fälle glücklicherweiſe nicht allzu häufig, immerhin iſt aber 
jede ohne zwingende Veranlaſſung erfolgende Feſtſtellung von Vorſtrafen 
in öffentlicher Gerichtsſttzung für den Betroffenen noch hart genug. Des: 
halb iſt es andauernd Gegenſtand der Erörterung in weiteren Kreiſen, 
wie dies zu vermeiden iſt. Allerdings kann richterliches Feingefühl hier 
viel mildern, aber von ihm allein nach dieſer Richtung hin das Schickſal 
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des Angeklagten abhängen zu laſſen, wied immer unbefriedigend bleiben 
Darum ſind hier geſetzliche Bürgſchaften unerläßlich, die jedem Ange⸗ 
Hagten und Zeugen die Sicherheit geben, daß er vor den ſchäblichen 
Folgen eines unnötigen Bekanntwerdens ſeiner länger zurückliegenden 
Vorſtrafen nach Möglichkeit geſchützt iſt. 

Freilich darf der Geſetzgebet, wenn er an diefe Regelung des Vor: 
ſtrafenweſens herantritt, hierbei nicht überſehen, daß auch diefe Frage 
ihre zwei Seiten hat. Denn abgeſehen von den Gewohnheits⸗ und Rück⸗ 
ſallsdelikten, d. h. denjenigen Straftaten, bei denen die wegen desſelben 
Delikts vom Täter erlittenen Vorſtrafen ſtrafſchärfend wirken, bei denen 
fie, bezw. ihr Fehlen, alfo ſtets feſtgeſtellt werden müſſen, kann die 
Heranziehung von eventuell ſelbſt weit zurückliegenden Vorſtrafen auch 
ſonſt noch im Strafverfahren erforderlich werden (3. B. wenn Zweifel 
an der Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten auftauchen). Abgeſehen 
hiervon wird aber auch die Unbeftraftheit des Angeklagten fat immer 
für die Straſzumeſſung von Bedeutung fein, denn fie wird in der Regel 
ſtrafmildernd wirken. Sie darf aber in dieſem Sinne bei der Straf: 
bemeſſung nach geltendem Recht (8 263 StPO.) nur dann berückſichtigt 
werden, wenn ſie in der Hauptverhandlung ausdrücklich feſtgeſtellt worden 
iſt. Dieſer Vorteil darf aber dem bisher unbeſtraften Angeklagten nicht 
genommen werden, und deshalb iſt eine ſolche ausdrückliche Feſtſtellung 
ſeiner Unbeſtraftheit unerläßlich, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß bei einem 
ſchon vorbeſtraften Angeklagten, bei dem die Feſtſtellung des für die Ent: 
ſcheidung nicht erheblichen Inhaltes feiner Strafliſte aus Rückſicht für 
ihn unterbleibt, hieraus ein Rückſchluß auf das Vorhandenſein von Vor⸗ 
flrafen von der Oeffenlichkeit gezogen werden könnte. 

Aber noch ein weiterer Geſichtspunkt verlangt Beachtung: die Ein⸗ 
richtung des Straſregiſters hat den Zweck, in allen erforderlichen Fällen 
den zuſtändigen Behörden eine ſchnelle und zuverläſſige Ueberſicht über 
die Vorſtrafen einer beſtimmten Perſon ſowie die Heranziehung der ein⸗ 
ſchlägigen Vorakten zu ermöglichen. Die Strafliſte einer Perſon iſt ſomit 
eine Art Photographie ihres „inneren Menſchen“. Nun ändert ſich aber 
bei vielen der „innere Menſch“ im Laufe der Jahre. So mancher, der in 
jugendlicher Uebereilung, in Not oder unter der Einwirkung ſonſtiger 
widriger Umſtände eine ſtrafbare Handlung begangen hat, macht dies 
durch eine tadelloſe Führung in der Folgezeit wett. Hieraus folgt, daß 
die Vorſtrafen, die jemand erlitten, für die Allgemeinheit um ſo mehr an 
Erheblichkeit verlieren, je länger ſie zurückliegen, vorausgeſetzt nur, daß 
der Beſtrafte fiH ſeitdem gut geführt hat. Das würde alfo für eine völ⸗ 
lige Tilgung der Vorſttrafeneinträge im Strafregiſter nach Ablauf einer 
gewiſſen Bewährungsfriſt ſprechen. Denn nur eine ſolche gibt dem Vor⸗ 
beſtraften die volle Gewähr, vor einer unvermuteten Wiederaufrührung 
ſeiner Vorſtrafen und der damit verbundenen Bloßſtellung und Behin⸗ 
derung in ſeinem weiteren Fortkommen geſchützt zu ſein. Anderſeits ſpricht 
gegen eine ſolche Tilgung, daß es, wie ſchon erwähnt, im Intereſſe einer 
gefunden Straftechtspflege liegt, daß iht die Möglichkeit nicht abgeſchnit 


Vorbeſtraft. 7 


ten wird, auch auf ſchon länger zurückliegende Vorſtrafen im gegebenen 
Falle zurückgreifen zu können. 

Dieſem Geſichtspunkt hat der Vorentwurf zum künftigen Strafgeſetz. 
buch dadurch Rechnung getragen, daß er dem Gericht die Befugnis ver⸗ 
leiht, nach Ablauf einer (zwiſchen 2 und 10 Jahren ſchwankenden) Be- 
währungsfriſt die Löſchung der Strafe im Strafregiſter anzuordnen. 
Damit verſchwindet freilich der fragliche Eintrag nicht völlig aus dem 
Regiſter, fordern er wird nur geſtrichen und mit dem Löſchungsvermerk 
verſehen. Dieſe Löſchung hat alſo nur formalen Charakter. Ein 
völliges Verſchwinden der gelöſchten Strafe aus dem Strafregiſter be⸗ 
wirkt hingegen die ſogen. materiellrechtli ch e Löſchung, die, über 
den Vorentwurf hinausgehend, in der Strafrechtskommiſſion vorge: 
ſchlagen worden iſt. Sie hat zur Folge, daß die gelöſchte Strafe als 
überhaupt nicht erfolgt zu gelten hat und infolgedeſſen alle 
ſie betreffenden amtlichen Aufzeichnungen zu vernichten jind. Außer dem 
Strafgeſetzbuchentwurf hat auch der Entwurf zur neuen Strafprozeßord⸗ 
nung der Vorſtrafennot abzuhelfen geſucht. Er beſtimmte nämlich im 
$ 231, Abſ. 5, daß gerichtliche Vorſtrafen eines Angeklagten nur inſoweit 
in der Hauptverhandlung feſtzuſtellen ſind, als ſie für die Entſcheidung 
von Bedeutung ſind, und ähnlich beſtimmte 8 55, Abſ. 3, daß an einen 
Zeugen die Frage, ob er gerichtlich vorbeſtraſt iſt, nur bezüglich einer 
beſtimmten Beſtrafung (alſo nicht aufs Geratewohl hin) und nur 
dann geſtellt werden darf, wenn dies nach Anſicht des Gerichts für die 
Beurteilung ſeine Glaubwürdigkeit unerläßlich iſt. 

Daß dieſe geſetzgeberiſchen Vorſchläge im Falle ihrer Durchführung 
eine ganz erhebliche Milderung der Vorſtrafennot bedeuten würden, ift klar. 
Aber vorläufig ſind es eben nur erſt Vorſchläge, die noch keine bindende 
Kraft erlangt haben und von denen auch noch gar nicht abzuſehen iſt, 
wann dies der Fall ſein wird. Und doch iſt das Bedürfnis nach Abhilfe 
gegenüber der Vorſtrafennot dringend. So iſt es denn erklärlich, daß 
man hier inzwiſchen mit Sondermaßnahmen zu helfen ſucht. Dieſem 
Zwecke dienen verſchiedene Bundesratsverordnungen, die die Löſchung 
gewiſſer Vorſtrafen im Strafregiſter ſowie die Verminderung der Re: 
giſtereinträge betreffen, und Hand in Hand damit ſind Verfügungen 
verſchiedener (namentlich ſüddeutſcher) Landes juſtizverwaltungen er: 
gangen, die einer unnötigen Bloßſtellung vorbeſtrafter Perſonen durch 
eine für die Zwecke der Rechtspflege nicht unerläßliche Feſtſtellung ihrer 
Vorſtrafen entgegenzuwirken ſuchten (vgl. das Nähere hierüber bei R. 
Meyer, Juriſt. Wochenſchrift 1918, 788 ff.). Ihnen reiht fih nunmehr 
auch ein entſprechnder Erlaß des früheren preußiſchen Juſtizminiſters 
Dr. Rofenfeld an, nämlich defen „Allgemeine Verfügung vom 27. 12. 18 
betr. die Einſchränkung der Feſtſtellung früherer Beſtrafungen von An⸗ 
geklagten und Zeugen“ (preuß, Juſt.⸗Min.⸗Bl. Nr. 531, S. 537 ff.). 

1. Hier wird zunächſt in Ziffer 1 angeordnet, daß Strafliſten, die 
von der Staatsanwaltſchaft im Vorverfahren erhoben worden ſind, deren 
Inhalt ſich jedoch für die Hauptverhandlung als belanglos erweiſt, bei 
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Erhebung der Anklage nicht mit an das Gericht gelangen, ſondern zu den 
ſtaatsanwaltſchaftlichen Handakten genommen werden ſollen, um ſo zu 
verhüten, daß ihr Inhalt unnötig bekannt wird. Läßt ſich jedoch ihre 
Beifügung zu den Gerichtsakten nicht umgehen, ſo ſollen ſie aus dieſen 
nach Eintritt der Rechtskraft des Urteils wieder entfernt und von der 
Staatsanwaltſchaft zu ihren Handakten genommen werden. Dieſe Maß. 
nahmen bedeuten für den Angeklagten zweifellos eine ſehr erwünſchte 
Sicherung gegen ein ihn ſchädigendes Bekanntwerden ſeiner Vorſtrafen. 
Freilich läßt ſich ihnen gegenüber andererſeits das Bedenken nicht ganz 
von der Hand weiſen, daß fie einmal den ſtaatsanwaltſchaftlichen Hand: 
akten leicht einen Anſtrich von Geheimakten geben könnten, was im In⸗ 
tereſſe einer geſunden Rechtspflege peinlichſt vermieden werden muß, und 
daß ſie zum andern eine Durchbrechung des Grundſatzes bedeuten, daß 
alles Material, das einmal Gegenſtand der Hauptverhandlung und damit 
der Urteilsfällung geworden iſt, bei den Gerichtsakten zu bleiben hat, um 
einmal jeder Prozeßverwirrung vorzubeugen und ſodann auch die Boll- 
ſtändigkeit dieſes Materials für diejenigen Fälle ſicherzuſtellen, in denen 
ſich ſpäter einmal ein Zurückgreifen darauf nötig machen ſollte (3. B. 
im Falle einer Wiederaufnahme des Verfahrens). 

2. Für die Feſtſtellung der Vorſtrafen des Angeklagten in der Haupt⸗ 
verhandlung ſelbſt gibt der Erlaß zunächſt die Direktive (Ziffer II, 1), 
daß eine ſolche nur erfolgen ſoll, wenn die Vorſtrafen für die zutreffende 
Entſcheidung von Bedeutung find, und auch dann nur in dem erforder: 
lichen Umfang. Das deckt ſich alſo ungefähr mit der obenerwähnten Be⸗ 
ſtimmung im 8 231, Abſ. 5 des Entwurfs der StPO. Nur darf hierbei 
freilich nicht überſehen werden, daß für die Geſtaltung der Beweisauf⸗ 
nahme und damit auch für die Frage, ob und in welchem Umfange eine 
Vorſtraſenfeſtſtellung erfolgen ſoll, nach geltendem Recht allein das freie 
Ermeſſen des Gerichts im Rahmen der Beweisantretung der 
Staatsanwaltſchaft und des Angeklagten maßgebend iſt, daß mithin die 
fragliche Vorſchrift des Erlaſſes (wie dies übrigens auch ſchon ihr Wort: 
laut: „Beſtrafungen .. . werden in der Hauptverhandlung . .. nur 
dann feftzuftellen fein uſw. erkennen läßt) nur den Charakter einer 
Anregung haben kann, deren Beachtung den Gerichten nahegelegt 
wird, daß ſie aber keinerlei bindende Kraft für dieſe beanſpruchen kann, 
da das einen unzuläſſigen Eingriff in die richterliche Unabhängigkeit be⸗ 
deuten würde. 

Ferner regt der Erlaß (Ziffer II, 2) an, in denjenigen Fällen, in 
denen zwar eine Vorſtrafenfeſtſtellung geboten, in denen es aber nicht 
erforderlich iſt, daß dieſe mündlich geſchieht, „die Strafliſte 
im Laufe der Hauptverhandlung dem Angeklagten ohne münd⸗ 
lichen Vorhalt in unauffälliger Form“ zur Anerkennung vorzulegen und 
ſodann an die ſonſtigen Prozeßbeteiligten zur Kenntnisnahme weiter⸗ 
zugeben. Das hat zweifellos viel für ſich. Nur freilich könnte hier das 
Bedenken auftauchen, daß diefe Form der Vorſtrafepfeſtſtellung gegen 
den Grundſatz der Mündlichkeit der Hauptverhandlung verſtoßen würde. 
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Denn 8 248 StPO. ſchreibt vor, daß als Beweismittel dienende Schrift⸗ 
ſtücke — und dazu gehören, wie 8 248 ausdrücklich bemerkt, auch die 
Strafliſten — in der Hauptverhandlung verleſen werden müſſen, 
d. h. ihr Inhalt darf nur dann bei der Urteilsfällung berückſichtigt wer⸗ 
den, wenn diefe Verleſung ſtattgefunden hat. Dem würde aber eine bloße 
Vorlegung der Strafliſte an die Prozeßbeteiligten nicht genügen. Doch 
iſt die Praxis des Reichsgerichts (das z. B. unter gewiſſen Vorausſetzun⸗ 
gen auch die ſogen. „Konftatierung aus den Akten“ für zuläſſig erklärt) 
bier zum Teil weniger ſtreng, ſo daß ſich über dieſe Bedenken allenfalls 
noch hinwegkommen ließe. Weit ſtärker ſind jedoch die Bedenken, denen 
die weitere Bemerkung des Erlaſſes begegnen muß, es ſtehe auch einer 
Vorlegung der Strafliſte an den Angeklagten zur Anerkennung ihres 
Inhaltes ſchon vor der Hauptverhandlung nichts im Wege, da fidh da: 
durch die Vorftrafen möglicherweiſe ganz verbergen ließen. Denn ein 
Hauptgrundſatz iſt, daß bei der Urteilsfällung nur dasjenige Material 
berückſichtigt werden darf, das Gegenſtand der Hauptverhandlung geweſen 
ift (8 263 StPO.). Hiernach dürfte alfo die Straflifte, wenn fie dem An- 
geklagten nur außerhalb der Hauptverhandlung zur Anerkennung vor: 
gelegt worden iſt, bei der Urteilsfällung nicht berückſichtigt wer⸗ 
den (fo auch Hachenburg, Deutſche Juriſten⸗Zeitung 1919, 162). 
Will das Gericht dabei aber auf ſie abheben, ſo muß es ihren Inhalt auch 
zum Gegenſtand der Hauptverhandlung machen. Im einen wie im ande⸗ 
ren Falle wäre dann aber die vorherige Vorlegung der Strafliſte an den 
Angeklagten überflüſſig. Iſt vollends die Strafliſte etwa gar in der 
Anklageſchrift als „Beweismittel“ angerufen, fo würde einer ſolchen vor⸗ 
herigen Vorlegung auch noch $ 244, Abſ. 1, StPO. entgegenſtehen. Denn 
dann gehört die Strafliſte zu den „herbeigeſchafften Beweismitteln“ im 
Sinne dieſes Paragraphen und muß infolgedeſſen zum Gegenſtand der 
Beweisaufnahme in der Hauptverhandlung gemacht werden, und zwar 
durch Derlefen ($ 248 StPO.). 

3. Endlich befaßt fih der Erlaß (Ziffer III) noch mit der Feſtſtellung 
der Vorſtrafen von Zeugen. Eine ſolche ſoll nach ihm nur dann er⸗ 
ſolgen, „wenn die Unterſuchung einen beſtimmten und wichtigen 
Anlaß dazu biete.“ Auch ſoll einem Antrag des Beſchuldigten auf Er⸗ 
hebung der Strafliſten beſtimmter Belaſtungszeugen nur unter der glei⸗ 
chen Vorausſetzung ſtattgegeben werden, zumal da es jenem ja unbenommen 
ſei, hierüber in der Hauptverhandlung durch eine entſprechende Antrag⸗ 
ſtellung eine Entſcheidung des Gerichts herbeizuführen. Eine ſolche Ab⸗ 
lehnung eines Antrags des Beſchuldigten, ſchon im Vorverfahren die 
eventl. Vorſtrafen eines Zeugen feſtzuſtellen, erſcheint aber nicht ganz un: 
bedenklich. Denn das könnte einmal in dem Beſchuldigten den Eindruck 
erwecken, als ſollten ihm ſeine Entlaſtungsbeweiſe abgeſchnitten werden, 
vor allem aber könnte dadurch unter Umſtänden auch eine Vertagung der 
Hauptverhandlung zwecks Herbeiſchaffung der beantragten Strafliſte 
nötig werden, was für den Angeklagten unter Umſtänden, namentlich 
wenn er ſich in Haft befindet, einen erheblichen Nachteil bedeuten könnte. 
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Sieht man von den vorerwähnten Einzelbedenken ab, ſo ſtellt ſich 
der Erlaß als ein begrüßenswerter Fortſchritt dar. Zwar gibt er keine 
reſtlos befriedigende Löſung der ſchwierigen Vorſtrafenfrage — dies kann 
eben nur der künftige Geſetzgeber —, allein er iſt doch geeignet, zu einer 
weſentlichen Milderung der ſtärkſten Härten des beſtehenden Zuſtandes 
beizutragen. 


Annullierung der Kriegsanleihen? 
Vom Geheimen Regierungsrat Karl Hüfner. 


Am 15. Februar d. Js. führte der damalige Reichsfinanzminiſter 
Schiffer in der Natisnalverſammlung zu Weimar aus, die Reichsregierung 
fei in keinem Falle gewillt, die Kriegsanleihen zu annullieren, die 
Bankguthaben zu beſchlagnahmen und das Privatvermögen zu ton 
ſiszieren; er kennzeichnete dabei eine ſolche Staatsaktion nicht bloß als 
ſchnödeſte Rechtsverletzung, ſondern geradezu als eine den Anterganı 
des Deutſchen Reiches beſchleunigende Maßnahme. Kurze Zeit darauf. 
als in Berlin das „Arbeiterparlament“ tagte, wurde von unabhängigen 
Sozialiſten, Spartakiſten und Kommuniſten dennoch die Annullierung 
der Kriegsanleihen energiſch gefordert. Leider waren die rechtlichen und 
wirtſchaftlichen Gründe dieſer Staatsmänner aus den Berichten der Tages⸗ 
preſſe nicht klar zu erkennen. Es wird deshalb vielleicht im Intereſſe 
weiter Volkskreiſe liegen, die Frage der Annullierung der Kriegsanleihen 
vom ſtaatswiſſenſchaftlichen Standpunkte aus in aller Kürze hier zu er— 
örtern: 

1. 

Annullieren bedeutet für nichtig erklären, die Kriegsanleihen an⸗ 
nullieren heißt alfo feſtſtellen, daß dieſe öffentlichen Anleihen des Dent 
ſchen Reiches nicht zu Recht beſtehen. 

Die Aufnahme einer Anleihe iſt immer, auch wenn der Schuldner 
der Staat ift, ein Rechtsgeſchäft des Privatrechts. Denn die An 
leihe kommt nicht durch einen einſeitigen Willensakt des Staates, auch 
nicht durch ein Geſetz, ſondern nur durch einen dem bürgerlichen 
Rechte angehörenden Vertrag des Fiskus mit dritten Perſonen zuſtande. 
Die Anleihe iſt ſonach keine Handlung ſtaatlicher Souveränität, 
wie etwa eine Steuereinziehung, obgleich Artikel 73 der Deutſchen Reichs 
verfaſſung ſagte: „In Fällen eines außerordentlichen Bedürfniſſes kann 
im Wege der Reichsgeſetzgebung die Aufnahme einer Anleihe 
zu Laſten des Reichs erfolgen.“ Denn damit war nur feſtgeſetzt, daß zum 
Abſchluſſe des im Zivilrechte wurzelnden Geſchäfts der Anleihensauf 
nahme durch den Reichsfiskus die auf dem Wege der Geſetzgebung herbei⸗ 
zuführende Zuſtimmung des Bundesrats und Reichstags erforderlich war. 

Da dieſes Einverſtändnis der geſetzgebenden Faktoren — Artikel 5 
der Reichs⸗Verfaſſungs⸗Urkunde — bel allen Kriegsanleihen ohne Zweifel 
vorlag und im übrigen auch das formelle Zuſtandekommen des Rechts 
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geſchäfts über jedes Bedenken erhaben ift, fo kann, mag die Anleihen?: 
aufnahme nun die Rechtsnatur eines größeren Darlehens oder eines Ver⸗ 
kaufs oder einer entgeltlichen Uebertragung einer Forderung gegen den 
Staat aufweiſen, keinesfalls von einer „Nichtigkeit“ der Kriegsan⸗ 
leihen die Rede fein. Dieſe Nichtigkeit kann auch nicht darauf gegründet 
werden, daß im Zeitpunkte der Aufnahme der Ktriegsanleihen etwa das 
Reich Eigentümer aller eingezahlten Gelder geweſen fei. Denn die kom 
muniſtiſche Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung hat im Zeitpunkte der 
Kriegsanleihen nicht beſtanden. Sonah kann das Reih höchſtens den 
Inhalt der Forderungsrechte der Kriegsanleihegläubiger zu deren 
Nachteile kraft ſeines Geſetzgebungsrechts und auf dem 
Wege eines förmlichen Geſetzes abändern, keinesfalls aber 
dieſe Forderungsrechte für nichtig erklären, zumal da die Verfaſſungen 
mancher ausländiſcher Staaten“) die öffentliche Schuld ausdrücklich 
unter die beſondere Obhut und Fürſorge der Nation ſtellen. Statt 
die Kriegsanleihen anullieren zu wollen, würde es der ausgleichenden 
Gerechtigkeit entſprechen, alle diejenigen zu ermitteln, welche während 
des Krieges keine Kriegsanleihen gezeichnet haben, obgleich fie Saza 
ſeht wohl in der Lage waren, und dieſe durch eine beſonders hohe Ver 
mögensſteuer nachträglich zur Tragung der Laſten des Krieges heran: 
zuziehen. 

2. , 

Die Nichtigerklärung der Kriegsanleihen würde nicht bloß die öffent 
liche Kundbarmachung des Staatsbankerottfs bedeuten, ſondern auch der 
Vernichtung des Deutſchen Reichs gleichkommen. Denn dadurch, 
daß das Reich die Schuldbriefe zerreißen würde, würde es die 
Schuld ſelbſt nicht zur Erlöſchung bringen. Glauben etwa die 
kommuniſtiſchen Staatskünſtler, das Deutſche Neich würde, wenn es 
eines Tages erklären würde, es zahle fortan nichts mehr, von dieſem 
Augenblicke an auch nichts mehr ſchulden? Die Millionen deutſcher 
Bauern, Arbeiter und Beamten, welche mit ihren Sparpfennigen auf 
Grund der Anpreiſungen der früheren Reichsregierung Kriegsanleihen 
gezeichnet haben, würden das Reich ſamt ſeinen weiſen Staatslenkern 
verfluchen, an feinem weiteren Veſtand nur noch geringes Intereſſe haben 
und deshalb, wenn fie können, ſobald als möglich den deutſchen Staub 
von ihren Füßen ſchütteln. Das ganze Ausland aber würde das Deutſche 
Reich politiſch und wirtſchaftlich als erledigt und kreditunwürdig be⸗ 
trachten mit der Folge, daß keine ausländiſchen Lebensmittel mehr zu uns 
kämen. Es könnten die Kommuniſten dann getroſten Mutes alles in⸗ 
ländiſche Papiergeld auf dem Wege der Plünderung und Erpreſſung an 
ſich reißen, mit dieſer von keinen Erzeugniſſen und Goldbeſtänden gedeck⸗ 
ten abſoluten „Währung“ im Sinne des Herrn Silvio Gſell würden ſie 
teine ausländiſchen Lebensmittel einkaufen können, fie müßten trotz 
ihrer geraubten Reichtümer verhungern, weil die Bauern für ſolche 
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Machthaber die erforderlichen Lebensmittel nicht länger erzeugen 
und liefern würden. 

Alle dieſe Umſtände in ihrem kauſalen Zuſammenwirken würden 
ſchon, wie Schiffer am 15. Februar d. Is. zu Weimar zutreffend darge: 
legt hat, den Untergang des Deutſchen Reiches und Volkes in 
elementarer Weiſe herbeiführen. 

Nicht die Nichtigerklärung aller Kriegsanleihen kann uns helfen, wie 
Kommuniſten und Spartakiſten in ihrer Geiſtesarmut und ruſſiſchen 
Staatsweisheit vermeinen, auch nicht allein Steuern und Ver⸗ 
mögensabgaben größten Stils, ſondern nur die Kückkehr zur Rechts⸗ 
ordnung und zur Arbeitsliebe. Ungeheures Schaffen und Wirken, 
hervorgegangen aus ſolchen ſittlichen Beweggründen, nichts anderes 
kann uns retten. Mögen darum dieſelben Herren, die den Arbeitern 
dezennienlang den Himmel auf Erden verſprochen und den Front⸗ 
ſoldaten verkündet haben, daß ſie nach einem Umſturze nichts mehr zu 
arbeiten brauchten, weil das Arbeiten nur eine Sache von Dummköpſen 
ſei, den Verführten endlich die volle Wahrheit ſagen und zugleich dafür 
jorgen, daß die RNechtspflicht zur Arbeit erzwungen wird. 
Wirkliche Staatsmänner können nicht zugleich VBorgeſetzte und 
Diener der Volksmenge ſein. Sonſt wird es ihnen und dem Staats⸗ 
weſen ſelbſt ergehen, wie der Schlange in der Fabel. Bei dieſer geriet 
eines Tages der Schwanz mit dem Kopfe in Streit. Der Schwanz ver⸗ 
langte nach dem Prinzip ſtrengſter Demokratie abwechſelnd die 
Führung zu haben und nicht immer dem Kopfe folgen zu müſſen. Der 
Schwanz erhielt wirklich die Leitung, kam aber, da er ſich ohne Ber: 
ſt and bewegte, nicht bloß ſelber ſehr ſchlecht dabei weg, ſondern es wurde 
auch der Kopf geſchunden, weil er gezwungen wurde, wider ſeine 
Natur einem blinden und tauben Körperteile zu folgen. 

Jener Dichter, der da verkündet hat „Es gibt hienieden Brot genug 
ſür alle Menſchenkinder“ hat als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, daß die 
Erdenſöhne arbeiten, weil wer nicht arbeitet, auch nicht eſſen ſoll. 


Geſundheitsminiſterium 
und Wohlfahrtsämter. 


Von Medizinalrat Dr. Heinrich Berger. 


Griechiſche Lebensweisheit ſah den Angelpunkt des Lebens darin, zu 
der Umwelt in Wechſelwirkung zu treten, tätig zu ſein gegenüber den 
umgebenden Dingen, nur der Peſſimiſt ergibt ſich dem Leid des Lebens 
in Paſſivität, wir Deutſche ſind Optimiſten und rufen die Arme der Götter 
herbei. 

Der Zerſtörung muß der Aufbau folgen, ſonſt führt der Weg ins 
Leere, und auf dem Wege dahin drohen Scylla und Charybdis. 

Nicht ſchmachtend wollen wir die Blicke platoniſch aus dieſem Zeit⸗ 
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bild erheben zu dem Gral ewiger Wahrheit, ewiger Gerechtigkeit und 
ewiger Schönheit, ſondern mit Ariſtoteles in welterobernder Arbeit ned 
dem Krieg beffen Urſachen heute noch durch den populären Hinweis auf 
nebenſächliche Auslöſungsmomente abgetan werden, der, wie Rathenau 
ſagt, kommen mußte, um uns durch die Not der Gemeinſchaft auf die 
Verantwortung und Solidarität der Gemeinſchaft hinzuweiſen. 


Neue Ideale müſſen erſtehen, und manchem wird es ergehen, wie 
Heinrich Heine, deffen Zerriſſenheit aus dem Niedergang der Romantik 
und dem Aufblühen des Realismus zu verſtehen iſt. 


Träume werden zur Wahrheit werden, wenn die neuen Verhältniſſe 
ſich in die Menſchen, die Menſchen ſich in ſie hineingefunden haben. Wenn 
von einem Gebiete ein allgemein verſöhnender Einfluß ausgehen kann, ſo 
ijt es bei keinem mehr der Fall, als auf dem der allgemeinen Geſundheits⸗ 
und Wohlfahrtspflege, da ſind neue Werte zu ſchaffen, da iſt ein weites 
Feld für ſegensreiche wahre demokratiſche Arbeit. 


Es iſt kein Zufall, daß Oeſterreich ſchon im Kriege ein Miniſterium 
für Volksgeſundheit und ein Miniſterlum für ſoziale Fürſorge ſchuf, nach 
deren Vereinigung alsbald wegen der nicht klaren Kompetenzen ver⸗ 
ſchiedentlich gerufen wurde. Und auch der tſchecho⸗ſlowakiſche Staat hat 
jofort ein Miniſterium für das Geſundheitsweſen geſchaffen. Ganz neuer: 
dings hat auch der Miniſter für Volksgeſundheit, Dr. Krulj, für das 
ſüdſlawiſche Reich den Entwurf eines Geſetzes betreffend Errichtung 
eines Miniſteriums für Volksgeſundheit eingebracht. Ein eigenes Mi⸗ 
niſterium für das Geſundheitsweſen iſt bei uns ein Bedürfnis, einmal 
wegen der Wertung des Gegenſtandes und dann wegen ſeines Umfanges. 
Es wird kommen. 

An zwei dünnen grauen Hälſen reckt die tauſendköpfige Frau Sorge 
vor allem die hageren Köpfe Nahrung und Geſundheit geraus. Durch die 
Verſchiebungen der Bevölkerung im Lande und durch die allgemeinen 
Verhältniſſe iſt die Gefahr, von Krankheit und Elend befallen zu werden, 
eine ungeheure. 


Nach meinem erſten Vorſchlag 1897 und den ſpäteren eingehenderen, 
beſonders 1910, ſind an verſchiedenen Orten Wohlfahrtsämter eingerichtet, 
und der immer mehr reifende Plan, die immer ſtärker werdende Ueber⸗ 
zeugung von der Notwendigkeit der Wohlfahrtsämter für jeden Stadt⸗ und 
Landkreis, in denen die Armenpflege reſtlos aufzugehen hat, darf vor 
allen Dingen jetzt nicht aus dem Auge verloren werden, jetzt nach dieſem 
Kriege; nach einem gewonnenen Kriege würde wohl das Geld für dieſe 
Drgantfationen geſchaffen, jetzt nach dem verlorenen beſteht die Gefahr 
der Verelendung weiter Vollsſchichten und damit des tatſächlichen Unter⸗ 
gangs Deutſchlands, denn die Kriegsgewinnler ſind nicht die, die eine 
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neue Kultur Deutſchlands ſchaffen, die nach Gobineau's Raſſentheorie 
die Kultur Europas geſchaffen hat und die eine neue wieder ſchaffen kann 

Wer nur einigermaßen den Wert des einzelnen und damit den Wert 
der Geſundheit des einzelnen nach allen Richtungen richtig einſchätzen 
kann, der wird mir zugeben, daß da, wenn nicht der, jo doch einer der 
Angelpunkte liegt, von dem die Zukunft abhängt. 

Wohlfahrtsämter auf breiter Grundlage, in inniger Zuſammenarbeit 
mit den Krankenkaſſen, ſind die Forderung des Tages, die frei iſt von 
der Verwirrung durch der Parteien Gunſt und Haß, die das will, was 
alle Parteien auf ihrer Fahne haben folen, die suprema lex. das salus 
populi. . 

Irrungen, Wirrungen; aber klar leuchtet dieſer Leitſtern für afle 
Suchenden, an dem Strick ziehn wir alle. 

Wohlfahrtsämter mit Fürſorgetrinnen, ein Netz von Beratungsſtellen 
und Unterſuchungsämtern müſſen kommen. 

Mehr Prophylaxe, wie es auch Poch in einer in „Die neue Zeit“ 
1918, Nr. 19, beſprochenen Schrift verlangt. 

Welche Wege die Heilkunde im einzelnen geht, ficht uns hier nicht an, 
mag Molieère's „eingebildeter Kranker“ zum „Arzt wider Willen“ gehen 
oder zum zünftigen Arzt; hier handelt es ſich nicht um die Methode des 
einzelnen Lehrers, ſondern um den großen Schulplan der Volksgeſundheit 
und Volkswohlfahrt. 

Unſer Geſundheitsweſen verlangt nach weiterem Ausbau. Die 
kommunale Geſundheitsfürſorge und Wohlfahrtspflege, zentraliſiert in 
Wohlfahrtsämtern und ſorgfältigſt dezentraliſiert in Fürſorgerinnen, ver⸗ 
langt Arbeit. Es muß ein Weg gefunden werden, der ſtaatliche und 
kommunale Fürſorge vereinigt, nicht hie Kreisarzt, hie Kreiskommunal⸗ 
arzt darf es heißen, ſondern einheitliches Wohlfahrtsamt. Und der Weg 
iſt zu finden, leicht zu finden. 

Sind wir auf dem feſten Wege zu Volksgeſundheit und Volkswobhl⸗ 
ſahrt, dann sursum corda! Empor die Herzen! Womit der Prieſter den 
Lobgeſang beginnt, vielleicht den Lobgeſang zu einer neuen Religion 
der Zukunft, die von dem neuen Deutſchland den Ausgang nimmt, die 
ſich nicht entſetzt, wenn der Paſtor Möricke die Bibel unter den Junokopf 
ſchiebt, damit er nicht wackelt, die nicht an dem Nichts der Welt des 
Buddhismus vorbeigeht und auch nicht in das vor uns liegende Nichts 
Schopenhauers blickt, ſondern das Wort Nietzſche's „Stirb zur rechten 
Zeit“ in das Gegenteil verkehrt, gewürzt mit dem „Nichts im Uebermaß“ 
des griechiſchen Weiſen. i 
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Künſtler. 


Cornelis Bronsgeeſt. 


Tiefer Holländer iſt nun ſchon über 13 Jahre im Berliner Muſik⸗ 
leben, auf deſſen Opernbühne und Konzertpodium, heimiſch. Geboren 
zu Leyden als Sohn einer Kaufmannsfamilie, ſtand der muſikaliſche 
Knabe bereits von früher Jugend an der Kirchenmuſik feiner Heimatſtadt 
nahe. Als Chorſänger in der katholiſchen Kirche zu Leyden ſang er in 
den Meſſen Palaeſtrinas und anderer Kirchenmuſiker mit. Der Stimm⸗ 
wechſel iſt mit vollendetem vierzehnten Lebensjahre bereits beendet, und 
der Knabe, der bisher im Kirchenchor Knabenſopran geſungen hatte, war 
nun plötzlich — ein Entwicklungsphänomen — zum Inhaber eines veri⸗ 
tablen Baſſes geworden. Erſt allmählich korrigierte die Natur im Aus⸗ 
gleich der Zeit ihren Sprung, indem fie dem Sänger ein nun baritonal 
gefärbtes Stimmtegiſter beſcherte. In der Kirche hört den Siebzehn⸗ 
jährigen der Direktor der franzöſiſchen Oper im Haag und befeſtigt in dem 
nach einem bürgerlichen Beruf Ausſchauenden den Entſchluß, Geſang zu 
ſtudieren. Trotz des franzöſiſchen Lokaleinſchlags und des Einfluſſes des 
Haager Muſik⸗Franzoſen, begibt ſich der angehende Geſangsſtudent nicht 
in die franzöſiſche Kultur⸗ und Muſikſphäre, ſondern geht feiner ernſten 
Veranlagung und Vorliebe zur Innerlichkeit folgend nach Köln, wo er 
bei Schulze⸗Dornburg ein Jahr ſtudiert. Der Kölner Zeit folgen als 
„ zwei Jahre Studiums bei Stockhauſen in Frankfurt am 

ain. 

Die erſte Bühne betritt der deutſcher Opernbühne ungewohnte, nun 
zirka zwanzig Jahre alte Sänger in Magdeburg unter der Direktion 
Cabiſins. Er ſingt erſtmalig den Prinzen⸗Jäger in Kreutzers „Nacht⸗ 
lager von Granada“ ſowie fernerhin im „Troubadour“ und „Figaro“. 
Seines Bleibens ift hier jedoch nur eine Saiſon; der Direktor des Ham- 
burger Stadttheaters, Bachur, entführt den Künſtler nach dort. Hier, 
in Hamburg, erzielt er als Don Juan, Holländer, Figaro („Barbier von 
Sevilla“) ſeine Erſolge. Hülſen hört den Sänger als Don Juan und in 
der „Afrikanerin“ (Nelusco), und veranlaßt ſein im ſelben Jahre, 1905, 
erſolgendes Berliner Gaſtſpiel. Sein hieſiges erſtes Auftreten ift in 
„Aida“ als Amonasro. Danach erfolgt des Künſtlers Engagement an die 
Berliner Hofoper auf eine Vorſtellung der „Zauberflöte“ mit der Hempel 
als Partnerin. 

Das Schwergewicht dieſer Künſtlerperſönlichkeit liegt neben der aus⸗ 
gedehnten Konzerttätigkeit in der Betätigung auf der deutſchen 
Muſikbühne. Verdi und die romaniſche Muſik mit ihrem andersraſſigen 
Weſen, heißerem Boden entſtammenden Form und Gehalt liegen dem 
Organ des holländiſchen Künſtlers weniger als etwa Mozart und Wagner. 
Eine alte Vorliebe für Mozart veranlaßt ihn, ſeine geſchmackvolle und 
gepflegte Geſangskunſt nach Möglichkeit in den Dienſt dieſes Altmeiſters 
zu ſtellen. So hat der Künſtler auch in der letzten Berliner Neu⸗Ein⸗ 
ſtudierung des „Don Juan“ neben Armſter die Titelrolle inne. Doch 
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auch als Wagner ⸗ Interpret it Bronsgeeſt in Berlin bekannt geworden. 
Die Berliner Moderne dankt ihm die häufige Verkörperung des 
Jochanaan („Salome“) und u. a. die mehr epiſodiſche Rolle des Muſik⸗ 
meiſters in der „Ariadne“ (Neufaſſung). Da die vertragliche Bindung des 
Künſtlers zum Herbſt abläuft, verhandelt er zurzeit wegen etwaiger Ver⸗ 
tragsverlängerung. Unter Umſtänden beabſichtigt er einem Rufe 
Beechams nach London Folge zu leiſten. 

Bronsgeeſt — eine weltmänniſch⸗elegante, ſelbſtbewußte Künſtler⸗ 
perſönlichkeit — iſt Vertreter der Soliſten im Künſtlerrat der Staatsoper. 
Als ſolcher ſteht er den ſich anbahnenden Reformbeſtrebungen an den 
Staatsbühnen wie überhaupt im Theaterweſen naturgemäß ſehr inter⸗ 
eſſiert gegenüber. Man weiß, daß die bisherige abſolutiſtiſche Tendenz 
und Verwaltung des alten Regimes an den Staatsbühnen durch eine 
demokratiſche, dem Geiſte der Zeit Rechnung tragende Neuorientierung 
abgelöſt werden ſoll und muß. Auch Bronsgeeſt tritt für Heranbildung 
einer zweifellos beſonders im Wirtſchaftlichen notwendigen Solidarität 
und Einheitlichkeit der Künſtlergeſamtheit der Staatsbühnen nach außen 
hin ein, für Beſeitigung des Bürokratiſchen und Unſozialen im Verwal⸗ 
iungsapparat und der Bühnenpraxis. Freilich, all dies unter voller 
Wahrung der Individualität und Selbſtändigkeit des künſtleriſchen 
Menſchen. Und mit Recht: Das ariſtokratiſche Prinzip — nicht zu ver: 
wechſeln mit dem rein politiſchen, nicht kulturellen Begriff des Abſo⸗ 
lutismus —, d. h. das Prinzip, demnach der Beſte vorherrſchen oder leiten 
fol, darf und braucht auch bei einer neuzeitlichen, ſelbſt dem Räteſyſtem 
angenährten Künſtlerdemokratie nicht abhanden zu kommen, wenn 
anders nicht das Geſamt⸗Syſtem all' ihrer Kunſt bis in feine Grundveſten 
hin erſchüttert werden ſoll. 


Meine Raucherbeichte. 
Von Poldi Schmidl. 


Es iſt nicht immer gut, wenn man auf irgend einem Wege zu einem 
gewiſſen Maß von Bildung gelangt. So wußte ich z. B. bisher nicht, ob⸗ 
gleich ich von Beruf ſtarker Zigarettenraucher bin, daß die vorhandenen 
und die zu erwartenden Tabakmengen von der Heeresverwaltung be⸗ 
ſchlagnahmt ſeien. Dieſer ſchöne Brauch der Beſchlagnahme, auf anderen 
Gebieten des täglichen Bedarfs bereits im Ausſterben, iſt alſo in Hinſicht 
auf den Tabak noch höchſt im Schwung. Warum? Mir als privatem 
Zigarettenraucher ift eine Konkurrenz mit der Heeresverwaltung ſchon 
darum ganz unmöglich, weil ich nicht ſo viel Kredit genieße wie dieſe. 
Von Einhamſtern war meinerſeits deshalb keine Rede, weil ich zu den 
Unglücklichen gehörte, die ihren täglichen Bedarf mit Schnupfen, Grippe 
und noch teurer erſtehen müſſen. Seit kein Heer mehr zu verwalten iſt 
und ein Patriotismus nach dieſer Richtung hin zwecklos wäre, trachte 
ich natürlich hemmungslos nach Zigaretten und Tabak. Bisher war es 
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mit aber noch nicht vergönnt, das eine oder das andere auf ehrliche Weiſe 
zu erwerben. Ich bedauere das unendlich. Zigaretten kriegte ich ſchon 
gar nicht, weil ich ſeit der Revolution wieder das Friedensprinzip ver: 
folge, keine Sache über ihren tatſächlichen Wert zu bezahlen und bekannt 
lich iſt jedes Ding deſto teurer, je beſchlagnahmter es iſt. Die zehntauſend 
Stück Zigaretten, die ich ſeit einiger Zeit beſitze, die habe ich mir aus 20 
Pfund Tabak ſelbſt hergeſtellt. Woher ich den Tabak habe? Weder hat 
man ihn mir zum Fenſter hetreingeworfen, noch ift er mir von der Heeres 
verwaltung zugewieſen worden. 

Neuerdings hat mir nun ein guter Freund geraten, recht vorſichtig zu 
ſein, denn meine Zigaretten hätten keine Banderole. Das fehlte mit zu 
meiner Bildung ebenfalls, ich wußte nichts von dieſer mangelnden Be: 
Heidung. Vielleicht gibt es auch ein Geſetz, daß das Zigarettenpapier und 
die Aſche ebenfalls Banderolen haben muß? Mein Gott, man kann ja 
nicht allwiſſend ſein! Ich brachte mir das Papier aus Serbien mit, wo 
ich es, gelinde geſagt, käuflich erworben habe. 

Um aber auf meine privaten Vorräte zurückzukommen. Mein Freund 
hat mich weiter darüber belehrt, daß die Kriegsgeſellſchaften die Einfuhr. 
Beſchaffung und Verteilung der Rohſtoffe und Rohtabake beforgen und 
daß dieſe Organiſationen von Friedensſchluß, von freiem Handel uſw 
nichts wiſſen wollen. Da diefe Lücke in meiner Bildung nunmehr ge- 
ſtopft ift, ftopfe ich meine Zigaretten unentwegt weiter und ich kann es 
wahrhaftig. Denn meine Tabakgquelle ift gottlob weder organiſiert, noch 
ſonſtwie privilegiert oder ſanktioniert. Daher funktioniert ſie wohl auch 
fo tadellos, was den Tabak allerdings ein wenig verteuert. Dafür er: 
fpare ich am Arzt und an der Apotheke, ich brauche mich nicht anzuſtellen. 
Eine Zigarette aus echtem, ungemiſchtem, ſeingeſchnittenen, wohlriechen⸗ 
den, goldigen, lieblichen Tabak kommt mich immerhin auf 5 Pfennig zu 
ſtehen. Meine ſämtlichen Bekannten erzählen mir, ſie müßten für ihre 
Zigaretten erſtens 25 Pfennig bezahlen und achtens kriegen ſie gar keine. 
Das freut mich. Jetzt ſchmecken mir meine eigenen, billigen deſto befer. 
Wenn nur dieſe Gewiſſensbiſſe nicht wären, wenn ich nur nicht immer 
daran denken müßte, daß ich die Detag oder wie dieſe Geſellſchaften ſonſt 
heißen, ſchädige! Das raubt mir zuzeiten wahrlich den Mittagsſchlaf. 
Nicht eher werde ich zur Ruhe kommen, als bis dieſe Geſellſchaften ſich 
aufgelöſt haben. Die Tatſache, daß ſte niemandem Nutzen bringen, muß 
natürlich zur Folge haben, daß ſie leicht geſchädigt werden, und zu dieſen 
Schädlingen gehöre ich. Freilich, meine Tabakquellen werden raſch ver: 
ſtegen, ſobald es wieder einen freien Handel geben wird. Macht nichts 
inzwiſchen ſind die Hüter dieſer Quellen hoffentlich reiche Leute geworden 
und widmen den Einkaufs: und Verteilungsorganiſationen ein ſchönes 
Dankſchreiben. Ich aber, ich kaufe meinen Tabak auch lieber im Inlande. 
ſchon um wieder ruhig ſchlafen zu können, was mir unmöglich iſt, ſeitdem 
ich von der Exiſtenz und dem Wirken der Tabakorganiſationen Kenntnis 
habe. Woraus wieder einmal zu erſehen ift, daß Bildung den Schlaf nicht 
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Der Wirtſchaftskritiker ſpricht: 


Die Entente will offenbar die Vernichtung Deutſchlands, ſie will nicht 
nur das jetzige Deutſchland in das politiſche und wirtſchaftliche Joch ein: 
ſpannen, der uns vorgelegte Friedensvertrag würde auch alle Zukunfts⸗ 
keime deutſcher Technik und Induſtrie zerſtöten. So unerhört auch die 
territorialen Forderungen vom politiſchen Geſichtspunkt fein mögen: das 
richtige Relief erhalten ſie erſt dann, wenn man den wirtſchaftlichen Kern 
dieſer Forderungen enthüllt. Dann erſt erkennt man, wie ſich Frankreichs 
weißglühender politiſcher Haß mit der kalten, berechnenden Feindſchaft 
Englands gegen das deutſche Wirtſchaftsleben vermählt hat. 

Der Verluſt des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes und des größten 
Teiles von Weſtpreußen ſowie der Verzicht auf das Saargebiet würden 
Deutſchland nach zwei Richtungen hin ſchädigen: ſie würden uns der in⸗ 
duſtriellen Rohſtoffe berauben, fo daß wir ausſchließlich fremde Rohſtoffe 
würden bearbeiten müſſen, und ſie würden uns mit die wichtigſten un⸗ 
ſerer landwirtſchaftlichen Ueberſchußgebiete, unſerer Vorratskammern an 
Getreide, Kartoffeln und Zucker koſten. Durch die Abtrennung von Ruß⸗ 
land würden wir ferner Agrarprodukte nur unter ſchweren Opfern ein⸗ 
führen können. Durch den Verluſt des Saargebietes und Oberfchlejiens 
würden wir ein Drittel unſerer Kohlenproduktion einbüßen. Die Ein⸗ 
fuhrverpflichtungen ſollen dafür ſorgen, daß England und Frankreich die 
Bedingungen für die Lieferung von Rohſtoffen ſo hoch ſchrauben können, 
als es ihnen beliebt. Und wir würden nicht einmal höhere Zolleinnahmen 
aus dieſer fremden Einfuhr ziehen können. Deutſchland würde völlig der 
induſtrielle Lohnſklave Englands und Frankreichs werden. Knüpft es 
aber neue wirtſchaftliche Beziehungen zu anderen Völlern an, ſo fallen 
alle zoll⸗ und handelspolitiſchen Vergünſtigungen auch den Ententelän⸗ 
dern in den Schoß. Der Neid Englands auf den deutſchen Welthandel 
zeigt ſich in den Beſtimmungen über die Wegnahme der Handelsflotte 
und der Verpflichtung, die deutſchen Werften während der nächſten fünf 
Jahre faſt ausſchließlich für die Entente arbeiten zu laſſen. Dieſer Han⸗ 
delsneid tritt aber beſonders kraß in der Beſtimmung zutage, wonach das 
Reich innerhalb eines Jahres alle öffentlichen Wirtſchaftsintereſſen deut⸗ 
ſcher Staatsangehöriger in Rußland, China, Oeſterreich, Ungarn, Bul: 
garien und der Türkei erwerben muß, um fie dann der Entente auf dem 
Präſentierteller darzubringen. Dem Wunſche Englands, Deutſchland den 
Wiederaufbau ſeines Welthandels unmöglich zu machen, ſoll auch die Be⸗ 
ſchlagnahme alles deutſchen Eigentums und aller deutſchen Intereſſen in 
den Ländern der Entente dienen. 

Die Einräumung der Meiſtbegünſtigung ohne Gegenſeitigkeit würde 
bedeuten, daß Deutſchland bei künftigen Handelsvertragsverhandlungen 
mit gebundenen Händen daſteht. Der Verzicht auf höhere Einfuhrzölle, 
als fie im Juli 1914 beſtanden, verpflichtet uns für die nächſten 2% Jahre, 
nichts gegen eine Ueberſchwemmung mit ausländiſchen Waren zu unter⸗ 
nehmen. 
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Eine zyniſche Vergewaltigung und Entrechtung ſchließen die finan⸗ 
ziellen Beſtimmungen in ſich. Elſaß⸗Lothringen und ein Teil von Polen 
follen davon befreit werden, einen Teil der deutſchen Reichsſchuld zu 
übernehmen. Frankreich würde alſo für Elſaß⸗Lothringen keinen Pfennig 
zu zahlen haben. Für Poſen follen aber die Beträge abgezogen werden, 
die für die Durchführung der Oſtmarkenpolitik verwendet worden find. 
Das Tolfte aber ift, daß die abzutretenden Teile Oberſchleſiens und Weft: 
preußens nur einen Anteil auf die Reichsſchuld nach dem Stande vor dem 
Kriege übernehmen ſollen. Die Aufbringung der Kriegskoſten würde ſich 
dann für die fo weſentlich verkleinerte Bevölkerung Deutſchlands natur- 
gemäß unendlich erſchweren. Durch die Haftung des geſamten Beſitzes 
Deutſchlands für die Bezahlung der Kriegskoſtenrechnungen der Entente 
wird eine ſcharfe Finanzkontrolle über uns errichtet, wie fie bisher nur 
kleinen bankrotten Staaten gegenüber zur Anwendung gelangte. Die 
Ueberwachung des deutſchen Schulden⸗ und Goldzahlungsdienſtes drängt 
auch die Frage cuf, ob ausländiſche Firmen uns unter dieſen Umſtänden 
Kredit gewähren werden. Den Gipfel des Zynismus bedeutet es abet, 
daß die Entente von einem witrtſchaftlich und politiſch verkrüppelten 
Deutſchland, das auch jeder Aufbaumöglichkeit beraubt werden ſoll, vor⸗ 
läufig, wohlgemerkt vorläufig, die Zahlung von 60 Milliarden in Gold 
verlangt, ohne daß damit etwa unſere Verpflichtungen getilgt ſein ſollen. 
Tiefe 60 Milliarden ſollen ſich z'iſammenſetzen aus 20 Milliarden in Gold 
oder Waren und aus 40 Milliarden einer Obligationsanleihe. Es iſt 
klar, daß ein ſo behandeltes Deutſchland wirtſchaftlich zu Grunde ginge, 
daß gerade ſeine beſten Arbeitskräfte auswandern würden. Und dabei 
ſicherte uns einer der 14 Punkte Wilſons „wirtſchaftliche Unabhängigkeit“ 
zu. In Wirklichkeit würde uns ein ſolcher Friede eigentlich nur ein 
Recht gewähren: das Recht, zu Grunde zu gehen. 
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Berlin-Karlshorst: 18. Mai 
Berlin-Grunewald: 20. Mai 
Leipzig: 18. Mai 


Trabrennen zu 
Hamburg-Farmsen: 14., 18. Mai 
München-Daglfing: 18. Mai 


Annahme von Vorwetten für Berlin bei persönlich erteilten 
Aufträgen bis 3 Stunden vor dem ersten programmäßig angesetzten Rennen: 
für auswärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 7 Uhr abends: 


Schadowstraße 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 


Bayerischer Platz 9 (Eingang Innsbrucker Str. 38) 
Oranienburger Straße 48-49 an der Friedrichstraße) 
Schiffbauerdamm 19 (Kommission für Trabrennen) 


und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 
Leipziger Straße 132 Tauentzienstraße 12a 
(nur wochentags geöffnet) Rathenower Straße 3 


Nollendorfplatz 7 
planufer 24 Königstraße 31/32. 


Für beiefliche und telegraphische Aufträge Annahme bis 
8 Stunden vor Beginn des ersten programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 
angenommen. 


DIE DEUTSCHE BOHNE 


Amtliches Blatt des Deutschen Bühnenvereins 
Im Januar begann der XI. Jahrgang 
Aus dem Inhalt der bisher erschienenen Nummern nennen wir: 
Dr. P. Hoffmann: Wie weit ist die Kunst des Schauspielers wirkliche Kunst? 
Richard Dehmel: Deutsche Einheit. 
Frank Wedekind: Glossen. 
G. Hell: Otto Borngräber / Fritz v. Unruh. Eine Parallele. 
Dr. Karl Zeiß: Die neue Zeit und das Theater. 
Max Krüger: Entwurf zu einer Stilbühne. 
Leopold v.Wiese: Ueber Strindberg. 
Wilh. v. Scholz: Das szenische Problem von „Troilus und Cressida“. 
H. Höffding: Shakespeares Humor 
Richard Eichinger: Der befreite Mime. 
Die Umwandlung der Hoftheater usw. 
Aus dem Geistbuch von Ernst Lissauer. 
Momentaufnahme aus meinem Zeithirn von Walterv. Molo. 
Künstlerischer Wille und Diktatur von Erich Oesterheld. 
Paul Lindau von Artur Wolff. 
Theatererinnerungen von Graf Seebach. 
Außerdem in jeder Nummer ein umfaugreicher „praktische: Teil“, der über das gesamie deutsche und 


ausländische Theaterwes-n, Uraufführunzen, Regiepläne, neue Theater und Direktionen, neue Werke. 
— Dramaturgisches. Abschlüsse, Wochenspieipläne der deutschen Theater usw. berichtet. 2: 
„Die Deutsche Bühne“ ist jetzt das moderne Thealerfachblait ; ihr Interessentenkreis beschränkt sich 
nicht nur auf Direktoren, Schauspieler und andere Theatermitglieder, sondern hat besonderen Wert für 
alle Bühnenschiiftsteller und jeden an der Entwicklung des Theaters Interessierten. — Probenummern liefern 
wir gegen Berechnung. Bei Aufgabe eines Abonnements wiid dieser Betrag besonders gulgeschrieben. 
„Die Deutsche Bühne* erscheint wöchentlich und kostet Innen 22 M, halbjährlich 12 M, vierteljährlich 6 M, 
Finzelhefl 60 Pf. ord. 
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Demokratie und Näteſyſtem. 


Der Gegenſatz zwiſchen Demokratie und Sozialismus hat von jeher 
hauptſächlich auf wirtſchaftlichem Gebiete gelegen. Während die bürger⸗ 
liche Demokratie hier ſtets in individualiſtiſchen Gedankengängen wurzelte 
und neben der Forderung weitgehender wirtſchaftlicher Freibeit des Ein⸗ 
zelnen auch den Schutz des Privateigentums vertritt, ſtellt ſich die Sozial⸗ 
demokratie zur kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung in bewußten Gegenſatz 
und fordert die Vergeſellſchaftung, d. h. die Abſchaffung des Privateigen⸗ 
tums an den Produktions mitten. Dagegen haben auf politiſchem Gebiet 
die Programme beider Parteien von jeher ſo viel Verwandtes aufgewieſen, 
daß hierdurch ein weitgehendes Zuſammenarbeiten ermöglicht war. Im 
Grunde iſt ja das ſozialdemokratiſche Programm auf politiſchem Gebiete 
völlig demokratiſch, ſo insbeſondere, wenn es im erſten Punkte des Er⸗ 
furter Programms die nunmehr faſt reſtlos durchgeführte Forderung des 
„allgemeinen, gleichen, direkten Wahl⸗ und Stimmrechts mit geheimer 
Stimmabgabe aller über 20 Jahre alten Reichsangehörigen ohne Unter: 
ſchied des Geſchlechts für alle Wahlen und Abſtimmungen“ vertritt. So⸗ 
lange der Sozialismus an dieſer kerndemokratiſchen Forderung feſthielt, 
war auf rein politiſchem Geblete ein allzu ſcharfer Gegenſatz zur bürger⸗ 
lichen Demokratie nicht zu befürchten. 

Erſt neuerdings droht ein allerdings unüberbrückbarer Gegenſatz 
zwiſchen demokratiſchem und ſozialiſtiſchem Denken auch auf rein poli⸗ 
tiſchem Gebiete aufzukommen, und zwar dadurch, daß der von Rußland 
importierte politiſche Rätegedanke unter den Sozialiſten aller Schattierun⸗ 
gen in ſteigendem Maße Anhänger gewinnt. Dieſer politiſche Räte- 
gedanke, im Gegenſatz zu dem wirtſchaftlichen, läuft letzten Endes 
darauf hinaus, einer einzigen Geſellſchaftsklaſſe, und zwar der 
der Lohnarbeiter, dem ſogenannten Proletariat, eine Diltatur über 
alle andern Staatsangehörigen einzuräumen. Durch die Ausſchal⸗ 
tung aller übrigen Bevölkerungskreiſe von der Mitarbeit und 
die ausſchlaggebende Stellung der in einem Zentralorgan gipfeln⸗ 
den lokalen Arbeiterräte wird dem demokratiſchen Gedanken der 
gleichmäßigen Mitwirkung aller Volksgenoſſen an der Regierung 
geradezu ins Geſicht geſchlagen. Man kann zu dem Gedanken einer auf 
Grund beruflicher Gliederung gewählten Volksvertretung ſtehen, wie man 
will: Der durchgeführte Rätegedanke ift jedenfalls hiervon grundverſchie⸗ 
den. Auch die Anhänger eines beruflichen Wahlrechts wollen ja nicht die 
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Vorherrſchaft oder Alleinherrſchaft einer beſtimmten Berufsgruppe, ſon⸗ 
dern ſind lediglich der Anſicht, daß durch ſolche Wahlen nach beruflichen 
Geſichtspunkten dem Intereſſe des Einzelnen wie der Geſamtheit in 
höherem Maße entſprochen werde als bei allgemeinen Wahlen. Dagegen 
läßt ſich ſehr viel einwenden, aber man wird immerhin zugeſtehen müſſen, 
daß die Möglichkeit einer gerechten Vertretung und einer gleichmäßigen 

Mitarbeit aller Berufsgruppen auch bei einem ſolchen Wahlrecht nicht aus⸗ 
geſchloſſen wäre. Aber der politiſche Rätegedanke iſt etwas ganz anderes. 
Er will das Volk ausſchalten und einer beſtimmten Berufsgruppe, wenn 
auch allerdings der zahlenmäßig ſtärkſten, die Alleinherrſchaft einräumen. 
Deshalb iſt der politiſche Rätegedanke in dieſer Form auch als Ergänzung 
einer aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenen Kammer undenkbar. 
Man kann wohl neben ein aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenes 
Parlament eine berufsmäßig gewählte Kammer ſtellen, wenn dieſe in ihrer 
beruflichen Gliederung eine Vertretung des geſamten Volkes darſtellt. 
Man kann aber unmöglich einer aus allgemeinen Wahlen hervorgegange⸗ 
nen Volksvertretung eine einſeitige Berufsvertretung einer einzigen Ge- 
ſellſchaftsklaſſe gleich: oder gar überordnen. Das würde zu ganz unlös⸗ 
baren Widerſprüchen und unvermeidlichen Konflikten führen. Eine ſolche 
einſeitige Berufsvertretung würde tatſächlich, wie unlängſt nicht unrichtig 
bemerkt wurde, nichts anderes ſein, als ein umgekehrtes Herrenhaus. Was 
im preußiſchen Herrenhaus der Hochadel und der Großgrundbeſitz waren, 
würde in dieſem Berufsparlament die Arbeiterklaſſe fein. Ein gedeih⸗ 
liches Zuſammenarbeiten dieſes Berufsparlaments mit einer auf Grund 
des demokratiſchſten Wahlrechts der Welt gewählten Volksvertretung wäre 
ebenſo unmöglich wie etwa ein Zuſammenarbeiten des alten preußiſchen 
Herrenhauſes mit der heutigen preußiſchen Landesverſammlung. 

Ganz etwas anderes als der politiſche Rätegedanke iſt der wirtſchaft⸗ 
liche, der auf die Bildung von Intereſſenvertretungen der arbeitenden Be⸗ 
rufsgruppen zur Regelung und Ueberwachung der Arbeitsverhältniſſe 
und Bedingungen und zum Schutze der beruflichen und ſozialen Jnter: 
eſſen hinausläuft. Der wirtſchaftliche Rätegedanke findet auch im Gegen⸗ 
ſatz zum politiſchen im Erfurter Programm der deutſchen Sozialdemokratie 
ſeine Begründung, der unter Ziffer 2 der zum Schutze der Arbeiterklaſſe 
aufgeſtellten Forderungen die folgende vertritt: „Ueberwachung aller ge⸗ 
werblichen Betriebe, Erforſchung und Regelung der Arbeiterverhältniſſe 
in Stadt und Land durch ein Reichsarbeitsamt, Bezirksarbeitsämter und 
Arbeitskammern.“ Ob man dieſe in einem Reichsamt gipfelden örtlichen 
Intereſſenvertretungen der Arbeiterſchaft als Arbeitsämter oder Arbeiter: 
räte bezeichnet, iſt letzten Endes gleichgültig; weſentlich iſt dagegen der 
durchaus geſunde Gedanke einer Vertretung der beruflichen Intereſſen des 
Arbeiterſtandes durch eigene Organe. Dieſer Gedanke läßt ſich auch 
durchaus mit dem einer politiſchen Demokratie in Einklang bringen und 
wird, ſofern er vernünftig durchgeführt und nicht zu einer Beſchränkung 
und Lahmlegung des Unternehmergeiſtes mißbraucht wird, ſozial aus⸗ 
aleichend wirken. 
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Zuſammenfaſſend läßt ſich alfo bemerken, daß der politiſche Rätege⸗ 
danke, der in Rußland feine Ausbildung gefunden hat und dem Pro- 
gramm und dem inneren Weſen der deutſchen Sozialdemokratie auch 
heute noch durchaus fremd ift, als undemokratiſch und unſozial aufs 
Schärſſte zurückgewieſen werden muß, daß dagegen der Nätegedanke auf 
wirtſchaftlichem Gebiete etwas durchaus Geſundes und Entwicklungs⸗ 
fähiges iſt. Dr. S. 


Die Beamtenſchaft in der Revolution. 


Von Oswald Pander. 


Revolution iji nicht bloß plötzliche Kataſtrophe, Zuſammenbruch, Ab: 
bruch. Das alles iſt nur der in die Augen ſpringende, in die Ohren 
dröhnende Höhepunkt. Aber den jäh donnernden Zerfall des längſt NG- 
geſtorbenen bereitet langſam, leiſe eben jenes Abſterben untauglicher Le⸗ 
bensformen vor. Andererſeits iſt Abbruch gar nicht denkbar, im lebendigen 
Organismus: Volk ein Unding, ohne den allmählichen, ſtetigen, durch die 
Kataſtrophe nur eiliger und bemerkbarer werdenden Aufbau. Vet 
jedem Neuaufbau nun kann es ſich um ſchnell vergängliche Proviſorien 
oder um lebensfähige Neubildungen handeln. Erſt in dem zweiten Falle 
berührt ſich die nicht immer gut beleumdete „Revolution“ unmittelbar mit 
der anerkannten, ja gepriefenen „Evolution“. 

Gerade in der Verwaltung, bei den Behörden und der Beamtenſchaft 
wird man, im Hinblick auf die Stetigkeit, die unter jeder Regierung not⸗ 
wenbige Fortdauer dieſer Einrichtungen, Neubildungen daraufhin zu prü⸗ 
fen haben, wie weit fie dem Geiſte der Evolution, das heißt einer geſun⸗ 
den, maßvollen, aber fortſchrittlichen und durch die Vergangenheit, ſoweit 
ſis ehrenvoll, durch die Zukunft, ſoweit ſie erſtrebenswert, gerechtfertigten 
Entwicklung entſprechen. 

Sofort bei Ausbruch der politiſchen Revolution haben ſich aller Orlen 
im Reich, ſcheinbar ſpontan, Beamtenräte und Beamtenausſchüſſe gebit- 
det. Aber dieſe Einrichtungen waren, zum Beiſpiel unter dem Namen 
von Beamtenkammern, jahrzehntelang gehegte Wünſche der Beamtenſchaſt. 
Ergraute Führer der Beamtenbewegung, häuſig nur einige wenige ent⸗ 
ſchloſſene Männer, traten jetzt zuſammen und gaben einander das Wort, 
in a allgemeinen Bewegung auch die Beamtenbewegung endlich durch: 
zuſetzen. 

Die neue Regierung ftand den Beamtenräten mit gemiſchten Ge⸗ 
ſühlen gegenüber. Einerſeits billigte man und mußte billigen den Zu⸗ 
ſammenſchluß und die Intereſſenvertretung, ebenſo wie man fie der Ar: 
beiterſchaft zuerkennt, deren Einigkeit ja gerade die politiſchen Erfolge 
der Sozialdemokratie und damit das Aufkommen der jetzigen Regierung 
zu danken war. Aber das alte Wort: „Ja, Bauer, das iſt ganz was 
anders!“ trübte auch hier die ſcheinbar präftabilifierte Harmonie. Man 
war eher geneigt, materielle Wünſche der Beamten entgegenzunehmen und 
im Rahmen einer gewiſſen Gleichſtellung mit den Arbeitern zu erfüllen, 
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als der Standesvertretung der Beamten politiſchen Einfluß einzuräumen, 
denn man konnte ſich mit einem gewiſſen Recht auf die grundſätzliche Ver⸗ 
ſchtedenheit der politiſchen Weltanſchauung der Beamten⸗ und der Arbei⸗ 
terſchaft berufen. Jene Anſchauungen wurzelten in der Vergangenheit 
und Tradition, gründeten ſich demgemäß auch auf die Sonderſtellung des 
Beamten dem Staat gegenüber, nämlich die Lebenslänglichkeit der beider: 
ſeitigen Verpflichtung, die folgerichtig das Streikrecht, die wichtigſte Wafſe 
der organiſierten Arbeiterſchaft, bei der organiſierten Beamtenſchaft aus⸗ 
ſchließt. Demgegenüber iſt Folgendes zu beachten: 

Große Teile der Beamtenſchaft, beſonders zum Beiſpiel Volksſchul⸗ 
lehrer, Poſtunterbeamte, ſelbſt Teile der Schutzmannſchaft, waren bereits 
durch die Entwicklung mehr oder weniger ſozialdemokratiſch „orientiert“. 
Zweitens aber ift die Hauptbedeutung der Geſamtbeamtenbewegung weder 
rein wirtſchaftlich noch gar überwiegend politiſch. Was vielmehr will, fo- 
wein fie heute durch die Revolution voll bewußt und weithin ſichtbar ge: 
worden iſt, die Beamtenbewegung als geiſtige Strömung? Sie will die 
Sozialiſterung der Verwaltung, das heißt die Ablöſung der unter dem 
alten Negime geübten Alleinherrſchaft „von oben“ durch das Mitbeſtim⸗ 
mungsrecht der Beamtenſchaft. Und in dieſer Forderung kämpft ſie 
grundſätzlich Schulter an Schulter mit den ſozialdemokratiſchen Inter 
eſſengemeinſchaften wie mit den bürgerlichen, die für ſich dasſelbe fordern, 
denkt ſie rein demokratiſch und im Sinne lang vorbereiteter Entwicklung. 
Die Frage, die zur Prüfung der Berechtigung dieſer Beſtrebungen dient, 
lautet klar: „Wie weit decken ſich wohlverſtandene Sonderintereſſen mit 
den Intereſſen der Volksgemeinſchaft (nicht immer durchaus der jeweils 
heiſchenden Staatsautorität)? Und die Antwort iſt noch weniger zwei: 
jelhaft als bei anderen Gruppen, die Arbeiterſchaft, den Bankbeamten. 
die für das Mitbeſtimmungsrecht die zielſichere Waffe des Streiks in der 
Send haben: ihr Sachverſtand, ihre Befähigung und Erfahrung er 
heiſchen die Mitbeſtimmung der Beamten in allen Verwaltungsangelegen⸗ 
beiten. Nicht des beſcheidenſten Unterbeamten Mitwirkung im Nahmen 
ſeiner natürlichen und erworbenen Fähigkeiten kann dabei entbehrt wer- 
den. Und das Ziel iſt in einem alten Programmpunkt aller Parteien ge- 
geben: Verwaltungsreform. Zu verwirklichen weder von oben, noch von 
unten, ſondern allein durch Betätigung aller freigewordenen Kräfte, durch 
Arbeitsgemeinſchaſt. N 

So unterſtützte bald, oder regelte zum mindeſten, wenn auch oft mit 
ſtarken Einſchränkungen, die neue Negierung durch Geſetze und Verord⸗ 
nungen die Tätigkeit der Beamtenräte, beförderte die Bildung von Ve- 
amtenausſchüſſen bei den einzelnen Behörden. Die Stellung dieſer aus 
grundſätzlich direkten, geheimen und gleichen Wahlen jedes Beamtenkör⸗ 
pers hervorgegangenen Ausſchüſſe iſt im weſentlichen der der Angeſtellten⸗ 
ausſchüſſe und Betriebsräte gleichzuſetzen. Aber die ſchwierigen Fragen 
des Räteſyſtems, um das noch immer erbitterte Kämpfe gehen, vereinfachen 
ſich durch die mehrerwähnte Sonderſtellung des Beamten und durch ſein 
Vertrauensverhältnis zum Staat. Dennoch find bis heute das Tätigkeits⸗ 
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gebiet, der Machtbereich der Beamtenausſchüſſe überaus verſchiedenartig 
und ſtrittig. Die Regierung iſt zum Teil geneigt, ihnen nur beratende 
Stimme zu geben, zum Teil hat ſie ihnen, wie in Sachſen, in Bayern, 
weitgehende Mitbeſtimmung eingeräumt. Vtelerorts beeinträchtigen 
ſtarke Konflikte zwiſchen Ausſchuß und Behörde (die noch immer in den⸗ 
felben und auch innerlich nicht gewandelten Perſonen des alten Regimes 
beſteht), die Tätigkeit der Ausſchüſſe. 

Die Aufgabe der Beamtenſchaft iſt darum, geſchloſſen hinter ihren 
ſelbſtgewählten Führern ſtehend, der Überall im Gange befindlichen Ver⸗ 
waltungsreform im eigenen wie im Staatsintereſſe ihre Mitwirkung zu 
ſichern. Rechte zu betonen, darauf kommt es wenig an; es handelt ſich 
vielmehr um Pflichten. Denn nicht Ruhe, ſondern die aufopferndſte 
Tätigkeit: Arbeit iſt jetzt die erſte Bürgerpflicht. 

Reibungen zwiſchen Behörden und Ausſchüſſen find auf die ein: 
fachſte und ſachdienlichſte Weiſe aus der Welt zu ſchaffen, indem beide 
Teile nickt mehr, ſei es feindlich, ſei es verſöhnlich, doch in jedem Falle als 
Zweiheit ſich gegenüberſtehen: ſondern ineinander aufgehen. Wie die 
ſelbſtgewählten Schulleiter und Rektoren den Gang der Schulreform aufs 
wohltätigſte beeinfluſſen können, fo wird die Verwaltungsreform nur ge: 
deihen, wenn man den Sachverſtand und die perſönliche Willenskraft der 
Tüchtigen allgemein in der Verwaltung nicht, wie früher, ausſchaltet, ſon⸗ 
dern energiſch betätigt. Das heißt: in die kollegial verwaltete Behörde 
iſt, möglichſt paritätiſch, der Zahl nach durch Geſetz beſtimmt, den Per⸗ 
fonen nach aus Wahlen jedes Ausſchuſſes hervorgehend, eine Anzahl Nuz- 
ſchußmitglieder zu entſenden. Dieſe Löſung macht auch die vielumſtrittene 
Frage des Wirkungskreiſes der Ausſchüſſe faſt belanglos. Sie entſpricht 
dem Grundſatz: Freie Bahn dem Tüchtigen! und ſichert dem Staate die 
unbeſtechliche, ungehemmte Mitarbeit ſeiner beſten Beamten ohne Rück⸗ 


licht auf Rang und Titel. „Vorgeſetzte“ werden damit durch Führer er- 


fegt, das alte Syſtem des autokratiſchen Druckes von oben und der ge- 
heimen Widerſtände von unten wird endgültig gebrochen und ein Stück 
echte Sozialiſierung geleiſtet auf einem Gebiet, das ihr mehr Erfolg ver— 
ſpricht als die zweiſchneidige Sozialiſierung des Kapitals. 


Die Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten durch die Geſetzgebung. 


Von Gerichtsaſſeſſor Dr. jur. Eckſtein. 


Die Reichsregierung hat in einſchneidender Weiſe den Verſuch ge: 
macht, die Ausbreitung der Geſchlechtskrankheiten zu verhindern und hat 
einem dringenden Verlangen der Zeit Rechnung getragen. Durch dieſe 
Verordnung wird allerdings in recht bedenklicher Weiſe in die perſönliche 
Freiheit des einzelnen eingegriffen. Aber auch das iſt vielleicht ein Zeichen 
der Zeit; die Freiheit des einzelnen iſt ein Rechtsgut, deſſen Schutz⸗ 
bedürfnis zurücktreten muß hinter dem Wohle der Geſamtheit, und we 
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der Schutz der Geſamtheit es verlangt, wird dieſer Schutz gewährt auf 
Koſten des einzelnen. 

Zwei wichtige neue Beſtimmungen enthält das Geſetz, einmal den 
Heilungszwang und dann das Verbot des Geſchlechtsverkehrs. 

Iſt der Gedanke der Zwangsheilung auch neu, ſo knüpft er doch an 
bereits beſtehendes an. Es konnte nämlich ſchon nach bisherigem Recht 
jemand, der an einer gemeingefährlichen Krankheit, insbeſondere Peſt. 
Cholera, Blattern uſw. litt, zwangsweiſe von feiner Umgebung abge: 
ſperrt werden. Damit hat der Eingriff aber auch ſeine Grenze; das Ge⸗ 
ſetz ſchützt die Allgemeinheit durch Abſperrung. Das neue Geſetz geht 
weiter und unterwirft Perſonen, die geſchlechtskrank ſind und bei denen 
die Gefahr beſteht, daß ſie ihre Krankheit weiter verbreiten, zwangsweiſe 
einem Heilverfahren, das heißt, die Perſonen können nicht nur von 
der Umgebung abgeſchloſſen werden, ſondern es können mit ihnen die 
jenigen Heilmaßnahmen vorgenommen werden, insbeſondere Kuren, 
denen bisher niemand auf Grund der Freiheit der Perſönlichkeit ſich zu 
unterwerfen verpflichtet war. Das Geſetz ſieht noch insbeſondere eine 
Ueberführung in ein Krankenhaus vor. 

Eine unbeſchränkte Pflicht zur Duldung der Zwangsheilung würde 
jedoch gar zu weit in die Freiheit der Perſönlichkeit eingreiſen. Schon 
auf anderen Gebieten, insbeſondere in der Rechtsſtellung der Soldaten, 
hat fi der Grundſatz Bahn gebrochen, daß niemand einen ernſteten, 
ärztlichen Eingriff in feinen Körper dulden muß. Dieſem Grundſatz, daz 
ſchließlich das Recht der Perſönlichkeit jedem anderen Recht vorgehen 
muß, trägt auch das neue Geſetz Rechnung, indem es beſtimmt: Aerzt⸗ 
liche Eingriffe, die mit einer ernfteren Gefahr für Leben und Geſundheit 
verbunden find, dürfen nur mit Einwilligung des Kranken vorgenommen 
werden. 

Das Geſetz ſchließt damit keineswegs jeden ärztlichen Eingriff (Ope: 
ration) aus, ſondern nur den gefährlicheren. Das tft eine Einſchränkung 
von ſchwerwiegendſter Bedeutung; denn es folgt daraus, daß jede Perſon 
ſich nicht gefährlichen Eingriffen unterwerfen muß und daß insbeſondere 
die Frage der Schmerzhaftigkeit ſowie der körperlichen Unverſehrtheit und 
Entſtellung, die bisher für das Recht der Perſönlichkeit als genau fo ent: 
ſcheidend angeſehen wurden, wie die der Geſährlichkeit, hier völlig aus: 
ſcheidet. Mag der ärztliche Eingriff auch noch ſo ſchmerzhaft ſein, er kann 
zwangsweiſe vorgenommen werden, wenn es der Bekämpfung der Krank⸗ 
heit dient; es ſtünde alfo nichts im Wege, einem Kranken ſämtliche Glied- 
maßen abzunehmen, ſofern dieſer Eingriff nicht als lebensgefährlich anzu: 
ſehen iſt. 

Wer den Beiſchlaf ausübt, obwohl er weiß oder den Umſtänden nach 
annehmen muß, daß er an einer mit Anſteckungsgeſahr verbundenen 
Geſchlechtskrankheit leidet, wird mit Gefängnis bis zu drei Jahren be: 
ftraft, fofern nicht nach anderen Beſtimmungen eine härtere Strafe ver: 
wirkt iſt. Die Verfolgung tritt, ſoweit es ſich um Ehegatten und Ber: 
lobte handelt, nur auf Antrag ein. 
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Auch in dieſer Veſtimmung liegt eine Veſchrankung der perſönlichen 
Freihcit, wie fie nach bisheriger Nechtsauſſaſſung als geradezu unerhörl 
angeſchen worden wäre, und die doch trotz ihrer Schärfe nur als geſund 
bezeichnet werden kann. Das Geſetz ſagt nicht etwa, jeder Geſchlechts⸗ 
kranke ijt zu zwingen, die zur Verhütung der Auftedung erforderlichen 
Kaßnahmen zu treffen, oder eine unheilbar geſchlechtskranke Perſon kann 
gezwungen werden, fich zeugungsunfähig zu machen — es wird ſchlecht 
bin jeder Geſchlechtsverkeht verboten, und unter Strafe geſtellt, alfo gleich 
aultig, ob der Geſchlechtsverkehr zu einer Anſteckung geführt hat oder nicht 

Das Geſetz geht dabei von einem ſehr richtigen Grundgedanken 
alls. Auch bisher war ſchon die Anſteckung von Perſonen ſtrafbar unter 
dem Geſetzpunkt der ſahrläſſigen Körperverletzung. Aber diefe Straſ 
beſtimmung war fo aut wie wertlos, wie ja auch tatſächlich Beſtrafungen 
nur febr fetten vorgekommen find: denn einmal war die Beſtrafung ab 
hängig von der Stellung eines Ztrafanirages, und dann mußte dem 
Täter bewieſen werden, daß er der Urheber der Anſteckung iſt. Solange 
alſo nur die Möglichkeit beſtand, daß der Angeſteckte ſich die Krankheit 
anderweitig geholt babe, ſolange war der Beweis der Täterſchaſt nicht 
geſuͤhrt. 

Wie außerordentlich ſcharf das Geſetz hier durchgreiſt, ergibt fih 
anch aus der Tatſache, daß der Geſchlechtsverkeht nur mit Gefängnis 
beüiraft wird, und daß ſowohl Haft- wie Geldſtraſen ausgeſchloſſen find. 

Wer eine Perſon, die an einer mit Anftedungsgefahr verbundenen 
Geſchlechtskrankheit leidet, ärztlich unterſucht oder behandelt, ſoll ſie über 
Art und Anſteckungsfähigkeit der Krankheit, ſowie über die Strafbarkeit 
der Handlung belehren. l 


Durch dieſe Beſtimmung wird in erfter Linie der Arzt getroffen, aber 
nicht nur der Arzt, ſondern jeder, auch der Nichtarzt, der Zahnarzt, der 
Kürpfuſcher uſw., der überhaupt nur eine Perſon ärztlich unterſucht oder 
behandelt, ganz gleichgültig, ob wegen einer Geſchlechtskrankheit oder aus 
einem anderen Grunde. Der Sinn der Beſtimmung iſt alſo der: Wer 
eine Perſon ärztlich unterſucht oder behandelt und dabei eine mit An⸗ 
ſſecungsgeſahr verbundene Geſchlechtskrankheit feſtſtellt, ift zur Belehrung 
verpflichtet. 

Die Unterlaſſung der Belehrung zieht aber keine Folgen nach ſich. 
Trotzdem ift diefe Veſtimmung von weittragendſter Bedeutung. Der $ 825 
Nbi. 2 BSR. beſtimmt, daß derjenige, der gegen ein den Schutz eines 
anderen bezweckendes Geſetz verſtößt, für jeden dadurch entſtandenen 
Schaden verantwortlich it. Man könnte vielleicht zweifeln, welcher Ber: 
ſonenkreis durch das Geſetz geſchützt werden foll, ob insbeſondere der 
Kranke ſelbſt, der etwa durch die Unterlaſſung der Belehrung die recht⸗ 
zeitige Heilung verabſäumt und inſolgedeſſen ſchwerer erkrankt. Jeden- 
faló fol aber die Allgemeinheit vor Anſteckung geſchützt werden. Unter- 
läßt alſo ein Arzt die Belehrung und ſteckt der Geſchlechtskranke dritte 
Perſonen an, und iſt anzunehmen, daß bei pflichtgemäßer Belehrung des 
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Ertrantten die Anſteckung nicht erfolgt wäre, jo kann der Arzt für vie 
Heilungs- und ſonſtigen Koſten dieſer angeſteckten dritten Perlen haft 
bar gemacht werden. 


Vom Rhein und anderes. 
Von Medicius. 


Die Beſetzung des lintsrheiniſchen Gebietes ift für einen großen Teil 
der rechtsrheiniſchen Einwohner von ſchwerwiegendem Einfluß auch in 
geſundheitlicher Beziehung. Die feindlichen Drangſalierungen werden 
aufs unangenehmſte empfunden. So iſt z. B. Düſſeldorf von ſeinen 
Milchquellen fo wirkſam abgeſchnitten, daß ihm zurzeit nur noch 5% der 
vor dem Kriege verbrauchten Milchmenge zur Verſügung ſtehen. Daß 
neben der Ernährung und Pflege alter und kranker Perſonen auch gerade 
unſere Zukunftshoffnung, die Kinder zarteſten Alters ſchwer darunter lei⸗ 
den, beleuchtet am beſten die Tatſache, daß die Säuglingsſterblichkeit im 
Dezember 1918 um 70% höher war als im Dezember 1917. Alle zur Ab- 
Hilfe unternommenen Schritte der Stadtverwaltung, Anträge bei der 
Waffenſtillſtandstommiſſion unter eingehender ärztlicher Begründung 
waren umſonſt. Die Milchverhältniſſe in Duisburg find nicht weniger 
traurig. Als die „Kölniſche Zeitung“ den Verſuch machte, eine objektive 
Schilderung des ernſteſte Beſorgnis hervotrufenden Säuglingselends zu 
geben, wurde ihr von der Zenſur der Engländer mit Rückſicht auf das im 
Nachbarbezirk „wirkende“ belgiſche Kommando die Veröffentliſtung des 
Artikels verboten. Geradezu lächerlich wirkt unter dieſen Verhältniſſen 
die Preſſemeldung, daß von amerikaniſchen Frauen eine Million Gummi: 
ſauger für die deutſchen Säuglinge geſtiftet ſeien. Vom „Saugen am 
Gummi“ können unſere Kinder aber keine Lebenskräfte ſchöpfen!! 

Hier wäre für die Aerzte der Enteme ein dankbares, humanes Ar 
beitsteld: für die Aerzte der Entente, die an die deutſchen Aerzte die 
Aufforderung richteten, „die angeblich vom deutſchen Militär während 
des Krieges begangenen Miſſeiaten öfſenilich zu verurteilen.“ 

Außerordentlich rückſichtslos erſcheint auch eine Ablehnung Jochs. 
die dahin geht, daß die mit vorzülichen Spezialſtationen ausgeſtatteten 
Lazarette des Frankſurter Bezirks für die Angehörigen des XVIII. Korps 
nut dann in Frage kommen ſollen, wenn alle noch in Deutſchland befind- 
lichen Elſaß Lothringer in die Heimat entlaſſen find. Dadurch muß eine 
große Zahl unglücklicher Kranker unverdient leiden, da es nicht in der 
Macht der deutſchen Regierung liegt, die ſich zum Teil noch in der 
Utraine, in der Türkei und ſonſt im Oſten beſindlichen elkaß⸗lothringiſchen 
Soldaten zurückzubefördern. Geradezu unerhört ift auch die neueſte Ber- 
letzung der Waffenſtillſtandsbedingungen ſeitens der Franzoſen durch die 
Beſetzung der Höchſer Farbwerke. Was ihre Geiſter in jahrelangem 
Sinnen nicht herauszubringen vermochten, ſuchen ſie jetzt durch ſchnöde 
Spionage ſich in kürzeſter Friſt auf bequemſtem Wege anzueignen. Die 
Söchſter Farbwerke waren der Vorort der deutſchen Farbſtofſ und Arznei: 
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miitelinduſtrie und als ſolche ein äußerſt wichtiger wirtſchaftlicher Faktor. 
Jetzt werden die Werke und deren Geheimniſſe, die nicht einmal oder 
immer nur bruchſtückweiſe die eigenen Angeſtellten kannten, von zwei 
jranzöfiihen Chemikern „überwacht“. Das heißt in die Wirklichkeit über: 
jegt, daß franzöſiſche Fachleute unter Beſchlagnahme der Bücher und Vor: 
räte ungehindert Einblicke in die Geheimniſſe eines chemiſchen Werkes 
tun. das auf feinem Arbeitsgebiet nicht ſeinesgleichen hat, daß alle Fohri⸗ 
talionsgeheimniſſe ausſpioniert werden und die Stellung Deutſchlands 
auf dieſem Gebiete ſchwerſt gefährdet wird. Wie bereits geſagt, erhielten 
in Friedenszeiten „nicht einmal höhere Angeſtellte Einblick in die Ver⸗ 
jahren, an denen fie arbeiteten. Jeder bearbeitete nur einen Heinen Teil 
der betreffenden Erfindung, dann ging die Arbeit nach feſtgeſetztem Plane 
in andre Hände über ufw.; nur wenige konnten alle Teile und das geiſtige 
Band, das fie zuſammenhielt, erkennen.“ 


Da haben's nun die beiden Herren Franzoſen erheblich bequemer 
und bedeuten für die Farbwerke eine erheblich größere Gefahr als ein 
Bataillon Senegalſchützen oder anderer franzöſiſcher Kulturträger. Wenn 
man das ganze Vorgehen als geiſtigen Diebſtahl bezeichnet, ſo iſt das noch 
recht gelinde ausgedrückt. 

Zwar hat ſich die Nachricht von einem Ausfuhrverbot des Salvarſans 
nach dem nicht beſetzten Gebiet nicht beſtätigt, doch hat Frankreich für ſich 
und ſeine Verbündeten ſich einen großen Teil der Salvarſanproduktion 
geſichert. Ob nun der für uns verbleibende Neſt für die Verſorgung unſe⸗ 
rer Kranken genügt — der Bedarf iſt während des Krieges erheblich ge⸗ 
ſtiegen — bleibt fraglich. Aehnliches gilt vom Diphterieheilſerum, zumal 
es den Anſchein hat, als ob die Kurve der Erkrankungsziffer an Diphterie 
wieder im Steigen iſt. Sind doch erſt letzthin in Magdeburg 200 Fälle 
von Wund divhterie insgeſamt feſtgeſtellt, von einer Art des Auftretens 
der Diphterie, die ſeit Jahren bei uns ſo gut wie unbekannt geworden 
wor. 

Jammervoll iſt's, daß uns gegen die geſchilderten Willkürmaßnahmen 
nichts bleibt als ein „papierner Proteſt“. Wo bleiben jetzt — auch das 
Fortbeſtehen der Hungerblockade und ihre traurigen Folgen zu obigem 
binzugenommen — die Weherufe der Neutralen und der „Menſchen⸗ 
freunde“ in den Ländern der Entente und Amerikas, die ſo laut und 
vernehmlich zu rufen wußten, als durch militäriſch unbedingt notwendige, 
berausgeforderte und berechtigte Maßnahmen Kirchen und Schlöſſer — 
ich erinnere nur an die Kathedrale von Reims —, tote eng ein 
Opfer des Krieges zu werden drohten?! Neuerdings hat fih der 
Kardinal v. Hartmann in Köln mit einem Bericht an den Papſt ge⸗ 
wandt, um ihn unter Hinweis darauf, daß infolge der elenden Er⸗ 
nährungsverhältniſſe die Sterblichkeit in Köln 1918 um 50% höher ge⸗ 
weſen jei als in Friedens jahren, und an die mit dem drohenden Hunger: 
geſpenſt immer höher ſchlagenden Wogen des Bolſchewismus, an ſeine 
Pflicht als Oberhaupt eines großen Teiles der chriſtlichen Welt und die 
Aufgaben der Nächſtenliebe zu erinnern. Der einzige Neutrale, der fit 
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bis jetzt gerührt hat, ift Schweden. Die ſchwediſche Aerztegeſellſchaft ga: 
auf Grund eigener Informationen durch einen der ihrigen in Deutſchlane. 
durch die amerikaniſche Geſandtſchaft in Stockholm die Auſmerlſamkeii 
Wilſons auf die geſchilderten Zuſtände gelenkt; Zuſtände die Wilſon 
allmählich nun auch zur Genüge bekannt fein dürften. Die „D. M. W.“ 
ſchreibt dazu: „Werden die norwegiſchen, däniſchen, holländiſchen, ſchweize 
riſchen Aerzte es nicht als ihre ärztliche und menſchliche Pflicht anſehen, 
ſich dem Vorgehen der ſchwediſchen Kollegen anzuſchließen? Und werden 
nicht endlich auch diejenigen amerikaniſchen, engliſchen und vielleicht ſogar 
ſranzöſiſchen Aerzte, die ſich noch den Sinn und das Gefühl für die von 
Wilſon, Lloyd George und Clemenceau ſo oft geprieſene, aber bisher 
durch keine Tat bewieſene Menſchlichkeit bewahrt haben, ihre Stimme: 
erheben gegen die Fortſetzung des barbariſchſten Kriegsmittels, das jemals 
genen ein Kulturvolk angewandt worden ift?” 


Revolutionszeichen auf Berliner Bühnen. 
Von Karl Fiſcher. 


Die Spielzeit 1918⸗19 nähert fih dem Ende — zum Schluß noch 
gewiſſermaßen ſchwarz umrändert auf den Wunſch der Regierung und 
unter dem Eindruck des ſchmachvollen Friedensvertrages — und was in 
den letzten Wochen noch an Novitäten eventuell geboren werden wird, kann 
weder aufregend noch irgendwie bedeutſam fein. Denn nach dem alten 
Rezept der Bühne ſtellt man an den Anfang und an den Schluß der 
Saiſon Stücke, denen die Direktoren nicht mit viel Zuverſicht in das 
Geſicht ſahen. Am Anfang dieſer Spielzeit, die nun zur Nüſte geht. war 
die Revolution, die an allem riß, Perücken lockerte und Zöpfe abſchniti. 
Und euch die Theaterdirektoren riefen: Hoſiannah!, denn ſiehe die Zenſur 
war gefallen. 

Wie wat es doch gleich damals in den wild bewegten November⸗ 
tagen?! Die Bühnenleiter ſagten Gott fei Dank, nun ift die Zenſut, 
dieſes Schenſal, in der Wolfsſchlucht verſchwunden, nun können wir und 
die Dichter aufatmen und uns tummeln, wie die Kunſt und unſer Taten: 
drang es uns befehlen. Es wird ein herrliches Leben werden; und in den 
Zeitungen verkündeten fie, welche Stücke in den letzten Jahren der Zenſur 
grauſam zum Opfer gefallen find, die nun alle, alle wieder vom Tode onf: 
erſtehen ſollen zu ewigem Leben. Namentlich das Kleine Theater 
wartete mit einer wahren Leporelloliſte verbotener Stücke auf, 
und dieſes ſelbe Theater ſpielt nun feit langem ſchon „Küm— 
melblättchen“, ein übles Senſationsmachwerk, ſpielte Roſenhayn, den 
„Meiſter“ der Detektivnovellen und Filmtrickſtücke. Doch halt, nein, das 
Kleine Theater ſpielte auch „Hans im Schnackenloch“, jenes Stück. das 
zuerſt auf die Bühne gebracht werden durfte, dann aber mit einmal die 
Jenſur des Oberkommandos nicht paſſierte. Indeſſen, diefe Repriſe 
geſchah wohl ſicher nicht mit Nückſicht auf Nen“ Schizele und feinem lite: 
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rariſchen Rui, wurde vielmehr hervorgeholt, weil man weitere Kaſſen 
erlolge witterte, womit man ſich allerdings ſchwer in die Neſſeln ſetzte. 

Wohin man aber auch ſonſt im Berliner Theaterleben blickt, von 
herrlihen Zeiten noch trotz der Abſchaffung der Zenſur faum eine 
Spur; Revolutionszeichen ſind auf Berliner Bühnen nur ſehr wenige zu 
bemerken. Eine rühmliche Ausnahme machte nur die Schumannſtraße, 
und Profeſſor Reinhardt hat das Seinige nach Kräften getan. Er brachte 
machwoll das verfehmt geweſene Werk „Ein Geſchlecht“ heraus, und die 
titeratiſche Geſellſchaſt „das junge Deutſchland“ half wacket mit. Es 
je! hier nur an das Wagnis der Aufführung von Elfe Lasker Schülers 
„Tie Mupper“ erinnert. Gewiß ein Experiment, aber das iſt es ja eben. 
daß die febr geehrten Herren Direktoren im Intereſſe der Jungen und 
Jüngſten fo abjolut gar nicht den Mut haben, zu experimentieren, auch 
letzt nicht, vom Zwang der Zenſur glückhaft befreit. Das klaſſiſche Bei 
ſpiel für dieje Mutloſigkeit und Müdigkeit ift der junge Dietzenſchmidt. 
Er hatte ein Stück verfaßt: „Die kleine Sklavin“, Milieu à 1 Dülbergs 
„Korallentettlin“, Dirnen, Zuhälter, Vordelluft. Wer es las, der 
mußte unter dem alten Regime fagen: Unmöglich für die Bühne! Die 
neue Zeit kam, die Zenſur fiel, und der Autor und fein Verleger pochten 
überall vergebens an. Die Direktoren hatten eben nur die große Geſte, 
aber der Geiſt, aus Worten Taten werden zu laffen, war zum Teufel. 
Schließlich erbarmte ſich die Vorſtadt des Dichters, und das Rojetheater, 
auf halbem Wege nach Lichtenberg gelegen, hatte einen großen Abend 
mit der „erſten“ Berliner Kritit und mit „richtigem“ Premierenpublikum. 
Ich will dem Noſetheater und feinem Enſemble gewiß nicht wehe tun, 
zber dieſes bleibt doch unbeſtreitbar: bei Reinhardt, bei Barnowsky, oder 
bei Meinhardt, mit dem für derartige Stücke ganz anders gearteten und 
geschulten Perſonal hätte die Vorſtellung ein lebendigeres Geſicht be 
tommen. Denn einzig und allein die ſehr begabte Ida Orloff als Gaſt 
konnte Stück und Aufführung weder halten noch heben. 

vorhin war von den Meinhardtſchen Bühnen die Rede. Der ge 
wiſſenhafte Chroniſt fol nicht zu erwähnen vergeſſen, daß auch dieje 
Herrſchaften mit den drei Theatern der Abſchaffung der Zenſur und der 
Revolution Rechnung getragen haben. Sie brachten Wedekinds „Muſit“, 
die man verboten hatte, und fie ſpielten „auf neu geplättet“ den „Feld 
herrnhügel“ mit allen Mätzchen und Witzen und Anſpielungen, die einſt 
verboten waren, als Dr. Zickel das Stück im Luſtſpielhaus agierte. Und 
domit hatten auch dieſe Direktoren genug getan für den Ruhm. Aber 
draußen vor den Toren, da warten die Autoren und verlangen ungeduldig 
Einlaß und preiſen die Abſchaffung der Zenſur und predigen: Aufgetan! 
Nehmt uns! Führt uns auf! Jetzt brauchen wir nicht länger mißachtei 
obieits zu ſtehen! Jetzt fol nie wieder das todestraurige Lied ertönen von 
denen, die am Wege ſtarben. Doch die Bühnenleiter find taub. Nur 
Worte hatten fie bei Beginn der neuen Aera, laute, weithin tönende 
Worte, nur Worte, Worte 

Indeſſen dieſe Nubrit wäre, weil Gott,. nicht vollſtändig ausgefüllt, 
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wenn man zu erwähnen vergäße, daß es auch Direktoren gegeben, die ſich 
die Abſchaffung der Zenſur ſo auf ganz eigene Art und Weiſe zunutze 
gemacht und Stücke aufgeführt haben, bei denen man tatſächlich wünſchte, 
die Zenſur beſtände noch! Ich meine die famoſen Einakter im 
Theater der Friedrichſtadt, die dann als Nachfolger des bis zur 
Vewußtloſigkeit geſpielten „Chriſtus“ in das Palaſttheater über: 
ſiedelten, um hier nur ſo lange mit ihren Schamloſigkeiten zu ſchweigen, 
als es die anbefohlene Landestrauer wünſchte. 

Das ſind die Revolutionszeichen auf Berliner Bühnen. Ein trauri⸗ 
ger, ein bedenklicher Tiefſtand. Und dieſes foll noch geſagt werden, was. 
menn auch nur indirekt, mit dem Thema zuſammenhängt. Die dreizehn 
Berliner Bühnen, die ſich mit Stolz literariſche nennen und als ſolche ge⸗ 
wertet ſein wollen, gaben an 3200 Theaterabenden ganze — neunzehn 
Novitäten, und unter dieſen Novitäten war nur Einer, ſage und ſchreibe, 
nur Einer unſerer Jüngſten und gewiß nicht Unbegabteſten vertreten. 
Walter Eidlitz, deſſen „Hölderlin“ das ehemalige königliche Schauſpiel⸗ 
haus den Mut hatte, aufzuführen. 

Ein Kommentar iſt wahrlich überflüſſig. Aber die Konſequenzen? 
Es wird gewiß niemandem einfallen, nun Steiniget! zu ſchreien und mit 
Emohaſe zu erklären: die Berliner Thedter taugen den Teufel nichts. 
Gewiß nicht. Geſagt und betont aber muß noch ganz beſonders werden, 
daß die Berliner Theater, alle Berliner Theater, während der Revolution 
namentlich, aber auch im Kriege fo viel Geld verdient haben, wie noch nie, 
ſo lange ſie überhaupt beſtehen. Geld nun aber macht doch auch wankel⸗ 
mütige und ſehr ängſtliche Gemüter mutig, mutig dazu, Autoren vorzu⸗ 
ſtellen und an Stücke alle Sorgfalt zu wenden, von denen man ſich viel⸗ 
leicht ſagen mußte: ein Geſchäft, ein Kaſſenerfolg werden ſie nicht werden. 
Die Revolution lam ihnen doch entgegen, nahm das Alpdrücken der 
Zenſur von ihnen, und die Direktoren — ſchwiegen von den Dichtern. 
die einſt gefährlich und geächtet waren. 

Sollte allzu viel Freiheit die guten Direktoren am Ende geblendet 
haben, müſſen fie erſt hineinwachſen in das Ungewohnte, daß keine Obrig⸗ 
keit ihnen in die Kunſt hineinreden darf?! Die Berliner Theaterleiter 
ſind zwar ſonſt nicht ſo ſcheu und ſchüchtern veranlagt; aber hoffen wir, 
daß ſie in der nächſten Saiſon geſehen und gelernt haben, in der freien 
Republik taun ſich auch die Kunſt frei regen und bewegen. Hoffen wir. 
daß wir alermal8 nach einem Jahe neben übervollen Kaffen nicht wieder 
ein io gewaltiges Defizit der Berliner Bühnen in der Spalte Kunſt 
werden buchen müſſen. Hoffen wit! 
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Künftler. 
Leo Blech. 


Der nun achtundvierzigjährige Generalmuſikdirektor der ehemaligen 
Königlichen Oper in Berlin iſt geborener Rheinländer. Man wird 
das nicht außer Acht laſſen dürfen, wenn man die Einwirkungen der 
Heimat auf das Schaffen jedes Künſtlers verfolgt. Beiſpiele wie Schu 
bert, Brahms, Nichard Strauß ſprechen deutlich genug. So hat auch die 
rheiniſche Sonne, die natürliche Frohheit dieſes Landes, dem Schaffen 
Blechs entſchiedenes Gepräge verliehen. 

Der Meiſter der entzückenden Genreoper „Verſiegelt“ war Schüler 
von Budorff, Waldemar Bargiel und Humperdinck, dem er wohl den werı 
vollſten Einſluß verdankt. Nach wohlgelungenen Verſuchen auf den: 
Gebiete der ſymphoniſchen Dichtung ſchuf er das ſeinerzeit viel beachtete, 
zu Untecht in Vergeſſenheit geratene, kleine muſikaliſche Luſtſpiel „Das 
war ich“ (1902), dem „Alpenkönig und Menſchenfeind“ (in der Neu. 
bearbeitung „Rappelkopf“) und „Verſiegelt“ folgten. Neuerdings hat 
Blech eine Operette geſchaffen; deren Erſcheinen die muſikaliſche Welt mit 
größter Spannung entgegenſieht. Daneben gehen viele Lieder, die ihn 
zum Teil, wie beiſpielsweiſe die ſchönen „Kinderlieder“, febr popular 
gemacht haben. 

Als Dirigent begann Blech, zweiundzwanzigjährig, in ſeiner Heintar 
ftadt Aachen, von wo ihn Angelo Neumann ans Deutſche Landestheater 
nach Prag holte. Dort hat er als Vorkämpfer der neueren Opernliteratur 
ſehr verdienſtvoll gewirkt, bis Richard Strauß ihn für Verlin entdeckte 
Hier iſt Blech ſeit 1906 Kapellmeiſter, und ſeit mehreren Jahren tränı er 
den eee der ihm bald nach Mucks Weggang verlieben 
wurde. 

Seine Dirigentenkunſt ſteht in einem gewiſſen Gegenſatze zu ſeiner 
ſchöpferiſchen Arbeit. Waltet in dieſer ein friſches, wenn auch begrenztes 
Naturburſchentum, fo ift der Dirigent Blech ein Meiſter des kleinſten 
Details. Im Opernhauſe hörte ich einmal das paſſende Wort, er je 
„der ſauberſte Dirigent“. So iſt es nicht verwunderlich, daß er der 
fünften Symphonie von Beethoven nicht den gewaltigen Umriß gibt, wie 
etwa Hausegger das tut; aber eine Oper von Verdi oder Mozart unter 
Blech Leitung zu hören, tft ein Genuß, der vor allem davon überzenat. 
daß Blech eine ausgeſprochene Opernbegabung iſt. Es iſt ziemlich aleich 
gültig, welcher Stil ihm unter die muſikaliſchen Finger gerät. Er be 
herrſcht ſie alle: von Gluck bis Richard Strauß, und er feilt fie aüe 
minutiös uus, ſo daß nicht ſelten der Eindruck des Schulmeiſterlichen ber 
den Mitwirkenden entſteht. Aber wenn dann alles, was ja auf der 
Bühne immer das Schwierigſte ſein wird, „wie am Schnürchen“ geht. 
wenn dann keine Nüance fehlt, kein Choriſt nachhinkt, Orcheſter, Soliiten. 
Chor und Szenerie wahrhaft eins ſind — dann fordert das Talent dieſes 
Warnes immer wieder uneingeſchränkte Bewunderung. 

So iſt Leo Blech, in einem anderen Sinne noch als Weingartner. der 
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Dirigent der Maſſen. Wer Maſſenaufführungen im Zirtus Buſch unter 
ſeiner Leitung gehört hat, wird das Geſchick und Temperament des 
Mannes anerkannt haben, der, ungeheuer beweglich, dabei klein und 
jchmächtig, diefe Maſſen in ſtraſſer Difziplin hielt. So auch in der Oper. 
Es ift unbedingter Verlaß auf ihn — bei den Mitwirkenden, wie dem 
Bublikum. In ſeinen Aufſührungen gibt es keine Schwankungen, und 
teine Künſtlerſchaſt verhindert es auch, daß trotz aller fabelhaften Detail 
arbeit in dem fertigen Werke irgend etwas nach Arbeit ausſieht. So iſt 
Leo Blech eine äußerſt wertvolle Perſönlichkeit als Ergänzung Nichard 
Strauß', der meiſtens auch nicht Zeit genug hat, ſich auf lange Vorarbeit 
einzulaſſen; während Blech alle Leiden dieſer Vorarbeit auskoſtet, um 
ſchließlich in doppeltem Maße die Freuden des gelungenen Werkes zu ge 
nießen. 


Künſtleriſche Pflichten und Rehte. 
Von Carl Aleg Raida. 


Hin und wieder geben ſowohl ausübende Künſtler wie Bühnenleiter 
der Oefſentlichkeit gegenüber ihre Bereitwilligkeit zu erkennen, neuen 
Werken einheimiſchen Urſprungs den Weg ebnen zu wollen. Aber leider. 
io tagen fie, fei ihnen die Ausführung dieſer löblichen Abſicht ſehr er- 
jchwert, da fie ſeitens des Publikums in ihrem Vorhaben nicht genügend 
unterſtützt würden. | 

Nun muß ich gleich bemerken, daß fih dieje gute Abſicht in der 
Praxis doch häufig ganz anders zeigt, als in der Theorie; daß ihre Aus 
führung viel ſeltener auch nur verſucht wird, als man nach dem Border 
geſagten glauben könnte. 

Hielten zum Beiſpiel die angeblichen guten Abſichten der Bühnenleitei 
gleichen Schritt mit der Tat, wie wäre es dann wohl möglich, daß volks⸗ 
rümliche Komponiſten ſchon ſeit Jahren hier am Platze nicht ſo zu Worte 
tommen konnten wie fie es wohl verdienten und, wollten fie es dennoch 
erzwingen, genötigt waren, ſich ſelbſt ein Theater zu pachten, oder aber 
ihre Werke an weniger bedeutenden Sommerbühnen im Norden Berlint 
aufführen zu laſſen? Daß wieder andere, denen dazu die Mittel nicht zur 
Hand waren, ihre Werke verſauern laffen mußten, gänzlich bei Seite 
gedrängt wurden und als „abgetan“ galten, obgleich ſie früher zu den 
Lieblingen Berlins zählend, heute noch ihren Anhang haben und im 
Lauſe der Zeit in ihrem Schaffen ſicher nicht unfähiger, ja im Gegenteil. 
vielleicht nur noch geklärter geworden waren? 

Am Publikum liegt es nicht und hat es nie gelegen. Das Publikum 
iit ein unparteiiſcher Richter, det ein Werk unmittelbar auf ſich einwirken 
läßt, ohne danach zu fragen, von wem es geſchaffen wurde. Wäre dies 
nicht der Fall, jo könnten nicht — wie es häufig geſchah — bis dahin 
gänzlich unbekannte Autoren, die durch glückliche Verbindungen zu Worte 
tamen, über Nacht populär geworden fein. (Franz Lehar, Leo Afer.) 


Künſtleriſche Pflichten und Rechte. 15 


Bu den fo unnahbaren und indifferenten Schuldigen zählen ganz allein 
diejenigen Bühnenleiter, die — fei es aus Voteingenommenheit gegen 
augenblicklich „nicht gehandelte“ einheimiſche Produktion, fei es aus Be: 
auemlichkeit — lediglich für „fertige aus Wien kommende Erfolge“ Jn: 
tereſſe haben. Dieſe Gleichgültigkeit und der auffallende Mangel an Lokal 
patriotismus geht ſo weit, daß häufig auch nur ſelbſt die Prüfung eines 
angebotenen einheimiſchen Werkes von ihnen abgelehnt wird, „weil ſie 
angeblich auf Jahre hinaus beſetzt“ ſein wollen, oder weil ſie 
— der Ausſpruch eines bekannten Direktors — „nicht Verſuchskaninchen 
ſein mögen“ und das lieber den Kollegen im Reiche überlaſſen; dieſe ſind 
aber wiederum mehr oder weniger abhängig von Berliner Erfolgen. So 
lehnen die maßgebenden Herren Werke ab, ohne fie auch nur zu kennen; 
fte vergeſſen dabei, daß fie ſich mit dieſem bedauerlichen Mangel an Ge: 
wiſſenhaftigkeit einer künſtleriſchen Pflicht entziehen der Allgemeinheit 
gegenüber, und dabei die Rechte der Autoren gröblich verletzen. 

Früher in Berlin zurückgeſetzte, dann in Wien gefeierte und darum 
heute jedem Berliner Theaterdirektor hochwillkommene Komponiſten— 
Leo Fall und Oskar Strauß — ſind prägnante Beiſpiele für meine Be⸗ 
hauptung. Beide Muſiker fanden hier nut ein kümmerliches Daſein, ohne 
ſich durchſetzen zu können; erſt von ihrer Ueberſtedlung nach Wien ab, wo 
ſie mit oſſenen Armen aufgenommen wurden, kamen ſie auch hier zur 
Geltung. Daß fie aber drüben erft ihre Befähigung mit Löffeln einge: 
ſogen haben ſollten, wird wohl niemand behaupten wollen. — 

An wem liegt es alſo? Am Publikum keinesfalls, ſondern nur an 
denjenigen, die die Auswahl treffen unter dem, was dem Publikum vor 
zuſetzen ſei. l 

Ich meine, die in Frage kommenden Herren Bühnenleiter ſollten fich 
zu etwas mehr Unparteilichkeit aufſchwingen, ſich ihrer künſtleriſchen 
Pflichten bewußter werden und ihrer Verantwortung, nicht nur sen 
Schaffenden, ſondern auch dem Publikum gegenüber, liebevoller erinnern. 
Damit wäre allen Beteiligten gedient; nicht zum wenigſten den Direktoren 
ſelbſt, die durch eigene Initiative einer oft beſchämenden Abhängigkeit 
entgehen. 

Mag ſein, daß auch diesmal meine Stimme ungehört verhallen wird 
wie die des Predigers in der Wüſte; denn was erſt einmal zur lieben 
Cewohnheit wurde, legt ſich nicht von heute auf morgen ab; dann ſoll 
aber wenigſtens das Publikum vor einem ungerechten Vorwurf bewahrt 
werden und diejenigen, die vielleicht nur aus Diplomatie mehr verſprechen 
als fie zu halten gedenken, gezwungen fein, ſich ehrlich zu ihren Unter- 
laſſungsgründen zu bekennen. 

Vielleicht dürfte der neue Staat, der auf fein Banner den Wahlſpruch 
„Gleiches Necht für alle“ ſchreiben will, dazu berufen fein, auch hier 
Wandel zu ſchaffen und gebeugten Rechten auf Betätigung aufzuhelfen. 
Sicher würde auf dieſe Weiſe manches künſtleriſche Gemeingut nutzbar 
gemacht und manche Werte, die ſonſt ſamt ihren Schöpfern verkümmern 
müſſen, für die Allgemeinheit gehoben werden. — 
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Vom Zufall. 
Von Dr. Käte Friedemann. 


Die Menſchen ſprechen faſt täglich vom Zufall, und doch wiſſen die 
wenigſten, was er iſt. Es gibt überhaupt keinen Zufall — ſagen die 
einen, — alles in der Welt iſt vorherbeſtimmt, uſw. Es gibt nichts als 
Zufall — erklären die anderen, — wir ſind dem blinden Ungefähr ausge⸗ 
liefert, das den Guten trifft wie den Böſen, — ohne Wahl. — Und viel⸗ 
leicht meinen diejenigen, die keinen Zufall anerkennen, und diejenigen, die 
nichts kennen wollen als ihn, im Grunde genau dasſelbe. Und der Streit 
dreht ſich um ein mißverſtandenes Wort. Was iſt der Zufall? 


Wenn der Soldat von einer Granate getroffen wird, iſt das Zufall 
oder nicht? Gewiß handelt es ſich um kein willkürliches Geſchehen. Wird 
an einem beſtimmten Ort eine Granate abgeſchoſſen, ſo muß ſie nach den 
Geſetzen der Mechanik an einer ganz genau vorherbeſtimmten Stelle ein⸗ 
ſchlagen. Und wenn fih an dieſer Stelle zufällig (2) ein Menih befindet, 
ſo trifft ſie ihn eben. — Aber auch der Menſch iſt ja gar nicht „zufällig“ 
an dieſer Stelle. Er wurde aus beſtimmten Gründen gerade hier und 
nirgend wo anders hingeſtellt. Gäbe es alſo nichts als Mechanismus in 
der Welt, ſo wäre die Frage nach dem Zufall ſehr einfach zu löſen: Es 
kann keinen Zufall geben, denn alles geſchieht nach unwandelbaren Natur⸗ 
geſetzen. 

Nun aber kommt für uns ein neues Moment hinzu. Der Menſch, 
der an jener Stelle ſteht, wo die Granate einſchlagen foll, ift der Hoff- 
nungsvolle Sohn liebender Eltern. Tauſende von Kräften ſchlummern 
in ihm, die noch nicht zur Entfaltung gekommen. Aber die Granate rafft 
ihn dahin. Und dicht neben ihm ſteht vielleicht einer, der dem Zuchthaus 
entlaufen iſt, der ſein elendes Daſein wegwerfen möchte, und ihn trifft 
ſie nicht. 

Jeder kennt das Bild von Spangenberg, auf dem der Tod grinſend 
eine Schar hoffnungsvoller Menſchen hinter ſich herzieht und das alte 
Bettelweib, das flehend die Hände ihm entgegenſtreckt, am Wege ſitzen 
läßt. Auf dieſem Bilde iſt eine gewiſſe Abſichtlichkeit ausgedrückt: Der 
Tod bevorzugt die Glücklichen und verſagt ſich den Leidenden. Aber ſo 
iſt es gar nicht. Mit jener teufliſchen Macht des Böſen, wie ſie uns die 
Mythologie der Perſer bringt, als das dem Guten entgegengeſetzte ſelb⸗ 
ſländige Prinzip, das mit dieſem um die Herrſchaft ringt, könnten wir uns 
noch eher befreunden. Wir vermöchten in ihr wenigſtens den Gegner 
zu achten, denjenigen, der das bekämpft, was uns wertvoll iſt, aber deſſen 
Exiſtenz zum mindeſten nichts Deprimierendes für uns hat, weil ſie von 
einem gewiſſen Reſpekt vor der Macht zeugt, die ſie bekämpft. Wir können 
es mit jedem Gegner aufnehmen, dem wir ein Dorn im Auge ſind. Nur 
einer iſt uns unerträglich, und das tft eben der, von dem hier die Rede 
ift, jener Gegner nämlich, dem wir völlig gleichgültig find, der das Böfe 
in uns genau ſo bekämpft wie das Gute, weil er beides überhaupt nicht 
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ſieht. Jener Gegner, für den dieſe ganze Welt des Guten — im weiteſten 
Sinne die ganze Welt der Werte — überhaupt nicht vorhanden iſt. Und 
dieſer Gegner ift eben das mechaniſch⸗kauſale Geſchehen, das wir — mag 
es in ſich ſelbſt noch ſo geſchloſſen ſein — in bezug auf uns eben als 
Zufall empfinden. Die alte Welt kämpfte mit dem „böfen Feind”; 
wir modernen Menſchen kämpfen mit dem gleichgültigen. Und der iſt für 
uns unüberwindlich. — 

Es geht ein abgrundtiefer Dualismus durch das geſamte Sein, völlig 
gleichgültig, ob moniſtiſche Theoretiker alles Geſchehen aus den gleichen 
Kräften ſich abzuleiten bemühen. Selbſt zugegeben, daß fie recht hätten, 
daß tatſächlich alle ſich widerſprechenden Dinge in der Welt auf einen 
gemeinſamen Generalnenner zurückzuführen wären, — was verſchlägt 
uns das, wenn dieſer Generalnenner jenſeit jeder möglichen Erfahrung 
liegt, oder wenn er ſich auf einem Gebiete (dem naturwiſſenſchaſtlichen) 
befindet, das mit den Dingen, die eben in Frage ſtehen, gar nichts zu 
tun hat! Zwei Welten klaffen für urs beziehungslos auseinander: die 
Welt unſerer Werte und die Welt des kauſalen Geſchehens in Raum und 
Zeit. Und wenn die beiden an irgend einem Punkte zuſammentreffen, 
dann ſprechen wir vom „Zufall“. — Gut und Böſe verhalten ſich wie 
zwei einander entgegengeſetzte Pole; Gut und Mechaniſch verhalten ſich 
überhaupt nicht zueinander. Und doch kommen ſie ſich alle Augenblicke in 
den Weg und hindern — nicht einander, nein, das Mechaniſche hindert das 
Gute, und das Gute vermag dem Mechaniſchen gar nichts anzuhaben. — 

Wollen wir uns mit dieſem Zuſtand der Welt einfach abfinden? 

Etwas auf dem Grunde unſerer Seele widerſpricht dem energiſch. 
Wir wollen uns nicht einer Tatſache beugen, die uns als widerſinnig 
erſcheint. Wir wollen daran glauben, daß nicht die niederen Lebens⸗ 
kräfte, ſondern die höheren Sieger in der Welt bleiben. Und dieſer 
energiſche Wille iſt ein Faktor, mit dem gerechnet werden muß, und der. 
wenn er den ihm gemäßen Weltzuſtand nicht vorfindet, ihn erſchafft. 

Der Monismus am Anfang — ſo ſahen wir — bedeutete gar nichts 
angeſichts der Tragik des realen Geſchehens. Wie aber, wenn der Men: 
ſchengeiſt einen Monismus zu ſchaffen vermöchte, der am Ende der 
Dinge ſtünde? Wenn er die Einheit zwiſchen ſich und dem Mechanismus 
des Geſchehens ſchüfe, — nicht indem er ſich ſelbſt zur Maſchine machte. 
ſondern indem er die Maſchine in den Dienſt des Geiſtes ſtellte? Iſt es 
nicht eine ſublime Rache an der Gleichgültigkeit feines Widerſachers. 
wenn der Geiſt dieſen zu zwingen vermöchte, ihm zu dienen? Eine Rache, 
fo fein, daß fie denjenigen, dem fie gilt, in den Adelsſtand erhebt, indem 
ſie ihn einem höheren Prinzipe dienſtbar macht? Und der Mechanismus 
läßt fih das ganz ruhig gefallen; denn er ift ja nicht der Böſe, ſondern 
nur der Gleichgültige. Er nimmt die Rolle an, die man ihm gibt, da er 
zu träge iſt, ſich ſelbſt eine Rolle zu ſchaffen. 

Wie, wenn der Dualismus überhaupt nur dazu in der Welt wäre, 
um immer von neuem überwunden zu werden, damit die Welt durch feine 
Ueberwindung ſteige? Wer gegen das Schickſal — wie wir auch das 
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mechaniſche Geſchehen bezeichnen können — ohnmächtig wütet, der macht 
iih damit zu feinem Sklaven. Viſchers „Auch Einer“, der fogar ſchon 
auf den niederſten Stufen des Lebens den fruchtloſen „Kampf mit dem 
Objekt“ führt, wird immer das klaſſiſche Beiſpiel für diefe Menſchen Mei- 
ben, die ſchon ein Schnupfen an der Ausübung ihrer höchſten Lebens⸗ 
funktionen hindert. Wir überwinden die Macht der Dinge nicht, indem 
wir blind wütend auf fie losſchlagen; denn fie haben einen ſeſten Panzer 
und ſpotten unſeres nutzloſen Tuns. Aber wir können die Macht der 
Dinge überwinden, indem wir fie zu Faktoren unſerer Höherentwickelung 
machen, indem wir in ihnen die Hinderniſſe ſehen, die der kühne Reiter 
bei ſeinem Wettlauf zum Ziele braucht, um ſeine Kraft zu erproben. Wenn 
wir bei jedem neuen und ſchweren Hindernis, das uns das Weltgeſchehen 
in den Weg wirſt, merken, wie uns das von geſtern, das uns ſchwer be⸗ 
drückte, heute ſchon leichter wird, dann ſühlen wir, daß wir gewachſen 
ſind, daß etwas in uns ſeine Schwingen entfacht hat. Dann fühlen wir 
uns mit Schiller eins in dem Bewußtſein, daß uns „das gewaltige 
Schickſal erhebt, wenn es uns zermalmt“, oder vielmehr nicht, daß es 
uns erhebt, — denn wir kennen ja ſeine grenzenloſe Gleichgültigkeit, — 
ſondern, daß wir uns an ihm erheben, daß wir es zu einer Staffel des 
Auſſtiegs benutzt haben. 


Neue Bücher. 
Richtlinien einer internationalen Wirtſchaftspolitik. 
Anzengruber Verlag Brüder Suſchitzky, Wien⸗Leipzig 1918. 


Das Buch des Ungarn Parlagi iſt bereits im Oktober 1918 ab⸗ 
geichloffen worden und infolgebeſſen durch die Ereigniſſe überholt, einer: 
ſeits durch den Zerfall der öſterreich⸗ungariſchen Monarchie und durch die 
Revolution in den Ländern dieſer Monarchie, andererſeits jetzt durch die 
ungeheuerlichen Friedens bedingungen, die in keinem einzigen Punkte dem 
Wilſonſchen Programm gleichkommen. Denn Parlagi ift ein Idealiſt und 
Optimiſt. Die Quinteſſenz ſeines Buches iſt die Forderung eines wahren 
Völkerbundes, in dem alle Staaten gleichberechtigt fein folen, und die Be- 
folgung einer internationalen Wirtſchaftspolitik, die von verſöhnlichem 
Geiſte getragen fein muß. Alles was dazu angetan ift, die Völker 
miteinander zu verfeinden und infolgedeſſen alle wirtſchaftlichen Mak- 
nahmen, die darauf hinauslaufen, den Neid und die Konkurrenz der 
Staaten untereinander zu erzeugen, ſollen nach ſeiner Idee abgeſtellt wer⸗ 
den und der internationale Bund dazu dienen, eine Arbeitsteilung 
unter allen Völkern einzuführen, die jedem Staat ſein Spezial⸗ 
gebiet in der Wirtſchaft zuweiſt. Aus dieſem Grunde hat ſich P. ſchon 
bei Abfaſſung feines Buches im Jahre 1918 gegen die Idee eines Mittel- 
Europa oder eines Zollbündniſſes zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und 
Leutſchland ausgeſprochen, weil er eben in dem Bündnis bereits den 
Keim zu neuen Verwickelungen ſieht. 
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Seine ganz beſondere Aufmerkſamkeit widmet P. feinen Betrachtun⸗ 
gen der Zollpolitik, die feiner Auffaſſung nach natürlich in den 
Rahmen der internationalen Wirtſchaftspolitik hineinpaſſen muß; er ver: 
wirſt infolgedeſſen die Zölle durchaus nicht, will ſie aber im Sinne Fried⸗ 
rich Liſts hauptſächlich nur als Erziehungszölle gelten laſſen, deshalb for: 
dert er mäßige Zölle für jene Induſtriezweige, die nicht ſtark geſchützt zu 
werden brauchen, und für die landwirtſchaſtlichen Produkte Zollſkalen mit 
der Tendenz der Sicherung eines mäßigen Preiſes für dieſe zum Lebens⸗ 
unterhalt unbedingt nötigen Erzeugniſſe, aber hohe Zölle mit einer Er⸗ 
ziehungstendenz für Produktionszweige, die entwickelungsfähig ſind, und 
außerdem Finanzzölle für Luxuswaren. Im Freihandel erblickt er eine 
Utopie und ſieht infolgedeſſen im Zoll ein notwendiges Uebel, aber wenn 
ih die Länder je nach ihrer Fähigkeit fpezialifieren, werden fie feiner 
Meinung nach am eheſten dazu gelangen, die zukünftige Entwickelung der 
internationalen Wirtſchaſtspolitik zu fördern. , 

Sollten die Friedensbedingungen, die ſowohl Deutſchland wie auch 
Deuiſch⸗Oeſterreich überreicht worden find, ſich verwirklichen, dann dürfte 
von den kühnen Plänen Parlagis nichts übrig bleiben. 

Dr. Kurt Zielenziger. 


Nachdruck nur mit vollſtändiger Quellenangabe erlaubt. 


Serantwertlich für die Politik: Dr. Stegfrted Seelig, Berlin; 
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Mehr Menſchheitskultur. 
Von Friedrich Wagner. 


Eine der Haupturſachen, daß auch bei uns, wie in anderen Orgi- 
ſtaaten und Volksgemeinſchaften, alle politiſchen und kulturellen Fort 
ſchritte unter ſo ſtarken Krankheits und Hemmungserſcheinungen zu leiden 
haben, ehe ſie zur praktiſchen Wirkſamkeit gelangen, iſt, daß in allen 
ziviliſterten Ländern alle Kulturerſcheinungen, feien fie literariſchet, künſt⸗ 
letiſcher, techniſcher oder politiſcher Natur, nur in wenigen geſellſchaft⸗ 
lichen Oberſchichten gepflegt werden. Damit will ich nicht ſagen, daß 
unſere höheren Geſellſchaftsklaſſen beſondere Kulturträger ſind. Trotzdem 
jte es infolge ihrer größeren materiellen Stärke und des geſellſchaftlichen 
Vorrechts, das ſie beanſpruchen, ſein müßten. Nein. Denn unſere 
geſamte Kulturbewegung iſt Oberflächenkultur. Denn auch dieſe Ober— 
ſchichten find nur Kulturverehrer, Kulturtheoretiker, nicht Kultur: 
praktiker. 

Kultur iſt ein Schlagwort, das ebenſo oft im Munde geführt wird 
wie Pattiotismus, Vaterland und neuerdings Freiheit. Kultur iſt in 
den Augen leichtlebiger ſeichter Bildungsmenſchen ein Gemiſch von Willen 
aus allen Gebieten menſchlicher Errungenſchaften, Aeſthetik und vielleicht 
noch Körperpflege. Eine Doſis moderne Geſinnung dazu, beſonders in 
bezug auf Liebe und Ehe, weil fie die Quelle bilden für allerlei Pikan— 
terien, und wir haben das Bild eines Kulturmenſchen der Jetztzeit. Und 
dieſes Bild ift ohne Zweifel von internationaler Bedeutung. 

Es iſt klar, daß dieſe Kultur nicht die wahre iſt. Unſerer Kultur 
ſehlt, eben weil ſie nur Oberflächenkultur iſt, die tiefere Wirkung. Die 
tiefere Wirkung in individueller ſowohl als auch geſellſchaftlicher Ve 
ziehung: Kultur ift nicht allein das, was um ung ift, ſondern all das 
wird erſt zur Kultur in Verbindung mit dem, was in uns iſt. Und 
dieſer innere Kulturpol kann nicht in einer Portion Wiſſen beruhen, nicht 
im Auswendigkönnen unſerer Klaſſiker der Literatur und Philoſophie 
oder unſerer Modernen. 

Wir Deutſchen find ein ſtark national erzogenes Volk. Natürlich trifſt 
das auch für andere Völker zu. Das iſt noch kein Gegenſatz zur Kultur. 
Aber nationaler Egoismus, nationale Selbſtüberhebung können dadurch 
im Volkskörper genau ſo gut entſtehen, wie im einzelnen Individunm. 
Sind ſie ſchon hier eine widerwärtige Erſcheinung, ſo ganz gewiß bei 
einem Volke ein Kulturhindernis. Ein Hindernis für die wahre Kultur 
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2 Mehr Menichheitstultur. 


Dieſe iſt ein weltumfaſſender Begriff. Ein Menſchheitsbegriff. Sie macht 
nicht Halt an der Landesgrenze. Und ſie iſt auch nicht rein national, auch 
wenn fie, ſagen wir mal, Made in Germany iſt. Denn auch jenſeits der 
Grengen wohnen Menſchen und auch diefe haben Kultur. Es wäre be- 
ſchränkt, zu fagen, das fei eine rein franzöſiſche, oder holländiſche, oder 
ruſſiſche oder italieniſche Kultur, die uns nichts angeht. Nein, denn 
dieſe „verſchiedenen“ Kulturen haben mit der unfrigen ſo viele Gemein 
ſamkeiten. Ich erinnere nur an die Meiſter der Wiſſenſchaft, die trotz 
verſchiedener Abſtammung im Ziel ihres geiſtigen Schaffens einig waren: 
ſie wollten bewußt für die geſamte Menſchheit wirken. Wenn alſo wir 
Menſchen nichts Verwandtes zu anderen Völkern anerkennen wollten, die 
wahre Kultur aller Länder fühlt ſich eng verbunden miteinander. 

Dieſe Erkenntnis iſt nicht neu. Unbewußt ſchlummert ſie in Mil 
lionen Deutſchen und ſicherlich auch in Millionen Angehörigen anderer 
Nationen, trotzdem ein jahrelanger Krieg die Menſchheit vergiftete. Aber 
ions diefe Kultur nicht zur praktiſchen Wirkung kommen läßt, ift eben die 
vorhin geſchilderte Pſeudokultur. Sie iſt es, die das Tieferdringen, die 
kulturelle Durchwirkung von der Oberſchicht in die unteren Klaſſen unſeres 
Volkskörpers hindert. Sie iſt es, die unſere Beziehungen zu anderen 
Völterfamilien kulturwidrig beeinflußt. Eine nationale Kultur, die alſo 
eine Kultur der oberen Schichten, alſo der Oberfläche iſt, die es nicht 
verſteht, ihre Geiſtesrichtung, ihre Gedankenarbeit zur inneren Wert⸗ 
ſchätzung und perſönlichen Achtung der unteren Volksſchichten zu erziehen, 
wie ſoll dieſe Kultur eine beſchränkte nationale Erziehung überwinden? 

Menſchheitskultur ift es, die wir pflegen müſſen, prattifch pflegen 
müſſen! Menſchheitskultur unſeren eigenen Volksgenoſſen gegenüber! 

Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn ich behaupte, daß in keinem Lande 
des weſtlichen Europas die arbeitenden Schichten eine ſolche geiſtige und 
geſellſchaftliche Mißachtung genießen wie bei uns. Dieſe Boykottierung 
der Arbeiterſchaft ift ein kulturelles Unrecht. In theoretiſchen Beteuerun⸗ 
gen hören wir täglich ihre Bedeutung rühmen. Praktiſch erleben wir es 
gerade jetzt, wie wichtig ihre Arme für den Wiederaufbau Deutſchlands 
ſind und während des Krieges ſangen wir unzählige Lieder auf die 
Heldentaten auch der einfachen Krieger. 

Soziale Gegenſätze zwiſchen den einzelnen Klaſſen innerhalb des 
Slaates gibt es auch anderswo. Das iſt ſelbſtverſtändlich. Aber dieſe 
ſozialen Gegenſätze ſind nirgends ſo ausgeprägt wie bei uns die Quelle 
für den Klaſſenhaß. Und nirgends find fie fo wie bei uns Veranlaſſung, 
daraus eine moraliſche und geſellſchaftliche Verurteilung und VBohkot⸗ 
tierung herzuleiten. 

Und noch weniger eine geiſtige Ueberhebung. Denn wenn auch die 
Kultur der Unteren verſchieden iſt von der der Oberen, äußerlich betrachtet. 
fo haben doch die unteren Schichten, als Konſequenz der ihnen zuteil ge- 
wordenen ſozialen und geſellſchaftlichen Behandlung, ſehr bald gelernt, 
den Begriff der menſchlichen Solidarität als Ausdruck der höchſten 
Menſchheitskultur zu betrachten und ihre geiſtige Erziehung danach ein⸗ 
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zurichten. Und ihre geiſtigen Schöpfer dieſer Kultur gingen von vorn⸗ 
herein weit über nationale Schranken hinaus zum Internationalismus! 

Es iſt auch nicht zuviel behauptet, wenn ich ſage, daß ſeit dem 9. No: 
vember, feit dem Tage der Revolution, in den Streifen der früher herrſchen. 
den Klaſſen eine ſtarke Furcht herrſcht, jene Furcht, die der vor einer 
feindlichen Invaſion in Kriegszeiten bedeutend ähnelt. Diele Furcht 
vor der ökonomiſchen und politiſchen Herrſchaft oder Mitherrſchaft der 
arbeitenden Klaſſen war übertrieben, wie jiġ herausſtellt, fie wäre auch 
meiner Meinung nach übertrieben geweſen, wenn ſich dieſe politiſche Herr⸗ 
ſchaft in ſtärkerem Maße gezeigt hätte, als es tatſächlich der Fall iſt. Aber 
ſchon die Tatſache der Furcht allein, gibt ſie uns nicht zu denken? Zeigt 
dies nicht, wie fremd ſie uns waren und vielleicht noch ſind? Es will 
mir nicht einleuchten, daß dies ſo ſein muß! 

Es wäre töricht, wollte jemand glauben, der Kampf, der politiſche 
und ſoziale, zwiſchen den einzelnen Klaſſen wäre beendet. Wir ſehen, 
daß er auch in republikaniſchen Staaten mit freiheitlicher Verfaſſung 
weiter geführt wird. Aber ein Kampf zwiſchen Gegnern, die ſich trotz 
aller Gegnerſchaft achten und ehren, hat ritterlichere Formen, als ein 
ſolcher zwiſchen Gegnern, von denen der eine Teil die Verachtung und Ge⸗ 
ringſchätzung des anderen fühlt. Dieſer Kampf nimmt Formen an, die 
wit in Rußland geſehen haben. Er wird ein Schrecken der Menſchheit. 

Deshalb iſt es Aufgabe der Menſchheitskultur, die ethiſchen und 
geiſtigen Beziehungen innerhalb unſeres Volkskörpers zu beſſern. Nach 
der Zeit der Wertminderung des Menſchen wird die Wertſchätzung des⸗ 
ſelben doppelt ſtark in Erſcheinung treten. Sie wird dieje Beſtreb engen 
ſtärken helfen! - 


Die Zukunft der privaten 
Verſicherungsgeſellſchaften. 


Von Dr. Erwin Eiſenſtädt. 


Wenn der Staat ſich heute entſchließt, die privaten Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften zu ſozialiſteren, zu verſtaatlichen, ſo dürſte für ihn wohl 
einzig und allein der Finanzbedarf des Reiches dafür ausſchlaggebend 
ſein. Einſtweilen ſind auch erſt Erwägungen im Gange, ob der Staat 
zur Stärkung feiner Finanzmittel die Verſicherungsgeſellſchaſten ver: 
ſtaatlichen fol. Es ift daher von grundlegender Bedeutung, daß man ſich 
die Frage vorlegt: Werden die privaten Verſicherungsgeſellſchaften dem 
Staate einen nennenswerten Ertrag abwerſen, wenn er ſie in eigene Negie 
nimmt? Man wird ohne weiteres zugeben müſſen, daß durch die Kon⸗ 
zentration und die Beſeitigung der Konkurrenz eine Verminderung in 
den Unkoſten für die Abſchlußproviſionen erzielt werden dürfte. Es wird 
ferner erwähnt werden müſſen, daß der Staat des ganzen Rückverſiche⸗ 
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rungsgeſchäfts wird entraten können, und auch hierdurch Erſparniſſe 
hereingebracht werden. Ob die einheitliche Verwaltung des Staates, die 
ja, durch die Art des Verſicherungsgeſchäfts bedingt, eine gewiſſe De- 
zentraliſation wird beibehalten müſſen, ſich billiger geſtalten wird, als die 
Verwaltungen der jetzt beſtehenden zahlreichen Verſicherungsgeſellſchaften, 
dürfte ſchon zweifelhaft fein. Man wird vielmehr erfahrungsgemäß fagen 
müſſen, daß der Staat immer teurer wirtſchaftet als der private Unter⸗ 
nehmer. Man wird aber vor einer Verſtaatlichung der 
Verſicherungsgeſellſchaften warnen müſſen, wenn man bedenkt, 
daß der Staat mancherlei Einbußen an den bisher er: 
zielten Gewinnen zu verzeichnen haben wird. Das Auslandtransportge⸗ 
ſchäft ift für das ſtaatliche Verſicherungsunternehmen verloren. Wie der 
Staat überhaupt nur im Inland die Funktionen des Verſicherers aus⸗ 
üben kann. Läßt man dieſen Minuspoſten für den Staat ganz außer acht, 
ſo wurden im Jahre 1914 von allen deutſchen Verſicherungsgeſellſchaften 
etwa 37 Millionen an die Aktionäre verteilt. Bedenkt man, daß der Staat 
erheblich höhere Verwaltungskoſten haben dürſte, als die privaten Unter⸗ 
nehmungen, das Verſicherungsgeſchäft durch das Fehlen jeglicher Kon⸗ 
kurrenz, durch eine erheblich umgeſtaltete und bei weitem wirkungsloſere 
Akquiſitionstätigkeit ſtark zurückgehen wird, ſo ergibt ſich, unter Berück⸗ 
ſichtigung, daß der Staat an die privaten Verſicherungsgeſellſchaften auch 
noch Entſchädigungen wird zahlen müſſen, daß der Ertrag für den Staat 
aus ſeinem Verſicherungsgeſchäft ein nennenswerter nicht ſein wird. — 
Will aber der Staat trotzdem aus der Verſtaatlichung des Verſicherungs⸗ 
weſens ins Gewicht fallende Erträge erzielen, ſo werden ſeine Pläne 
weitergeſteckt werden müſſen. Er wird ſelbſt der Träger der Verſicherungs⸗ 
anſtalt werden müſſen, er wird ſomit über alle die Milliarden, die in den 
privaten Verſicherungsgeſellſchaften und ihren Anlagewerten angeſammelt 
ſind, zwar frei verfügen können, aber er wird auch alle Haftverbindlich⸗ 
leiten unmittelbar auf ſich nehmen müſſen. Inwieweit dann allerdings 
noch eine Sicherheit für die Kapitalien im Verſicherungsweſen vorhanden 
ift, wird mit Kückſicht gerade auf die jüngſten politiſchen Ereigniſſe nur 
ſehr ſchwer beantwortet werden können. — — Mit Rückſicht darauf, daß 
wir unſer Wirtſchaftsleben erſt wieder aufbauen wollen, werden wir die 
vorhandenen Einnahmequellen nicht durch Experimente, deren Fehl⸗ 
ſchlagen man mit einer gewiſſen Beſtimmtheit vorauszuſehen vermag, ge⸗ 
fährden dürfen! Und infolgedeſſen wird man vor einer Verſtaatlichung 
des Verſicherungsweſens dringend warnen müſſen. 
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Die Doppelehe der Kriegerfrauen. 
Von Rechtsanwalt Dr. Kluckhohn. 


Eine große Anzahl Ktiegerfrauen hat fih während der langen Dauer 
des Krieges von neuem verheiratet. Steht der Tod des erſten Ehemanns 
bei Eingehung der neuen Ehe einwandsfrei feft, fo bietet die Wieder- 
verheiratung mitunter ein pſychologiſches, keinesfalls aber ein juriſtiſches 
Intereſſe. Anders liegt es dann, wenn der erſte Ehegatte lediglich ver⸗ 
ſchollen ift, d. h. wenn er als Kriegsteilnehmer vermißt ift, wenn alle zu: 
verläſſigen Nachrichten über ſein weiteres Leben fehlen. In ſolchen 
Jällen läßt ſich ſehr häufig eine zweifelsfreie Feſtſtellung über Leben oder 
Tod des Mannes überhaupt nicht treffen. Greift das Recht hier nicht mit 
beionderen poſitiven Beſtimmungen ein, fo muß der Vermißte für die 
Rechtsordnung noch als lebend gelten, da auch von dieſer die Kontinuität 
alles Geſchehens grundſätzlich anerkannt wird, da die Fortdauer eines 
Zuſtandes (d. h. hier des Weiterlebens) und nicht der Eintritt eines neuen, 
den bisherigen Zuſtand beendenden Ereigniſſes (hier des Todes) vermutet 
wird. Es könnte dann insbeſondere keine Vermögensverſchiebung von 
Todes wegen, keine Beerbung eintreten; die Ehe des Vermißten bliebe 
nach wie vor beſtehen und ſchlöſſe jede Wiederverheiratung des anderen 
Ehegatten aus. Auf die Dauer kann natürlich eine ſolche offenbare Nicht: 
übereinſtimmung der tatſächlichen Lage mit der Rechtslage nicht e 
erhalten werden. 

Hier hilft nun nach den meiſten Geſetzgebungen das Inſtitut det 
ſogenannten Todeserklärung Verſchollener. Im Bürgerlichen Geſetzbuch iſt 
dieſes allgemein in den 88 13 ff. geregelt; für die Todeserklärung Kriegs⸗ 
verſchollener enthält die Bundesratsverordnung vom 9. 8. 1917 beſondere 
den Kriegsverhältniſſen angepaßte Beſtimmungen, wie überhaupt die 
Todeserklärung erſt während dieſes Krieges in weiterem Umfange prak⸗ 
niſch geworden iſt. Dauert die Verſchollenheit eine beſtimmte Zeit, deren 
Länge nach der Größe der Lebensgefahr, in der ſich der Vermißte zuletzt 
befunden hat, nach der Wahrſcheinlichkeit ſeines Todes abgeſtuft iſt, ſo 
kann in einem gerichtlichen Aufgebotverfahren die Todeserklärung er⸗ 
folgen. Dieſes Verfahren kann jeder beantragen, der an der Todes 
erklärung ein rechtliches Intereſſe hat, insbeſondere alfo auch die Krieger: 
frau, die ſich wieder verheiraten will. Es ergeht dann durch das Amts⸗ 
gericht in beſtimmter Form eine öffentliche Aufforderung einmal an den 
Verſchollenen, ſich ſpäteſtens in einem vom Gericht anberaumten Aufge⸗ 
botstermin zu melden, widrigenfalls ſeine Todeserklärung erfolgen werde, 
ſowie eine Aufforderung an alle, welche Auskunft über Leben oder Tod 
des Verſchollenen zu erteilen vermögen, dahin, ſpäteſtens in dieſem Auf⸗ 
gebotstermin dem Gericht Anzeige zu machen. Aus dem Schweigen des 
Vermißten und dem Fehlen anderweitiger Nachrichten über ſein Fortleben 
zieht das Geſetz dann den Schluß, daß der Vermißte geſtorben iſt, und 
zwar zu einem Zeitpunkt, den das Amtsgericht in einem ſogenannten Aus⸗ 
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ſchlußurteil im einzelnen Falle ſeſtſetzt. Der Vermißte gilt für die Rechts: 
ordnung nun als tot, bis etwa das Gegenteil nachgewieſen wird, d. h. fein 
Tod wird vermutet, und die oben erwähnte Vermutung der Kontinuität 
fällt hiermit fort; die Uebereinſtimmung zwiſchen den tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen und der rechtlichen Beurteilung wird generell wieder hergeſtellt. 
Daß dieſer geſetzlichen Vermutung die Wirklichkeit ſtets entſpricht, muß 
natürlich bezweifelt werden; vor allem ſoweit es ſich im letzten Kriege 
um den öſtlichen Kriegsſchauplatz gehandelt hat. Aber dieſe Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen rechtlicher Annahme und tatſächlicher Lage iſt nicht das 
allein Entſcheidende; der Vorteil, den der Wegfall der anderenfalls in den 
ſeltenſten Fällen zu beſeitigenden allgemeinen Unſicherheit für das Rechts 
leben mit ſich bringt, wiegt bei weitem die Unrichtigkeit dieſer Fiktion im 
einzelnen Falle auf, zumal da diefe eben jederzeit widerlegt werden kann. 
Stellt es ſich mit poſitiver Beſtimmtheit heraus, daß der Verſchollene den 
in dem Ausſchlußurteil angenommenen Zeitpunkt ſeines Todes überlebt 
hat, ſo wird natürlich die durch die Todeserklärung aufgeſtellte Ver⸗ 
mutung ohne weiteres hinfällig. 

Im letzteren Falle müſſen die Rechtsänderungen, die infolge des irr⸗ 
tümlich angenommenen Todes erfolgt ſind, rückgängig gemacht werden. 
Bei den Verſchiebungen auf dem Gebiete des Vermögensrechtes macht 
dies im allgemeinen nicht unüberwindliche Schwierigkeiten, und es beſtehr 
für die Rechtsordnung kaum ein Anlaß, hier mit beſonderen Beſtimmun⸗ 
gen einzugreifen. Anders aber dann, wenn fih der Ehegatte des irrtüm 
lich für tot Erklärten wieder verheiratet hat. Hiermit kommen wir auf 
die Doppelehe der Kriegerfrau zurück. 

Das Problem, das fih hieraus für die Nechtsordnung ergibt, ift nicht 
ganz leicht zu löſen. Man könnte daran denken, die neue Ehe nunmehr 
ohne weiteres ungültig ſein zu laſſen, da die alte Ehe eben nicht, wie 
zunächſt angenommen wurde, durch den Tod des einen Ehegatten auf⸗ 
gelöſt war, mithin noch zu recht beſteht und eine zwiefache Ehe von dem 
Staat, der auf dem Boden der Monogamie ſteht, auch in Ausnahmefällen 
nicht anerkannt werden kann, wie denn auch allgemein eine Ehe, die von 
einem Ehegatten beim Fortbeſtehen feiner alten Ehe mit einem Dritten 
wenn auch an ſich formgültig abgeſchloſſen wird, von dem Geſetz ausdrück⸗ 
lich für nichtig erklärt wird. (Bürgerliches Geſetzbuch $ 326.) Aber 
dieſes Ergebnis befriedigt als grundſätzliches wenig; es trägt den Bedürf⸗ 
niſſen des Lebens nicht in ausreichendem Maße Rechnung, die Härten, 
die ſich vielſach aus dieſer Regelung für die Ehegatten der neuen Ehe und 
die Kinder aus dieſer Ehe ergeben, liegen auf der Hand. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch (SS 13, 48 ff.) hat deshalb mit vollem 
Recht einen anderen Weg zur Löſung eingeſchlagen. Es läßt die zweite 
Ehe, die von dem Ehegatten eines für tot Erklärten geſchloſſen wird, nicht 
um deswillen nichtig ſein, weil der für tot Erklärte noch lebt, läßt viel⸗ 
mehr mit der Eingehung der neuen Ehe die frühere Ehe, deren Beſtand 
durch die Todeserklärung noch nicht endgültig geregelt war, aufgelöſt wer: 
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den. Das Geſetz entſcheidet ſich mithin für die Aufrechterhaltung der 
zweiten Ehe, dieſe ſoll dadurch, daß der verſchollene Ehegatte zurückkehrt 
und damit an ſich die Vermutung ſeines Todes widerlegt, nicht berührt 
werden. In der Tat wird auch nur ſo dem aus allgemein menſchlichen 
und auch aus ſozialpolitiſchen Erwägungen heraus aufzuſtellenden Ver: 
langen genügt, dem überlebenden Ehegatten die Eingehung einer neuen 
Ehe zu ermöglichen. Wenn von dieſer Regelung eine Ausnahme gemacht 
wird für den Fall, daß beide Ehegatten bei der Eingehung der neuen 
Ehe die Unrichtigkeit der Todeserklärung kennen, jo ift dies ohne weiteres 
zu billigen. Die bewußte Bigamie kann keineswegs zuge iſſen werden. 
Wichtiger iſt eine zweite Einſchränkung. Iſt die vorſtehende Negelung 
lediglich im Intereſſe der Ehegatten der neuen Ehe getroffen inter Ju- 
rückſetzung der Intereſſen des Verſchollenen, fo jolen die erſtꝛren auch 
die rechtliche Möglichkeit haben, auf dieſe Begünſtigung im einzelnen 
Falle zu verzichten. Zu dieſem Iwecke gibt ihnen das Geſetz, wenn der 
für tot erklärte Ehegatte noch lebt, die Befugnis, die neue Ehe in einem 
beſonderen Verfahren anzuſechten und damit zu beſeitigen. Dem ver: 
ſchollenen Ehegatten ift dieſes Anfechtungsrecht nicht gegeben. Der iid: 
wiederverheiratende Ehegatte, ſowie der dritte Ehegatte aber hat es in 
feiner Hand, ob er die Gültigkeit feiner neuen Ehe will oder nicht, nur 
daß er fih innerhalb ſechs Monaten, nachdem er von dem Leben des irr- 
tümlich für tot Erklärten ſichere Kunde erlangt hat, zu der Anfechtung 
entſchließen muß: ſonſt wird die neue Ehe unanfechtbar. 

So hart im einzelnen Falle auch dieſe Negelung für den irrtümlich für 
tot erklärten Ehegatten fein kann, das Geſetz muß allgemeine Normen 
auſſtellen, und es hat, wie zugeſtanden werden muß, grundſätzlich den 
Intereſſenkonflikt zutreffend entſchieden. 


Die Aeberſpannung der „Staatsfürſorge“ 
Von Dr. med. H. Fehlinger. 


Vis indie jüngſte Zeit hat ſich die ſtaatliche Sozialpolitit damit be 
gnügt, die wirtſchaftlich unſelbſtändige Bevölkerung durch Verſicherungen 
verſchiedenet Art gegen die ſchlimmſte Not inſolge von Beeinträchtigung 
der Arbeitsfähigkeit zu ſchützen. In ſozialer Beziehung war dieſe 
Politik vorteilhaſt und in raſſenhygieniſcher Beziehung war gegen ſie 
nichts einzuwenden, denn fie war keine einſeitige Begünſtigung von Natur 
aus minderwertiger Perſonenkreiſe. Ohne die Krankenverſicherung zum 
Beiſpiel wären zwar ſo manche natürliche Schwächlinge und mit Körper⸗ 
mängeln behaftete Perſonen leichter zu Grunde gegangen als unter dem 
Beſtand der Verſicherung, doch wären außerdem infolge mangelnder Arzt⸗ 
hilfe wie infolge materieller Notlage viele Menſchen geſtorben, deren 
Krankheiten lediglich durch ungünſtige äußere Einflüſſe verurſacht waren. 
Die Anſchauung iſt unrichtig, daß dort, wo Krankheiten viele Opfer for⸗ 
dern, die ſanitäre Erbkonſtitution beſſer ſei als dort, wo Krankheiten 
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wirkſam verhütet und geheilt werden. Die Bevölkerung Indiens und an: 
derer aſiatiſcher Länder wird von Krankheiten nicht wenig heimgeſucht 
und doch iſt in jenen Ländern mangelhafte Körperkonſtitution, die ver⸗ 
hältnismäßig geringfügigen widerwärtigen Einflüſſen leicht erliegt, etwas 
Gewöhnliches. Es hat ſich dort die Leiſtungsfähigkeit und ſanitäre Wider⸗ 
ſtandskraft der Menſchen nicht gehoben und die Bevölkerungszahl ſteht 
jeit langer Zeit ſtill.“) 

Bedenklicher ſchon iſt die Einführung von Verſicherungen für geſunde 
und arbeitsfähige Menſchen, wie etwa der Arbeitsloſen⸗Verſicherung und 
der jetzt vielſach empfohlenen Elternverſicherung, die zur Vermehrung des 
Nachwuchſes anſpornen jol. Vor der Einführung einer Elternverſiche⸗ 
rung wie vor der Gewährung von Aufzuchtprämien ift zu warnen, denn 
ſobald den Eltern die Sorge um die Aufzucht der Kinder ganz oder teil. 
weiſe abgenommen würde, müßte auch noch die letzte Stütze der natür— 
lichen Zuchtwahl fallen; gerade die Arbeitsſcheuen, Trinker und Minder⸗ 
wertigen würden ſich beeilen, aus der Kindererzeugung ein möglichſt 
großes Einkommen zu ziehen und davon und nicht mehr von der Arbeit 
zu leben. 

In gleicher Weiſe wird die Arbeitsloſenunterſtützung vorwiegend 
von den ſozial und artmäßig Minderwertigen ausgenutzt werden, von 
jenen, die gerne der Arbeit aus dem Wege gehen und auf Koſten der 
Gemeinſchaft leben. Nur in außergewöhnlichen Zeiten, wie während 
des Daniederliegens der Induſtrie infolge unſerer Abſperrung, ift die 
Gewährung ſtaatlicher Arbeitsloſen⸗Unterſtützung gerechtfertigt. Sonſt 
aber ſoll ſich jeder ſelbſt oder durch Organiſationen der Selbſthilfe (Ge— 
werkſchaften und dergl.) gegen den Notſall vorſehen. Die Unterbindung 
des eigenen Strebens durch alle mögliche Fürſorge für erwachſene und 
arbeitsſähige Menſchen ijt weder der kulturellen noch der artmäßigen 
Entwicklung dienlich. 

Neueſtens tauchen Vorſchläge auf, welche die Staatsfurſorge noch 
viel weiter ausdehnen wollen. So empfiehlt Karl Ballod („Der Zukunfts— 
itaat“, Stuttgart 1919) die Einführung eines fünf: oder jehsfihrigen Ar: 
beitszwanges und als Gegenleiſtung dafür die Gewährung einer „Lebens⸗ 
oder Leibrente“, deren jährlichen Betrag er für Männer mit 1000 Mark 
und für Frauen mit 840 M. berechnet. Für die Ausbildung der Per⸗ 
ſönlichkeit und der Selbſtändigkeit müßte der fünf: oder ſechs jährige 
Zwangsdienſt in einem „‚Arbeitsheer“ verhängnisvoll werden. Auch 
die andere Seite des gutgemeinten Ballod'ſchen Planes, die lebensläng⸗ 
liche Rentengewährung an alle, würde ſozial verderblich ſein und über⸗ 
dies die Entwicklung der Volkskraft nicht fördern ſondern beeinträchtigen. 

Mann und Frau erhielten zuſammen im Jahre 1840 M., überdies 
aber freie Wohnung und — wenn ſie viele Kinder haben — noch eine 

] Val. meinen Mjao Raſſenbicloaiſche Crgebniſſe der letzten Volks 
zählung in Britiſch Indien. Archiv für Raſſen und Geſellſch.-Biologie. Bd. 11 
2. 215 1. in. 
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beſondere Unterſtützung für dieſe. Zudem (meint Ballod) ſolle geſtrebt 
werden, daß jede Familie durch Gartenbau, Hühner: und Ziegenhaltung, 
Zuſchüſſe zu ihren Lebensbedürfniſſen gewinnt. 

Die Folge eines ſolchen Syſtems wäre, daß gewiß recht viele, die zu 
Beſcheidenheit, aber nicht zu großer Arbeitsfreudigkeit veranlagt find, 
ſich mit den ſtaatlichen Renten, der freien Wohnung und den Kinder- 
zuſchüſſen begnügen und nach der Ableiſtung ihres Dienſtes im „Arbeits- 
beer“ auf weitere nützliche Arbeit verzichten würden. Wegen Arbeiter: 
mangel müßte die Gütererzeugung ſtark eingeſchränkt werden, es wären 
nur wenige Güter zum Verbrauch verfügbar und die Lebenshaltung des 
ganzen Volkes müßte ſich äußerſt anſpruchlos geſtalten. Man 
tauſche ſich nicht: Eine febr große Zahl von Menſchen arbeitet nur unter 
dem Zwang der Not. Sind dieſe eines Mindeſtmaßes von Verbrauchs— 
gütern ohne Arbeit ficher, fo werden fie die Arbeit meiden. Die 
Meinung, ein natürlicher Drang nach vorwärts und aufwärts beherrſche 
die Maſſen und werde verhüten, daß die Räder ſtill ſtehen, iſt pſychologiſch 
nicht begründet. 

Die Ueberſpannung der Staatsfürſorge, wie überhaupt das häufige 
und tiefe Eingreifen des Staates in das Leben der Bürger, das der 
Staatsſozialismus mit ſich bringt, fördert die Unſelbſtändigkeit und 
bringt die Menſchen dazu, dort ſtehen zu bleiben, wohin fie von der Auto- 
rität geſtellt wurden. Das Selbſtvertrauen wird ausgetilat und ein 
Geſchlecht herangezogen, das ſich ohne die Staatskrücken nicht aufrecht— 
erhalten kann. 

Der Staat, der alle Lebenswege ſeiner Bürger regelt, der für allzu 
vieles ſorgt, hätte Anziehungskraft nur für die, welche von Natur 
aus unſelbſtändig ſind. Nur dieſe werden ſich Regulierungen und 
Reglementierungen gerne fügen. Freie Geiſter, Perſönlichkeiten, die es 
lieben, ihre eigenen Wege zu gehen, würden von einem ſolchen Staat 
abgeſtoßen und zu maſſenhafter Auswanderung veranlaßt; wieder nur 
durch den ertötenden Zwang, durch ein Auswanderungsverbot, könnte 
nian ſie an den Staat binden, den ſie verabſcheuen. 

Stößt der Staat durch ſeine zu weit gehenden Eingriffe in die Da— 
ſeinsbedingungen eine große Bevölkerungsmaſſe ab, ſo können wir ſicher 
ſein, daß die Abgeſtoßenen nicht zu den körperlich und geiſtig Unter— 
mittelmäßigen gehören; es werden vielmehr über den Durchſchnitt hin— 
austagende Menſchen fein, die ſortziehen und zur Stärkung fremder 
Volkskraft beitragen, während die Schwachen und Energieloſen daheim 
bleiben. 

Wenn eine Bevölkerung einen guten Teil ihrer beſten Glieder durch 
Auswanderung verloren hat, ſo ſinkt dadurch auch ihr ſanitärer Zuſtand. 
Hauptſächlich hierauf zurückzuführen iſt die Ueberſterblichkeit der Männer 
der höheren Altersklaſſen, die in Deutſchland jahrzehntelang herrſchte und 
Anlaß des Frauenüberſchuſſes in jenen Altersklaſſen war; denn bis zum 
funften Lebensjahrzehnt hatten wir vor dem Kriege einen Männer: 
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überſchuß. Unter den Ausgewanderten waren vorzugsweiſe geſunde und 
kräftige Männer, was zur Folge hatte, daß der Prozentſatz der Schwäch⸗ 
linge unter den zurückgebliebenen Männern größer iſt als bei den Frauen, 
die an der Maſſenauswanderung im vorigen Jahrhundert nur in be⸗ 
ſcheidenem Umfang teilnahmen. Die erhöhte berufliche Lebensgefährdung 
der Männer kann die Urſache ihrer Ueberſterblichkeit nicht ſein, denn ſie 
wird mehr als aufgewogen durch die ſexuellen Schädigungen, welchen die 
weibliche Bevölkerung ausgeſetzt ift. — Andererſeits ift der ſtaunenswerte 
Aufſchwung Nordamerikas nur deshalb möglich geweſen, weil die dahin 
gekommenen Koloniſten eine Ausleſe überdurchſchnittlich tüchtiger Men⸗ 
ſchen waren. 

Der biologiſch und kulturell wertvollere Teil der Staatsbürger ſchätzt 
die Fürſorge des Staates — die viele Leute nun auch auf die „Nähr⸗ 
pflicht“ ausgedehnt wiſſen wollen — weniger hoch als ihre Freiheit 
und Unabhängigkeit. Der durch Schaffenskraft und Selbſtver⸗ 
trauen ausgezeichnete Menſch lehnt ſich gegen den Staat auf, der ihm auf 
dem Wege der Einſchränkung perſönlicher Freiheiten Wohltaten auf⸗ 
zwingen will. Der Staat läuft Gefahr, durch die Ueberſpannung des 
Bereichs feiner „ſozialen Aufgaben“ nur die an fi zu feſſeln, denen 
jene Eigenſchaften mangeln, die gerade für den Aufſtieg eines 
emeinweſens unentbehrlich find. 


Demokratiſierung 
der Ernährungswirtſchaft. 
Von Dr. Arthur Grünſpan, Stadtrat in Danzig. 


Die Revolution hat die Demokratie zum Siege geſührt, d. h. das 
Milbeſtimmungsrecht der Beteiligten, und zwar ſowohl auf politiſchem 
wie auf rein wirtſchaftlichem Gebiet, das vorher nur in beſchränktem Maße 
beſtand. Die deutſchen Stadtverwaltungen waren an die Mitwirkung der 
Beteiligten längſt gewöhnt. Dies lag im Begriff der Selbſtverwaltung. 
wenn auch bier je nach Charakter und Herkunft der leitenden Perſonen 
abgeſtufte Unterſchiede zu finden waren. Daher waren es auch die 
Städte als Meiſtbeteiligte, die zuerſt in der Ernährungswirtſchaft auf 
ihre weiteſte Mitbeteiligung drangen, ohne ſie bis heute wahrhaft erreicht 
zu haben. Dies gilt insbeſondere von der Verwaltung in den Provinzial 
ſtellen, die, von Berlin geſchaffen, durch die Oberpräſidenten wohl hätten 
demokratiſch aufgebaut werden können, wenn deren Geiſt nicht zumeiſt in 
Herkommen, Erziehung und Umgebung antidemokratiſch verankert ac- 
weſen wäre. , 

In der erſten Zeit der Kriegsernährungswirtſchaft ging alle Regelung 
von der einen Zentralſtelle in Berlin aus. Der Wunſch, dem auf zu 
ſchwachem Unterbau ſtehenden Oberbau Stützen in Provinzialinſtanzen zu 
Heben, entſtand gar bald bei den Städten, die die Hauptlaſt zu tragen 
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hatten. Auf allen ihren Gebieten durch die Selbſtverwaltung erfolgreich 
geweſen, hüteten fie auch diefe in der Ernährungswittſchaft wie ein toft: 
bares Gut (wenn auch keineswegs immer mit Erfolg). Sie wagten daher 
in Preußen nicht, dem Wunſche nach Provinzialinſtanzen die laute For 
derung folgen zu laſſen, wohl wiſſend, daß der Weg nur über die ſtaatlichen 
Organe, die Oberpräſidenten ging, nicht aber über die provinziale Selbſt 
verwaltung. Ein Gutachten, das ich feinerzeit einem Vorſtandsmitgliede 
des Deutſchen Städtetages über die Neugeſtaltung der Ernährungswirt⸗ 
ſchaft machte, und in dem ich für Provinzialinſtanzen eintrat, wurde 
gerade wegen der eben genannten Bedenken nicht an die entſcheidenden 
Inſtanzen gebracht. Mit dem Vorſchreiten der öffentlichen Bewirtſchaf⸗ 
tung kamen dann die Provinzialinſtanzen mit Verwaltungs: und Ge 
ſchäftsabteilung von ſelbſt als rein ſtaatliche Einrichtungen und nicht 
ſelten mit dem Schutz agrariſcher Intereſſen und dem Kampf gegen die 
Anſprüche der doch wenigſtens annähernd demokratiſch regierten Städte 
lich habe hier vorwiegend preußiſche Verhältniſſe im Auge, über die ande⸗ 
ren habe ich keine Erfahrungen). Da, wo es gelang, Vertreter der Pro⸗ 
vinzialhauptſtädte in den Vorſtand oder ſonſt in die Leitung der 
Provinzialſtellen hineinzubringen, entwickelten fih erträgliche Verhält- 
niſſe, ſonſt aber zumeiſt das Gegenteil. Wo ſchließlich den Provinzial- 
ſtellen Beiräte beigegeben wurden, blieben dieſe zumeiſt rein dekorativ. 
So hat beiſpielsweiſe der Beirat der Provinzialzuckerſtelle Weſtpreußens, 
in dem auch die Provinzialhauptſtadt durch den Verfaſſer vertreten iſt, ein 
einziges Mal getagt, und bei Eintritt in die Tagesordnung mußte der 
Beirat zunächſt die Erklärung des Oberpräſidenten entgegennehmen, daß 
er jih wohl ausſprechen dürfe, aber daß keine Beſchlüſſe gefaßt werden 
dürften, und daß alle Entſcheidungen und Maßnahmen allein beim Ober 
präſidenten lägen. Bis heute, trotz der Revolution und trotz des Sieges 
des demokratiſchen Gedankens, weiß kein Beiratsmitglied etwas über etwa 
angeſammelte Zuckerreſerven, über Unkoſten, über Gewinne oder Verluſte, 
über gezahlte Gehälter, abgeſchloſſene Verträge und dergl. Aehnlich 
liegen die Dinge bei den- -Viehhandelsverbänden, bei den provinzialen 
Fleiſchſtellen, bei den provinzialen Fettſtellen, und es iſt kein Zufall, wenn 
die Arbeiterräte vieler Provinzen mit dem Erſuchen, ihnen einen Einblick 
in die ganze Geſchäftsgebahrung dieſer Stellen zu verſchaffen, an dieſe 
felbſt oder an das Reichsernährungsamt herangetreten find. 

In der Tat ift vollkommen offene Rechnungslegung gerade der Vieh: 
handelsverbände, der Provinzial⸗Fettſtellen uſw. dringendes Erfordernis, 
zum mindeſten müßte den Vertretern der großen Verbraucherzentren der 
erforderliche Einblick gegeben werden. Aber ſelbſt dem preußiſchen Städte⸗ 
tag iſt es bis heute trotz mehrfacher Anſtrengung nicht geglückt, Einblick 
zu erlangen. Wo alles nach Abbau der Preiſe drängt, wird es weniger 
als je angehen, daß durch unzweckmäßige Verwaltung, oder durch das 
Beſtreben, große Ueberſchüſſe herauszuwirtſchaften, indirekte Verbrauchs: 
ſteuern erhoben werden. Hier wird aber nur Wandel ge- 
ihaffen werden wenn auch die Provinzialſtellen 
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demokratiſch aufgebaut und die Beteiligten zur ver— 
ant wortlichen Mitarbeit herangezogen werden. Dic 
heute noch beſtehenden Gegenſätze werden um ſo eher verſchwinden, je 
eher man beide Seiten verantwortlich in der Arbeit zuſammenführt. Dem 
jetzigen Reichsernährungsminiſterium ſind dieſe Wünſche, ja Notwendig⸗ 
teiten, natürlich bekannt, aber, obwohl feit der Beſiegung der alten Ge- 
walten nun ein halbes Jahr verſtrichen ift, iſt von einer Beſiegung des 
alten autokratiſchen und bütokratiſchen Geheimratsgeiſtes auf unſerem 
Gebiet wenig zu ſpüren. Die alten Forderungen immer wieder zu erheben, 
ijt keineswegs heute, da wir im Abbau begriffen jind, überſlüſſig, denn 
darin ſind alle deutſchen Städte, wie die jüngſten Verhandlungen des 
Vorſtandes des Deutſchen Städtetages wieder erwieſen haben, einig, daß 
eine Auflöſung der Zwangswirtſchaft bei den Grundpfeilern unſerer Er- 
nährung, nämlich den Kartoffeln, dem Brot und dem Fleiſch jowie der 
Milch und dem Fett vorläufig nicht in Frage kommt. Eine Auflöſung 
der öffentlichen Vewirtſchaftung bei dieſen Lebensmitteln würde ſicherlich 
nur eine vorübergehende ſein. Nichts aber iſt ſchlimmer als eine Schaukel 
politik. Wir haben dieſe gerade auch in der Ernährungswirtſchaft allzu 
oft gehabt, je nach der wechſelnden Stärke der verſchiedenen Einflüſſe, die 
ſich in Berlin geltend machten. 

Bei früheren öffentlichen Gelegenheiten habe ich immer wieder iol: 
gende beiden Forderungen aufgeſtellt: 

1. Weite Heranziehung der Bevölkerung zur Mitarbeit unter eigener 
Verantwortung (Selbſtverwaltung), insbeſondere auch bei den Vro- 
vinzialſtellen. 

2. Ausbau und Pflege der Zuſammenarbeit der Kommunalverbände mit 
den oberen Stellen, insbeſondere den Provinzialſtellen. Rechtzeitige 
Unterrichtung der Kommunalverbände über geplante Maßnahmen 
unter Angabe von Gründen und Zwecken. Nichts verſprechen und 
nichts in Ausſicht ſtellen, was nicht gehalten werden kann oder was 
ſich nicht mit Sicherheit erfüllen läßt. 

Bis heute ſind dieſe Forderungen nicht erfüllt worden. 

Roch Anfang dieſes Jahres iſt eine Erhöhung der Fleiſchration ver: 
ſprochen worden, obwohl ſchon von vornherein für den Einſichtigen 
jeſtſtand, daß das Verſprechen unter keinen Umſtänden zu halten war. 
Wenn die Zwangswirtſchaft bei den Hauptpfeilern unſerer Ernährung trotz 
der unterwühlenden Kräfte des Schleichhandels gehalten werden ſoll, ſo 
kann dies ganz gewiß nur durch die Demokratiſierung unſerer Er 
nährungswirtſchaft erreicht werden. 


Warum geht der Reichsernährungsminiſter nicht den notwendigen 
Weg, auch die Ernährungswirtſchaft zu demokratiſieren und durch das 
Mittel der Selbſtverwaltung ſie feſter im Volke zu verankern? Dies allein 
iſt der Weg, auf dem die Zwangswirtſchaft, deren zwangsweiſe Auflöſung 
durch treibende Kräfte von unten her immer klarer zutage tritt, zu ſichern, 
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und der einzige Weg, auf dem ihre Auswüchſe, das ſind einſeitige Be⸗ 
vorzugung der Intereſſen einzelner Bevölkerungsgruppen, Selbſtherrlich 
keit einzelner Verwaltungsorgane, Ueberorganiſation in den Kriegs- 
geſellſchaften,“) Herſtellung und Lieferung geringſter Qualitäten, wochen: 
langes Verſchleppen der Erledigung von Anträgen und Eingaben uſw. 
beſeitigt werden können. 


Von der Wage zum Pflug. 


Ein Beitrag zum Problem der Berufsumſchichtung. 
Von Rechtsanwalt Ernſt Böttger, Berlin. 


Wieder ſind jene grauenvollen Tage erwacht, wie ſie einſt die deutſche 
Induſtrie nach dem Zuſammenbruch der Gründerperiode erlebte. Die 
Zechen liegen ſtill, die Hochöfen find ausgeblaſen, keine Glutwolke flammt 
mehr aus den Fabrikſchloten zum nächtlichen Himmel, hohlwangig ſchlei⸗ 
chen die Kinder an der Hand der Mutter, deren abgemagertes Geſicht die 
Sprache des Hungers und des Elends redet. Und der Mann, der keine 
Arbeit findet, vertrinkt von der Not gepackt den Groſchen der Erwerbs: 
loſenfürſorge in den Kneipen. Der Terrorismus hat ſeinem Mark die 
Kraft und den Willen zur Arbeit gleich einer Schlange entſaugt. Auch 
den Angeſtellten brachte der induſtrielle und kaufmänniſche Betrieb mit 
dem 1. April als Kündigungstermin ſchwere Sorgen. Wer als 
Angeſtellter nach dem 1. Auguft 1914 ein Unterkommen fand, ſoll nach 
der Verordnung des Demobilmachungamtes, die am 10. April in Kraſt 
trat, den Wirkungskreis verlaſſen und ſich draußen im Reiche, das heute 
einem Chaos gleicht, Unterkunft ſuchen. Die Induſtrie im Banne der 
Sozialiſierung und Proletarifierung hat ihren Unternehmungsgeiſt ein- 
aebüßt. Wie und wo bringen wir die Erwerbsloſen unter? — 

Es gibt nur eine Löſung, die leicht dahingeſprochen iſt, faſt über 
menſchliche Kräfte aber in ihren Dienſt ſtellen muß, um wirklich zur 
rechten Zeit und mit Erfolg zur Frucht zu werden: Die Stellungsloſen 
iind in andere Berufe überzuführen — — „umzuſchichten“. 

Die Notwendigkeit, ſich infolge Stellenmangels einem anderen Be 
rufe zuzuwenden, trifft ſowohl die Arbeiterſchaft wie die kaufmänniſchen 
und techniſchen Angeſtellten und einen großen Teil der Angehörigen der 
geiſtigen Berufe. Wir wollen unſere Betrachtung auf die kaufmänniſchen 
Angeſtellten beſchränten. Wir beſitzen rund 1 000 000 kaufmänniſch An 
geſtellter. Wie viele in dieſer Zeit des wirtſchafilichen Zuſammenbruches 
aus ihrem Berufe notgedrungen ausſcheiden müſſen, um ſich einem anderen 


— — — — — 


>) Es Ht früher vorgekommen., daß ven einer einzelnen Were Abgabe man 
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Gewerbe zuzuwenden, läßt ſich noch nicht ſagen. Durch die am 
10. April in Kraft getretene Verordnung des Demobilmachungsamtes 
wird die Entlaſtung gewiſſer Induſtriezentren, insbeſondere Großberlins, 
angeſtrebt. Gewiß wird ein Teil der kauſmänniſchen Angeſtellten zunächſt 
den Verſuch machen, unter Ausnützung ſeiner Berufskenntniſſe und per 
ſönlichen Fähigkeiten fiH ſelbſtändig zu machen, indem er in kleinen Pro- 
vinzſtädten ein Geſchäft begründet oder eine Vertretertätigkeit aufnimmt 
Ein gewiſſes Vermögen ſetzt aber die Begründung einer ſolchen Tätigkeit 
bereits voraus. Wer ſich infolge Vermögensloſigkeit keinen Kredit ſichern 
und auch keinen Kredit gewähren kann, iſt gerade in den kleinen Städten 
nur ſelten in der Lage, ein Geſchäft zur Entwicklung zu bringen. Von 
Vertretern wird Kaution verlangt, eine gute Vertretung ſetzt aber auch 
leiſtungsfähige Firmen voraus und eine Induſtrie, die nicht lahmgelegt 
ift durch Mangel an Rohſtofſen, Kohlen und durch Arbeitsſchwierigkeiten. 
Vom Vertreter wird verlangt, daß er den Auftrag rechtzeitig ausführt. 
Keine Fabrik kann ſich aber heute an Lieferungsfriſten binden. Schon 
aus dieſem einen Beiſpiel erſehen wir, daß die wirtſchaftlichen Ausſichten 
der Angeſtellten, die eine Vertretung übernehmen, nicht günſtig ſind. So 
können wir daher einen Teil dieſer Angeſtellten mit in die Klaſſe der 
kaufmänniſchen Berufsangehörigen ſtellen, die zur Umſchichtung gezwun⸗ 
gen werden. Zu jenen tritt aber der weitaus größere Teil der Entlaffenen, 
welche inſolge des Krieges ſchon in wirtſchaftliche Notlage geraten 
waren, keine Entſchuldungszulage erhielten und infolge det teueren 
Lebensmittelverhältniſſe auch nicht in der Lage waren, ſich etwas zu 
ſparen. 

Nach den Entlaſſungsgrundſätzen, die der Gewerkſchaftsbund kauf: 
männiſcher Angeſtelltenverbände mit führenden Arbeitgeberverbänden des 
Großhandels und des Einzelhandels aufſtellte, ſollte die Entlaſſung wie 
folgt ſich allmählich vollziehen. Es ſind zu entlaſſen: 

a) Kriegerfrauen, deren Männer zurückgekehrt jind und wieder 

Beſchäftigung gefunden haben, 

b) Angeſtellte, die erft während des Krieges in den Beruf cin- 

getreten find, es fei deun, daß fte Angehörige zu unterſtützen haben. 

c) Angeſtellte, die ſchon vor dem Kriege berufstätig geweſen iind. 

Eine Sonderſtellung nehmen die ſelbſtändigen Kaufleute und kaufmänni⸗ 

ſchen Angeſtellten ein, die bis Kriegsausbruch im Auslande tätig waren, 

indem fie gegenüber den Erſatzkräften vorgezogen werden. Bei einer Ne- 

rufsumſtellung find nach dieſen kurz ſkizzierten Grundſätzen ins Auge zu 

faſſen diejenigen Angeſtellten, die erft während des Krieges in den Beruf 

eingetreten ſind. Dazu gehört der große Kreis der weiblichen Angeſtellten 

und der Erſatzträfte für Kriegsteilnehmer. Es find meiſt jüngere An⸗ 

geſtellte, in denen noch die Kraft liegt, ſich einem anderen Beruf zuzu⸗ 

wenden. Außerdem ſind ſie in der Mehrzahl durch Familie nicht ge- 
bunden, ſo daß der Ortswechſel für ſie leichter iſt. 

Was ſollen ſie beginnen? N 

Die große Siedelungsbewegung, die im Ayſchluß an die Kriegsbe⸗ 
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ſchäbigtenfürſorge einſetzte, in Verbindung mit den ſtädtiſchen Er⸗ 
nährungsſchwierigkeiten führt ihren Blick ganz von ſelbſt auf das Land. 
Sie werden verſuchen, ſich anzuſiedeln, werden bittere Enttäuſchungen er⸗ 
leben und der Scholle nur zu bald wieder den Rücken kehren, wenn ſie 
außer dem Arbeitswillen nicht auch die für die Führung eines landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kleinbetriebes nötigen techniſchen und wirtſchaftlichen Kennt⸗ 
niſſe mitbringen. Den Kriegsbeſchädigten ſind gegenüber dieſen früheren 
Angeſtellten die Wege inſoweit erleichtert, als fie auf Grund des Rapital⸗ 
Abfindungsgeſetzes die Möglichkeit hahen, ſich ſeßhaft zu machen. Sie 
dagegen können im allgemeinen nut als Pachtſiedler in Frage kommen. 
Aber auch als ſolche ift für fie trotz des geringen wirtſchaftlichen Riſikos 
ein Fortkommen nur dann möglich, wenn fie im Beſitz wirtſchaftlicher 
Vorbildung ſind oder ſtändige Anleitung haben. 

Die Wege, eine ſolche Vorbildung zu erlangen, ſind für die weiblichen 
Angeſtellten andere, als für ihre männlichen Berufsgenoſſen. Die weib⸗ 
lichen Angeſtellten können, ſoweit ſie eine kaufmänniſche Ausbildung ge⸗ 
noſſen haben, auf Gütern ein Unterkommen finden, indem ſie den Guts⸗ 
herrn bei der Wirtſchaftsbuchführung unterſtützen. Sie erhalten dadurch 
auch einen Einblick in die Wirtſchaftstechnik und können gleichzeitig ihr 
Leben friſten, indem fie dieſe Kenntniſſe erwerben in Verbindung mit einer 
bezahlten Berufsſtellung. Wie ſie dieſelben alsdann weiter verwerten 
können, fei dargelegt, nachdem wir die Berufsvorbereitung der männlichen 
Angeſtellten erörtert haben. 

Letztere müſſen mit Unterſtützung der kaufmänniſchen Verbände zu⸗ 
nächſt eine Ausbildung erhalten in Ackerbauſchulen oder ſonſtigen land⸗ 
wirtſchaftlichen Lehranſtalten. Die kaufmänniſchen Verbände ſelbſt müſſen 
erwägen, wie ſie ihre Stellungsloſen⸗Unterſtützung einer Unterhalts⸗ 
gewährung für die Dauer der theoretifhen Ausbildung dienſtbar machen 
können. Im Falle der Bedürftigkeit find „Freitiſche, freie Unterkunft und 
Erſtattung des Unterrichtshonorars zu bewilligen. 

Nach Ablauf der Lehrzeit find dieſe landwirtſchaftlichen Lehrlinge 
durch Vermittelung einer Siedlungsgenoſſenſchaft in Siedelungsbetrieben 
einzuſetzen und zwar zunächſt als Gemeinwirtſchafter, indem ſie unter Lei⸗ 
tung eines von der Genoſſenſchaft angeſtellten wiſſenſchaftlich und praktiſch 
ausgebildeten Landwirtes (z. B. eines Winterſchullehrers) im Dienſte der 
Genoſſenſchaft arbeiten. In letzterer werden gleichzeitig nach obigen 
Richtlinien ausgebildete weibliche Angeſtellte eingeſtellt, um ſich der Klein⸗ 
tierzucht zu widmen, die Hauswirtſchaft zu betreiben und die Arbeiten 
des inneren Betriebes der Genoſſenſchaft (Aufgabe von Beſtellungen, 
Brieſwechſel mit Firmen, Buchführung) auszuführen. Wollen die jungen 
Mädchen von der Genoſſenſchaft Land übernehmen, ſo würde dieſes Land 
mit Unterſtützung der Gemeinwirtſchafter zu beſtellen fein. Von der Ge- 
meinwirtſchaft iſt dann der Uebergang zur Pachtſtedelung und von der 
Pachtſiedelung zum Erwerb des eigenen Landes gegeben. Dieſe Arbeits: 
verbindung männlicher und weiblicher Angeſtellter in einem Siedelungs⸗ 
betrieb wird auch zu ehelichen Verbindungen führen, die dank der beider: 
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ſeitigen landwirtſchaftlichen Ausbildung einen gewiſſen Erfolg ver⸗ 
ſprechen. Je nach Neigung wird ein Teil der Siedler ſich der Fabrikation 
von Dörrgemüſe, der Spititusgewinnung, kurzum der Verarbeitung der 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe zuwenden, und der Siedelungsbettieb 
wird ſich kaufmänniſche Nebenbetriebe angliedern. Diejenigen Siedler, 
die als Gemeinwirtſchafter ſich nicht bewährt haben, können in dieſen 
kaufmänniſchen Nebenbetrieben untergebracht werden und dort ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Berufsausbildung wieder zugeführt werden. Nicht uner⸗ 
wähnt fei, daß auch eine ſolche Siedelung manche Gefahr birgt, weil fie 
nur wenige von Kind auf mit der Scholle verwachſene landwirtſchaftliche 
Berufsangehörige beſitzt. Es ift daher Pflicht jeder Siedelungsgemein— 
ſchaft, aus dem Kreis der Bauernſöhne, die nicht das väterliche Gut über: 
nehmen können, Siedler zu gewinnen und unter beſonders günſtigen Be: 
dingungen mit einzuſetzen. Sie werden die Siedelungen vor wirtſchaft⸗ 
lichen Rückſchlägen bewahren, wie ſie ſolche vor und während des Krieges 
zu verzeichnen hatten. Den weiblichen Angeſtellten, die nicht in ein 
Siedelungsunternehmen eintreten wollen oder nur auf eine Heimſtätte 
ohne Land Gewicht legen, ift die Möglichkeit gegeben, eine beſondere Aug- 
bildung — am beſten, nachdem ſie in einer Gutswirtſchaft waren — als 
Landpflegerinnen zu erhalten und in den Kriegsfürſorgeorganiſationen 
mitzuwirken. Es kommen ſolche junge Mädchen in Frage, die ſchreib⸗ 
. ſind und vor allem ein gewiſſes erzieheriſches Talent 
itzen. 

Ein weites Feld zur ſozialpolitiſchen Betätigung bietet ſich auch den 
männlichen Angeſtellten, indem fie in den örtlichen Fürſorgeorganiſa⸗ 
tionen fih betätigen. Bald werden fih aus den Siedelungsgenoſſen⸗ 
ſchaften Dorfgemeinſchaften bilden, die bezahlte Stellungen in Gemeinde: 
ämtern ſchaffen, ſo daß mit der Arbeit der Hand auch die Neigung zu 
geiſtiger Betätigung fih harmoniſch verbindet. Weite Teile des Deutſchen 
Reiches ſind nach dem Genoſſenſchaftsweſen zu erſchließen und gerade bei 
genoſſenſchaftlicher Tätigkeit ijt eine kaufmänniſche Vorbildung von be: 
ſonderem Werte. Viele Betätigungsmöglichleiten liegen vor, nur eines 
muß unbedingt geſordert werden bei der Berufsumſtellung: der Wille zur 
Arbeit! 


Offiziere. 
Von Laroche. 


Bis 1914 war das Militär ein Stand. Im Deutſchen Keich ſogar 
der privilegierteſte Stand. Im Auguſt 1914 war der Stand in Tätigkeit 
getreten und iſt ſofort ein Beruf geworden. Ein gefahrvoller Beruf — 
nicht gefährlicher zwar als der entrechtete Soldatendienſt — aber ein 
lohnender. Und da die Nachfrage groß war, ſtrömte die Jugend be⸗ 
geiſtert der neuen Laufbahn zu. Die Ausſichten waren glänzend: keine 
Vorkenntniſſe, hohes Gehalt, Aufnahme in die höchſte Kaſte. 
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Der Ausgang des Krieges und beſonders die Revolution hatten die 
Konjunktur geändert. Im erſten Augenblick ſchien es, als würde — nach 
dem Worte: die Erſten werden die Letzten und die Letzten die Erſten — 
der ganze Stand, wie in Rußland, in Verachtung und Elend ſtürzen. Aber 
die Verhältniſſe lagen anders. Das geſamte Militär mit der Oberſten 
Heetesleitung an der Spitze war zu dem Proviſorium übergegangen, und 
bereitwillig nahm es ſeine Dienſte an. Damit iſt aber der privilegierte 
Stand des Kaiſerreiches endgültig und für alle Zeiten zum Beruf ge: 
worden. Je nach dem Bedarf werden die Offiziere eingeſtellt und be: 
ſchäftigt, je nach dem Gebrauch hin oder her geſtellt. Sie unterſtehen 
zivilen Behörden, ſie ſind in die Staatsmaſchine als ein Glied unter den 
anderen eingereiht. 

Aber noch gründet ſich der Dienſt der Offiziere auf das Vertrauen 
zu ihnen, auf das Ehrenwort der Offiziere, auf ihren Eid. Iſt das be⸗ 
rechtigt? — Nachdem der Kaiſer abgedankt hatte, hatten fie recht, ihre 
Pflicht ihm gegenüber als erloſchen zu betrachten und zu der neuen Re: 
gierung überzugehen. Sie traute ihnen, als ſie ihr ſchworen, und fragte 
nicht weiter nach ihren Ueberzeugungen. Wie es aber bekannt ift, gehören 
viele von ihnen der deutſch⸗ nationalen Volkspartei an. Dieſe Partei ſtellt 
als ihren oberſten Grundſatz die Wiederaufrichtung der Monarchie auf 
und ſordert hartnäckig die Rückkehr des Kaiſers. Ein Offizier, der dem 
ſreien Deutſchland den Eid leiſtet und dieſe Forderungen unterſchreibt, 
muß einmal gegen ſeine Ueberzeugungen gehandelt haben. Wie weit iſt 
cinem ſolchen Manne dann zu trauen? 

Als Ebert in der Eröffnungsrede in der Nationalverſammlung ſagte, 
daß es mit allen Königen und Fürſten von Gottes Gnaden für immer 
vorbei iſt, rief man ihm von rechts „abwarten!“ zu. Wie die Volksab⸗ 
ſtimmung gezeigt hat, kann eine Wiederaufrichtung auf legalem Wege 
nicht ſtattfinden. Wird ſie in der Form eines Komplotts verſucht, ſo muß 
die Stellung des Militärs ausſchlaggebend fein. Und da taucht die 
Frage auf: was werden die Offiziere tun? Werden ſie die Soldaten auf 
die zutückkehrenden Fürſten wie auf Verräter ſchießen lafen? Werden fie 
ihren erſten oder ihren jetzigen Herren gehorchen? Jeder Offizier, der jetzt 
in den Dienſt der proviſoriſchen Regierung eingetreten iſt, muß ſich klar 
werden, daß er eine Wahl zwiſchen dem Eid oder ſeinen eventuellen 
Herzenswünſchen zu treffen hat. 

Die Offiziere verlangen die Wiedereinführung der ſtraffſten Diſziplin. 
Sie mögen recht haben, daß die Subordination im Augenblick vielleicht 
erforderlich iſt. Wie wird ſich aber die Sache im Falle eines Putſches 
von der Seite eines Fürſten verhalten? Die an blinden Gehorſam ge⸗ 
wöhnten Soldaten werden ſich wohl ſchwerlich zum Widerſtand aufraffen 
können, wenn ſie von ihrem Offizier den Befehl kriegen, auf die Seite 
des Fürſten überzutreten. Ein ſolcher Fall würde ſie vor das Problem 
ſtellen, gegen die Diſziplin zu verſtoßen und den Vorgeſetzten als einen 
Vaterlandsverräter und Meineidigen zu verhaften, oder ſelbſt meineidig 
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zu werden. Im erften Fall müßten fie wegen Verweigerung des Ge- 
horſams vor das Diſziplinargericht kommen, im zweiten Fall wegen des 
Vaterlandsverrats und Meineids erſchoſſen werden. 

Iſt es ratſam, die ganze Armee ſolchen Eventualitäten auszuſetzen, 
die durchaus im Bereiche der Möglichkeit liegen? Alle Revolutionen in 
der Geſchichte der Menſchheit äußerten ſich in dem Wechſel der Kommando⸗ 
gewalt ſowohl im Großen wie im Einzelnen, denn was nützt die Aende⸗ 
rung der Beſehlsausgabe, wenn die Befehle von anderen Inſtanzen nicht 
befolgt werden! Es hat ſich im Felde erwieſen, daß für gefährlichſte und 
verantwortungsreichſte Aufgaben Unteroffiziere und Feldwebel mindeſtens 
ebenſo geeignet waren wie die Leutnants. Unter ihnen gibt es viele, 
die das volle Vertrauen der Mannſchaft genießen. Sie ſind befähigt 
genug, eine Diſziplin zu errichten und aufrecht zu erhalten. Eine kleine 
Vorbildung, und ſie können den Offiziersberuf vollauf ausfüllen 
Oder gilt es vielleicht, die Offizierskaſte als privilegierien Stand zu er- 
halten?! 


Künſtler. 
Heinrich Schlusnus. 


Heinrich Schlusnus ift geboren zu Braubach a. Rhein in der Nähe 
det Marksburg. Einer alten Beamtenfamilie entſtammend ergreift der 
Vierzehnjährige, bereits — wie Großeltern, Eltern und Brüder — cuf 
der Schule mit einer ſchönen Siimm: begabt, die traditionelle Beamten⸗ 
laufbahn. Bis zum 24. Lebensjahr ift er im Poſ'fach als Beamter tätig. 
zuerſt in Koblenz, ſpäter in Frankfurt a. Main. Grund der Beantragung 
feiner Verſetzung nach Frankfurt ift, daß der Vorwärtsſtrebende die Mög: 
lichkeit haben will, neben ſeiner dienſtlichen Tätigkeit auch der ernſten 
Neigung folgend Geſangsſtudien treiben zu konnen. Er bedarf der Gewiß⸗ 
heit, wieweit fein auffallendes Organ bildungs fähig ift. So ſtudiert der 
Poſtbeamte vom Mai 1910 ab drei Jahre lang in Frankfurt a. M. bei 
Alexander Wellig, dem Schüler Stockhauſens und Schrages des Bay⸗ 
teuther Baritons Theodor Bertram. Unter den 30 Partieen, die ſich der 
Geſangſtudierende im Nebenſtudium damals aneignet, dominieren bereits 
die Hauptrollen der deutſchen Spieloper, daneben Verdi⸗Kollen. 

Der Krieg und die damit verknüpfte Loslöſung vom bürgerlichen 
Beruf wird für die weitere Laufbahn des Künſtlers ausſchlaggebend. Als 
gedienter Militär ſofortiger Teilnehmer am Feldzug wird. Schlusnus be- 
reits im Auguſt 1914 verwundet und danach entlaſſen. Einmal der bür- 
gerlichen Sphäre ledig, geht der Künſtler am 1. Februar 1915 an das 
Homburger Stadttheater, engagiert von deffen damaligen Leiter Dr. Qå- 
wenfeld. Sein Debüt it hier der Ottokar („Freiſchütz“), der Heerrufer 
(„Lohengrin“) und anderes. Nach nur viermonatiger Hamburger Tätig: 
keit gewinnt den auch in der Bühnenpraxis vorwärtsſtrebenden Künſtler 
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Aloys Pennarini für das von ihm geleitete Nürnberger Stadttheater. Die 
Zeit der Nürnberger Tätigkeit vom 1. 9. 1915 bis 1. 4. 1917 bringt neben 
den erſten größeren Erfolgen dem nun ungehemmten Sänger die Mög⸗ 
lichkeit, den Umfang feines Wirkungskreiſes zu vergrößern. Neben den 
Bariton: Hauptrollen der deutſchen Spieloper (,„ Undine“, „Waffen: 
ſchmied“, „Zar und Zimmermann“), neben feinem Verdi⸗Dienſt (Graf 
Luna, Rigoletto) tritt der Künſtler hier auch als Wagner⸗Sänger (Amfor⸗ 
tas, Wolfram) mit Erfolg hervor. Nach einem im Jahre 1916 von Nürn- 
berg aus an der Berliner Hofoper vorgenommenen Probegaſtſpiel als 
Graf Luna im „Troubadour“ gewinnt Hülſen den Sänger für Berlin. 

Hier wirkt Schlusnus nun fett Anfang des Jahres 1918. Sein bie: 
ſiges Debüt erfolgte in der Erftaufführung der Liſt'ſchen „Legende von 
der heiligen Elifabeth” am 27. Januar 1918. Der Berliner Opern: 
gemeinde ift der Künſtlet danach u. a. noch bekannt und lieb geworden 
als Wagner⸗Sänger ſowie in der romaniſchen Oper Bizet („Eskamillo“) 
und Verdis (Rence, Graf Luna, Rigoletto). Seiner alten Votliebe fol- 
gend bevorzugt der Künſtler allerdings nach wie vor die deutſche Oper. 
So hat er in Berlin gerade in den Rollen des Spielmanns in dem 
Humperdinck ſchen Meiſterwerke „Königskinder“ ſowie in der des Alpen⸗ 
königs in Leo Blechs „Rappelkopf“ nachhaltige Erfolge erzielen können. 
Zur Verdi⸗Oper, zu deren hohen Bariton-Kollen, führt den Sänger, deſſen 
Stimmregiſter einen erſtaunlichen Umfang aufweiſt, das auch in der Höhe 
leichte und ergiebige Organ; die beſondere Vorliebe zur deutſchen Oper 
beruht wohl auf der ſpezifiſch deutſchen Geſangs Ausbildung des Künſt⸗ 
lers ſowie auf den ihm gegebenen voluminöſen Material, das ſo recht 
in der deutſchen Oper zur Wirkung gelangen darf. 

Dem deutſchen Liode — Moderne wie Klaſſik — dient der Sänger 
mit Vorliebe auch im Konzertſaal, wo er meiſt Schubert, Schumann, 
Brahms und R. Strauß erfolgreich interpretiert. Auch im Ausland 
deutſcher Muſik zu dienen, iſt Schlusnus vergönnt. So abſolviert der 
Sänger Ende Juni des Jahres ein mehrtägiges Gaſtſpiel als Amfortas 
in den „Parſifal“⸗Feſt⸗Vorſtellungen des Amſterdamer Rihard Wagner 
Vereins. Da den nun erſt dreißigjährigen Künſtler ein bis zum Herbſt 
1922 laufender Kontrakt ſowie ein recht dankbares Publikum an die Ber: 
liner Staats⸗Oper bindet, darf die Berliner Muſikwelt von feiner 
Tätigkeit, zumal bei weiterer zielvoll angeſtrebter Vervollkommnung 
ſeiner Geſangskunſt, noch recht bedeutſame Wirkungen für fid erhoffen. 
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Vom Knechtsfrieden zum Nechtsfrieden. 


Von Dr. Kurt Zielenziger. 


„Tie Produktionsweiſe des materiellen Lebens bedingt den ſozialen, 
politiſchen und geiſtigen Lebensprozeß überhaupt. Es ijt nicht das Bewußt ⸗ 
ſein der Menſchen, das ihr Sein, ſondern umgekehrt ihr geſellſchaftliches 
Sein, das ihr Bewußtſein beſtimmt“ (Karl Marx). Nach der materiali- 
ſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, die in dieſem Satze ihren prägnanteſten Aus- 
druck findet, ruht der Sozialismus bereits im Schoße des Kapitalismus: 
der ökonomiſche Prozeß befindet ſich danach in einer ſtets aufſteigenden Linie. 
Mit Recht haben infolgedeſſen ſtrenge Marxiſten den allzu ſtürm iſchen Ele⸗ 
menten entgegen gehalten, daß der Kapitalismus wie eine reife Frucht in 
kürzeſter Zeit vom Baume fallen müßte und das ſozialiſtiſche Zeitalter her. 
annahe. 

Das umfangreiche Buch mit den 440 Artikeln, das am 7. Mai in Ver- 
ſailles den deutſchen Delegierten übergeben wurde, tritt als ſchärfſter 
Widerſacher gerade den Anhängern dieſer ölonomiſchen Ge- 
ſchichtsauffaſſung entgegen. Denn wenn die Bedingungen verwirk⸗ 
licht werden, wird Deutſchland nicht aus dem Kapitalismus in den Sozia- 
lismus allmählich hinübergeführt, ſondern fein ökonomiſcher Zuſtand wird 
um Jahrzehnte, ja faſt um Jahrhunderte zurückgeſchraubt. Das Land, in 
dem der Kapitalismus wie in kaum einem anderen Lande ausgeprägt war, 
ſoll nach dem Wunſche der Entente zu einer armſeligen Kolonie 
herabgedrückt werden, die weniger Rechte beſitzt als ſie heute die Republik 
Liberia aufweiſt, deren Präſident mit Stolz ſich auch zu den „aſſoziierten 
Mächten“ zählt. Wenn die Bedingungen in der Form angenommen werden, 
in der ſie von der Entente übermittelt wurden, würde das deutſche Volk in 
völlige Abhängigkeit und Sklaverei geraten und die Rolle des „freien“ Ar- 
beiters ſpielen, der im marxiſtiſchen Sinne nichts weiter beſitzt als ſeine 
Warc „Arbeitskraft“ und aller Produktionsmittel beraubt iſt, und deſſen 
Lage ſchlimmer ijt als die eines Sfla:en, weil für ihn fein Herr zu jorge 
hat. Es ſcheint aber jo, als ob die feindlichen Mächte fih den altrömiſchen 
Grundſatz zu eigen gemacht hätten, der gegen Karthago geprägt war und unn 
lautet: Germaniam esse delendam, geleitet von einer Idee, der vornehmlich 
die Merkantiliſlen huldigten, daß der Schaden des einen Landes den Vorteil 
des anderen bedeute, die einem Egoismus entſpringt, der ſich wenig mit dem 
Gedanken eines Völkerbundes verträgt, in dem es nur Gleichberechtigte 
geben kann. 12 
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Vom Knechtsfrieden zum Nechtsſtieden. 


Soll man glauben, daß die Gerechtigkeit dem geſchichtlichen Werden 
immanent ſei und annehmen, daß ſich an Deutſchland ein gerechtes Geſchick 
erfiilli habe? Dann müßte man den Standpunkt vertreten, daß das deutſche 
Volk ſich zu Unrecht ſein ſtolzes Gebäude errichtet habe und nun mit Recht 
non ſeiner Höhe herabgeſtürzt worden jei. Gewiß ift es Deutſchland niemals 
beſchieden geweſen, feine Entwicklung in gerader Linie ſortzuſetzen, denn es 
hal immer wieder nach großen Erfolgen große Niederlagen erlitten, aber 
diejenigen, die an eine Miſſion des deutſchen Volkes glauben, werden auch 
einen abermaligen Aufſtieg nach dieſem größten Unglück für möglich halten. 
Dazu berechtigt fie ein Blick auf all das, was Deutſchland in der kurzen Zeit 
ſeit der Neugründung des Reiches geleiſtet hat. 

Faſt mit Wehmut betrachten wir heute die Zahlen der Statiſtik, die 
uns zeigen, welche Rolle Deutſchland im Wirtſchaftsleben der Welt geſpielt 
lat. Deutſchland ſtand im Geſamtaußenhandel mit einer Ein- und 
Ausfuhr von mehr ate 22 Milliarden an zweiter Stelle und wurde nur von 
Großbritannien übertroffen. Die deutſche Roheiſener zeugung be- 
trug 1892 faſt 5 Millionen, 1912 dagegen faſt 18 Millionen Tonnen und 
hatte ſich damit verdreieinhalbfacht, ſo daß Deutſchland an zweiter Stelle 
fiand und nur von Amerika übertroffen wurde. In derſelben Zeit von 20 
Jahren hatte ſich die engliſche Eiſenproduktion um 30, die franzöſiſche um 
unr 50 Prozent vermehrt. Deutſchlands Anteil an der Kohlenſörde. 
rung betrug 1912 ca. 256 Millionen Tonnen und kam damit ſaſt der eng⸗ 
liſchen Kohlenförderung von 264 Millionen Tonnen gleich, während fie 1892 
tuapp 40 Prozent der engliſchen Produktion betragen hatte. Dieſe wenigen 
Zahlen genügen, ein Bild von dee weltwiriſchaſtlichen Größe Deutſch⸗ 
lands zu geben und zu beweiſen, daß die Bedingungen, die Clemenceau dem 
Grafen Brockdorff überreicht hat, einen Ranechtsſrieden füt Deutſch⸗ 
land bedeuten. N 


Denn abgeſehen ron allen Maßnahmen, die die verbündeten feindlichen 
Mächte ausgeklügelt haben, um das geſchlagene Land zu ſckhoächen und den 
Rieſen, den fie feiner Kraft beraubt glauben, für alle Zeiten zu feſſeln, 
wollen fie Deutſchland vor allem feiner Seſbſtändigkeit berauben. 
Als höchſter Souverän für das Deutſche Reich wird in Paris die „Com ⸗ 
million des Reparations” eingeſetzt, die das Recht hat, ſich um 
alle Angelegenheiten in Demſchland zu kümmern. Dazu kommt, daß nach 
Arutel 248 „alle Vermögenswerte und Einnahmequellen Deutſchlands und 
der deutſchen Vundesſtagien an erſter Stelle für die Bezahlung der Wieder- 
herſtellung und aller anderen Verpflichtungen haften“. 

Es iſt unmöglich, an dieſer Stelle alle einzelnen Beſtimmungen des 
Friedensvertrages durchzugehen. Es ſoll deshalb nur auf einige Punkte Hin- 
gewieſen werden, um zu beweiſen, daß ihre Annahme das Aufblühen Deutſch⸗ 
lands für abſehbare Zeiten unmöglich machen würde. Daß die Erfüllung 
der 440 Artikel unmöglich ij, müßte den Slaatsmännern der Entente eigent- 
lich klar fein, und man bewundert neben dem Raffinement, das aus vielen 
der Artikel ſpricht, die ökonomiſche Naivität. Die Alliierten wollen zwar 
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den gefährlichen Konkurrenten für alle Zeiten unſchädlich machen, aber an- 
dererſeits ſoll er doch dazu dienen, um ihnen ſelbſt zu einem gedeihlichen 
Leben zu verhelfen. Wie foll jedoch der Schuldner ſeine Gläubiger befrie- 
digen, dem man alle Möglichkeiten nimmt, irgendwie wieder inmal Ge. 
ſchäfte zu machen? 

Unter den wirtſchaftlichen Bedingungen voran ſteht die 
Forderung der Ausgabe von 100 Milliarden Mark auf den Inhaber lautende 
und in Gold zahlbare Schuldverſchreibungen, aber damit iſt das Maß dieſer 
Abgaben noch nicht erſchöpft, denn die Kommiſſion für Wiederherſtellung ſoll 
das Recht beſitzen, von Zeit zu Zeit neue derartige Emiſſionen vorzunehmen. 
Daß eine Aufbringung eines ſolchen Betrages in der kurzen Zeit unmöglich 
iſt, braucht wohl nicht erſt betont zu werden, beſonders, da man Deutſch⸗ 
land eines großen Teiles ſeiner Hilfsquellen berauben will. Denn die 
Abtretung Elſaß⸗Lothringens, Poſens, Oberſchleſiens, Weſt⸗ und 
Oſtpreußens bedeutet auch einen enormen wirtſchaftlichen Verluſt. 

Mit dieſen Gebieten verliert Deutſchland ſeine reichſten landwirt⸗ 
ſchaftlichen Gegenden, die in der Getreide. und Kartoffelerzeugung 
voranſtehen, und die wie Elſaß-Lothringen mit einer Erntefläche von 26 836 
Hektar im Jahre 1913 im Weinbau an erſter und mit einer Erntefläche von 
4185 Heltar im Hopfenbau 1913 an zweiter Stelle ſtanden. Dazu kommt 
der Verluſt des in dieſen Gebieten befindlichen Viehes, trotzdem ſoll ja noch 
eine Ablieferung von 140 000 Milchkühen, 4000 Stieren, 40 000 jungen 
Rindern und 45 000 Pferden erfolgen. — Noch größeren Einfluß müßte aber 
die Abtretung dieſer Provinzen auf die Induſtrie beſitzen. Der Verluſt 
Elſaß-Lothringens bedeutet die Durchbrechung des deutſchen Qatlim ono. 
pols, denn die ſpaniſchen Kalifunde können noch nicht mitſprechen. Mit 
Oberſchleſien ginge uns der Hauptſitz der deutſchen Zinkinduſtrie ver⸗ 
loten, die im Jahre 1912 in ganz Deutſchland 269 000 Tonnen erzeugte 
und damit in ganz Europa führend war und deren Produktion auch noch im 
Kriege erheblich geſtiegen iſt. Dazu käme der Verluſt der ungeheuren Koh⸗ 
lenreviere in Oberſchleſien, dem Saargebiet und Elſaß⸗Lothringen, 
deren Produktion auf ca. 80 Millionen Tonnen geſchätzt wird, wobei noch zu 
beachten bleibt, daß die Gebiete des Rheinlandes beſetzt find und ſich die Lei- 
ſtungsfähigleit in der letzten Zeit außerordentliche vermindert hat. Durch 
das Ausſcheiden des Elſaß erhält die deutſche Eiſeninduſtrie einen 
empfindlichen Schlag und ebenſo durch den Austritt Luremburgs aus dem 
deutſchen Zollverein. 

Neben dieſen Schäden, die der deutſchen Vollswirtſchaft durch die Ge- 
bietsverluſte erwachſen, entſtehen ihr große Nachteile durch viele andere Be- 
dingungen. Deutſchlands chemiſche Induſtrie, die in der ganzen Welt 
führend war, ſoll durch die Verpflichtung, 50 Prozent ihrer Produktion 
auf Jahre hinaus abzuliefern zu einem Preiſe, den die Kommiſſion beſtimmt, 
unſchädlich gemacht werden. Aber auch weltwirtſchaftlich will man 
Deutſchland völlig beſchneiden. Nach Artikel 264 ſoll es allen Alliierten die 
Meiſtbegünſtigung ohne Gegenſeitigkeit bei der Ein. und Ausfuhr 
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gewähren, dagegen will man ihm ſämtliche Rechte in Siam, Marokko, Yegup- 
ten, China nehmen und es zwingen, alle wirtſchaftlichen Beziehungen mit 
Rußland und den ehemaligen Verbündeten zu löſen. Daß die Kolonien 
und die Kabel ſäntlich ausgeliefect werden müſſen, ijt ja bekannt. 

Die deutſche Handelsflotte, deren Fahne vor dein Kriege au’ 
allen Meeren wehte, ſoll ebenfalls ſo gut wie beſeitigt werden. Denn wenn 
die Auslieferungsbedingungen fih verwirklichen, würde Deutſchland hinter 
Schweden, Spanien und Rußland mit jeiner Handelsflotte rangieren, und 
anſtalt eines Schiffsparkes von ca. 6 Millionen Bruttoregiſtertons im Jahre 
1913 nur einen ſolchen von ca. 725 Oct übrig behalten. Aber auch die Wir- 
nenſchiffahrt foll nicht einmal in Deutſchiand frei bleiben, da nach Artikel 
33! alle großen deutſchen Flüſſe und jeder ſchiffbare Teil dieſer Flußgebiele 
ie 3. B. auch die Spree und der Teltowkanal, internationaliſiert werden 
jollen. " 

Die Aujzählung all dieſer Beſtunmungen, die fid natüriich noch vêr- 
mehren ließe, beweiſt, duh ein ökonomiſcher Fortſchritt für Deutſchland -- 
auch im ſozialiſtiſchen Sinne —, falls es dieſe Bedingungen annehmen 
muß, unmöglich ijt und ihm ein Knechtsfrieden durch fie bereitet wer- 
den ſoll. Am Tage, an dem dieſe Zeilen geſchrieben werden, wurden die 
deutſchen Friedens bedingungen in Verſaäilles überreicht. 
Auch ihre Beſtimmungen erſcheinen uns außerordentlich hart und ſchwer. 
ſo daß wir noch nicht ſehen, wie Deutſchland ſie tragen ſoll. Aber ſie 
iind ein Stück des Weges zu dem erſehnten Rechtsfrieden! 


Der Abbau der Preiſe. 


Bon Georg Nothgießer. 


Der Wunſch, daß die Butter wieder 17“: Mark das Pfund koſten 
möge, iſt in Deutſchland allgemeiner als irgend ein anderer Wunſch. Der 
Weg aber, der zu dieſem Ziele führt, ift voll von Stacheldrahtverhauen. 
Dennoch kann er gefunden, kann er gegangen werden, wenigſtens bis zu 
dem vorläufigen Ziele, daß man, ebenſo wie in den nicht von der Blockade 
betroffenen Ländern, für ein Goldſtück faſt ebenſoviel Lebensmittel und 
ſaſt ebenſoviel ſonſtige Waren kaufen kann, als es vor dem Kriege 
möglich war. 

Zwei Forderungen müſſen, will man zu dieſem Ziel gelangen, erfüllt 
werden, erftens: dem Sinken des Geldwertes muß Einhalt geboten 
werden, zweitens: das Vergleichsmaß für die Banknoten (Gold oder andere 
Dinge von möglichſt gleichbleibendem Wert) muß wiederhergeſtellt 
werden. 

Dem dauernden Sinken des Geldwerts Einhalt zu tun, iſt unter den 
gegenwärtigen Umſtänden fo gut wie unmöglich. Wir müſſen mit ge- 
bundenen Händen zuſehen, wie das Unheil weiter ſchreitet, hoffentlich 
nicht mehr allzulange, denn die allerweſentlichſte Urſache für das Sinken 
des Geldwerts iſt die Knappheit der Nahrungsmittel. Solange dieſe 
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anhält, gibt es faft keine Möglichkeit, das weitere Sinken des Geldwertes 
aufzuhalten. Da nun aber die Wahrſcheinlichkeit, daß wir Frieden und 
damit Nahrungsmittel im Lauſe der nächſten Wochen erhalten werden, 
nicht von der Hand gewieſen werden kann, wäre es töricht, dieſe Friſt 
nicht abwarten zu wollen. Denn die geſetzlichen Mittel, die man an⸗ 
wenden müßte, um das Sinken des Geldwerts trotz einer Aufrechterhal⸗ 
tung der Blockade zu verhindern, wären außerordentlich kompliziert und 
in die Freiheit der Bürger tief einſchnetdend. 

Wie es kommt, daß die Knappheit der Lebensmittel die Urſache des 
dauernden Sinkens des Geldwertes iſt, mag die folgende Ueberlegung 
zeigen: 

Unſer Vorrat an Lebensmitteln wird von der Behörde dauernd be⸗ 
obachtet. Die Rationen werden ſo knapp bemeſſen, daß bis zur nächſten 
Ernte keine vollkommene Leere eintreten kann. Die Rationen reichen aber 
nicht ſo weit, daß ſich jeder ſatt eſſen kann. — Etwa ein Drittel der Be⸗ 
völkerung, nämlich die Landbevölkerung und die Reichen, haben aber die 
Möglichkeit, fih bei Nichtbeachtung der Vorſchriften faſt ebenſoviel zu 
verſchaffen, daß ſie ſich ſatt eſſen können; dadurch verringert ſich der Teil. 
der für die übrigen bleibt, noch mehr, und die Folge ſind Lohnkämpfe. 
Das Reſultat ſind Lohnerhöhungen in dem Maße, daß die betreffenden 
Arbeitnehmer ſich für die nächſte Zeit ſo viel Lebensmittel im Schleich⸗ 
handel kaufen können, daß fie fih auch fatt effen können. Dadurch wird 
aber natürlich der Vorrat der Lebensmittel nicht größer, ſondern 
kleiner, d. h. das Angebot kleiner, die Nachfrage größer, alſo die Preiſe 
im offenen Handel, d. h. im Schleichhandel, höher. Die höheren Löhne 
ſind alſo nur einige Zeit lang hoch genug; — nur diejenigen, die zu⸗ 
letzt geſtreilt haben, effen fi eine Zeitlang fatt, dann find die 
Preiſe wieder hinaufgegangen, d. h. das Geld weiter entwertet, denn 
unſer Geld hat ja keinen feſtſtehenden Vergleichsmaß⸗Wert. 

Um dieſe endloſe Entwertung des Geldes zu verhindern, gibt es alſo 
nur ein Radikalmittel: Es dürfen keine Löhne bewilligt werden, die den 
Arbeitnehmern geſtatten, ſich ſatt zu eſſen, und die Neichen und die Land⸗ 
bevölkerung müſſen durch irgend welche Mittel gezwungen werden, nicht 
mehr Nahrung zu ſich zu nehmen, als bei gerechter Verteilung auf ihren 
Teil fällt. Man ſieht, beides iſt gegenwärtig ſo gut wie unmöglich, wir 
müſſen aljo warten, bis wir Lebensmiltel vom Auslande bekommen und 
damit die Urſache zu den Streits fortfällt. 

Hat das Sinken des Geldwerts aufgehört, ſo können wir daran 
gehen, anftatt der Papierwährung eine Währung wieder einzuführen, die 
Gold oder andere Dinge als Vergleichsmaß feſtſetzt. Aber man wird nicht 
etwa auf dem Standpunkt ſtehen dürfen, daß wir die Papiermark 
allmählich wieder auf ihren Wert vom 1. Auguft 1914 hinaufbringen Toll: 
ten. Das wäre das Dümmſte, was wir tun könnten. Denn die Un⸗ 
ſtetigkeit des Geldes hat ja die Reibungen hervorgerufen, die fih als 
Benachteiligung der Einen und Bevorteilung der Andern bemerkbar ge- 
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macht haben, und dieſelben Schäden, nur in dem umgekehrten Verhältnis, 
würden ſich wieder zeigen, wenn allmählich der Geldwert der Papiermark 
wieder ſteigen ſollte. Es iſt klar, daß dieſer Zuſtand der Unſtetigkeit 
wieder Jahre dauern würde, und jahrelang würden wir alſo nicht die 
wirtſchaftliche Ruhe bekommen können, die uns gerade in der nächſten 
Zukunft ſo bitter nötig iſt. 


Wenn heute im Auslande die Hundert⸗Mark⸗Note fo viel wert ift, 
wie 30 Mark in Gold, wenn man heute im Inlande für eine Hundert⸗ 
Mark⸗Note ſo viel Arbeitsleiſtung bekommt wie im Frieden für drei 
10⸗Markſtücke, wenn heute der Bau eines Hauſes drei⸗ bis viermal ſo viel 
Papiermark koſtet, als er vor dem Krieg Goldmark koſtete, ſo kann kein 
Bernünftiger darüber zweifelhaft fein, daß tatſächlich heute 5 Zwanzig⸗ 
markſtücke ungefähr ſoviel wert ſind wie 3 Hundertmarkſcheine, und nur 
jemand, der eine Binde vor den Augen hat, kann auf den Gedanken 
kommen, daß es ratſam ſei, dieſes Verhältnis allmählich zu 
ändern. 


Man muß den Tatſachen Rechnung tragen: Neben dem alten Geld, 
das auf „Mark“, d. i.: „Papiermark“ lautet, muß neues Geld geſchaffen 
werden, das auf „Goldmark“ lautet und doppelt oder dreimal ſo viel wert 
iſt, und unſere Goldſtücke müſſen wieder in den Verkehr kommen. Die 
Aufrechterhaltung des Geldwerts muß dadurch erzielt werden, daß wir 
dem Laſter, ungedeckte Banknoten auszugeben, ein für allemal entſagen, 
und dadurch, daß auch nicht durch andere Mittel (Staatswechſel uſw.) der 
Staat bei der Reichsbank Kredit in Anſpruch nimmt, der ſich als „ſchwe⸗ 
bende Schuld“ im Reichsbankbericht bemerkbar zu machen pflegt. 


Wenn man fo die Papiermark in ein jeftes Verhältnis zur Goldmart 
bringt, wird man gleichzeitig als „angemeſſenen Preis“ für alle Dinge 
und Leiſtungen die Preiſe von 1914 feſtſetzen müſſen, nur mit der Maß⸗ 
gabe, daß Lebensmittel und einige andere auf dem Weltmarkt etwa ſich 
als knapp erweiſende Waren einen angemeſſenen Aufſchlag erhalten. Da⸗ 
durch wird ſchon in ſehr erheblichem Maße Ordnung in unſere wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe gebracht werden, deren Abbild eben die Unſtetigkeit 
des Geldes iſt. i i 


Eine große Schwierigkeit wird ſich dann aber bemerkbar machen: 
Wie foll der Schuldner zahlen, der während der Papiermartwährung ge: 
liehen hat, und während der Goldmarkwährung zahlen muß, — wie ſollen 
die Zinſen der Kriegsanleihen gezahlt werden? — in Papiermark oder in 
Goldmark? — Es kann nur eine Antwort auf dieſe Frage geben: Die 
Papiermark iſt ein unſtetes Vergleichsmaß geweſen, ſie iſt am 1. Januar 
1918 etwa 60 Pf., am 1. Januar 1919 etwa 50 Pf., am 1. April 1919 etwa 
10 Pf. wert geweſen uſw. Dieſe Skala muß aufgeſtellt werden, und nach 
dieſer Skala müſſen die Papiermarkbeträge in Geldmarkbeträge „überſetzt“ 
werden. Das wird beſonders in den Bankgeſchäſten eine Heidenarbeit 
werden, aber es wird ganz unvermeidlich fein. 


Streit, Ausſperrung und Boptott. 7 


Der Weg zum Ziele ift eben durch einige Stacheldrahtverhaue geiperrt, 
die müſſen überwunden werden. 
Nut fo ift aber der Abbau der Preiſe möglich! 


Streik, Ausſperrung und Boykott. 
Von 


Tr. Rudolf Weyrich. | 

Bei der heutigen Zeit der Lohnkämpfe dürfte eine Erörterung, wie die 
Lohnkampforganiſationen und die von ihnen angewandten Lohnkampfmitiel 
vom Standpunkt des Rechts zu beurteilen ſind, nicht ohne Intereſſe ſein. 

Der gewaltige Aufschwung unſerer Induſtrie in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts hatte zur Folge, daß ſich die Arbeiter, um ſich gegen 
das kapitalkräftige Unternehmertum zu ſchützen, zu Verbänden zuſammen⸗ 
taten. Gegen dieſe Arbeiterverbände konnten ſich aber andererſeits die 
Arbeitgeber nur heljen, wenn jie fidh ihrerjeil3 wieder in Arbeitgeberver⸗ 
bänden zuſammenſchloſſen. > 

Die Koalitionsfreihcit iſt geſichert in 8 152 Abſ. 1 Gew.-L. Der 
Abſatz 2 des § 152 Gew.⸗O. beſtimmt, daß Anſprüche wegen Rücktritt aus 
der Koalition nicht geltend gemacht werden können. Demnach find Ber- 
tragsſtrafen für dieſen Fall unzuläfſig, und Hit die Verabredung, die be- 
ionders int Baugewerbe öfters getroffen wird, daß im Falle des Austriits 
vom Verbande ein Blankodepotwechſel ausgefüllt werden darf, ungültig 
ml. Reichsgericht in Zivilſachen Bd. 50 S. 28). 

Ter $ 153 Gew.-D., der beſtimmt, daß derjenige, der einen anderen 
durch körperlichen Zwang, Drohung, Ehrverletzung oder Verrufserklärung 
nöligt, an Verabredungen zur Erlangung beſſerer Lohn- und Arbeitsbedin⸗ 
gungen teilzunehmen, mit Gefängnis bis zu 3 Monaten bejtrajt würde, iſt 
namentlich auf Anregung der Arbeiterverbände durch Geſetz vom 29. Mai 
1918 aufgehoben worden. Dagegen beſteht noch der Abſ. 2 des $ 152 
Gew.-⸗O., deſſen Aufhebung ſchon lange von den Arbeitgeberverbänden er- 
ſtrebt wurde, und zwar wehl mit vollem Recht. Durch feine Aufhebung 
wäre der Einzelne der Willkür der übermächtigen Verbände vollkommen 
ausgeliefert. 

Tie Mittel, die dieſe Koalitionen im Kampfe gegeneinander anwenden, 
jind ſeitens der Arbeiter der Streik, ſeitens der Arbeitgeber die Ausſper- 
rung; das Kampfmittel gegen außenſtehende Dritte ift der Boykott. 

1. Der Streik iſt die gleichzeitige gemeinſame Einſtellung der Arbeit 
durch eine größere Anzahl von Arbeitern eines Unternehmers oder einer 
Branche, um dadurch Forderungen, die ſich auf Arbeitslohn, Arbeitszeit 
cder ſonſtige Arbeitsbedingungen ſtützen, durchzuſetzen. Er iſt nicht ſtraf⸗ 
bar, ſelbſt daun nicht, wenn er unter Vertragsbruch erfolgt. Da diefe ye- 
ſamte Materie durch die Gewerbeordnung geregelt ift, find auch Landes⸗ 
geſetze bzw. Polizeiverordnungen gegen Streikpoſten unzuläſſig, wie dies 
üfters in der Rechtſprechung zu Unrecht angenommen wird (el. Reidh- 
gericht in Strafſachen Bd. 34 S. 121). Dies gilt um [c mehr jetzt, wo die 
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Koalitionsfreiheit nochmals im Aufrufe des Rats der Volksbeauftragten 
von 12. 11. 18 feſtgelegt worden dt. 

Dagegen kann die Androhung, ſtreiken zu wollen, fall? den Anfor- 
derungen der Arbeitnehmer nicht Genüge geleiſtet wird, Erpreſſung i. S. 
des Strafgeſetzbuches $ 253 fein (vgl. Reichsgericht in Strafſachen Bd. 34 
S. 121 ff.). Da der Streik ſelbſt erlaubt ift, erſcheint es jedoch offenbar 
unbillig, daß die bloße Drohung, ſtreiken zu wollen, ſtrafbar ijt. 

Dieſe Auslegung aber ergibt ſich aus dem Wortlaut des Geſetzes. Eine 
Geſetzesänderung erſcheint daher dringend geboten. 

Was die zivilrechtlichen Wirkungen des Streiks betrifſt, ſo können 
jedenfalls keine Anſprüche geltend gemacht werden, wenn er unter Einhal- 
tung der vereinbarten oder geſetzlichen Kündigungsfriſt erfolgt. Sonſt hat 
der Arbeitgeber Entlaſſungsrecht und Schadenserſatzanſpruch. Tagegen 
bildet der Streik in der Regel kein Delikt i. S. des $ 823 ff. BGB. Da- 
her ift auch eine Geſamthaftung der Streikenden nach 8 830-40 BGB., wie 
dies öfters von Kaufmanns- und Gewerbegerichten angenommen wird, gu3- 
geſchloſſen. j 

Im Verhältnis zu Perſonen, mit denen der Arbeitgeber in Vertrags- 
beziehung ſteht, dann der Streik in der Regel nicht als höhere Gewalt oder 
Zufall angeſehen werden, da der Arbeitgeber ihn meiſt dadurch beendigen 
kann, daß er die Forderungen der Arbeiter befriedigt. Daher empfiehlt es 
ih, in alle Verträge, bei denen Streiks eine Rolle ſpielen können, wie 
dies ja meiſt geſchieht, die Streikklauſel aufzunehmen. 

2. Die Ausſperrung iſt die gleichzeitige Entlaſſung aller oder eines 
Teiles der Arbeiter eines Unternehmers in der Abſicht, die Arbeiter da⸗ 
durch zur Annahme der von dem Unternehmer geſtellten Arbeitsbedingungen 
zu zwingen. Da für jeden der beiden Kampfgenoſſen gleiches Recht gelten 
muß, iſt die Ausſperrung ebenſo wie der Streik erlaubt. Wie der Arbeiter 
ſich im Lohnkampf aller Mittel bedienen darf, um feine Anſprüche durch⸗ 
zuſetzen, Jo auch der Arbeitgeber. Daher find auch ſchwarze Lijten, Hand- 
zettel uſw. zuläſſig. Doch müſſen die Tatſachen, auf die fid. die Ausſper⸗ 
rung ſtützt, objektiw vorliegen. Es genügt nicht die ſubjektive Anſicht des 
Arbeitgebers, um die Sittenwidrigkeit eines folden Vorgehens angg 
ſchließen, wie dies von der Rechlſprechung vor dem Kriege angenommen 
wurde (vgl. Reichsgericht in Zivilſachen Bd. 71 S. 112). 

Dies dürfte unſeren heutigen Rechtsanſchauungen, die den Arbeiter 
unbedingt gegen die Willkür ſeines Arbeitsherrn zu ſchützen beſtrebt find, 
nicht mehr entſprechen. 

3. Der Boylott ift die Verrufserklärung gegen Unternehmer, fo daß 
niemand bei ihnen Arbeit nehmen oder kaufen ſoll. | 

Ein Verſtoß gegen $ 823 Abſ. 1 BGB.: „Verletzung don Eigentum, 
Freiheit uſw.“ kommt hierbei wohl kaum in Frage, ebenſowenig Verletzung 
eines Schußgeſetzes nach 3 823 Abſ. 2 BGB., und Kreditgeſährdung nadi 
5 824 BGB. Dagegen dürfte wohl in ſehr vielen Fällen ein Verſtoß gegen 
die guten Sitten nach d 826 BGB. vorliegen. Maßgebend für die Frage, 
was ſittenwidrig ift, find nicht die Anſchauungen eines beftinmten Volks⸗ 
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kreiſes, etwa der Arbeiter oder Arbeitgeber, ſondern diejenigen aller 
Klaſſen. Nach den Grundſätzen des Reichsgerichts (Juriſt. Wochenſchrift 
1908 S. 679) ift beim Boykott eine unſittliche Handlung nur dann angu- 
nehmen, wenn entweder die zur Erreichung des zunächſt erlaubten Zwecks 
angewandten Mittel an ſich unſittlich ſind oder wenn der als Druckmittel 
dem Gegner zugeſügte Nachteil fo erheblich ijt, daß dadurch deffen wirt- 
ſchafllicher Ruin herbeigeführt wird oder wenn dieſer Nachteil zum ere 
ſtrebten Vorteil in keinem erheblichen Verhältnis ſteht oder wenu nach Lage 
der Sache der Erfolg als ein berechtigtes Ziel nicht mehr erſcheint. Zu 
Unrecht nimmt aber wohl die Rechtſprechung das Letztere an, wenn durch 
den Boykott ſchwerwiegende Fragen der Wirtſchaftspolitik zum Schaden 
anderer Volksleile nach dem Willen einzelner Gruppen ausgetragen werden 
(vgl. Reichsgericht i. Jur. Wochenſchrift 1912 S. 810: Boykott der Ge- 
werkſchaft der Schneider in Berlin gegen die Heimarbeit im Bekleidungs- 
gewerbe). Dieſe Anſchauung dürfte wohl heute nach dem etwas ruhigeren 
Rechlsempfinden, wie es der Weltkrieg und die Revolution mit ihren zahl- 
lojen Vernichtungen von Menſchenleben und Exiſtenzen geſchaffen hat, revi- 
diert werden müſſen. ; 

Eine wirkſame Durchführung des Lohnkampfes, der ja an ſich erlaubt 
iſt, iſt oft nur durch Vernichtung von Exiſtenzen möglich, wie ja auch viele 
Parteigrundſätze, die heutzutage bekanntlich, meiſt hinter dieſen Slreiks 
ſtehen, nur auf dieſe Weiſe durchgeſetzt werden können. 

Aber auch hier iſt die Frage, ob eine unſittliche Handlung in Betracht 
kommt, vom objektiven Standpunkt aus zu prüfen. Die gegenteilige An. 
ſicht würde gerade hier, wo es ſich nicht um Kampfgenoſſen im Lohnlampf, 
ſondern um außenſtehende Dritte handelt, zu ganz unhaltbaren Ergebniſſen 
gelangen. 


Adelsvorrechte. 
Von Rechtsanwalt B. Loeſcher. 


Die grundſtürzenden Aenderungen, die die Revolution in unſeren 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Lebensverhältniſſen bewirkt hat, werden, 
ſoweit nicht ſchon durch die Tatſache der Revolution allein oder durch 
Verordnungen des derzeitigen Trägers der Regierungsgewalt Wandel 
geſchaffen iſt, ziemlich weitgehende Aenderungen unſeres geltenden Rechts 
zur Folge haben müſſen. 

Eines der Gebiete, an denen unſere zukünftige Geſetzgebung nicht 
wird vorübergehen können, umfaßt die im weſentlichen auf öffentlich⸗ 
trechlichen Grundſätzen beruhenden Standesvorrechte des Adels. 

Die auf Standesgleichheit gerichteten Beſtrebungen des 19. Jahr⸗ 
hunderts haben zwar den größten Teil der bis dahin zwiſchen Adel und 
Bürgerſtand geltenden Unterſchiede bereits beſeitigt. Als ein abgeſonder⸗ 
ter Geburtsſtand im Rechtsſinne hat ſich nur der ſogenannte „hohe Adel“ 
über dieſe Zeit hinaus behauptet. Zu ihm gehören alle die Adelsfamilien, 
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die im alten 1806 der Auflöſung verfallenen Deutſchen Reiche Sitz und 
Stimme auf dem Reichstage hatten, nämlich die ſogen. „landesherrlichen“ 
Familien (im weſentlichen die Familien der bis zur Revolution regieren: 
den, aber auch die der 1866 durch Preußen depoſſedierten Fürſten), und 
die ſogenannten „Mediatiſierten“, die in den bewegten Jahren 1803 bis 
1315 ihre Souveränität verloren hatten und Untertanen ihrer bisherigen 
Standesgenoſſen geworden waren. 

Staatsverfaſſung und Hausverfaſſungen geben den Mitgliedern der 
landesherrlichen Familien eine ziemlich weitgehende Sonderſtellung gegen⸗ 
über dem gemeingültigen Rechte. Nicht fo groß find die rechtlichen Bevor: 
zugungen der Mediatiſierten. Immerhin teilen fie mit den landesherr⸗ 
lichen Familien neben dem Rechte der Autonomie, d. h. der Berechtigung 
über ihre Güter und Familienverhältniſſe vom gemeingültigen Rechte ab: 
weichende Beſtimmungen treffen zu dürfen, auch das der Ebenbürtigkeit. 
Dieſes äußert feine Wirkſamkeit auf dem Gebiete des Familien- und Erb: 
rechts: Grundſätzlich galt und gilt nur die zwiſchen zwei Hochadligen 
geſchloſſene Ehe als vollgültig, in dem Sinne daß die Ehefrau und die der 
Ehe entſtammenden Kinder den vollen Genuß aller Familien und Ber: 
mögensrechte erwerben. Die Ehe eines Hochadligen mit einer Nichthoch⸗ 
adligen (ſogen. mesalliance) dagegen gewährt der Ehefrau und den Kin: 
dern nicht die von der Ebenbürtigkeit abhängigen Standes⸗ und Ber: 
mögensrechte. 

Unſer geltendes Recht hat grundſätzlich dieſe Sonderſtellung des 
hohen Adels aufrechterhalten. So beſtimmt der Artikel 57 des Ein⸗ 
führungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuche: 

An Anſehung der Landesherren und der Mitglieder der lan⸗ 
desherrlihen Familien ſowie der Mitglieder der Fürſtlichen Familie 
Hohenzollern finden die Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuche? 
nur inſoweit Anwendung, als nicht beſondere Vorſchriften der 
Hausverfaſſungen oder der Landesgeſetze abweichende Veſtimmun⸗ 
gen enthalten. 

Das Gleiche gilt in Anſehung der Mitglieder des vormaligen 
Hannoverſchen Königshauſes, des vormaligen Kurheſſiſchen und 
des vormaligen Herzoglich Naſſauiſchen Fürſtenhauſes. 

Entſprechend lautet der Artikel des genannten Geſetzes : 


In Anſehung der Familienverhältniſſe und der Güter der⸗ 
jenigen Häuſer, welche vormals reichsländiſche geweſen und ſeit 
1806 mittelbar geworden ſind oder welche dieſen Häuſern bezw. der 
Familienverhältniſſe und der Güter durch Beſchluß der vormaligen 
Deutſchen Bundesverſammlung oder vor dem Inkrafttreten des 
Bürgerlichen Geſetzbuches durch Landgeſetz gleichgeſtellt worden 
ſind, bleiben die Vorſchriften der Landesgeſetze und nach Maßgabe 
der Landesgeſetze die Vorſchriften der Hausverfaſſung unberührt. 

Das Gleiche gilt zugunſten des vormaligen Reichsadels und 
derjenigen Familien des landſäſſigen Adels, welche vor dem Jn: 
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krafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuches dem vormaligen Reiche: 
adel durch Landesgeſetz gleichgeſtellt worden ſind. 

Faſt gleichlautende Vorſchriſften geben für das Gerichtsverfahren 
unſere Reichs juſtizgeſetze, nämlich 8 5 des Einführungsgeſetzes zum Ge: 
richtsverfaſſungsgeſetze, $ 5 des Einführungsgeſetzes zur Zivilprozeßord 
nung, $ 7 des Einf.⸗Geſetzes zur Konkursordnung und 8 4 des Einf. 
Geſetzes zur Straſprozeßordnung. 

Zu den gemäß s 5 des Einf.⸗Geſetzes zum Gerichtsverfaſſungsgeſetze 
aufrecht erhaltenen landesrechtlichen Sondervorſchriften gehört auch das 
Preuß. Geſetz vom 26. April 1851. Danach ſind zivile Klagen gegen Mit 
glieder der Kgl. Preuß. Familie bei dem aus Mitgliedern des Kammer: 
gerichts in Berlin gebildeten Geheimen Juſtizrat anhängig zu machen. 
der darüber in erſter und zweiter Inſtanz entſcheidet. 

Der 8 7 des Einf.⸗Geſetzes zum Gerichtsverfaſſungsgeſetze erhält wei 
ter das landesgeſetzlich den Standesherrn, d. h. den Häuptern der media⸗ 
tiſierten Adelsfamilien, gewährte Necht auf Austräge, eine Art Schieds⸗ 
verfahren, ausdrücklich aufrecht. Dies Recht beſchränkt fih freilich gemäß 
Verordnung vom 30. 5. 1882 auf Strafprozeſſe. Die Oberlandesgerichte 
führen hier in Preußen die Vorunterſuchung gegen Standesherren. Aus 
zehn vom Juſtizminiſter vorgeſchlagenen ebenbürtigen Standesgenoſſen 
wählt darauf der Angeklagte fünf aus, die als Austrägalgericht über ihn 
urteilen. 

Aber auch gegenüber den ordentlichen Gerichten wird den Angehöti⸗ 
gen des hohen Adels, ſoweit ſie den landesherrlichen Familien angehören, 
eine beſondere Behandlung zuteil: 


Der $ 219 der Ziv.⸗Proz.⸗Ordn. entbindet die Mitglieder der landes 
hertlichen Familien von der Pflicht perſönlich vor Gericht zu erſcheinen. 
Sind fie im Prozeß als Zeuge benannt, fo find fie laut 8 53 ZPO. in 
ihrer Wohnung zu vernehmen. Der Eid im gerichtlichen Verfahren iſt 
ihnen nach 8 479 BPO. gleichfalls in ihrer Wohnung abzunehmen, und 
zwar leiſten ſie den Eid nicht durch Nachſprechen, ſondern gemäß 8 482 
ZBO, durch Unterſchreiben der Eidesformel. Entſprechendes beftimmt 
$ 71 der StPO. für den Strafprozeß. 

Gegenüber dieſen ziemlich weitgehenden Beſonderheiten ſpielen die 
zugunſten des niederen Adels noch beſtehenden Sondervorſchriften nur 
eine geringe Rolle. 

Immerhin ſind durch Artikel 55 des Einf.⸗Geſetzes, Artikel 89 des 
Ausführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuche als dem öffentlichen 
Rechte angehörend noch einige Geſetzesbeſtimmungen aufrechterhalten ge 
blieben, die dem Geiſte der Zeit gewiß nicht mehr entſprechen. 

So erlangen in Preußen nach Beftimmung des Allgem. Landrechte 
uneheliche Kinder nicht den der Mutter etwa zuſtehenden Adel. Das Kind 
des Fräuleins v. Müller heißt alfo ſchlecht bürgerlich „Müller“. 

Jerner kann ein von einem Adligen adoptierter Bürgerlicher „die 
Vorrechte und Unterſcheidungen des Adels nur mittels beſonderer landes 
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herrlicher Begnadigung erhalten“ Umgekehrt muß dagegen ein von 
einem Bürgerlichen adoptierter Adliger außer dem Namen des Annehmen⸗ 
den zugleich auch ſeinen adligen Familiennamen fortführen. 

Strafrechtlich beſteht endlich eine Beſonderheit, inſofern als nach 
8 360, 8 des Strafgeſetzbuches die unbefugte Annahme eines Abels- 
prädilats ſtets, die unbefugte Führung eines bürgerlichen Namens da- 
gegen nur dann ſtraftbar iſt, wenn ſie einem zuſtändigen Beamten gegen⸗ 
über erfolgt. í 

Wit all dieſen Beſonderheiten wird, ſoweit fie nicht Thon durch die 
Macht der Tatſachen aus der Welt geſchafft ſind, unſere kommende Geſetz⸗ 
gebung aufräumen müſſen. 

Ob es angebracht iſt, den Adel ganz zu beſeitigen, in dem Sinne, daß 
Adelsprädikate nicht mehr geführt werden, iſt eine offene Frage. Eine 
derarttge Beſtimmung würde jedenfalls heute nur auf das öffentliche 
Leben Bezug haben dürfen. Wollte man die Weiterführung des Adels⸗ 
prädikates im Privatleben gleichfalls verbieten, fo würde man damit we- 
nigſtens nach heutiger Anſchauung wohl in unzuläſſiger Weiſe in das 
jedem Staatsbürger zuſtehende Recht der perſönlichen Freiheit eingreifen. 

Indeſſen hat die Löſung dieſer Frage praktiſch nur geringe Beden- 
tung. Weſentlich ift nur die Beſeitigung der unſerem modernen Nechts⸗ 
empfinden widerſtreitenden geſetzlichen Bevorzugung und damit Hand 
in Hand gehend die innere Befreiung des Durchſchnittsdeutſchen von der 
mit dem Adelsprädikat vielfach verknüpften Vorſtellung einer höheren 
Menſchenklaſſe, die von grauer Vorzeit her noch an uns haften ge 
blieben iſt. 


Aeberſetzungen. 
Von Michael Charol. 


Der Beginn des Krieges verbunden mit dem wahnſinnigen Aufloderir 
des Chauvinismus hat das geiſtige Band, das die Nationen bis dahin ver- 
knüpft hatte, mit einem Ruck zerriſſen. Alles, was bis jetzt als international 
galt — von der Arbeiter- Internationale bis zur Kunſt und Wiſſenſchaft — 
wurde zur künſtlichen Züchtung des Haſſes zwiſchen den Völkern benutzt. 
Perſönliche oder kulturelle Werte bildeten nicht mehr den Maßſtab. Aus- 
ſchlaggebend wurde die Staatsangehörigkeit. Der Nationalismus, die Aus- 
rottung alles Fremden kannten keine Grenzen. Sie zerſtörten alles, was 
irgendwie zum Verſtändnis der Pſychologie des Gegners, zum Näherbringen 
der fremden Volksſeele dienen konnte. 

Eine ſolche Brücke zu dem Geiſt der anderen Raſſen waren die Ueber⸗ 
ſetzungen der ausländiſchen Dichter. Der Krieg ſetzte ihnen einen Damm. 
Jahre vergingen, bis die wahren Intellektuellen zaghaft verſuchen durften, 
die erſten Maſchen mit den fremoͤſprachigen Geſinnungsgenoſſen zuſam⸗ 
menzuknüpfen. Sie fühlten, wie der erneute, ſo ſtark entbehrte Verkehr 
ihnen tauſendfache Anregungen gab. Sie wandten ſich wieder an ihr Volk, 
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und allmählich, ganz allmählich begannen in den Berlagdverzeidmiilen un- 
jerer erſten Verlage ausländiſche Namen aufzutauchen. Sie mehrten ſich, 
und jetzt können wir bei einem halben Dutzend der Verlage ganze Serien 
ron Ueberſetzungen der Werke der modernen ausländiſchen Autoren finden. 

Aber ſchon wieder regt es ſich an vielen Stellen und ſammelt ſich zu 
einem Proteſt gegen dieſe „Ausländerei“. Mit welchem Recht? — Da 
jetzt ſinnlos wäre, noch weiter Haß und Wut gegen alles Fremde zu geifern, 
da es nicht mehr angeht, ſich ſtolz mit eigener, eingebildeten Ueberlegenheit 
zu brüſten, fo greift man zu anderen Mitteln. Erſtens bemäkelt man die 
Ueberſetzungen ſelbſt. „Eine Ueberſetzung gibt niemals den Wert des Ori. 
ginals wieder. Sie verdirbt es bloß. Sie gibt dem Leſer ein falſches Bild 
von dem Werk. Sie vermittelt ihm nicht die Kenntnis des fremden Autors, 
ſie verzerrt die Schöpfung.“ Zweitens klagt man über die Vernachläſſigung 
der heimatlichen Kunſt. „Wenn man die fremden Dichter bevorzugt, ge- 
raten die eigenen in Nachteil. Man kümmert ſich nicht um ſie. Man kauft 
ihre Werke nicht. Sie müſſen darben. Ihre Kräfte verſiegen, da ſie nicht 
gepflegt werden.“ 

Mit dem erſten Vorwurf haben die „Kritiker“ beſtimmt rechtl. Die 
Ueberſetzungen erreichen faſt niemals den Wert des Originals. Iſt das 
aber ein Grund nicht zu überſetzen? Wenn wir ſo weit wären, daß jeder 
bei einer vierſtündigen Arbeitszeit, ſeine überreiche Muße zum Erlernen 
fremder Sprachen verwenden könnte. Wenn jeder Bildungshungrige Doſto⸗ 
»jewski in ruſſiſcher, Dante in italieniſcher, Servantes in ſpaniſcher und 
Konfutſe in chineſiſcher Sprache leſen könnte, wäre das Ueberſetzen ein Ver. 
brechen an den Dichtern und ihren Schöpfungen. Aber das find unerreid)- 
bare Zuſtände. Die Kunſt ift für uns und wird noch für unzählige Ge⸗ 
ſchlechter Feiertag bleiben. Und da das Erlernen auch nur der wichtigſten 
Kulturſprachen der Menſchen eine Lebensarbeit bildei, hieße es, alle 
Wiſſensdurſtige, alle Emporſtrebende in die engen Schranken der Ratio- 
nalität ſperren. Es hieße ſie von der ganzen übrigen Welt abſchneiden, 
vor ihrem Horizont eine chineſiſche Mauer aufrichten, ſie in einen, durch die 
Ignoranz geborenen verderblichen Dünkel ſtürzen, wollte man nicht zu 
Ueberſetzungen greiſen. Umgekehrt immer mehr überſetzen und immer beſſer 
überſetzen, das iſt das Ziel. Das Unmögliche möglich machen und den Wert 
des Originals erreichen oder nahezu erreichen. Der große Fehler liegt nicht 
darin, d a ß überſetzt wird, ſondern wie überſetzt wird. Nicht irgend ein 
halbwegs gebildeter Sprachlehrer oder anderer „Zünftler“, der zehn Jahre 
im Ausland geweſen iſt und dort „diplomiert“ wurde, darf dieſe Aufgabe 
übernehmen, ſondern zwei Dichter müſſen fih zuſammentun, die von ver- 
ſchiedener Mutterſprache, beide Sprachen vollfommen beherrſchen. Der Eine 
muß den ganzen Schmelz, die tiefſten Feinheiten des Originals dem Andern 
übermitteln können, der, ein Meiſter in der Sprachenbehandlung, fie, in der 
Ueberſetzungsſprache mit ihren Mitteln auf ihre Art wiedergeben muß. 

Der zweite Vorwurf wegen des Nachteils der eigenen Dichter iſt von 
wornherein ungerecht Seit Rouſſeaus Zeiten leben wir in der Epoche der 
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Weltliteratur. Schon Goethe hat gefühlt, wie ſie ſich bildete. Jede Nation, 
die nicht auf den zweiten Platz treten will, die in der Kulturgemeinſchaft der 
Nationen an der führenden Stelle zu beharren gedenkt, muß dieſem Umſtand 
Rechnung tragen. Ihre Künſtler und Dichter müſſen alle Schöpfungen der 
Weltliteratur kennen. Sie müſſen ſich an ihnen heranbilden, aus ihnen 
jchüpfen, wollen fie einmal Gleichwertiges ſchaffen. Erinnern wir uns nur 
an die unheimliche Beleſenheit unſerer Klaſſiker, an das ungeheure Wiſſen 
unſerer erſten Dichter und Denker, dann wird uns die Bedeutung des 
Wiſſens klar. Nicht Benachteiligung der Heimatdichter iſt die Ueberſetzung, 
sondern ihre Förderung. Erſchließung neuer gewaltiger Quellen, die ihre 
volle Entwicklung erſt ganz ermöglichen. 

Die Ueberſetzungen bilden Brücken für Nationen, bereichern die Völker 
durch neue ſittliche und kulturelle Werte, befruchten das eigene Schaffen und 
vergrößern das Wiſſen. In Zukunſt haben ſie aber noch eine andere, noch 
größere Aufgabe zu erfüllen. Trotzdem wir eine Weltliteratur beſitzen, 
haben wir noch keine Weltſchriftſteller. Die Werke unſerer größten Dichter 
intereſſieren als Repräſentanten der nationalen Literatur. Wir haben aber 
noch kein einziges Werk, das typiſch, nicht nur für die Menſchheit überhaupt, 
ſondern nicht einmal für Europa ijt. Bis jetzt ift alles nur noch typiſch⸗ 
national. Werden aber die Ueberſetzungen einmal allen ſo in Fleiſch und 
Blut übergehen, daß man keinen Unterſchied mehr zwiſchen den Originalen, 
die in der Heimat entſtanden und den fremden importierten Gewächſen 
machen wird, dann werden neue Werke geſchaffen werden. Neue Werke 
vom allgemein europäiſchen, ja zuletzt vom allgemein menſchlichen Typus. 
Und dann wird auch das große Ideal der echten, wahren Weltliteratur und 
der Weltbürger endlich verwirklicht werden. 


Künſtler. 


Alexander Kirchner. 

Zwiſchen der paſtos quellenden Stimme Manns und der lyriſchen 
Weichheit des Huttſchen Regiſters ſteht in der durch Jadlowkers Abgang 
geſchaffenen Tenor⸗Oligarchie der Berliner Staatsoper das fruchtbare und 
univerſale Organ von Alexander Kirchner; ſteht und wirkt als ihre — 
trotz der eigenen und der der Stimmkollegen Univerſalität — notwendige 
Ergänzung, aber auch in rivalloſer Selbſtübung. 

$ 4 $ 

Alexander Kirchner entſtammt gleich Joſef Mann Deutſch⸗Oeſterreich. 
Durch Geburt Glied einer Wiener Beamtenfamilie, ftudiert der bereits auf 
der Schule mit einem auffallend ſchönen, hohen Sopran begabte und in 
Schul⸗ Aufführungen als Soliſt tätige Gymnaſiaſt nach Abſolvierung der 
Anſtalt gleich Mann die Rechte. Er legt die Fachexamina ab und widmet 
ſich dem Militärgerichtsdienſt. In Linz und Salzburg ift er als Oberleut⸗ 
nant⸗Auditor tätig und gehört ſchließlich als Hauptmann⸗Auditor dem 
K. K. Juſtiz⸗Departement in Wien an. Während der Zeit dieſer Verufs⸗ 
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tätigkeit geht der Militärjuriſt, der bereits als zehnjähriger Gymnaſiaſt 
Reichmann und Ritter in ihren Glanzrollen bewundert hatte, 
nach Möglichkeit auch praktiſch feinem ftark, anwachſenden Inter⸗ 
eſſe für die Geſangskunſt nach. Bei privaten Anläſſen tritt er ls 
Soliſt auf, und zwar mit ſolchem Erfolge, daß in ihm der Entſchluß reift, 
feinem Organ nun endlich eine fachgemäße Ausbildung zuteil werden zu 
laſſen. Mit 26 Jahren unterzieht Kirchner ſich vom Jahre 1907 ab einem 
vierzehnmonatigen Studium bei Profeſſor Robinſon in Wien, dem Ver⸗ 
treter der italieniſchen Schule, Schüler Lampertis und Lehrer eines Ber- 
ger Slezak, Joſef Schwarz. Der Geſangsſtudierende widmete ſich damals 
beſonders dem rein lyriſchen Fach. Nach beendetem Studium — der Amts⸗ 
dienſt wurde natürlich aufgegeben — betritt Kirchner am 28. April 1909 
zum erſten Male in einem Probegaſtſpiel als Desgrieux in Maſſenets 
„Manon“ die Bühne, und zwar, da Felix v. Weingartner dem Organe des 
angehenden Bühnenſängers Intereſſe entgegenbrachte, ſogleich die der von 
Weingartner geleiteten Wiener Hoſoper. 


Der Erfolg des Debütanten in dieſer vordem von van Dyk, Naval 
und Slezak kreierten Rolle war der, daß dem Sänger ſeitens der Hofopern⸗ 
verwaltung zu weiteren Ausbildungszwecken ein monatilches Stipendium 
gewährt wurde, zugleich wurde er ab 1. April 1909 durch einen ſechs Jahte 
laufenden Vertrag der Wiener Hofoper verpflichtet. Hier betätigte ſich der 
Künſtler trotz der äußeren Verhältniſſe ſür einen aufſtrebenden Sänger — 
er war damals neben elf anderen Tenören, darunter Schmedes, Ste: 
zak, Piccaver, an der Hofoper tätig — mit Erfolg im lyriſchen Jach als 
Desgrieux, Tamino, Rudolphe, Joſé, Romeo („Romeo et Juliette“). In 
der Wiener Premiere von Leo Blechs „Verſiegelt“ ſingt er den Bertel. 
Gleichwohl befriedigt den nach weiterer Betätigung ſtrebenden Sänger 
die bei der großen Anzahl von Tenor⸗Kollegen naturgemäß nur untel- 
mäßige Beſchäftigung auf die Dauer nicht. Und ſo nahm er 1910 ein ihm 
durch Madame Cahier, der Altiſtin der Hofoper, vermitteites Angebot des 
damals mit König Guſtav von Schweden in Wien weilenden Intendanten 
der Stockholmer Oper, des Grafen Stäbing, der ihn als Tamino in der 
„Zauberflöte“ gehört hatte, gern an. Noch im gleichen Jahre trat er ſein 
dreijähriges Engagement un der Stockholmer Oper an. Seine dortige cr: 
folgreiche Tätigkeit dauerte jedoch nur zwei Jahre. Direktor Hartmann 
gewann den Künſtler auf Grund eines Gaſtſpiels in Eſſen für das von 
ihm zu begründende Deutſche Opernhaus in Charlottenburg und löſte die 
weitere vertragliche Bindung des Sängers durch eine Abfindung. So 
konnte ſich Kirchner in der Eröffnungsvorſtellung des Deuiſchen Opern: 
hauſes „Fidelio“ mit der Darſtellung des Floreſtan einen beſonderen Er: 
ſolg holen. Bereits während ſeiner dreijährigen Vertragszeit am Deut— 
ſchen Opernhauſe (1912—15) guftierte der Künſtler als Lohengrin, Joſé 
und Rhadames an der Berliner Hofover (Dezember 1913, Januar 1914). 
Daraufhin bindet Hülſen ihn durch einen fünfjährigen Vertrag ab Herbſt 
1915 an ſeine Hofbühne. 73 
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Der Sommer 1914 bringt Kirchner mit Mitgliedern der Berliner Hof: 
oper ein Gaſtſpiel an der Londoner Drury Lane⸗Oper. Nicht nur von 
kulturellem, auch von pokitiſchem Intereſſe jind die damaligen Erfolge der 
deutſchen Künſtlerſchar im ſommerlichen London von 1914. Ihr Gaſtſpiel. 
Mozarts „Zauberflöte“, Strauß „Noſenkavalier“ in deutſcher Beſetzung 
hat derartigen Erſolg, daß die bereits wieder den Kontinent betretenden 
Künſtler nochmals nach London zu weiterer Gaſtſpieltätigkeit zurück⸗ 
gebeten werden. Bedenkt man noch, daß zu gleicher Zeit, Juni 1914, 
Paris erſtmals die „Meiſterſinger“ Richard Wagners in deutſcher Be: 
ſetzung erlebte, ſo muß man objektiverweiſe als durch dieſe Daten des inter 
nationalen Kunſtlebens belegt erachten, daß unſere Gegner zumindeſt nicht 
zum damaligen Zeitpunkt mit dem Ausbruch eines Weltkrieges gerechnet 
haben. Noch ift es dem Sänger möglich, den Bayreuther Feſtſpielen von 
1914 als Erik im Verein mit der Kemp als Senta und Bohnen als 
Taland eine abgerundete „Holländer“ ⸗Vorſtellung zu ſchenken, danach tuj 
der Kriegsausbruch ihn als öſterreichiſchen Offizier ſofort nach Wien. Bis 
September 1915 nimmt Kirchner in Galizien als Mitglied eines Feld⸗ 
gerichts am Feldzuge teil. Durch Hülſen für die Berliner Oper reklamiert, 
nimmt Kirchner ſodann Anfang Oktober 1915 ſeine vertragliche Tätigkeit 
an der hieſigen Hofoper auf. In der Erſtaufführung der Schillingſchen 
„Mona Liſa“ verhilft er als Träger der Tenor⸗Hauptrolle dem Werke mit 


zu feinem Erfolge. 


Gleich Joſef Mann univerſal in dem Umfange feiner Bühnentätigkeit, 
ſteht Kirchner der italieniſchen Oper wenig ferner als etwa de: deutſchen 
Muſikbühne. Sein Wagner⸗Dienſt, der unter den beſonderen Berliner Ber- 
hältniſſen zurücktritt, als Darſteller des Erik, Lohengrin. Stolzing, Warji- 
fal hindert ihn nicht, ſich in der romantica Muſikſphäre etwa als Jol" 
(„Carmen“), Rhadames („Aida“), Herzog von Mantua (. RNigoletto“) und 
Hoffmann („Hoffmanns Erzählungen“) berechtigte Erfolge zu ſichern. Der 
neueren deutſchen Muſikbühne dient der Aünſtler u. a als Phöbus 
(„Notre Dame“) und Habakul (. Rappelkopf“). Di: Berliner Moderne 
hat dem Sänger beſonderen Dank zu ſagen Iſt Kirchner doch der weit⸗ 
aus häufigſte Träger der Bacchus⸗Kolle, die inmitten des ſchweren 
Kunſt⸗Syſtems der Straußſchen „Ariadne“ beſondere Schwierigkeiten ge: 
ſanglicher und darſtelleriſcher Art für ſich in Anſatz bringen darf. 

Unerwähnt darf nicht bleiben, daß Kirchner im ſozialen Sturm und 
Drang der Hofoper eine nicht unbedeutende Rolle ſpielt. Als Vertrauens: 
mann der Soliſten der Oper iſt der Sänger genötigt, ſeine aus der 
früheren Tätigkeit als Juriſt geſchulte organiſatoriſche Kraft nach Mög: 
lichkeit det Intereſſenwahrung der Staatsbühne nach außen hin zu wid⸗ 
men. Beſonders auch dieſer Tätigkeit Kirchners iſt es zu danken, daß in 
der Berliner Opern⸗Nepublik der berechtigte Drang nach Schaffung einer 
wirtſchaftlichen und künſtleriſchen Solidarität der Künſtler⸗Geſamtheit 
nicht mehr unterdrückt, vielmehr zu planmäßiger und zeitgemäßer Neu⸗ 
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Reform genutzt wird. So darf ſich die Berliner Staatsoper von dem 
weiteren Wirken des nun 37jäbrigen Künſtlers, der übrigens im April 
dieſes Jahres fein zehnjähriges Bühnenjubiläum feiern durfte, und 
teien Vertrag bis zum Herbſt 1920 läuft, nicht nur in künſtleriſcher, fon: 
dern auch in ſozialpolitiſcher Hinſicht Nutzen und Förderung verſprechen. 


Kinogreuel. 
Don Victor Neuenberg. 


Es bleibt nichts anderes übrig: Man muß (wenn es nicht bald beſſer 
wird) die erſt kürzlich abgeſchaffte Zenſur zu Hilſe rufen. Denn was in 
der zeitgenöſſiſchen deutſchen Filmfabrikation an Unäſthetik und die nie 
deren Inſtintte des Publikums aufreizenden Geſchmackloſigkeiten geleifter 
wird, läßt ſich nicht mehr beſchreiben. Welches Mittel gibt es eigentlich 
gegen diefe Unmenge von „Aufklärungs“ Films, die feit einiger Zeit den 
Martt überſchwemmen?! Auf die Selbſtwehr der Zuſchauer ſcheint man 
ſich nicht mehr verlaſſen zu können. Denn der allergrößte Teil dieſer Zu⸗ 
ſchauer ift krititlos und nimmt für fein teures Geld willig allen Blödſinn 
hin. Da find zum Beiſpiel die „Kultur“⸗Films des Herrn Richard 
Oswald. Wer iſt dieſer Herr Oswald, der ſich unterſteht, uns 
ſein triſtes Gemache vorzuſetzen? Der Mann iſt nicht einmal ein 
Regiekünſtler von der Art eines Lubitſch („Carmen“) oder eines Joe May 
(„Veritas vincit“) — die, alles in allem, für den deutſchen Film mehr 
geian haben, als in den lepten ſechs Jahren dafür getan ift. (Da gab es 
noch einen verheißungevollen Film; „Der Student von Prag“. Warum 
tommi heule Derartiges nicht mehr zum Vorſchein?!) Herr Oswald täte 
beſſer, ſich mit dem Rieſengeld, das er dem Publikum mit ſeinem Humbug 
aus der Naje gezogen hat, ins Privatleben zurückzuziehen und uns in Ruhe 
zu laſſeu. Was hat dieſer Mann nicht auf dem Gewiſſen! Erſt kamen die 
gilə gegen die Syphilis, daun diejenigen gegen die Proſtitution in 
zwanzigſacher Variante... Die Proſtitution ijt für Herm Oswald ein 
lukratives Geſchäft. Man gehe einmal ins Marmorhaus, wo jih der Rur- 
fürſtendammpöbel Rendezvous gibt, ſtundenlang Polonaſen ſtehend, bloß 
um hinein zu kommen, murrend, wenn er infolge ausverkauften Hauſes 
mal nicht hineinkemmt! Tas Marmorhanus (das, nebenbe: bemerkt, feit 
Jahr und Tag das ungefähr idiotiſcheſte Programm von Berlin hat) macht 
den ganzen Schwindel natürlich willig mit — aber wer ſollte es der 
Direliion dieſes Filmtheaters verdenken, wenn fie die Sache nur vom 
geſchäftlichen Standpunkt aus betrachtet? — Nun ijt gar ein „Aufflärungs“. 
Film gegen die Gonnorhoe geplant.. Was wird man da nicht 
alles zu ſehen bekommen! Die intimſten Intimitäten aus dem prwateſien 
Leben eines Tripperkranken. Die Spritze wird dabei vermutlich die Haupt 
rolle ſpielen. . . Pfui Teufel! Das alfo heißt Kultur, heißt Wiſſenſcheft! 
Das heißt „deutſcher Film“! Es wimmelt erſt die Leinwand von Dirnen, 
„un iſt jie coll von Geſchlechtskranken: ... Ja, fällt euch deutſchen Film- 
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Autoren gar nichts Beſſercs mehr ein? Und ijt das Publikum von 1919 
derart kretiniſiert, daß es all dieſe Schweinereien widerſtandslos, ja fogar 
noch mit Amuſenrcnt hinnimmt !?. 

Nein: Ich glaube beſtimmt, das Publikum würde ebenſo gern auch 
Beſſeres ſehen — wenn man ihm Beſſeres zeigte. Man beobachte einmal 
die Vorführungen in den U niontheater n oder im Tauen gien 
Palaſt. Tiejes Theater gibt ſich (von einigen Ausnahmen abgeſehen) 
ieil längerer Jeit Mühe, ſein Publikum durch ernſtere, gehaltvolle Vor- 
führungen zu zerſtreucu. Und macht dadei kaum ſchlechlere Geſchiſte als 
das Marmorhaus und jeire Nackäſſer in Groß⸗ Berlin. 

Gegen die Kinogreuel kann nicht energija genug proleſtiert werden. 
Der Aufrlärungsfilm hat zu viele Auswüchse gezeitigt. Die FJeinfühlenden 
werden dieſen Proleſt gewiß ohne weiteres unterſchreiben. Denn ſie 
müſſen von der öden Filmmache unſerer Zeit angewidert ſein. Die Ein- 
ſichtigen werden jid um die Hebung der Filmſabrikation verdient machen, 
wenn fie eine Art paſſiver Reſiſtenz gegen dieſen Aufklärungsſchwindel 
seiten. Die Kaſſen der Filmtheater werden diefe Reſiſtenz bald merken 
und eines Zuges (hoffentlich recht bald!) den üblen Kitſch zurückwelſen. Es 
ur döchſte Zeit, dieſen unbeſchränkten Möglichkeiten der Filmproduktion 
Grenzen zu jepen. Wir jind bereits genügend aufgeklärt und von Kultur 
und Moral beleckt. Schließlich ſind wir doch nicht nur ein Volk von 
Idioten, Dirnen und Schzebern, die ſich an Dergleichen ergötzen. 

Es gibt nich andere, ebenſo intereſſante Filmihemen: Warum bam 
man zum Beijpiel den hiſtoriſchen Film nicht aus? Welch ungeahnte 
Reichtümer jir Ocrfaſſer, Regiſſeur, Darſteller und Photographen würde 
er nicht bieten! Ich erinnere mich, vor neun Jahren in Paris eine Serie 
von Jilmen aus der franzöſiſchen Geſchichte (Gaumont, Pathé Frères 
u. a. m.] gejehen zu haben. Da war einer intereſſanter als der andere. 
Das war Genuß und Unterricht zugleich. .. Oder wo bleist der land 
ſchaſtliche Film? 

Gegen die „Aufklärungs“⸗Filme hilft ſcheinbar nur die Zenſur, 
die daun angewandte Zenſur. 

Wo iſt der Zenſor? 


| Nachdruck nur mit vollſtändiger Quellenangabe erlaubt. | 


für den übrigen Teil: Sans Pander 
Serieg: „Ter Krtititer“, une son ee 0. nen 48, Wilbelmſtr. 14. 


Truck: Arthur Bejaan, erün eS n RR Etraße 40/41. 


Verantwortlich für die Politik: Dr. 12 75 ried N Berlin; 


Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine der IX. Kriegsanleihe 
für die 4% 2/0 Schatzanweiſungen tönnen vom 4. Juni ab, 


für die 5 / Schuldverſchreibungen vom 25. Juni d. Js. ab 
in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 


Der Amtauſch findet bei der „Umtaufchftelle für die Kriegsan ; 
leihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, ftatt. Außerdem übernehmen ſämt · 
liche Neichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 5. Dezember 1919 
die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt können 
die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Amtauſchſtelle für 
die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den 
Beträgen und innerhalb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen 
find, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen ein 
zureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen find bei allen Reichs bank 
anſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine 
rechts oberhalb der Stücknummer mit ibrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Von den Zwiſchenſcheinen der früheren Kriegsanleihen iſt eine 
größere Anzahl noch immer nicht in die endgültigen Stücke umgetauſcht 
worden. Die Inhaber werden aufgefordert, diefe Zwiſchenſcheine in ihrem 
eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtaufchftelle für die Kriegs⸗ 
anleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, zum Amtauſch einzureichen. 


Berlin, im Juni 1919. 


Neichsbank⸗Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Annahme für Vorwetten. 


Rennen zu 


Bin.-Grunewald: 5. Juni 
(Rennen des Union-Klub) 


Bln.-Grunewald: 9. Juni 
München-Riem: 8. Juni 
Magdeburg: 8. Juni 
Dresden: 9. Juni 


Trabrennen zu 


Hamburg-Farmsen: 4.,8.,9. Juni 
Bin.-Mariendorf: 8. Juni 


Annahme von Vorwette.n für Berlin bei persönlich ert.ilten 
Aufträgen bis 3 Stunden vor dem ersten programmäßig angesetzten Rennen: 
für auswärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 7 Uhr abends: 


Schadowstraße 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 
Bayrischer Platz 9 (Eingang Innsbrucker Str. 58) 
Oranienburger Straße 48-49 (an der Friedrichstraße) 
Schiffbauerdamm 19 (Kommission für Trabrennen) 
und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 


Leipziger Straße 132 Tauentzienstraße 12a 
Nollendoriplatz 7 Rathenower Straße 3 
Planufer 24 Königstraße 31/32. 


Für briefliche und telegraphische Aufträge Annahme bis 
3 Stunden vor Beginn des ersten programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 
angenommen. 


IS 
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Der legte Brief 


Eine Sammlung letzter Briefe bedeutender Menſchen 
HERAUSGEGEBEN UND EINGELEITET VON 


ILSE LINDEN 


a 


alimente DODANO DORODD POUONO IOI OOOU DOTADA DAVOD ODO NO IOO DOT IDO OO IONAINN DOCO TAAUA TN 


Enthält letzte Briefe von: 


Beethoven Casanova Dostojewski / Flaubert / Fontane Goetlie Grabbe 

Hebbel . Heine Jean Pauls Keller Kleist Körner / Lenau Lichtenberg / 

Luther / Menzel ? Multatuli ; Nietzsche ; Novalis Schiller / Schubert. 
Schumann / Storm Stiſtet / Wagner u. v. a. 


Vossische Zenung: In dem Büchlein steckt viel hedenlendete Leliensweisheit als in an- 
deren nicht dt., ine Idee zeordncten Anthologia.” 

Hanno Courier: „Kine Zusammenstellung von grösstem Reiz. oftmals von einer ergiefenden 
Wehntiigkeit * 

Leipziger Tazeblalt: Niemand wird sieh dem feierlichen Eindtuek dieser letzten Dokumente 


entziehen können. 


Hartunasche Zeitung: Fine originelle kive, wirklich etwas ganz N»ues.“ 


In Friedensausstattung, br. 6,50 M., gebunden 8,50 M., Halbpergt. 10,— M. 


Defterbeld & Co. / Verlag, 
Berlin W. 15, Lietzenburger Straße 48. 


LMAN NEADAN NOAINEN IDOATE DAINO TONA DNet tatl 


R AA TR ati 


Berlin-Anhaltische Maschinenbau- 


Actien -Gesellschaft 


Dessau I & II. Berlin NW. 87, Reuchlinstraße. Cöln-Bayenthal 
Kabelwort: Bamag-Berlin. 


Neubauten, Umbauten und Erweiterungsbauten von Gasanstalten 
für Steinkohlengas, Wassergas und Wasserstoff. 
Sämtliche Ausrüstungsteile für Oefen 
mit wagerechten, schrägen und stehenden Retorten und Kammeröfen. 
Lade- und Stoßmascinen, sowie Löscheinrichtungen. 
Sämtliche Apparate für den Gasanstaltsbetrieb. 
Förder- und Aufbereitungsanlagen für Kohle und Koks. 
Reserveteile zu vorstehenden Anlagen. 
Gasbehälter. Hochbehälter, Ammoniakwasszr-Veraibeitungsanlagen. 
Benzolanlagen, Teerdestillationsanlagen 
Geräte und Werkzeuge. 
Bamag-Reclaternen. Bamag-Fernzünder. 
Triebweike. 
Chemische Anlagen, Scheinwerfer. Eisenkonstruktionen aller Art. 
Neubauten, Umbauten und Erweiterungsbauten 
von Wasserwerken und Kanalisationen, 
Wasserreinigungs-, Sterilisations-, Entsäurungs- und Entmanganungsanlagen. 


Trud: Artbur Lebmann, Berlin Sw 11, Königgrä ger Etrabe 40/41. 
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Wochenſchrift für Politik, Kunſt u. Wiſſenſchaft 
Herausgeber: Dr. Siegfrieò Seelig e 


Inhalt: 


Offener Brief an den Reichswirtschaftsminister 
von Georg Rothgießer 


Das Berufsgesetz — eine Forderung des Tages! von Hans Bock 


Die politischen Verbrechen im neuen Strafrecht 
von Gerichtsassessor Dr, Rudolf Fränkel 


Psychoanalyse und Universität von Dr. med, Hans Liebermann 


Birgit Engell 


Kirche, Krieg und Revolution von J. Frank 
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Mampe⸗Stube 1918 


Friedrichſtr. 169 (frühere Bolsſtube) 


O 


Feine Liköre * Edelbranntweine # Seltene Weine 
Schaumweine Champagner Eisgetränke 


5. Tag: Donnerstag, den 12. Juni, nachm. 3 Uhr: 
7 Rennen u. a.: Germania. 


Rennen zu Karlshorst. 


Fahrplan der Vorortzüge über Stadtbahn siehe Anschlagsäulen. Außerdem 
Stadibahnverbindung von Charlotienburg-Friedrichstraße nach Hiederschöne- 
weide, sowie vom Görlitzer Bahnhof nach Hederschöneweide, von hier in 
15 Minuten ca. zu Fuß zur Rennbahn Kar!shorst. — Straßenbahnverbindungen: 
1. vom Schlesischen Bahnhof über Stralau-Treptow nach Oberschöneweide; 
2. von Bahnhof Hiederschöneweide nach Rennbahn Karlshorst; 3. vom Alexander- 
platz nach Friedrichsfelde; 4. von Priedrichsfelde nach Rennbahn Karlshorst. 


+ Der Kritiker 


Wochenſchriſt für Politik, Kunft und Wiſſenſchaſt 
verlag: Rudolf Schulze & Co. Herausgeber: Dr. Siegfried Seelig. 


Jahrg. 1919. Berlin, den 14. Juni. Nummer 15. 


Dffener Brief 
an den Reichswirtſchaftsminiſter. 


Herr Miniſter. 


Sie hoben am 22. Mai in einem Ausſchuß der Nationalverſammlung die Frage 
der Außenhandelsform erörtert, und ſich auf den Standpunkt geſtellt, 

daß bei der gegenwärtigen Wirtſchaftslage die Außenhandelsbeziehungen auf 
einem ſo wichtigen Gebiete wie dem der Lederwirtſchaft dem freien Ermeſſen der 
Intereſſenten nicht überlaſſen werden können. f 

Die Gründe, welche Sie, Herr Miniſter, für Ihren Standpunkt gegen die freie 
Wirtſchaft angeben, ſind ohne Frage höchſt vernünftig, aber trotzdem komme ich zu 
einem anderen Ergebnis als Sie, zu dem Ergebnis, daß der freie Handel, nicht 
allein in Leder, ſondern auch in allen anderen Waren, ſobald als es irgend möglich iſt, 
wieder eingeführt werden muß, und daß er, ohne mit den Gründen zu ihrem Stand⸗ 
punkt in Konflikt zu geraten, mit Ar a Wohlwollen bei der Prüfung vernünftiger 
e in ſpäteſtens drei Monaten wieder eingeführt werden 

ann. 

Das Allgemeinintereſſe läßt aber mich ebenſo wie den weitaus größten Teil 
der Bevölkerung höchſte Beſorgnis bei dem Ausblick empfinden, daß immer noch nicht 
eine der ſchwerſten Krankheiten, die der Krieg über uns gebracht hat, aus der Welt 
geſchafft werden ſoll, nämlich der Schleichhandel. Er iſt eine Krankheit, ärger 
als die Peſt, denn dieſe ergreift nur die Körper, tötet nur einen Teil der Be⸗ 
völkerung, aber dem Schleichhandel kann ſich niemand entziehen und er tötet das 
Beſte in uns, das Ehrgefühl, die Achtung vor dem Staat und feinen Geſetzen. 
Er verdirbt die Moral, er macht aus guten Menſchen ſchlechte. Er verleitet zu Be⸗ 
ſtechung, er führt uns in Verſuchung, er macht tüchtige Beamte beſtechlich. Er ver⸗ 
dirbt die ganze gegenwärtig aufwachſende Generation in ſolchem Maße, daß mit 
höchſter Wahrſcheinlichkeit zu befürchten iſt, daß das zukünftige Deutſchland nicht wie 
ehemals ein Land der anſtändigen Leute, ſondern ein Land der Gauner, Diebe, 
Betrüger und Räuber werden wird! 

Heute noch können wir unſeren Kindern ſagen, es iſt der Krieg mit ſeiner 
allgemeinen Unordnung, der uns veranlaßt zu tun, was das Geſetz verbietet, aber 
in dem Augenblick, wo der Friedenszuſtand wirklich wieder hergeſtellt iſt; müſſen 
wir unſern Kindern das Beiſpiel geben, das ihnen ihr Leben lang als Richtſchnur 
vor Augen ſtehen foll: Ehrlichkeit gegenüber dem Geſetz! — 

Zwingt uns der Reichswirtſchaftsminiſter, nun immer weiter das Geſetz zu ver⸗ 
letzen, fo wird die deutſche Bevölkerung nicht allein arm fein, 
ſondern auch ehrlos. Und dieſe Ehrloſigkeit wird in die neue Generation 
eingepflanzt werden. Ich kann mir nicht denken, daß Sie nicht mit mir einig ſein 
werden in dem Gedanken, daß es für eine ſolche Ausſicht: nicht allein arm, 
ſondern auch ehrlos, nur einen einzigen Ausdruck der Volksſtimmung geben 
kann: Verzweiflung! — 

Ich nehme wohl mit Recht an, daß Sie nur deshalb die Geſetze, die den Schleich⸗ 

andel verurſachen, aufrecht erhalten wollen, weil Sie kein anderes Mittel 
kennen, um die Schwierigkeiten, die Sie unwiderlegbar richtig ſchildern, zu 
beſeitigen. 125 
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Ich will Ihnen zeigen, daß es ein M'ttel gibt, diefe Schwierigkeiten zu be⸗ 
ſeitigen und trotzdem den freien Handel wieder einzuführen, und damit den 
Schleichhandel aus der Welt zu ſchaffen. 

Sie ſtehen offenbar auf dem Standpunkt, der Wert eines Paar Stiefel ſei heute 
nicht höher oder nicht weſentlich höher als 1914, der Arbeiter habe deshalb, und weil 
er die Stiefel nicht entbehren könne, Anſpruch darauf, die Stiefel zu annähernd 
demſelben Preiſe (die Frage: nach Papiermark oder nach Goldmark? wollen wir 
einmal außer Betracht laſſen), zu kaufen, wie 1914. Nun gut, ich akzeptiere dieſe 
Definition des Begriffs „Wert“, aber Sie geſtatten, daß ich einen anderen Begriff 
„Marktwert“ daneben ſtelle, das iſt der Preis, den das Paar Stiefel hat, wenn 
Angebot und Nachfrage im freien Handel dieſen „Marktwert“ feſtſtellen. Folgen 
Sie dieſem Gedankengang, ſo ergibt ſich, daß bei dem von Ihnen konſtatierten 
„Warenhunger in Deutſchland“ der „Marktwert“ (des freien Handels) erheblich 
höher iſt als der „Wert“. — 

Der Warenhunger in Deutſchland iſt zum Teil eine Folge der Blockade. Im nicht 
blockierten Auslande iſt der Warenhunger nicht annähernd ſo groß wie bei uns, der 
Marktwert z. B. von Leder ift infolgedeſſen im Auslande viel niedriger als in Deutſch⸗ 
land. Daraus ergibt ſich für den Handel die Möglichkeit eines Gewinns von „tauſend 
Prozent“. — Nun rate ich Ihnen: Retten Sie dieſen Gewinn für den Staat! Vers 
ſchaffen Sie ſich einen Einfluß auf die Zollgeſetzgebung, und ſetzen Sie 
die Einfuhrzölle ſo hoch feſt, daß der Unterſchied zwiſchen dem Marktwert im Aus⸗ 
lande und dem Marktwert im Inlande durch den Zoll ausgeglichen wird. 
Wie hoch der Zoll ſein muß, ergibt die freie Börſe (die viel mehr gute Eigenſchaften 
hat, als die große Maſſe ahnt) von ſelbſt. Denn wenn Sie den Zoll zu hoch feſtſetzen, 
wird die Nachfrage hinter dem Angebot zurückbleiben, das Börſenergebnis, das Sie 
wird die Nachfrage hinter dem Angebot zurückbleiben, das Börſenergebnis, das Sie 
jeden Tag beobachten können, wird lauten: „Angebotene Waren blieben unverkauft“. 
Dann werden Sie den Zoll herabſetzen, und zwar ſo weit, daß Angebot und Nach⸗ 
frage ſich ungefähr ausgleichen. — Allmählich wird der Warenhunger in Deutſchland 
abnehmen, damit wird der Marktpreis in Deutſchland fallen, infolgedeſſen die Nach» 
frage abnehmen und Sie werden im ſelben Maße den Zoll herabſetzen, ſodaß das 
Gleichgewicht zwiſchen Nachfrage und Angebot wiederhergeſtellt wird. Dieſes Sinken 
des deutſchen Marktwerts wird ſolange dauern, bis daß der Marktwert in Deutfch- 
land dem Marktwert im Auslande entſpricht, und damit der erhöhte Zoll überflüſſig 
wird. Dann wird auch in Deutſchland zwiſchen „Marktwert“ und „Wert“ kein 
Unterſchied mehr ſein. 

Inzwiſchen werden Sie dafür ſorgen müſſen, daß der Arbeiter im Binnenlande 
ſein Paar Stiefel zum „Werte“ kaufen kann. Dazu wird die bei uns beſtehende 
Organiſation der „Bezugſcheine“ ohne weiteres ausgenutzt werden können. 

Der Schuhhändler wird die Stiefel zum „Marktwert“ verkaufen. Der Wett⸗ 
bewerb der Konkurrenten ſorgt dafür, daß der Gewinn des Handels nicht übermäßig 
hoch wird. Denn es werden, wie im Frieden, die „Marktwert“-Preiſe in den Schau⸗ 
fenſtern ſtehen, ja, Sie werden vorſchreiben, daß die Preiſe an den Waren 
offen angebracht werden. Dagegen werden Sie dekretieren, daß nur diejenigen, 
welche Stiefel unumgänglich benötigen, Bezugsſcheine ausgeſtellt werden. Dieſe Vor⸗ 
ſchrift wird der Tatſache entfprechen, daß wir ein armes Volk geworden find, und 
uns demgemäß in unſerem Verbrauch ſo weit wie irgend möglich einſchränken 
müſſen. Unter dieſem Geſichtspunkte werden Sie auch den „Wert“ der Stiefel etwas 
höher feſtſetzen, als er im Frieden geweſen iſt und dieſer Wert des Paar Stiefel wird 
auf dem Vezugsſchein vermerkt werden. Der Käufer wird nun auf dem Bezugsſchein 
beſcheinigen, daß er für ein Paar Stiefel, das den „Marktwert“ von, ſagen wir, 
120 Mk. hat, nur den „Wert“, ſagen wir 30 Mk., bezahlt hat und die Differenz von 
90 Mk. wird der Händler, gegen Rückgabe des Bezugsſcheins, von dem Reichswirt⸗ 
ſchaftsamt verlangen können. 

Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß das Amt bei dieſer Ordnung der Dinge er⸗ 
heblich mehr Einnahmen als Ausgaben haben wird, denn alle diejenigen, die Stiefel 
ohne Bezugsſchein zu dem hohen „Marktwert“-Preiſe kaufen, zahlen in dieſem 
Preiſe den hohen Zoll mit, den das Amt an der Landesgrenze eingezogen hat, die 
Differenz (von 90 Mark) wird aber ungefähr durch den Zoll gedeckt. 

Diefe Ordnung der Dinge wird etwas Arbeit und Überwindung von Schwierig- 
keiten verurſachen. Es werden Verſuche zu Durchſtechereien gemacht werden, aber 
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die Gelegenheit zu ſolchen Durchſtechereien wird nicht im entfernteſten ſo groß ſein, 
wie unter der gegenwärtigen Ordnung, denn jedermann wird wiſſen, daß alle Be⸗ 
zugsſcheine nachträglich nachgeprüft werden können. 

Der Vorſchlag zeigt, daß es noch andere Mittel gibt, als die Beſchlagnahme, um 
die Schäden zu vermeiden, die der freie Handel ohne jede Zügelung Ihrer richtigen 
Erkenntnis nach mit ſich bringen muß. Der Vorſchlag bezieht ſich einſtweilen nur 
auf den freien Handel aus dem Auslande. Bei denjenigen Waren, die, wie das 
Leder, nicht allein aus dem Auslande, ſondern auch aus inländiſchen Produktions- 
quellen fließen, müßte natürlich auch der inländiſchen Produktion, anftelle der Bes 
ſchlagnahme, die Belaſtung durch eine dem Zoll gleichwertige Steuer auferlegt werden. 
Und auch für die Wiedereinführung des freien Handels in Lebensmitteln wird man, 
wenn man nur gründlich ſucht, die Löſung finden können. 

Dann würde die große Landes⸗Epidemie des Schleichhandels ausgerottet werden, 
die Deutſchen werden arm aber nicht mehr ehr los fein, und das Geſpenſt der Ber- 
zweiflung wird ſchwinden! 

Georg Rothgießer. 


Das Berufsgeſetz — eine Forderung 
des Tages! 


` Von Hans Bod. 


„Sie fehen im übrigen Reich eine ungeheure Gärung und Uns 
ruhe, weil keine große Idee die Maſſen begeiſtert und kein Ziel bors 
anleuchtet. Geben Sie dem Volke ein Ziel! — —“ 

(Eisner an ſeinem letzten Lebenstage, 21. 2. 1919.) 


Ein Wort war dies, für das ihm jeder Deutſche, gleich welcher Partei, danken 
muß. Es erfaßt treffend die klaffende Wunde im heutigen politiſchen Getriebe. Ein 
Ziel — ein klares Ziel fehlt, das dem Volke, jedem Deutſchen, voranleuchtet durch all' 
das Dunkle und Traurige unſerer Zeit. Die Revolution ſollte die Kapitalsherrſchaft 
beſeitigen, aber was wird uns dafür gegeben? Wird der erbitterte Klaſſenkampf bes 
ſeitigt? Wird eine Wirtſchaftsordnung zu allgemeiner Zufriedenheit geſchaffen? 
Nein! — böchſtens die Herrſcherrollen werden vertauſcht, der Klaſſenkampf aber 
immer mehr verſchärft. Glaubt irgend jemand, daß mit den kleinen Zugeſtändniſſen 
der Andrang der Oppoſitionsmaſſen aufzuhalten iſt? Nur ein Neubau kann helfen, 
nicht das ewige Flickwerk. So wie kein Bau mit dem Dadhe begonnen werden kann, 
% kann auch nicht allein mit der Sozialiſierung begonnen werden. Das Übel muß an 

er Wurzel gepackt werden. 

Zwei tiefe Klüfke ſpalten das Volk. Einmal die Gegenſätze zwiſchen Erzeuger 
und Verbraucher, Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Im Erwerbsleben herrſcht die 
Ausbeuteſucht in ihrer ſcheußlichſten Form. Auch der überzeugte Sozialdemokrat oder 
Kommuniſt wird dieſer Tage für eine Wagenfahrt in der Stadt 20—30 Mk. verlangt 
und dabei ſeine Überzeugung doch nicht geändert haben. Die zweite Kluft gähnt 

wiſchen dieſem egoiſtiſch⸗ materiellen Getriebe und dem religiös-ſittlichen Leben. Wie 
fol der Menſch des 20. Jahrhunderts die Forderungen der Bergpredigt mit ſeinem 
täglichen Daſeinskampfe vereinen? 

Parteipolitik kann dieſe Abgründe nicht überbrücken; es muß ein Staat geſchaffen 
werden, der über den Parteien ſteht, ein wahrer Rechtsſtaat, wie ihn uns die Pros 
pheten unſerer Zeit, wie ihn ein Planck. Potthoff, Rathenau, ausmalen. Die Par» 
teien, auch die Sozialdemokratie, können nur beſiegt werden durch den Gedanken des 
Rechts, der größer iſt als ſie ſelbſt, und nach dem letzten Endes ihre Sehnſucht geht. 
Dieſes Recht darf nirgends den ſittlichen Forderungen widerſprechen, es darf die Aus⸗ 
beutung des Schwachen durch den Starken nicht geſtatten. Es muß das natürliche 
Daſein des Menſchen ſichern und zugleich die Vorbedingungen des ſittlichen Lebens 
ſchaffen. Unſer heutiges Recht erklärt den Sachenwucher für ſtrafbar, den Perſonen⸗ 
wucher aber nicht. Das neue Recht muß mit den unerbittlichen Tatſachen des täg⸗ 
lichen Lebens rechnen, aber es muß auch den geiſtigen und ſittlichen Geſetzen Richt⸗ 
er entnehmen. Es kann alfo nur ein Recht fein, das von der Sittlichkeit beſtimmt 
wird. 
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Wir brauchen eine Ordnung des Beſitzes und eine Ordnung der Arbeit, dadurch 
ift unſere Daſeinsmöglichkeit beſtimmt. Auf dem Grund und Boden beruht jede Da⸗ 
einsmöglichkeit, er darf nicht willkürlich wusgenubt werden oder gar brach liegen zum 

den der Mitmenſchen. Er kann alſo nur anvertrautes Gut ſein. Das iſt ein 
heute bereits faſt eUfeitig anerkannter Grundſatz. Aber wird dadurch die Ausbeute⸗ 
ſucht beſeitigt? Nein; dieſer Ordnung des Daſeins muß zur Seite gehen die Ordnung 
der Arbeit. Die Anbetung des Geldes muß bekämpft werden. Dies iſt nur möglich, 
wenn jede Arbeit ihren gerechten Lohn findet. Zurück zur alten, guten Zunftver⸗ 
faſſung, das iſt die Forderung des Tages! 

Alle Berufe, nicht nur die Arbeiter, müſſen ſich zu Berufsgenoſſenſchaften zu⸗ 
ſammenſchließen, die geſicherten Erwerb, gute Ware und gerechte Arbeitsverteilung 
a lee und dem Staate verantwortlich ſind. Nur ſo kann die Kluft zwiſchen 

tzeuger und Verbraucher überbrückt werden. Die volkswirtſchaftlich unnütze Arbeit 
muß verſchwinden, nur nützliche und wertvolle Arbeit darf geleiſtet werden; dann er⸗ 
ſcheinen Arbeit und Leiſtung im richtigen Verhältnis und die Anbetung des Geldes 
Me on a mehr geringer. Die Ausbeuteſucht erſtirbt, der Klaſſenkampf 
iſt zu En 

Ein Berufsge f etz iſt die einzige Rettung des Bürgertums vor der Vergewal⸗ 
e die Maſſen, ſonſt gerät der Mittelſtand in die Knechtſchaft des Pros 
etariats 

Der Einwand der Bevormundung des Einzelnen wird hinfällig, denn Pflicht und 
Zwang zu einer gewiſſen Ordnung trifft nur diejenigen, deren wilde Profitgier das 
Bild des heutigen Lebens ſo häßlich entſtellt; die tüchtigen Leute werden dankbar ſein 
für die „ ehrlichen Arbeit. 

Neben das Grundeigentumsrecht muß das Berufsgeſetz als Grundpfeiler der 
neuen Wirtſchaftserdnung treten. Auf dieſen beiden kann ſich dann der feſtgefügte 
Bau des Berufsſtandes erheben. Er kann aber nicht im Wege des Umſturzes ge- 
ſchaffen werden, ſondern Arbeit und Erziehung vieler Generationen müſſen ihn 
zimmern. In ihm wird das ſittliche Leben erſtarken, es wird ein Reich des Geiſtes 
und der perſönlichen Sittlichkeit fein. 

Die heutigen Verhältniſſe ſind ſo verwirrt, daß wir uns nach klaren, beſtimmten 
Entwicklungslinien ſehnen. Die kann keine Partei uns geben; das Berufsgeſetz iſt 
allen Parteien fremd, trotzdem es allein jede Einzelbegabung verpflichtet und ſchützt. 
Die Sozialdemokratie erſtrebt Freiheit und Recht, aber ſie erkennt nur die äußeren 
Einflüſſe als beſtimmend an und übergeht das geiſtige Weſen. Der Ausgleich zwiſchen 
Individualismus und Sozialismus iſt jedoch nur möglich auf Grund der ſittlichen 
Gebundenbeit des Menſchen, einem Begriff, von dem freilich die Sozialdemokratie un⸗ 
endlich weit entfernt iſt. Nur der Rechtsſtaat, in dem neben den ſozialiſtiſchen Be⸗ 
trieben die Berufsgenoſſenſchaften ſtehen, kann den Ausgleich ſchaffen. 

Das Berufsgeſetz iſt die Forderung des Tages, ſonſt wird der 
Individualismus erdroſſelt! 

Strafrechtlich beſteht endlich eine Beſonderheit, inſofern als nach § 360, 8 des 
Strafgeſetzbuches die unbefugte Annahme eines Adelsprädikates ſtets, die unbefugte 
Führung eines bürgerlichen Namens dagegen nur dann ſtrafbar iſt, wenn ſie einem 
zuſtändigen Beamten gegenüber erfolgt. 

Mit all dieſen Beſonderbeiten wird, ſoweit ſie nicht ſchon durch die Macht der Tat⸗ 
ſachen aus der Welt geſchafft ſind, unſere kommende Geſetzgebung aufräumen müſſen. 

Ob es angebracht ift, den Adel ganz zu beſeitigen, in dem Sinne, daß Adels- 
prädikate nicht mehr geführt werden, ift eine offene Frage. Eine derartige Bes 
ſtimmung würde jedenfalls heute nur auf das öffentliche Leben Bezug haben dürfen. 
Wollte man die Weiterführung des Adelsprädikates im Privatleben gleichfalls ver⸗ 
bieten, ſo würde man damit wenigſtens nach heutiger Anſchauung wohl in unzuläſſiger 
a in das jedem Staatsbürger zuſtehende Recht der perſönlichen Freiheit ems 
greifen. 

Indeſſen hat die Löſung dieſer Frage praktiſch nur geringe Bedeutung. Weſent⸗ 
lich iſt nur die Beſeitigung der unſerem modernen Rechtsempfinden widerſtreitenden 
e Bevorzugung und damit Hand in Hand gehend die innere Befreiung des 

urchſchnittsdeutſchen von der mit dem Adelsprädikat vielfach verknüpften Vorſtellung 
a 15 Menſchenklaſſe, die von grauer Vorzeit her noch an uns haften ge⸗ 
lieben iſt. 
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Die politiſchen Verbrechen im neuen 
Strafrecht. 


Von Gerichtsaſſeſſor Dr. Rudolf Fränkel. 


Schon vor dem Kriege war die Reform unſeres veralteten Strafrechts eine drin⸗ 
gende Notwendigkeit. Die ſeeliſche Wandlung, die der Krieg und Revolution in 
unſerem Volke hervorgerufen haben, hat das Verlangen danach mächtig geſteigert. 
Ganz beſonders gilt dies naturgemäß für die politiſchen Verbrechen, die früher nur 
ſelten vorkamen, heute aber alltägliche Erſcheinungen ſind. Manche Handlungen 
haben infolge der allgemeinen Umwälzung den Charakter des Strafbaren verloren, 
während andere, uns früher unbekannte Betätigungen neuerdings eine Abwehr durch 
die öffentliche Gewalt erheiſchen. 

Im bisberigen Strafgeſetzbuch ſtand an der Spitze der politiſchen Verbrechen der 
Hochverrat. Angriffe auf das Leben des Kaiſers und der Bundesfürſten wurden am 
ſtrengſten geahndet. Die Geſetze der demokratiſchen Republik werden das Leben des 
höchſtſtehenden Bürgers nicht anders bewerten dürfen als das des geringſten. Sie 
werden ihm auch keinen ſtärkeren Schutz gegen Beleidigungen gewähren. 

Die zweite Art des Hochverrats bildete das Unternehmen, die Verfaſſung des 
deutſchen Reiches oder eines Bundesſtaates gewaltſam zu ändern, alfo gerade dics 
jenige Tat, der die heutige Staatsordnung ihr Daſein verdankt. Will ſich die neue 
Ordnung behaupten und feſtigen, ſo kann ſie ſtarker Sicherungen gegen bolſchewiſtiſche 
und reaktionäre Umtriebe nicht entraten; jedes Erſchlaffen der Staatsgewalt auf 
dieſem Gebiete führt notwendig zur Verewigung des Bürgerkrieges. 

Der Hochverrat konnte drittens in dem Unternehmen beſtehen, ein Gebiet des 
Reiches oder eines Einzelſtaates vom Ganzen loszureißen oder einem fremden 
Staate gewaltſam einzuverleiben, Beſtrebungen, von denen wir gegenwärtig leider 
jeden Tag hören müſſen. Auch hier iſt ohne Strafandrohung nicht auszukommen, ſoll 
das Deutſche Reich vor vollkommener Zerſetzung bewahrt bleiben. nngleich der 
Wunſch, Preußen in mehrere ſelbſtändige Staaten aufzulöſen oder einzelne ſeiner 
Teile mit anderen Staaten zu vereinigen, heute keineswegs als verabſcheuungswürdig 
anzuſehen iſt, ſo muß doch dafür geſorgt werden, daß ſich ſolche Veränderungen in den 
verfaſſungs mäßigen Bahnen echter Demokratie vollziehen und nicht nach der Willkür 
einzelner machthungriger Politiker. 

Daß auch in Zukunft das Reich gegen Landesverrat zu ſchützen iſt, bedarf keiner 
Begründung. Dagegen dürften die Spionageprozeſſe vorausſichtlich verſchwinden. 
Denn unfere Feinde werden ſich im Friedensvertrage die Auskundſchaftung alles bei 
uns Wiſſenswerten als ihr geheiligtes Recht verbriefen laſſen; und wenn es ſpäter 
einmal zu einem ehrlichen Völkerbunde mit allgemeiner Abrüſtung kommen ſollte, 
wird das Intereſſe an den militäriſchen Einrichtungen anderer Länder von allein fort— 
faulen. Erinnert man fih, in welchem Maße vor dem Kriege die Beziehungen der 
Völker durch die Spionage und ihre Verfolgung vergiftet worden ſind, ſo wird man 
fordern müſſen, daß der künftige Völkerbund allen ihm angehörenden Staaten jedwede 
Spionage verbietet, — ebenſo wie die Anzettelung politiſcher Verſchwörungen gegen 
fremde Regierungen. — Dem Landesverrate nahe ſteht ſchließlich die widerrechtliche 
Mitteilung von Schriftſtücken und Anweiſungen durch Beamte im Dienſte des aus⸗ 
wärtigen Amtes, eine Handlung, die durch den ſogenannten Arnim-Paragraphen unter 
Strafe geſtellt iſt. Es iſt anzunehmen, daß dieſes ſchlechte Gelegenheitsgeſetz, für das 
kein wirkliches Bedürfnis vorhanden iſt, beſeitigt wird. 

Als „feindliche Handlung gegen befreundete Staaten“ wird die Beleidigung 
fremder Majeſtäten in Zukunft ſchwerlich mehr beſonders mit Strafe bedroht werden. 
Dagegen wäre es ſehr erwünſcht, wenn in allen Ländern die Verleumdung anderer 
Völker bekämpft werden würde, wie es bereits in den deutſchen Vorſchlägen zum 
Völkerbundsentwurfe vorgeſehen iſt. 

Gewalttätigkeiten gegen geſetzgebende Körperſchaften, wie wir ſie in München er⸗ 
lebt haben, ſind auf das ſtrengſte zu beſtrafen. Darüber hinaus wird ernſtlich zu 
prüfen ſein, ob nicht auch Streiks, Ausſperrungen und andere Mittel des wirtſchaft⸗ 
lichen Kampfes ſtrafrechtlich zu verfolgen ſeien, wenn ſie dazu mißbraucht werden, 
um auf Geſetzgebung oder Regierungsbildung einzuwirken. Gerade in einem demo⸗ 
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kratiſchen Staatsweſen muß der Wille der Volks mehrheit gegen jede Vergewaltigung 
durch eine Minderheit geſchützt werden. 

Die Vorſchrift, welche die Gefährdung des öffentlichen Friedens durch Aufreizung 
verſchiedener Bevölkerungsklaſſen zu Gewalttätigkeiten gegeneinander mit Strafe bes 
droht, verdient es, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Dagegen wird auf den fo» 
genannten Kanzel-Paragraphen zu verzichten ſein, der die politiſche Tätigkeit der 
„Hetzlapläne“ treffen folte. Die Sozialdemokratie, die ja die Religion für eine 
Privatſache erklärt, kann die Tätigkeit der Geiſtlichen unmöglich unter Ausnahme— 
geſete ſtellen, und dem Zentrum war dieſer Paragraph ſtets ein Dorn im Auge. 

Zum Schluß ſei noch das perſönliche Geltungsgebiet der Strafgeſetze berührt. 
Straffceiheit werden auch künftig fremde Staatsoberhäupter und ausländiſche Ges 
ſandte zu genießen haben. Ob ſie auch dem deutſchen Reichspräſidenten — wie ehe— 
mals dem Kaiſer und dem Bundesfürſten — eingeräumt werden foll, ift bei der Bes 
ratung der Verfaſſung lebhaft umſtritten und noch nicht endgültig entſchieden worden. 
Auch den Mitgliedern geſetzgebender Verſammlungen iſt die Immunität mindeſtens 
in dem bisberigen Umfange zu belaſſen. Sie auf die Mitglieder der Arbeiterräte oder 
doch des Rätckongteſſes auszudehnen, kann hingegen nicht als wünſchenswert bes 
zeichnet werden. 


Pſychoanalyſe und Aniverſität. 


Von Dr. med. Hans Liebermann, Spezialarzt für Pſuchotherapie. 

Der innerpolitiſche Umſchwung, der ſich zurzeit in Deutſchland vollzieht, wird 
ſich in ſeinen Folgen bald auch auf dem Gebiet des Unterrichts bemerkbar machen. 
Es erſcheint alſo berechtigt, Forderungen, die an eine Reform des Unterrichts zu 
ſtellen find, jetzt anzumelden, damit die Vorſchläge nicht zu ſpät kommen. Die von 
mir heute vertretene Forderung bezieht ſich nicht, wie die meiſten, die jetzt in der 
Effentlichkcit erörtert werden, auf die Unterrichtsmethode, ſondern auf die Notwendig» 
keit, ein neues Fach in den Unterricht an der Univerſität einzuführen, und zwar zu⸗ 

leich in zwei Fakultäten, in die philoſophiſche und in die mediziniſche, das Fach der 
ſychoanalyſe. 

Einer Auseinanderſetzung mit der Vergangenheit, warum dieſe neue Lehre bis— 
her an den Univerſitäten Deutſchlands nicht vorgetragen wurde, bedarf es kaum. Es 
möge ein Hinweis darauf genügen, mit welchen Schwierigkeiten und Gegenſtrömungen 
alle neuen Erkenntniſſe zu kämpfen hatten, und daß der Kaſtengeiſt in unſern Ge— 
lehrtenkreiſen Neues nicht gern aufkommen liep. Ein beſonderer Grund liegt im 
übrigen in der Lehre ſelbſt, die mit vielen Illuſionen und lieb gewordenen Vor— 
urteilen aufräumt und ſomit den oberflächlichen Denker vor den Kopf ſtößt. Es ſoll 
aber ausdrücklich erwähnt werden, daß in Wien, von wo die Lehre ausgeht, und in 
Zürich, fte ſchon jahrelang vor dem Kriege an der Univerſität vertreten ift, daß fie 
in Amerika und in Holland an mehreren Univerſitäten gelehrt wird, daß die Buda— 
peſter Studenten die Einführung des pſuchoanalyſiſchen Unterrichts in der Revolution 
gefordert und durchgeſetzt haben. — Nach dem Geſagten allein mag meine Forderung 
berecheigt erſcheinen. Bedenkt man aber, wie febr ſich unfer Leben jetzt ändern wird, 
wie febr wir auf Geiſtestätigkeit angewieſen fein werden, fo begreift man, daß kein 
Förderungsmittel auf dieſem Wege, beſonders kein fo wichtiges, weiter vernachläſſigt 
werden darf. 

Warum ich die Pſychoanalyſe für fo wichtig halte, ſollen die folgenden Zeilen be» 
gründen. Die Kürze des zur Verfügung ſtehenden Raumes geſtattet mir allerdings 
nur eine ganz oberflächliche Darſtellung. 

Pſycheanalyſe ift ein zweifaches, fie ift eine Methode und fie ift die aus Erkennt 
niſſen aufgebaute Lehre, die mittels dieſer Methode gewonnen wurden. Die Methode 
wurde von dem Nervenarzt Prof. Dr. Sieam. Freud in Wien ausgebildet und ſollte 
ihm zunächſt dazu dienen, den Geiſtesinhalt Hyſteriſcher zu verſtehen. Mit der 
bypnotiſchen Behandlung dieſer Kranken beſchäftigt, hatte Freud (zunächſt in gemein— 
ſamer Arbeit mit Breuer, aber bald allein) gefunden, daß hinter dem hyſte riſchen 
Symptom ein Sinn ſteckt, den man in gewiſſen Fällen in der Hypnoſe aufklären 
und dem Kranken ſelbſt begreiflich machen konnte, wodurch Beſſerung oder Heilung 
ingeleitet wurden. Da der hypnotiſchen Behandlung zahlreiche ſtörende Mängel 
anhafteten, ſuchte und fand Freud in langjähriger mühevoller Arbeit die jetzt als 
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Pſychoanalyſe bezeichnete Methode, mit der es nicht nur gelingt, das krankhafte 
Symptom des Hyſterikers aufzuklären, ſondern die ungeahnte Einblicke in das Geiſtes⸗ 
leben des Geſunden vermittelt hat und dadurch zu völlig neuen Anſchauungen in der 

ſychologie, zu neuen Forſchungsmethoden und Erkenntniſſen in zahlloſen anderen 
s iſteswiſſenſchaften geführt hat. Die Pſychoanalhſe ſcheint geradezu die Revolution 
auf dem Gebiet der Geiſteswiſſenſchaften zu bedeuten. — 

Wäre es Freud nicht gelungen von der Methode zur Behandlung kranker Pſychen 
her einen Anſchluß zunächſt an die Pſychologie der Geſunden und damit zu den 
übrigen Wiſſenſchaften herzuftellen, fo wäre die Frage der Einführung des pſycho⸗ 
analytifchen Unterrichts eine interne Angelegenheit der mediziniſchen Fakultät. Dars 
über ijt aber die Pſychoanalyſe bereits hinausgewachſen. Innerhalb der Medizin 

ben die Methode und ihre Ergebniſſe zu einer Umwälzung der Anſchauungen über 

ſychoneuroſen geführt, die ſich trotz aller Bekämpfung ſiegreich durchzuſetzen bes 
ginnt. Und wie es fo geht, werden jetzt dieſes oder jenes Stück Freud'ſcher Theorien 
bald hier, bald dort häufig als löngſt bekannt, oft auch als eigene Entdeckung aner⸗ 
kannt, natürlich ohne Nennung Freuds, der im Gegenteil immer weiter bekämpft 
wird. Wir können uns ja mit dieſem mittelbaren Siegeszuge der Theorien einver⸗— 
ftanden erklären, wenn fie nur nicht durch dieſes Verfahren unendlich verwäſſert 
würden. Innerhalb der Medizin iſt es Freud nun geglückt, als Erſter eine wirklich 
brauchbare Theorie des Aufbaues der Neuroſen aufzuſtellen, die, von ihm und ſeinen 
Schülern ſtändig weiter ausgebaut, uns ein immer größeres Verſtändnis für dieſes 
intereſſante und wichtige Gebiet ärztlicher Tätigkeit vermittelt. Mit ihrer Hilfe ge⸗ 
lingt es in zahlloſen Fällen, Nerbofe, die jahrzehnte hindurch fih jeder bisherigen 
Be handlung vergeblich unterzogen, zu beſſern oder zu heilen, ein Ergebnis, das vom 
volkswirtſchaftlichen Standpunkt um ſo höher eingeſchätzt werden muß, als Nervöſe 
meiſt ethiſch und geiſtig hochwertige Individuen ſind, die durch ihre Krankheit zu 
„ſozialer Untätigkeit verdammt find. — 
= Für die Pſochologie des Befunden — und diefe Ergebniſſe intereffiren die Allge⸗ 
meinheit ſelbſtverſtändlich mehr als die mediziniſchen — hat fih nun ergeben, daß wir 
bisher eine völlig verkehrte Auffaſſung von unſerer Geiſtestätigkeit hatten. Einzelne 
große Philoſophen — z. B. Schopenhauer — haben Weſentliches bereits mehr oder 
weniger klar erkannt und angedeutet. Den Kernpunkt der Frage treffe ich, wenn ich 
die bisherige Auffaſſung des freien Willens als verkehrt bezeichne. Einen freien 
Willen in dem bisherigen Sinne gibt es nicht. Unſere Entſchlußfaſſung iſt viel mehr 
als wir bisher ahnten, von Triebkräften abbängig, die in der Pſyche wirkſam, dem 
Boche dieſer Pſyche aber völlig unbekannt ſind. Sie gehören alſo einem Teil der 
Pf an, der nicht gekannt wird, nicht bewußt iſt, und der daher als das Unbewußte 
bezeichnet wird. Dieſes Unbewußte iſt der ausſchlaggebende Faktor bei unſerer Ein⸗ 
ſtellung zur Außenwelt. 

Alle pſychologiſchen Syſteme, die Pſyche gleich Bewußtſein ſetzen, ſtehen alfo 
im Widerſpruch zu dieſen Erkenntniſſen. Mit Hilfe der pſychoanalytiſchen Methode 
gelingt es nun, jenen unbewußten Teil der Binde zu erkennen, dem Analnſierten 

rzulegen und damit auch die unbewußten Regungen einer Kritik und einen 
Willen zu unterwerfen, denen fie bisher entzogen waren. Wie dieſes Nerfahren 
beim Kranken Heilung, ſo bedeutet es beim Geſunden Steigerung ſeiner Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, denn die vom Unbewußten ausgehenden Gegenſtcömungen und Hemmungen 
können nun erkannt und ausgeſchaltet, oft aua) umgeleitet und damit nützlich ange- 
wendet werden. 

Die pſychoanalytiſche Methode hat uns verſchiedene Wege kennen gelehrt, 
die zur Aufdeckung des Unbewußten dienen. Buch die Erfahrung aufmerkſam qe- 
macht, gelang es Außerungen des Unbewußten nicht nur in den Symptomen der 
Pſychoneuroſen, (Hyſterien, Zwangsneuroſe, Angſtzuſtände, Phobien etc.) zu erkennen, 
ſondern ebenſo in den Fehlhandlungen des Geſunden, in den Träumen, in Tages⸗ 
phantaſien uſw. Alle wichtigen Entſcheidungen des Lebens, ſoweit fie nicht von. 
abſoluten Zwange der Wirklichkeit gefällt ſind, ſtehen unter dem Einfluß des Un⸗ 
bewußten; Berufs: und Gattenwahl mögen hier als zu den wichtigeren gehörig 

nannt ſein. Die alltäglichen Fehlhandlungen des Verleſens, Verſprechens, Ver⸗ 
ſchreibens uſw. ſtellen fi gleichſam als Ventile dar, die die unbewußten Forde⸗ 
rungen ausſtrömen laſſen. In ähnlicher Weiſe ifi der Traum ein Gebilde des Un⸗ 
bewußten, deffen Ab n an ihm klar ergeben, wenn man es verſteht mit Hilfe 
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der von Freud angegebenen Traumdeutung die Symbolſprache des Traumes in 
unſere Sprache zu überſetzen. — Im weſentlichen enthält das Unbewußte jene ange⸗ 
borenen Triebe, die durch Erziehung und ſozialen Zwang unterdrückt werden müſſen. 
Die Unterdrückung wird ſoweit getrieben, wir nennen dieſen Vorgang Verdrängung, 
daß von den e Uta Wünſchen im Bewußtſein nichts zurückbleibt. — 

Die Ergebniſſe, die zunächſt am Kranken, daneben aber auch am Gefunden ge- 
ſammelt worden ſind, könnten, wenn ſie durch nichts weiter geſtützt wären, noch als 
Ergebnis einer Mthode bezweifelt werden, die man vielleicht als einſeitig oder falſch 
bekämpfen möchte. Zur unwiderlegbaren Wahrheit aber find fie geworden, als fie 
eine volle Beſtätigung von den verſchiedenſten Seiten erfuhren. So offenbaren zahl⸗ 
loſe ältere und moderne Werke der Literatur ein Verſtändnis für das unbewußte 
Seelenleben in unſerem Sinne. Auch der analytiſche Inhalt der Mythen und der 
Märchen beweiſt, daß die Kräfte, die ſich in der Pſyche des Einzelnen, ob geſund oder 
krank, abſpielen, die gleichen find, wie jene, die ſich in der Mythen⸗ und Märchen⸗ 
bildung entfalteten; unſere Erfahrungen auf die Ethnologie angewandt ergaben eine 
böchſt überraſchende Übereinftimmung im Seelenleben der Wilden und der Neurotiker, 
Völkerpſychologie und Geſchichte werden verſtändlicher, Rätſel der Religionsgeſchichte 
und Religionswiſſenſchaft werden geklärt, die Linguiſtik wird Objekt und Mittel 
weiteren Eindringens, Aſthek und Kunſt, Philoſophie, Ethit und Recht, Pädagogik 
und Charolterologie werden neu durchleuchtet, gewinnen ein neues Anſehen und ver⸗ 
lieren viel ihrer unverſtändlichen Widerſprüche und Rätſel. Kurz das ganze Gebiet 
der Geiſteswiſſenſchaften wird von den Erkenntniſſen der Pſychoanalyſe befruchtet und 
durchſetzt. Sie wird aber nicht nur dazu dienen Vergangenes und Gegenwärtiges 
aufzuhellen, ſie tut auch Aufgaben für die Zukunft. Ihre tiefen pſychologiſchen Er⸗ 
rungen ſchaften müſſen in den Dienſt der Aufklärung geſtellt werden, in den Dienſt 
des Wiederaufbaues eines ethiſchen Syſtems, nachdem das bisherige unter der Wucht 
des Krieges verſagt zu haben ſcheint. Die Pſychoanalyſe ift noch jung, und doch hat fie 
bereits auf zahlreichen Gebieten neben dem der Medizin, von dem ſie ausging, die 
größten Erfolge erzielt. Bisher aber war ſie nur einem ganz kleinen Kreis von 
Glücklichen zugänglich, die durch Zufall mit ihr in Berührung gekommen ſind. 
Damit fie imſtande ift weiter ihre Aufgaben auf allen Gebieten der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften zu erfüllen, muß ſie einem größeren Kreiſe erreichbar werden. Sie muß 
als Unterrichtsfach an der Univerſität eingeführt werden, in der mediziniſchen und in 


der philoſophiſchen Fakultät. 
Künſtler. 
Birgit Engell. 


Birgit Engell — ein Reigen graziöſeſter Bühneneindrücke wird lebendig. Die 
Engell und die Wrtöt in den bedeutſamen Liebchen⸗, Zofen⸗ und Pagenrollen der 
Opera buffa etwa Roſſinis, etwa Mozarts. Bedeutſam für den Geiſt dieſer Muſik⸗ 
welt. Beruht doch der bezaubernde (der moderne mehr oder weniger abhanden ge⸗ 
kommene) Charme dieſer unvergänglichen Werke nicht zum wenigſten auf der ſchau⸗ 
ſrieleriſchen und muſikaliſchen Delikateſſe dieſer entzückend⸗ anmutigen Rokoko⸗Figuren, 
die meiſt in bewußtem Echo und Gegenſpiel zur ernſteren Hauptfabel in deren Sphäre 
lebendigſtes Weibchentum mit all ferner zwitſchernden Plauſcherei und Liebelei 
graziös⸗wirbelnd hineintragen. Man denkt etwa an die Suſanne, den Cherubin im 
„Figaro“, etwa an die Roſine im „Barbier“. Selbſtverſtändlich, daß die Engell ſich 
liber Spezies, ſoweit vorhanden, auch in der neueren und modernſten Muſik mit 
Erfolg angenommenen hat. Man kennt und weiß zu würdigen ihre anmutige Dar⸗ 
ſtellung des Lieschen im „Rappelkopf“, im „Ring des Polykrates“. 

Mitunter auch tritt im Repertoire der Engell an die Stelle zierlicher Koketterie 
die Anmut jungfräulicher Herrin; fo etwa, wenn die Künſtlerin als Eurydike Glucks 
klaſſiſch⸗abgeklärte Melodik, als als Gilda Verdis glühenden Ziergeſang entfalten 
oder etwa als Sophie im Straußchen „Roſenkavalier“ fih mit dem Schmelz des 
Artötſchen Organs zu hinreißendem Liebesjubel verbinden darf. Mitunter auch an 
deren Stelle die innige Keuſchheit des Märchens, die gemütvolle Schlichtheit des 
Volkes, fo etwa, wenn die Engel Humperdincks Märchenfiguren (Gretel, Gänſemagd), 
oder als Annchen („Freiſchütz“), als Gretchen („Wildſchütz“) die weiblichen Haupt⸗ 
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rollen der deutſchen Spieloper mit vornehm⸗innerlicher Muſikalität zur Verkörperung 
bringt. 
E + 
E 


Birgitt Engell dankt ihren nordiſchen en der däniſchen Mutter, die 
deutſche Erziehung dem deutſchen Vater. Die Künſtlerin iſt aus der beſten modernen 
Schule hervorgegangen. Etelfa Gerſter-Gardini bildet das ſchon früh auffallende 
Organ der Künſtlerin aus; mit dem Erfolge, daß die Sängerin nach vierjährigem 
Studium — beſonders im Ziergeſang — anläßlich einer internen Inſtituts⸗Auf⸗ 
führung vom Herbſt 1907 ab auf fünf Jahre an das vom Intendanten von Mutzen⸗ 
becher geleitete Wiesbadener Hoftheater verpflichtet wird. Ihr dortiges Debüt iſt 
die Gretel im Humperdinckſchen Muſikmärchen. Auch ſingt die Künſtlerin hier ſchon 
u. a. die Roſine („Barbier von Sevilla“), Marie („Regimentstochter“), Zerline („Fra 
Diavolo“), Gilda i Rigoletto”). Auch im Konzertfach ijt fie neben der Bühne ſchon 
tätig; ſo z. B. nimmt ſie bereits als Soliſtin an dem Niederrheiniſchen Muſikfeſt in 
Aachen teil. 1910 ift fie an der Wiesbadener Vübne mit eigenem Erfolge Partnerin 
Caruſos als Gilda. Schon im zweiten Jahr ihrer Wiesbadener Tätigkeit verpflichtet 
Hülſen die Sängerin, nachdem fie als Annchen („Freiſchütz“; und Gänſemagd 
(„Königskinder“) an der Berliner Hofopfer erfolgreich gaſtiert hatte, vom Herbſt 1912 
ab nach Berlin. 

Hier Sien ihr erites Auftreten im Engagement in der Rolle der Sophie im 
Straußſchen „Roſenkavalier“. Seitdem hat ſich die Künſtlerin neben der Artöt mit 
wachſender Beliebtheit ihr beſonderes einſchlägiges Repertoire an der Berliner Oper 
geſchaffen. Den Werken eines Gluck, Roſſini, Mozart, Weber, Lortzing und Humper⸗ 
dind, aber auch Verdi und Strauß dient die Sängerin in geſchmackvoll⸗gepflegter 
Kunſtübung, geſtützt auf eine ſelbſtverſtändliche Muſikalität des Weſens und den 
Reiz eines ſchönen, biegſamen Organs. Der Künſtlerin Vorliebe, die ja ſchon in 
brer Wiesbadener Zeit früh zu konzertieren begonnen hatte, neigt trotz Roſſini, 
Mozart und R. Strauß zur Konzerttätigkeit. Dem deutſchen Liede hat ſie auch im 
Auslande ſtete Geltung und Wirkung errungen. So z. B. hat die Liederſängerin 
Engel! erſt noch im Frühjahr dieſes Jahres auf ihren Gaſtſpielen in Holland und 
Skandinavien mit Brahms, Hugo Wolf und R. Strauß bedeutſame Erfolge erzielen 
können. Im Berliner Tonkünſtlerfeſt dieſer Tage brachte ſie die letzten Strauß-Lieder 
zum erſten öffentlichen Vortrag. 

Aus dieſer Vorliebe für das Lied iſt es erklärlich, daß die Künſtlerin trotz aller 
dertigen Erfolge ihrer Bühnenverpflichtungen ledig zu werden wünſcht, um ſich ganz 
der Konzerttätigkeit widmen zu können. So hat die Engell zum Herbſt 1919 ihre 
vertragliche Bindung an die hieſige Staatsoper gelöſt, und wird die Berliner Opern⸗ 
gemeinde die Künſtlerin danach lediglich in der Sopran-Rolle des Pfitznerſchen 
„Palaeſtrina“, die ſie auf Wunſch des Komponiſten inne hat, ſich von der Bühne 
be rabſchieden hören. Wenn auch die Sängerin dem Berliner Muſikleben im Konzert- 
ſaal nun ungehemmter dienen darf und wird, bleibt es doch bedauerlich genug, daß 
die Berliner Staatsoper in der Engell wiederum eines ihrer hervorragendſten Mit⸗ 
glieder verliert. 


Kirche, Krieg und Revolution. 


Von J. Frank. 


Im Kriege hat die Kirche mit zyniſcher Offenheit verraten, wie ſehr ihr Reich von 
dieſer Welt ift. Früher hatte fie ihre Erdenhaftigleit nicht gelten laffen wollen und 
und den Klarſehenden verdammt, der ſich erkühnte, ſie ihr vorzuwerfen. Früher 
hatte fie fih große Stücke eingebildet auf ihre himmliche Herkunft, auf ihre welt- 
umſpannende Univerſalität, auf ihr allmenſchliches Brudertum. Und viele ihrer 
blinden oder geblendeten Anhänger hatten felſenfeſt an dieſe Himmelhaftigkeit, an 
dieſes Brudertum geglaubt, weil ſie reinen Sinnes und naiven Glaubens waren. 
Und dieſer Glaube war den Herren der Kirche recht, denn Herren brauchen, um über- 
haupt Herren zu fein, den Glauben eines naiven Volkes. Das gläubig⸗naive Volk 
hielt das Wort der Kirchenherren für göttliche Offenbarung, ihr Gebot für ein 
ehernes Geſetz des höchſten Gottes. Es hat noch nicht erkennen gelernt die ſchlau⸗ 
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verwirrende Phraſeologie des kirchlichen Pathos. Der gläubige Men tte an 
diefe Bruderſchaft aller Erdenmenſchen geglaubt, war ftolz geweſen, das Urt eines 
Ganzen zu ſein, das die Parole edler Menſchlichkeit, allumfaſſender Erdenbrüderlich⸗ 
keit nach des Meiſters Lehre auf feine Fahnen geſchrieben. Er kam ſich himmel hoch 
erhaben vor gegenüber vergangenen, düſteren Zeitaltern der Völkerfeindſchaft und 
des Raſſenhaſſes. Er war Chriſt und das hieß Menſch ſein, wohlwollender, wohl⸗ 
tuender Menſch. Galt ihm doch als des Chriſtentums letzte und tiefſte Erkenntnis, 
Bruder zu ſein allen Menſchen der Erde. Und ſelbſt für jene, denen die chriſtliche 
Kirche nur noch ein pompöſes Gbäude der Macht war, aus dem des Stifters Geiſt der 
Liebe längſt entwichen, blieb der urchriſtliche Gedanke der Allbrüderlichkeit ein heiliges 
edlen das fie in ihrem dem äußeren Scheinkult entfremdeten Herzen behutfam 
rgen. 

Da kam der Krieg mit feiner unflätigen Flut von Haß und Gift und Geifer und 
riß die brüderhaft geeinte Menſchheit auseinander in Staaten und Raſſen. Da wäre 
es Sache der Kirche geweſen, aufzuſtehen im Namen des Meiiſters und ihr Menſchen⸗ 
brudertum zu verfechten gegen die Habgier und das niederträchtige Rivalentum der 
Staaten. Da hätte fie den Menſchen aufrufen müſſen gegen den geknebelten Staats- 
bürger, den Bruder gegen den gezwungenen Soldaten. Sie hat nichts verfochten, 
niemand aufgerufen. Sie hat nicht eimal, über der Welt Bosheit und Schlechtigkeit 
entſetzt, geſchwiegen. Ganz im Gegenteil, fie bot in feiler Bereitwilligkeit ihre 
Dienſte dem Staate. Sie, die Weltumfaſſende, Univerſelle, zerklüftete ſich in Staats- 
kirchen und ⸗kirchlein. Und jedes Kirchlein erhob den Anſpruch, den wahren chriſt⸗ 
lichen Geiſt zu hüten, den wahren chriſtlichen Gott zu beſitzen, allein noch chriſtlich zu 
fein. Über die inneren Spaltungen hinweg reichte fih die Kleriſei jeden Landes aus 
Gründen der Opportunität und der Konjunktur die chriſtliche Bruderhand zum 
nationalen Bunde. Man gab nur noch dem Kaiſer, was er zu geben befahl, und hatte 
vergeſſen, was man Gott ſchuldig war. Ja, der Herrgott wurde ohne weitere Um⸗ 
ſtände nationaliſiert und durch fromme Gebete aufgefordert, die göttliche Neutralität 
aufzugeben. Es gab keinen Weltengott mehr, ſondern einen deutſchen, einen 
engliſchen. Man log ihm in nationaliſtiſchem Pathos vor, allein ſeine Sache zu ver⸗ 
ia ten, allein chriſtliche Gerechtigkeit und Tugend zu ſchirmen. Man erhob den 

eltkrieg, den diplomatiſches Hochſtaplertum und kommerzieller Egoismus hervor⸗ 
gerufen, zum heiligen Kreuzzug für Sitte und Recht. Man ſpaltete die an ſich nicht 
allzu lichte Welt in zwei große Reiche, als wenn man nicht mit der Bibel in der Hand 
1 ſondern mit dem Zandaveſta, in die Reiche Ohrmasds und Ahrimans, in 
ie Reiche des Lichts und der Finſternis. Es war ſelbſtverſtändlich, daß man ſelbſt 
nur eitel Licht ausſtrahlte. Und ein Kaiſer, der ſich zum Prediger des Lichtes auf⸗ 
eworfen, deſertierte jämmerlich, als ſein Lichtreich ſich verfinſterte. Man ſchickte das 
heim gebliebene Volk, das für die Sache der Gerechtigkeit nicht kämpfen konnte, in 
die Kirche, Sieg und Triumph vom nationalen Gott herabzuflehen. Nationale Götter 
des Krieges und Sieges waren wieder erſtanden. Mit der Kampfluſt war heidniſches 
Heroentum und heidniſche Vielgötterei erwacht. Wie hätte der wahre Gott, der über 
aller Menſchheit in erhabener, unantaſtbarer Gerechtigkeit thront, für den Sieg einer 
Partei ſich entſcheiden ſollen, die ebenſo wie andere mit Tugend und Recht lügenhaft 
rahlte? 
j Die Kirche hatte damit, daß fie ſich zum nationalen Staatskirchlein herabwürdigte, 
ſelbſt ihr Schickſal beſiegelt. Sie war nicht mehr eine Dienerin des Herrn, ſie war eine 
feile Magd des Staates. An des Staates Futterkrippe freſſend, mußte ſie — Hunger 
entſchuldigt oft, doch nicht immer — ſein Lied ſingen, das Lied, das er ihr vorſang, 
das Lied vom braven Mann, das, mit eindrucksvollem Pathos deklamiert, die chriſtlich⸗ 
nationale Seele unbedingt erbauen mußte. Der chriſtliche Staat degradierte die 
chriſtliche Kirche zu einem politiſchen Propaganda⸗Inſtitut, Gebet und Predigt zu. 
marktſchreieriſcher Reklame. Er nützte ihren religiöfen Einfluß auf die Untertanen- 
feele aus zur Stärkung feiner politiſchen Macht. Er wußte, daß, um den Körper ganz 
zu haben, man die Seele beſitzen muß, und zu dieſem Seelenfang war ihm die Kirche 
t genug. Er ſchrieb ihr den Gehalt und Ton ihrer Predigten vor, er legte ihr die 
Loſung vom Durchhalten in den chriſtlichen Mund, und ſie, futterfrom, predigte nach 
pner Wunſch, predigte ohne Unterlaß. Sie verherrlichte feine Siege als ſichtbare 
underzeichen des nationalen Gottes und forderte, durch dieſe nationalchriſtliche 
Wundreſerie kouragiert, immer neue Opfer, neue Geduld, neue Gelbftverleugnung. 
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Und das gläubige Volk, ſchon halb verzweifelt an dem Nutzen der Opfer, opferte ſich 
immer aufs neue, tötete ſich immer wieder ab bis zum gänzlichen Tode. Aber der 
Kirche, die ſich nun einmal dem Staat mit Leib und Seele verſchworen, blieb keine 
Wahl mehr als im Böſen zu beharren, weiterzuführen in der Lügenpredigt von Opfer, 
Recht und Tugend. Sie ſchloß beide Augen vor den widerwärtigen Auswüchſen des 
macchialiſtiſchen Staates, beide Augen vor des eigenen Volkes mitverſchuldeter ue 
ſammenbrechender Sittlichkeit. Sie predigte ſcharlataniſch weiter in frivoler Ber» 
plendung und bezahltem Rhetorentum und merkte nicht, wie das eigene Volk, ver» 
droſſen und angewidert vom ewigen Gleichklang leeren Pathos’, ſich ihr entfremdete, 
ihr mißtrauiſch und haßerfüllt den Rücken kehrte. Heute ſteht ſie, die chriſtliche 
Kirche, vor den Ruinen der Moral, vor den Ruinen der Gläubigkeit. Sie hat kein 
Recht, die anklagende Hand zu erheben gegen das entſittlichte, ungläubige Volk, wenn 
fie ſich nicht fogar in ihrer Verzweiflung noch als Scharlatan, als ausgeſchämte 
Heuchlerin aufſpielen will. 
och ſie hat ihr Spiel noch nicht vollends aufgegeben, ſie will auch heute noch 
Einfluß ausüben, Macht demonſtrieren. Sie war von jeher, ſeit ſie ſich aus der 
ſcelenhaften Zartheit urchriſtlicher Gemeinde zur robuſten Weltmacht emporge⸗ 
chwungen, immer auf Macht und äußere Größe verſeſſen geweſen. Sie wollte ein 
eich auf dieſer Welt, drum lag fie einſt mit den Fürſten dieſer Welt im Kampf, 
und als dieſe doch obſiegten, ſtellte ſie ſich, geſchäftstüchtig und verſchlagen, hinter ſie. 
Einſt war ſie über den Staat geſtellt, nun ordnete ſie ſich in den Staat ein. Ging es 
nicht mehr im Kampf gegen der Erde Herren, Macht zu erringen, ſo ging es doch 
im Bund mit ihnen. Im neuen Staat, der, aus der Revolution geboren, jedem Bes 
kenntnis Bürgerrecht, doch kein Herrſcherrecht verleiht, blieb für ihre Machtgelüſte 
kein Raum mehr. Sie ſteht heute allein, noch immer ein ſtattlicher Tempel, aber 
ein Tempel ohne gläubiges Volk. Doch ſie will der Macht nicht entſagen, ſie will 
ouch mitherrſchen im neuen Staat. Sie krampft ſich habgierig an ihr noch verbliebenes 
außeres Beſitztum. Das Wort ven der Trennung von Kirche und Staat ſchallt ihr 
entgegen wie ein Ruf aus den Schlünden der Hölle. Sie glaubt nur in einem Reich 
von na Welt eben zu können, da ja ihr Geiſt und ihre Geſinnung von dieſer Welt 
ſind. ie Pflege der Seele ſcheint ihr nur zu gedeihen auf einem wohlgedüngten, 
irdiſchen Miſtbeet. Sie gibt ihre irdiſche Sache noch nicht verloren und poſaunt in 
alle Welt hinaus, die Religion bräche zuſammen, wenn ihre äußere Macht dahin⸗ 
ginge. Sie hat nie, dald zu ihrem Vorteil, bald zu ihrem Verhängnis, Religion von 
Macht zu trennen gewußt, fic kennt ja ihren Meiſter nicht, den großen, heiligen, der 
nur über den Geiſt, nicht über die Materie herrſchen wollte. Sie führt einen harts 
näckigen, erbitterten Kampf dagegen, daß man fie auf ihr ureigenſtes Gebiet, auf das 
Reich der Seelen zurückverweiſen will. 

Wenn es ihr wirklich ernſt wäre, mit ihrem Chriſtentum, mit jener feierlichen 
Innerlichkeit der Seele, mit jener erhabenen Menſchlichkeit ihres Meiſters, dann 
würde ſie nicht dieſen äußeren Kampf um Macht und Vorteil führen, dann würde ſie 
die Seele zu gewinnen ſuchen, nur die Scele, mit himmliſchem Troſteswort die Leiden 
dieſer Erde mildern, nicht Staatsbürger beeinfluſſen, nicht Wahlpolemik führen, ſon⸗ 
dein Menſchen erziehen, Brüder, Chriſten. Dann könnte ſie das gut machen, was fie 
Jahrhunderte hindurch geſündigt. Sie würde ſelbſt nicht ſchlecht dabei fahren. Es 
gibt mehr als einen katholiſchen Kleriker, der eingeſtanden, daß das Papſttum an 
geiſtigem Einfluß gewonnen, ſeit es den Kirchenſtaat verlor. Wenn dieſe Erkenntnis 
bre durchringen würde, dann wärc endlich der Tag gekommen, auf der Erde jenes 

eich zu errichten, von dem der Meiſter ſagte, daß es nicht von dieſer Erde ſei. 


Nachdruck nur mit vollſtändiger Qnellenangabe erlaubt. 
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14 Fragen an Wilſon. 
Von Hans Natonek. 


Ift Ihnen bekannt, Herr Präſident, daß Ihr Name in den Seelen von Millionen 
Menſchen als ein Erlöferglaube lebte? Auch Ihr Eintritt in den Krieg konnte un- 
zählige Deutſche in ihrer Zuverſicht nicht irre machen. Denn wiederholt haben Sie 
5 Sie nicht xi Feind 11 ade a . 85 ür Sie Br der 

rieg ein Kreuzzug gegen die imperialiſti acht des deutſchen Weltreichgedankens. 
Wie ſtehen Sie, nebenbei, zum engliſchen Weltimperialismus? 


., Iſt Ihnen bekannt, Herr Präſident, daß ein Teil des deutſchen Volles, und wahr⸗ 

lich nicht ſein ſchlechteſter, Ihren großen Ideen vertrauend, in der Niederlage des 

breußiſch⸗deutſchen Imperialismus einen Weg zur Verwirklichung Ihrer Grundſätze 

erblickte? Sollen die Unrecht behalten, die während der nationaliſtiſchen Hochflut 

des Weltkrieges für ihren Glauben viel gelitten haben, und jene Recht behalten, die, 

En 1 verblendet, in Ihnen nie etwas anderes als einen Betrüger und 
euchler ſahen 


In keinem anderen Lande fanden Sie als Verkünder eines neuen. politiſchen 
Geiſtes mehr Glauben und Verehrung als in Deutſchland. Wiſſen Sie nicht, Herr 
Präſident, daß man in der Entente Ihre „ſchönen Ideen“ als Draufgabe zur Macht 
Amerikas en mitnahm, mitnehmen mußte, weil Sie und Ihre Idee un⸗ 
zertrennlich ſchienen? Der Entente war Ihr Völkerbund ein unwillkommenes Ane 

ängſel der Kanonen, die Amerika mitbrachte, — Deutſchlands Idealiſten ſehen nur 
hre Idee, trotz der Kanonen, und die t begrüßte es, daß ſich endlich einmal 
die Macht ſelbſtlos dem Geiſt verbündete, um ihm zum Siege zu verhelfen. 


Ihre Erklärungen ſtehen für alle Zeiten feſt: Sie wollten nichts für ſich, nichts 
für den Sieger — Sie wollten nur den Sieg der Gerecht'gkeit. 


Sit Ihnen bekannt, Herr Präſident, daß einem Individuum, deffen Glaube in 
Enttäuſchung und Hoffnungsloſigkeit niederbricht, ein verheerendes Gift in die Seele 
eeträufelt wird? Ebenſo zerrüttend find für ein ganzes Volk, ja für die Menſchheit 
die Folgen eines zerſtörten Glaubens. So raſch die Völker zu einem neuen Ideal 
emporſchauen lernen, ſo ſchnell ſchmähen und verraten ſie es auch, wenn ſie in ihrem 
Glauben enttäuſcht werden. Der Gegenſtand ihrer Hoffnung und ihres Vertrauens 

rfällt in den aus ihrer Höhe geſtürzten Herzen und geht in einen giftigen Zer⸗ 
etzungsprogeß über. Iſt Ihnen bekannt, Herr Präſident, daß ſich Ihre großen Ge⸗ 

nken: Völkerbund, Schiedsgericht, Gerechtigkeit, Selbſtbeſtimmungsrecht dank des 
ungeheuerlichen Frevels, der mit ihnen getrieben wird, in der Seele der Menſchheit 
in gärender Auflöſung befinden? Die Völker haben auf Erfüllung gewartet und 
Enttäuſchung gefunden. Dieſe Enttäuſchung wird ſich nicht gegen jene richten, die 
die Erfüllung der Ideen verhindert haben, ſondern gegen die Idee ſelbſt — und 
ihren Urheber. Man wird höhnen, wo man einſt geglaubt hat. Die beſten Gedanken, 
Herr Präfident, die le h Geſinnung, die die Welt beglücken könnten, ſind in 
höchſter Gefahr, weil ſie "a in der entſcheidenden Stunde nicht bewährt haben. Ihr 
Lebenswerk iſt in Gefahr, Herr Präſident; und dies iſt das unfaßbar Tragiſche, daß 
dieſes Werk groß und erhaben ift, trotz allem, aber Sie, Herr Präfident, der Sie es 
ſchufen, — warum haben ſie es im Stich gelaſſen? 


Deutſchland foll, fo re der Gewaltfriedensvertrag, vorläufig vom Völker⸗ 
bund ausgeſchloſſen ſein; ſeine Aufnahme hängt von der Erfüllung gewiſſer Be⸗ 
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dingungen und von feiner „guten Führung“ ab. Iſt Ihnen bekannt, Herr Präſident, 
daß auch in einem beſiegten Volke ein gewiſſes Ehrgefühl lebt? Iſt Ihnen bekannt, 
daß man mit der Zertretung dieſes Ehrgefühls eine Nation zu einem PBaria-Voll ers 
niedrigt? Ihre Verbündeten find drauf und dran, ein Paria⸗Volk im Herzen 
Europas zu ſchaffen. Sind Sie Sozialiſt, Herr Präſident? Sie ſind es nicht. Sonſt 
würden Sie es verhindern; ſonſt wüßten Sie, was das bedeutet: ein Sklavenvolk 
inmitten Europa! Das bedeutet, daß ein ganzes Volk nur die verderbliche Seite der 
imperialiſtiſchen Ordnung erkennen lernt und in unaufhörlichem Aufbäumen feine 
Feſſeln zu zerreißen ſucht. Sie ſind ein bürgerlicher Demokrat, Herr Präſident, 
und dulden es, daß ein ganzes Volk in einen Haß gegen jene Ordnung hineinge⸗ 
trieben wird, der Sie angehören! Fürchten Sie nicht, daß die proletariſchen Schichten 
der anderen Nationen fi mit der entrechteten und verjflauten Klaſſe eines ganzen 
Volkes ſolidariſch fühlen werden? 


Sie wollen den Militarismus und jede Gewalt abſchaffen. Sie fordern die 
Abrüſtung. Iſt Ihnen bekannt, Herr Präſident, daß, wenn der Gewaltfriede diktiert 
wird, in Kürze mitten in Europa eine militariſtiſch⸗nationaliſtiſche und eine bolſche⸗ 
wiſtiſche Irredenta ihr Haupt erheben wird? Und das deutſche Volk, von zwei Seiten 
aufgeſtachelt, wird ſo zum verhängnisbringenden Seuchenherd Europas. 


Man hat Ihnen, Herr Präſident, früher des öfteren einen lehrhaften Doktri⸗ 
natrismus und eine profeſſorale Geſte nachgeſagt. Man hat fie wohl auch, teils 
ironiſch, teils wohlmeinend, einen praeceptor mundi genannt. Nein, ein Erzieher 
der Völker ſind Sie nicht! Das deutſche Volk erziehen Sie, willentlich oder nicht, 
zum Unglauben an die beſten Ideale, zur Verzweiflung. zu . Umtrieben; 
und die verbündeten Völker — an denen wurde Ihr Erziehungswerk zu Schanden; 
die parieren Ihnen nicht und wachſen über den, der ihr Meiſter fein follte. 


Sie find der Schöpfer eines Völkerbundsentwurfs, der die Nationen auf paris 
tätiſcher Grundlage zuſammenführen ſoll. Und dennoch dulden Sie, daß die Entente 
gleichſam mit politiſchen Vorzugsrechten als Urzelle des Völkerbundes verewigt 
werde? Kann ein politiſches Intereſſenbündnis weiterbeſtehen, wenn es eine Gefell» 
ſchaft gleichberechtigter Nationen zu ſchaffen gilt? Wäre es nicht die erſte Tat 
des zu bildenden Völkerbundes, die Verträge der Entente zu annullieren? Soll 
der Völkerbund eine Fortſetzung der alten Politit unter einer neuen Firma, oder 
ſoll er nicht vielmehr ein Bruch mit dem Alten, ein ehrlicher neuer Anfang der wieder 
zu ſich gekommenen Menſchheit ſein? l 


Es wird und muß eines Tages der Welt der ganze Umfang Ihrer Niederlage 
bekannt werden. Man erzählt, Herr Präſident, Sie hätten ſich in Paris anfänglich 
mit Erfolg gegen die Ententepolitiker zur Wehr geſetzt, da aber ſeien Ihnen die 
. Rapitaliften und Imperialiſten Ihres eigenen Landes in den Rücken gefallen. ft 
dem ſo, dann erwartet die Welt ein offenes Bekenntnis Ihrer Niederlage. Sie, Herr 
Präſident, mögen gefallen ſein, die Idee darf es nicht. Die Idee, die weiterleben 
muß, verlangt, daß Sie ſich erklären und bekennen; daß Sie bekennen, wie dieſer 
ungeheuerliche, unſägliche Sturz geſchah, mit dem eine Welt der Hoffnung und Er⸗ 
neuerung zuſammenbrach. Sie haben etwas Unerhörtes, Großes verheißen: den 
Sieg ohne Demütigung für den Beſiegten, ohne äußeren Vorteil für den Sieger. 
Sie haben damit den letzten Krieg verkündet. Sind Ihre Verheißungen wahr ge⸗ 
worden? Wenn Sie Ideen nur poſtulieren, aber nicht verwirklichen können — 
zwingt Sie, Herr Präſident, innere Wahrhaftigkeit nicht zur Abdankung? Das 
Diel, für das Sie in den Krieg eingetreten find, ift nicht erreicht. Sie würden 
durch ein öffentliches Bekenntnis dieſes Sachverhalts der Welt einen großen — 
vielleicht Ihren letzten — Dienſt erweiſen. Sie würden durch Ihre Reſignation und 
Ihren Rücktritt wenigſtens die Idee retten. Bleiben Sie aber in Ihrem Amte, 
Herr Präſident, — nie gab es ein gleiches in der Welt — dann haben Sie die heilige 
Pflicht, Ihre hohen Gedanken dem Sumpf zu entreißen, in den Sie zu verfinken 
drohen. — Als Sie, Herr Präſident, Ihre Lehrtätigkeit als Profeſſor aufgaben, um 
in das öffentliche Leben des Politikers einzutreten, ſagten Sie zu Ihren Schülern: 
„Ich habe meine Schüler ſo lange gelehrt, wie es gemacht werden könnte, daß es Zeit 
wird, Ihnen zu zeigen, daß es gemacht werden kann.“ Ihre Schüler warten. Sie 
boben es nicht gezeigt. Wenn Sie es nicht zeigen können, dann war Ihre Präſident⸗ 
ſchaft eine Täuſchung, Herr Profeſſor! 
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Das Verbrechen der 
Einführung der Papierwährung. 


Bon Georg Nothgießet. 


Was hätten wir am 1. Auguft 1914 tun müſſen? — Di 
Rind klüger als die, die hineingingen. Dieſem i aad 
dem Zuſammenbruch, wiſſen, was wir hätten tun müſſen, um den Zuſammenbruch 
u vermeiden; allein das zeigt ſo recht die Verworrenheit der europäiſchen Lage am 
beſten, daß wir dieſes heute noch nicht wiſſen! Schon am Ende des erſten Kriegs⸗ 
jahres zeigte das Knapperwerden der Lebensmittelvorräte, die Teuerung der Lebens⸗ 
mittel, die daraus folgende Erhöhung der Arbeitslöhne, die weitere Folge der Ent⸗ 
me ung des Geldes, daß die Grundlage des ſtetigen Geldwertes, als des 
5 für alle eintauſchbaren Dinge und Arbeitsleiſtungen, nicht vor⸗ 
Was hätten am 1. Juli 1914 unſere Staatslenker dekretieren mü 
bewirken, daß unſer allgemeiner Wertmeſſer, unſer Geld, e ee N 
Das Problem der beſten Währung iſt ſchon ſehr alt. Die Gelehrten haben ſich 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts cum ira et studio, mit Zorn und 
Eifer, die Köpfe über dieſes Problem zerbrochen, und ſind zu feinem Ergebnis ges 
langt. Nur ſoviel wußte man, daß die Goldwährung einigermaßen brauchbar war. 
Aber das ſtand offenbar bei allen Verantwortlichen der deutſchen Regierung feſt, 
daß mit dem Moment des Eintritts des Krieges die Goldwährung aufgegeben wer⸗ 
den mußte, denn ſonſt wäre das nicht am 1. Auguſt geſchehen. Die Aufhebung der 
Goldwährung gehörte offenbar zur Mobilmachung, fie war für den erſten Mobil- 
machungstag vorgeſehen. l 
Von der Tadelloſigkeit unſeres Mobilmachungsplans war jedermann im s 
und Auslande überzeugt, und ſeine Güte hat ſich wohl auch in jeder anderen Be⸗ 
ziehung bewährt. Weshalb nur in dieſer einen Beziehung nicht? — Hat man nie⸗ 
manden um Rat gefragt? Das ſcheint kaum wahrſcheinlich. Man bat ſicherlich den 
Rat der Autoritäten eingeholt, und dieſe Autoritäten waren ohne Zweifel die Hoch⸗ 
ſchullehrer der Nationalökonomie. — Haben dieſe in unbegreiflichem Mangel an 
Selbſterkenntnis Gutachten abgegeben, die den Militärbehörden eine trügeriſche 
Sicherheit der Dispoſitionsgrundlage vortäuſchten? Oder haben ſie gar wiſſend ein 
ſicher anmutendes Gutachten abgegeben, obgleich ſie in Wirklichkeit zweifelhaft waren, 
nur um zu verhindern, daß der Anſchein ihrer Unfehlbarkeit einen Sprung bekam? — 
Auf der Suche nach dem Schuldigen an unſerem Zu- 
ſammenbruch wird man an dieſem Aktenbündel nicht vor» 
übergehen dürfen! 
In dem 1908 erſchienenen Buche des Verfaſſers „Grundzüge der Kapitalwiſſen⸗ 
aft, find u. a, die Fragen der Währung beleuchtet und es iſt darin ausgeführt, 
ß eine Währung, die nicht Gold, ſondern Waren verſchiedener Art als Deckung für 
Banknoten benutzt, ſelbſt der Goldwährung vorzuziehen ſei. Der Gedanke, daß je⸗ 
mals, auch bei Kriegsausbruch, die Goldwährung aufgehoben und, wie es tatſächlich 
geſchehen, nichts an deren Stelle geſetzt werden könnte, iſt damals als ganz unmög⸗ 
lich angeſehen und demgemäß gar nicht erwogen worden. Wenn diejenigen, die 
während des Friedens die Vorbereitungen für einen Weltkrieg zu treffen hatten, 
richtig beraten geweſen wären, ſo wäre vielleicht ein Preisausſchreiben erfolgt, 
welches Vorſchläge für eine Währung zu ſammeln hatte, die denjenigen Verhältniſſen 
entſprach, die bei einer Blockade Deutſchlands eintreten mußten. Es wären dann 
ſicher Antworten eingelaufen, die das Problem der Löſung nähergebracht hätten. 
Die zu ſuchende Währung hätte erſtens gleichbleibende Arbeitslöhne, zweitens 
gleichbleibende Lebensmittelpreiſe bewirken müſſen, und gleichzeitig dafür ſorgen 
müſſen, daß eine Bevorzugung der Reichen bei dem Verbrauch der Lebensmittel, deren 
Knappheit ja ſicher zu erwarten war, in möglichſt engen Grenzen blieb, und daß auch 
die Selbſtproduzenten veranlaßt wurden, ihren Verbrauch an Lebensmitteln einzu- 
ſchränken und für Menſchen geeignete Lebensmittel nicht an Tiere zu verfüttern. 
Der Verfaſſer dieſes würde vielleicht (im Anſchluß an die oben erwähnten Bor- 
ſchläge von 1908) eine Löſung folgender Art vorgeſchlagen haben: 
Das Ziel kann erreicht werden durch das Prinzip, nicht Gold allein als Deckung 
ür Banknoten zu benutzen, ſondern auch andere Dinge von annähernd gleichbleiben⸗ 
m Wert und auch Lebensmittel, die eine genügende Haltbarkeit haben. Die 
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Deckung geſchah beim Gold dadurch, daß die Bank das Gold ankaufte und nun 
höchſtens den dreifachen Wert ihres Goldſchatzes in Banknoten 5 durfte. Da 
die Bank auch auf Verlangen das Gold gegen Banknoten wieder herausgeben mußte, 
ſtellt ſich dieſer Tauſch und Rücktauſch von Gold gegen Papiergeld dar als eine 
ainslofe Beleihung von Gold feitens der Bank, während das eigentliche Geld. 
das Tauſchmittel, die Banknote war. Wenn nun neben das Gold andere Dinge 
traten, ſo konnte man volle Deckung an Stelle der Dritteldeckung gewähren, das 
Papiergeld war dann alfo noch erheblich ſicherer als unter der Goldwährung. Vors 
rate von brachliegenden geeigneten Dingen, Kohle, Eiſen in allen Handelsformen. 
Metalle, Baumaterial uſw., ferner Vorräte von Korn, Mehl, Kartoffeln und anderen 
Lebensmitteln hätten dann von der Bank zinslos beliehen werden müſſen, ſo daß 
der Beſtand an gedeckten Banknoten ſtets ein genaues Bild der Vorräte von dieſen 
Dingen, die beliehen waren, geben mußte. Schon dieſe wöchentliche Statiſtik, welche 
der Bericht der Bank über die Vorräte geben würde, wäre ein höchſt willkommenes 
Bild der Lage geweſen. Jede Verringerung der Vorräte würde ſich als ein Mangel 
an Geld und infolgedeſſen als eine Erhöhung des Zinsſatzes bemerkbar machen, und 
die Folge dieſer Zinserhöhung würde eine Bremſung des Verbrauchs hervorgerufen 
haben, die Einrichtung hätte alſo in weitem Maße ſelbſtregulierend gewirkt. Die 
Preiſe der einzelnen Materialien gegeneinander würden durch Angebot und Nach⸗ 

age wie ſtets reguliert werden, ſo daß die ſeltenere Ware teurer und die weniger 
eltene billiger wird. Ein erhebliches Teuererwerden dieſer beliehenen Waren würde 
aber unmöglich eintreten können, da das Vergleichsmaß, die Hundertmarknote, ja 
ſelbſt ein Abbild der beliehenen Vorräte ift. Wenn z. B. 10 Milliarden Mark Bant- 
noten für beliehene Waren im Verkehr ſind, ſo iſt eine Hundertmarknote das Abbild 
eines Hundertmillionſtel aller beliehenen Waren. Die Hundertmarknote trägt ihren 
Wert dann in ſich ſelbſt, und es würde keine Schwierigkeit bereiten, für jede Hundert⸗ 
marknote den richtigen Gegenwert in Form von Waren der beliehenen Arten zu er⸗ 
halten, denn täglich wird ja die Bank Noten für eingelöſte Pfänder zurückerhalten 
und andere Noten gegen neue Pfänder ausgeben. Es würde umgekehrt beftätigen, 
daß das heutige Steigen der Preiſe in direktem Zuſammenhange mit der maßlos ver⸗ 
mehrten Papiergeldausgabe ſteht. 

Natürlich würde es unmöglich ſein, daß der Staat auf Grund von durch die 
Volksvertretung bewilligten Krediten ohne weiteres Waren, Kriegsgerät und anderes 
laufen konnte. In unſerer Kriegswirtſchaft hat fih das (ſchematiſch dargeſtellt) wie 
folat abgefpielt: Der Reichstag bewilligt 10 Milliarden Kredit. Die Reichsbank 

ruckt dann 10 Milliarden Noten und leiht dieſe dem Staat. Wenn die deckungsloſe 
Papiergeldausgabe ungeſetzlich ift, ſondern Noten nur gegen Warendeckung auss 
gegeben werden können, iſt das nicht möglich, ſondern die Bank kann dann dem Staat 
nur höchſtens ſo viel Geld leihen, wie ſie ſelbſt im Vermögen hat, und der Staat 
ijt alfo gezwungen, das, was er braucht, von denjenigen zu leihen, die etwas beſitzen. 
mit einem Worte: Der Staat kann nicht mehr Geld ausgeben, als er durch die 
Ausgabe der Kriegsanleihen erhält. Die Kriegsanleihen haben niemals ſo viel ge⸗ 
bracht, wie der Staat ausgegeben hat, und die Differenzen zuſammen bilden die 
heutige „ſchwebende Schuld“, in der Hauptſache dem Betrag der ungedeckten Bant- 
noten entſprechend. Der Staat wäre alfo darauf angewieſen geweſen, einen er» 
höhten Zinsfuß zu bieten, damit er das benötigte Geld erhalten hätte. Da 
aber den Beſitzern von Warenvorräten durch die zinsloſe Beleihung viele Milliarden 
zugefloſſen wären, würden wahrſcheinlich die Zeichnungen viel höher ausgefallen ſein. 
Wenn auch bei ſtark erhöhtem Zinsfuß die Kriegsanleihen nicht die erforderlichen 
Höhen erreicht hätten, ſo hätten Vermögensabgaben bewilligt und eingezogen werden 
müſſen. Alle dieſe Folgen würden von ſelbſt eingetreten ſein, wenn die Ausgabe 
von ungedecktem Papiergeld unſtatthaft geweſen wäre, aber dagegen wäre die ehr 
wünſchenswerte Tatſache eingetreten, e die Waren, die der Staat kaufen mußte, 
nicht im Preiſe geſtiegen waren, die Geſamtausgaben des Staates würden alfo 
nominell niedriger geblieben ſein. l 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 
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Zur Verbeſſerung unſerer Jugendfürſorge. 
Bon Dr. Hans Lieske. 


Die großen Menſchenverluſte und die Notwendigkeit, nach dem Kriege mit n 
verſtärkter Macht unter dem Wettbewerb der Nationen . erhöhen > 

nterefle an den Maßnahmen ky Erhaltung und Verbeſſerung unſeres Nachwuchſes. 

hne Zweifel muß alles eingeſetzt werden, um jedes junge Leben zu möglichſt hoher 
Entwicklung nach allen Richtungen zu bringen. Wer aber hat den Haupterziehungs⸗ 
anteil zu tragen? Für wen wird das Kind ſchließlich erzogen? Für die Allgemein⸗ 
heit, für die Geſellſchaft. Das Erziehungsziel geht dahin, aus dem Kinde ein nüße 
liches Geſellſchaftsglied zu ſchaffen. Mit dieſer Erkenntnis muß der Streit darüber 
verſtummen, wann die erzieheriſchen Einflüſſe der Geſellſchaft beginnen ſollen: bereits 
mit dem erſten Schritt aus der Stube. Hier ſchon muß die organiſierte Erziehungs⸗ 
arbeit einſetzen. Krippen und Kindergärten nehmen den jungen Weltbürger auf und 
legen die erſten Grundlagen. So geht es weiter durch Schule und Lehren hindurch 
bis zur bölligen Reife; fo bleibt das Kind immer den bewußten Erziehungsſtrömen 
der Geſellſchaft ausgeſetzt, die in gleicher Richtung laufen mit den erzieheriſchen Ein⸗ 
flüſſen der Familie. 

„Wollte man alle die Arten der fürſorgebedürftigen Kinder aufzählen, dann er⸗ 
gäbe das eine lange Reihe. Sie find zu verſorgen als Säuglinge, Ziehlinder, Pflege» 
kinder, Mündel, rmenkinder, . Waiſen, Fürforge- und Zwangszöglinge. 
el gilt die Sorge kranken Kindern: Krüppeln, Siechen, Idioten, Epilep- 
ikern. 

Wie erſtaunlich wenig wiſſen wir eigentlich von dieſer ungeheuren Zahl von Kindern! 
In unzähligen Organiſationen zerſplittert fih die Fürſorgetätigkeit für fie unter 
ebenſo vielfältigen und oft widerftreitenden Geſichtspunkten. Immerhin ragen unter 
den Fürſorgeeinrichtungen einige durch die gewaltige Zahl ihrer Schützlinge hervor. 
Vor allem zu nennen find da die Fürſorgeerziehung, die Berufsvormundſchaft und 
die Armenpflege. Sieht man bei der großen Maſſe der Kinder von der Art ihrer 
Fürſorgebedürftigkeit ab und betrachtet lediglich ihre Abſtammung, fo fällt unter allen 
Gruppen die große Zahl der Unehelichen auf. Die Unehelichkeit iſt eine Haupturſache 
des öffentlichen Fürſorgebedürfniſſes. Hier fehlt die natürliche Fürſorgeorganiſation, 
die Familie. Das Intereſſe der Eltern an der Erhaltung des Kindes äußert ſich hier 
nur einſeitig, nur durch die Mutter; eine ganze Hälfte des natürlichen Schutzes geht 
dieſem Kinde von vornherein verloren und wird ihm nicht erſetzt. Bei dieſen nur 
halb betrauten Kindern, die zudem meiſt in den erſten Lebenstagen in fremde Hände, 
in Koſtpflege, kommen, treten weit zahlreichere und ſchwerere Mängel ein, die den 
berufenen öffentlichen Fürſorgeorganen meiſtens viel zu ſpät bekannt werden. Der 
Schaden iſt dann ſchon ſo groß, daß entweder das Leben dieſer Kinder bereits ver⸗ 
wirkt ift oder minderwertig bleibt. Jährlich werden in Deutſchland über 180 000 uns 
eheliche Kinder geboren und über eine Million dieſer Kinder lebt in der Bevölkerung; 
ihre Sterblichkeit iſt im erſten Lebensalter gerade doppelt ſo groß wie die der ehelichen, 
ihre Fürſorgebedürftigkeit aus Krankheits⸗ und Armutsgründen, ihre Verwahrloſung, 
ihre Kriminalität iſt um ein vielfaches größer! Nur wenn das Kind direkt mit 
oder nach der Geburt in öffentlichen Schutz gelangt, wenn vor allem die materielle 
Verſorgung des Kindes geregelt iſt, kann es gedeihen. 

Die wirkſamſte Schutzorganiſation für diefe Kinder ift nun die Berufsvormund⸗ 
ſchaft, die vor allem die Rechte des Kindes beſonders ſeinem Vater gegenüber wahrt. 
feine Verſorgung beaufſichtigt und feine Erziehung leitet. Über 250 000 Kinder find 
ihr in Deutſchland unterſtellt, und die Zahl der Schützlinge dieſer noch jungen Orga⸗ 
niſation, die einmal berufen ſein wird, den Kriſtalliſationspunkt der Kinderfürſorge 
zu bilden, gewinnt zuſehends an Ausbreitung. 

Den Hauptblock in der Kinderfürſorge ſtellt die Armenpflege dar. Armenpflege 
und Kinderfürſorge find ſeit altersher aufs innigſte miteinander verknüpft. War 
doch früher die Armenpflege in erſter Linie Fürſorge für die Kinder der Armen; die 
Wohltaten kamen vor allem ihrer beſſeren Erziehung zugute, die verhindern wollte, daß 
die Kinder als Erwachſene der Armut verfallen. Erziehung, Schule, Unterweiſung 
in der Arbeit bilden die Hauptmittel der Armenpflege. Aus ihr heraus hat ſich die 
Volksſchule entwickelt. Und noch heute übt ſie ihre Rolle als Erzieherin im umfang⸗ 
reichften Maße; über 800 000 Kinder, die keinerlei Rückhalt an einer eigenen Familie 
finden können, werden von ihr vollſtändig erhalten und erzogen. Die Bedeutung 
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dieſer Tatſache iſt lange nicht genügend bekannt und gewürdigt. Als der Krieg eine 
Vermehrung der Waiſen brachte, regte fi für fie allenthalben eine lebhafte Hilfs- 
be reitſchaft. Hierbei aber erwies fih vor allem die große Unkenntnis von ben feit- 
berigen Leiſtungen der Armenpflege. Deshalb verlohnt fih ein kurzes Verweilen 
bei den Verhältniſſen auf dieſem Gebiete. Als Armenkinder bezeichnet man die 
Kinder, die aus irgend einem Grunde aus ihrem Familienverbande losgelöſt und 
von den Armenverbänden erhalten und erzogen werden. Der Geſellſchaft fällt mit 
der Erziehung und Erhultung dieſer Kinder eine Aufgabe zu, deren Größe fie ſich 
nicht immer und nicht überall bewußt iſt. Erſt allmählich bricht ſich die Erkenntnis 
Bahn, welch hoher Wert auch dem Leben dieſer Kinder für unſere Nation inne— 
wohnt und wie dringend gerade ihnen ein erhöhter Schutz nottut. 

Durch die Armenbehörden find die beiden Erziehungs⸗Syſteme: Familien- und 
Anſtaltserziehung, in jahrhundertelanger Übung zur Entwicklung gelangt. Alle 
Verſorgungs⸗ und Erziehungsgrade kommen in ihr zur Anwendung: don der kärg⸗ 
lichſten, armſeligſten Daſeinsfriſtung durch Vergebung an den Mindeſtfordernden 
oder durch Reihum⸗Eſſen bis zur ausgiebigſten Verpflegung, je nach der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit oder dem guten Willen des betreffenden Armenverbandes. Leider 
ſind dieſe letzten Eigenſchaften nicht überall vertreten. Wie vielen von den 
Kindern es gut geht, wiſſen wir nicht; aber wir wiſſen, daß es vielen von ihnen 
herzlich ſchlecht geht, daß ſie nicht das werden, was die Geſellſchaft aus ihnen zu 
machen verpflichtet iſt: ordentliche, vollwertige Glieder der Geſellſchaft. Viele Armen⸗ 
verbände ſind wirklich zu klein, zu arm, um auch nur einem einzigen Kind die Ver— 
ſorgung zu beſcheren, auf die es als Menſch Anſpruch hätte. Nur größere Ver⸗ 
bände, denen beruflich tätige erzieheriſche Kräfte und tüchtige freiwillige Helfer zur 
Erite ſtehen, können ihrer Aufgabe gerecht werden. 

Man erkennt daraus, woran die, größte Erziehungsbehörde, die Armenpflege, 
krankt, nämlich an ihrer Zerſplitterung in häufig nicht leiſtungsfähige winzige Ver⸗ 
bände, die fie hindert, ihrer Aufgabe voll nachzukommen. Es fehlt ihr dort, wo der 
gute Wille vorhanden iſt, die finanzielle Kraft, und wo es mit den Finanzen 
ſteht, häufig der gute Wille; oftmals aber beides. Und wie es auf dem Gebiete der 
Kinderfürſorge durch die Armenpflege beſtellt iſt, ſo ſieht es auch auf den anderen 
Fürſorgegebieten aus: in der Säuglings- und in der Jugendpflege. Auf der einen 
Seite viel guter Wille, viel Arbeits- und oftmals viel Geldaufwand, jedoch kein Rus 
ſammenfaſſen der Kräfte und deshalb Ohnmacht gegenüber den rieſigen Aufgaben; 
auf der anderen Seite Intereſſeloſigkeit und falſche Sparſamkeit, hartnäckiges Ver⸗ 
ſchließen gegen die nationale Forderung der Erhaltung und Verbeſſerung unſeres 
fürſorgebedürftigen Nachwuchſes. Die Urſache dieſer Erſcheinung liegt in dem 
Mangel an geſetzlichem Zwange zur Durchführung der Fürſorge im Säuglings-, 
Kindes- und Jugendalter. Die ſoziale Geſetzgebung von heute ſchützt vor allem die 
Kräfte unſeres Volkes, die bereits produktiv tätig ſind, jedoch nicht oder nur un⸗ 
genügend diejenigen, die in Zukunft produktiv werden ſollen. So viele Einzel⸗ 
lciſtungen auf dem Gebiete der Kinderfürſorge auch beſtehen, es bleiben eben nur 
Einzelleiſtungen, die Maſſe der Bedürftigen wird nicht genügend erfaßt. Nicht nur 
dort, wo guter Wille und die Mittel vorhanden ſind, ſondern überall, wo es not tut, 
muß die Fürſorge einſetzen. Es fehlt der Zwang zur umfaſſenden allgemeinen Cr- 
ganiſation der Kinderfürſorge auf Grund reichsgeſetzlicher Verpflichtung. Den 
Bundesſtaaten muß durch das Reich in einem Rahmengeſetz die Pflicht auferlegt 
werden, eine Behörde für Kinderfürſorge — von noch nicht Geborenen bis zur völligen 
beruflichen Ausbildung — einzuſetzen: außer der Überwachung jenes Teils der Er— 
ziehung, der der Geſellſchaft ohnedies zufällt, hat die Fürſorge überall dort ergänzend 
und helfend einzugreifen, wo die Familie ganz oder teilweiſe verſagt. Die Koſten 
müſſen auf breiteſte Schultern, auf große leiſtungsfähige Verbände übernommen 
werden. Nur auf dieſer Grundlage iſt eine Gemähr gegeben für die Durchführung 
aller Fürſorgemaßnahmen, vom Mutterſchutz angefangen bis zur Fürſorge für die 
ſchulentlaſſene Jugend. Nur fo können wir den großen Zukunftsaufgaben gerecht 
werden. Es darf kein Streit mehr darüber herrſchen, wer dieſe oder jene Aufgabe 
zu erfüllen hat, wann die Fürforge einſetzen muß. Macht ſich ein Mangel bemerk— 
‚bar, dann muß er fofort abgeſtellt werden, — und zwar von geſetzeswegen. Dieſes 
anzuſtrebende Rahmengeſetz würde den Bundesſtaaten und deren Organen natürlich 
größtmöglichen Spielraum geben und Gelegenheit zur Anpaſſung an die ſchon bes 
ſtehenden bewährten Organiſationen, die ihrerſeits ein ſtarkes Rückgrat für ihre 
Arbeit finden würden. Für den Erlaß eines ſolchen Reichsgeſetzes bedarf es mognar 
raſcher eingehender Vorarbeiten. Der Deutſche Verein für Armenpflege und Wohle 
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tätigkeit hat gemeinſam mit dem Archiv Deutſcher Berufsvormünder bereits eine 
Kommiſſion eingeſetzt zur Prüfung der Fragen der öffentlichen Kinder⸗ und Jugend- 
fürſorge im Deutſchen Reiche. 

. Der Krieg hat manches Werk ſchnell feiner Vollendung entgegengetrieben. 
Sicherlich wird, wie nach den großen Kämpfen vor 100 Jahren, auch diesmal die 
Kmderfürſorge einen ſtarken Anſtoß zur Vorwärtsbewegung erhalten. Die Geſell⸗ 


chaft wird ſich ihrer Pflicht unſerem Nachwuchſe gegenüber bewußt werden, der die 
ukunft unſerer Nation bedeutet. 


Die neue Akademie der Künſte. 
Von Karl Fiſcher. 


Wenn man das Wort Akademie hört, dann denkt man unwillkürlich an die Afa- 
demie der Wiſſenſchaften und an die Akademie der Künſte — man kommt nicht ſo⸗ 
leich, wenn man nicht Muſiker iſt, auf die Akademie der Muſik — man ſieht leib⸗ 
Baftig vor fich Perrücken, auf denen Staub liegt feit langen Jahrhunderten, man 
erblickt im Geiſte lange Zöpfe, die geradezu nach der Scheere ſchreien. Dieſe Kritik iſt 
war ein wenig keck und auch ein bißchen ungerecht, denn es darf nicht verkannt werden, 
daz die Akademie der Wiſſenſchaften ſo manche wertvolle Arbeit geleiſtet hat. Und 
doch! Auf der anderen Seite kann nicht verſchwiegen werden, daß dieſe Inſtitute 
fo unendlich lebensfremd, ja lebens feindlich find, daß fie verſtaubt in irgend einer 
von der Allgemeinheit kaum beachteten Ecke ſtehen. Denn wenn die Akademie der 
Wiſſenſchaften in der philoſophiſchen oder in der hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Klaſſe 
erknobelt hat, daß bei Horaz in irgend einer ſeiner Oden ein Komma an der ver⸗ 
kehrten Stelle ſteht, oder, daß die alten Phönizier auf manchen ihrer Tontafeln die 
über ſchrift unten links angebracht haben, A find das wahrlich Sorgen, die der 
Menſchheit in der Geſamtheit verdammt wenig Segen gebracht haben, und die, wen. 
je, fo heute, aus dem Haufe gejagt werden müſſen. 

Noch ſchlimmer eigentlich ſteht es mit und bei der Akademie der Künſte. Hier 
kam noch zu Alterskrankheit und Weltfremdheit eine für die Kunſt höchſt verderbliche 
Protektionswirtſchaft hinzu, ein Schielen nach dem Thron und ein Katzbuckeln vor 

Kaiſer. Man verteilte die großen und die kleinen goldenen Medaillen, aber nicht 
nach der Kunſt, ſondern nach Gunſt. Man gab fie nicht dem Künſtler ſchlechthin, ſondern 
dem Mann, der, wenn auch nicht ein Meiſter, ſo doch ein Maler nach Willen und Wunſch 
des Kaiſers war. Alles Neue und gewaltig ſich hoch Ringende war dieſem Herrn 
bekanntlich ein Greuel in der Kunſt. Sezeſſioniſten und wie die neuen Richtungen 
noch immer ſich genannt haben mochten, waren daher auch der Akademie der Künſte 
peni und galten als feindlich. Anton von Werner mit feinen famofen „Neuruppiner 

ilderbogen war der Wegweiſer zu Gunſt und Gnade des Landesherrn, der über 
Neuaufnahmen in die Akademie der Künſte zu beſtimmen hatte und den Präſidenten 
peſtätigen mußte. 

Aber noch weiter ging die Kunſtſchädlichkeit dieſes Inſtituts. Auf den Vorſchlag 
der Senatoren der Akademie der Künſte wurden die Mitglieder der ſogenannten 
Landeskunſtkommiſſion gewählt. Dieſe Herren aber machten die Vorſchläge, welche 
Kunſtwerte, Gemälde und Skulpturen für die ſtaatlichen Muſeen angekauft werden 
ſollten. Wie lieblich dieſe Liſte ausſah, wie einſeitig und engherzig, das iſt ja leicht 
vorzuſtellen. Der verfloſſene Direktor der Berliner Nationalgalerie, der überaus 
verdienſtvolle von Tſchudi, den man endlich, weil feine Aufrichtigkeit nicht zu beugen 
und ſeine aufrechte Geſinnung nicht zu brechen war, nach München fortekelte, konnte 
ein Lied davon ſingen. Und dieſes Lied hatte ach ſo viele Strophen! 

Jetzt aber, unter der neuen Regierung und der Richtung Haeniſch im Kultus⸗ 
miniſterium, der, ſeitdem er vom Sauſewind Hoffmann befreit iſt, ſchon manche 
gute Tat getan hat, iſt auch hier Wandel geſchaffen worden. Man hat zunächſt mal 
gründlich gelüftet, und iſt auch noch nicht aller Staub aus allen Ecken und Winkeln 
gewiſcht — mein Gott, was ſich in langen Jahrzehnten geſammelt und geſetzt, kann 
man nicht in Monaten aus der Welt ſchaffen — ſind auch noch nicht alle Zöpfe 
radikal abgeriſſen — Radikalismus ift ja leider nicht das Signum der neuen Herren 
in der Wilhelmſtraße! — der Anfang iſt gemacht. Vivat sequens! Zunächſt einmal 

nd ein paar „ganz gefährliche“ moderne Meiſter in die Akademie gewählt. Und 
nn vor allem, horribile dietu, auch eine Frau, die famoſe Kaethe Kollwitz, deren 
Griffel fo einzig und unvergänglich von allem Leiden derer zu fagen vermag, bie 
mũhſelig und beladen find, und ſolange nur vor der Tür der Praſſer und die Arbeiter 
Erpreſſenden ſtanden. Wie mögen den armen alten Herren der Akademie ihre — 
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Berrüden zu Berge geftanden haben, als man unter fie eine Frau ſetzte, und dazu 
noch dieſe Frau mit dem phänomenalen Talent, auf die ſo recht das Goetheſche Wort 
paßt: Ihr gab ein Gott zu ſagen, was ſie leidet! Nun, dieſe Schmerzen und Angſte 
der alten, uralten Akademiker ſollen uns verdammt wenig ſcheeren. ir wiſſen und 
freuen uns dieſer unſerer Wiſſenſchaft, die neuen Mitglieder werden fi nach aller 
beſten Kräften betätigen und ihr möglichſtes dazu tun, daß auch noch der letzte 
Staub aus dem letzten Winkel fortgeblaſen wird. 

Aber der Kultusminiſter Haeniſch iſt vor 8 Zeit in feinem Reformwerk 
noch einen Schritt weiter gegangen und hat die Akademie der Künſte in dankens⸗ 
werter Weiſe ausgebaut. Demnächſt ſollen ihr auch Schriftſteller angehören, ſo 
etwa nach dem Muſter der Pariſer Académie des beaux arts. In allen den vielen 
Fragen, die der Schriftſteller und damit deutſches Schrifttum und deutſche Sprache 
betreffen, ſoll ihr Rat geholt und gehört werden. Vorerſt ift Gerhart Hauptmann 
berufen worden. Da er ſich ſeit Wochen auf Reiſen befindet, mit häufig wechſelndem 
Domizil konnte er noch nicht gefragt werden, wie er ſeine neue Aufgabe aufzufaſſen 
gedenkt und nach welcher Richtung er ganz beſonders ſeine Wirkſamkeit auszudehnen 
wünſcht. Neben ihm find weitere fünf Schriftſteller in Ausſicht genommen, und es 
braucht wohl nicht befürchtet zu werden, daß Fulda und Presber darunter find, 
Unruh und Haſenclever aber vergeſſen werden. Nur an eines fei in dieſem Bus 
ſammenhange gedacht und kurz ſkizziert. Beſonders fleißigen und begabten Schülern 
wurden ſeither als Prämien von der Schule Bücher verliehen. Die Schriftſteller der 
Akademie der Künſte werden dafür zu ſorgen haben, daß in Zukunft nicht weiter ſo 
verlogene und widerlich ſentimentale Schmachtfetzen verteilt werden, wie bisher. Sie 
werden auf dieſe Weiſe zu ihrem Teil dazu mit beitragen können, daß in die Herzen 
der Jugend ein wahrhaft vornehmer literariſcher Geſchmack gelegt wird. 

Zum Schluß noch ein Vorſchlag, wie nach einer weiteren Richtung Wandel im 
Weſen der Akademie der Künſte geſchaffen werden könnte. Bislang iſt immer nur 
Präſident ein Maler, ein Bildhauer oder ein Architekt geworden, niemals aber ein 
Mufiker, die doch auch Mitglieder der Akademie find. Abgeſehen von der Ungerech⸗ 
tigkeit, ſoll man das nicht als unweſentlich und nur äußerlich betrachten. Herr Mi⸗ 
niſter Haeniſch, die Muſiker bitten um ihren Beiſtand! 


Das ſterbende Berlin. 


Von Laroche. 

Die Städte ſcheinen wie lebendige Weſen organiſchen Prozeſſen unterworfen zu 
ſein. Sie haben ihre Kindheit, die Zeit ihres Wachstums, ihre Blüte, ihr Alter 
verbunden mit Krankheiten, Siechtum, Schwäche aller Art und ihren Tod. Jede 
Stadt hot ihre eigenen Lebensgeſetze, je nach der Fülle der in ihr ftedenden Energie, 
J nach ihrer Geſundheit, nach ihrem Charakter. Es gibt phlegmatiſche, melancho⸗ 
iſche, ſanguiniſche und materialiſtiſche Städte. 

Berlin als die Hauptſtadt des deutſchen Reiches gehörte zu der letzten Art. Es 
ſtrotzte vor Kraft, vor poſitwem Lebensdrang. Das Leben, das in feinen Adern 
pulfierte, hatte nicht das geringſte mit dem heißen Blut der ſüdländiſchen Städte 
gemein. Es war nur auf Gewinn, auf Ausbreitung, auf e gerichtet. 
Und dieſer Drang war ſo ſtark, daß die Entwicklung Berlins zur Weltſtadt beiſpiellos 
in ganz Europa ſteht. 

Auf den Gipfel der merkantilen und politiſchen Entwicklung gelangt, mußte 
Verlin ganz don ſelbſt auch das Zentrum jedes anderen Lebensantriebes der Nation 
erden. Kunſt und Wiſſenſchaft mußten aus ihren Verſtecken in allen Ecken des 
Reiches heraus. Wie ein rieſiger Magnet die Eiſenſtückchen zog die mächtige Belt- 
ftadt fie an fi. Die entwickelſte Preſſe, die beiten Theater, die erſten Schaufpieler, 
die größten Muſeen ... alles was „werden“ wollte, mußte hierher. Univerfität und 
DVochſchule, wiſſenſchaftliche Vereinigungen, mit ungeheuren Mitteln ausgeftattete 
Werke, die gewaltigſte Platerialanfammlung zum Studium jeglicher Art, dieſen Ar⸗ 
gumenten konnte kein Eigenbrödlertum widerſtehen. Die Rufe nach der Heimatkunſt 
waren nicht trotziges Auflehnen gegen dieſe Macht, ſondern Selbſterhaltungstrieb 
ſchwächlicher Naturen, die das Großſtadttempo nicht aushalten konnten, oder Angſt 
hatten, in der Verſammlung der Größeren klanglos unterzugehen. Ein Beweis 
dafür iſt der verſchwindend geringe Ertrag aller Heimatkunſtbewegung. Trotz allem 
Widerſtreben muß man geſtehen, daß in dem erſten Jahrzehnt des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts Berlin zur Zentrale des geſamten Lebens der deutſchen Nation wurde 
und gerade vor dem Kriege ſich anſchickte, die einzige Zentrale zu werden. 


Das ſterbende Merlin. 9 


Als dann 1914 das Morden begonnen hatte und Stadt und Land fh ents 
völkerten, merkte Berlin nichts davon. Seine Einwohnerzahl ftieg fogar. Rur daß 
der Geiſt ein anderer wurde. Das Arbeitstempo wurde beibehalten, manchmal ſo⸗ 
gar gefteigert, aber die Arbeitsluſt, die Arbeitsfreude verſchwanden. An Stelle des 
mmer tätigen Geiſtes trat eine Hetze, die von einer raſenden Gewinnſucht, von dem 
Wunſche „um jeden Preis reich zu werden“, verurſacht wurde. Und je mehr fol 
Elemente, denen der Zweck die Mittel des Reichwerdens heiligte, die Hauptſt 
füllten, deſto ſchlimmer wurde die Geſinnung. Auf der Oberfläche ſah es aus, als ob 
Berlin immer noch ſeine Blütezeit erlebte. Arbeit, Vergnügen, Geſchäft, alles 
florierte. Der Tieferblickende ſah aber nur zu deutlich, daß dieſe Blüte ein Geſchwür 
auf einem durch und durch verſeuchten Körper war. 

Berlin war niemals vornehm, Berlin war nie elegant, hat nie Traditionen ge⸗ 
er Sein Geſchmack war immer propig, fein Stil — Kaſerne. Aber Berlin hatte 

aft. — Jetzt war dieſe Kraft in Fäulnis übergegangen. Ganz Berlin ſtellte ſich 
auf den Kriegsgewinnler ein. Alles, Kunſt, Literatur, Gewerbe, alles wurde der 
Lieferant Seiner Majeſtät des Schiebers. Werte der Kultur, Werte der Geſinnung, 
freier Geiſt, perſönlicher Stolz waren wie weggeblaſen. Die Banknote trat ihre 
ausſchließliche Regierung an, und alles fügte ſich ihr. — Das war Berlins Ruin. 
Die Leitung entglitt ihm auf allen Gebieten. Es blieb noch ſcheinbar das militäriſche 
Zentrum, aber da es jede Fühlung mit der Nation verloren hatte, war es in Wirk⸗ 
lichkeit nur noch der Sitz einer dünkelhaften Kaſte, die ſich einredete, Regierung zu 
ſein. Der Monat November 1918 zerriß dieſen Wahn, und wie es nicht anders ſein 
konnte, kam die Initiative der revolutionären Bewegung aus der Provinz. 

Damit geriet Berlin öffentlich in das Hintertreffen, und das Reich ſetzte es von 
feinem Führerpoſten ab. Jedes Land, jeder Stamm begann die Freiheitsbewegung 
für ſich, und ſogar die Vertretung der Tradition, die Nationalverſammlung ſuchte 
fih eine andere Zufluchtsſtätte. Man traute Berlin nicht mehr. Der alte Sitz der 
Bureaukratie mit ſeinen unzähligen Vorſtellungen und Auswüchſen auf der einen 
Seite, das Millionenheer der Arbeiter, verbittert und aufgeregt durch die jahrelange 
Knebelung und Unterdrückung auf der anderen Seite. Wahnſinniger Luxus und 
empörende Geldverſchwendung dicht neben Hunger und Elend. Eine Armee von Are 
beitsloſen und immer ſchlechter werdende Ernährung — daneben ſämtliche Delika⸗ 
teſſen der Welt für märchenhafte Preiſe. Das mußte auf die Dauer die geſündeſten 
Zuſtände zerrütten. 

Alles geiſtige und kulturelle Leben floh aus Berlin. Die letzte Macht, die noch 
aufrichten konnte, die Preſſe, wurde in den fünf Jahren ſeit dem Kriegsanfang ein Ab⸗ 
grund von Lüge. Korrumpiert und zu allen Schandtaten bereit, verlor fie jegliches 
5 des Volkes und ftatt zu retten, zieht fie die Hauptſtadt noch tiefer in den 

bgrund. 

Auf dieſem Punkt ſtehen wir jetzt. Mit jedem Tage geht es tiefer und tiefer. 
Berlin war der Repräſentant des alten Deutſchland; es iſt untergegangen und Berlin 
folgt ihm. Wir ſehen, daß die Nation fih erneuern will. In dem ganzen Land 
regen fich friſche Kultur- und geiſtige Kräfte, in Berlin merkt man nichts davon. 
Es iſt immer noch auf das alte Kapital eingeſchworen. Im ganzen Reich ſprießen 
neue Zeitungen und Zeitſchriften auf: überall, in München, Dresden, Breslau haben 
pe munnen — in Berlin ift ein Dutzend Glandal- und Hetzblättchen erſtanden. 

rall erneuern ſich die Univerſitäten und Hochſchulen, die Berliner Univerſität ijt im 
ganzen Reich als der Hort der Reaktion und Unduldſamkeit verſchrien. Die Theater 
errichten überall Verſuchsbühnen für junge Talente, forſchen nach dem neuen Geiſt 
— Berlin arbeitet mit altem abgedroſchenem Material. Die Verlage ſtellen fich 
neu ein — Berlin verharrt in dem alten Klickenweſen. Geiſt, Wiſſenſchaft, Kultur, 
Politik, Kunſt haben Berlin verlaſſen, es ift nur noch ein Handels- und Verkehrs- 

trum. Wie lange noch? Der Ort, an dem alles, was der Menſch zum höheren 
eben braucht, 15 t, kann a nicht behaupten. Mit raſender Geſchwindigkeit, mit 
der ſeine ſtille Kindheit und ſeine Wachstumszeit e ſind, ſcheint auch 
ſrine Blütezeit in die Vergangenheit geſtürzt zu ſein. ie Zukunft iſt entweder 
Siechtum und Tod — oder vielleicht ... vielleicht noch eine Überwindung dieſer 
Krankheitsperiode. Dann aber ift es höchſte Zeit an die Heilung zu denken, ſoll nicht 
der Bazillus die Lebensorgane gänzlich vernichten. Angefreſſen hat er ſie ſchon. 
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Künftler. 
Johanna Hofer. 


Es iſt noch nicht viele Jahre her, da ſah ich in Reinhardts Deutſchem Theater 
eine der zahlloſen Aufführungen von „Fauſt“, der Tragödie erſten Teil. Als das 
Grethchen Drama anhub, ſtieg geſenkten Hauptes in grauem Kleid ein 
Bürger mädchen die ſchweren Steinſtufen der alten Gaffe am Brunnen hernieder. 
Im Dome dann kniete vorn dieſes Kind — ihre klaren Augen waren in ſeligem 
Leid nach oben gerichtet, und das Ziſcheln des böſen Geiſtes drang nicht in ihre Bruſt. 
Um fie herum lachte und ſchwatzte ein Chor von Statiſtinnen. Dieſes Bild der 
keuſchen Margarethe aber blieb unendlich ſtill und bewegend in uns zurück. Und 
doch war diefe einzelne Figurantin nicht das publizierte Grethchen der „Fauſt“⸗Auf⸗ 
führung — auf dem Thcaterzettel hieß es: Drittes Bürgermädchen . Johanna 
Hofer. — Während des Krieges ſchwand dann dieſer Name aus Berlin. Sein Klang 
aber, der in Schönheit ſchlichte Erinnerung trug, drang aus einer anderen Stadt zu 
uns hinüber. Und wir hörten, was wir gewußt hatten: daß dieſer Frauen⸗ 
kopf in den Rahmen unſerer klaſſiſchen Dramen an neuer Stätte (in Frankfurt am 
Main) hell erglänzte. Dann wieder (zu Beginn des letzten Spieljahres) kam die 
Schauſpielerin Johanna Hofer, von einer Fülle rühmender Nachrichten umſchwärmt, 
nach Berlin an Friedrich Kayßlers neue Volksbühne. Was jie hier geweſen ift, ſcheint 
vielleicht nicht viel und ruht doch für unſer Leben leuchtend in uns. 

Noch ſehen wir ein inniges, elfiſches Geſchöpf über die goldenen Zelte des Artus⸗ 
Lagers in Immermanns „Merlin“ wie einen lockenden Engel ſchreiten. Noch fühlen 
wir die tiefe, makelloſe Güte einer Mädchenſeele Ibſens erſtarrte „Komödie der Liebe“ 
bingegeben durchſtröomen. Noch tragen wir, vielleicht ohne es zu wiſſen, Augenblicke 
in uns, in denen künſtleriſch erhöhtes Frauentum wortlos zu uns ſprach. Und erft 
kurze Zeit iſt es her: da erlebten wir zuinnnerſt ergriffen in Kleiſts die Welt in 
Fe ſetzender „Benthefilea” die ſtille Liebestragödie der mütterlichen Schweſterſeele 

rothoe. — 

Man denkt keiner äußeren, ſchauſpieleriſchen Mittel, wenn man die Bühnen⸗ 

eſtalten Johanna Hofers ſpürt. Wir fühlen (und noch leiſer faſt als bei Lucie 
Hoflich, Helene Thimig), fühlen: eine Frau ſteht auf der Szene, die dadurch, daß 
fie dort oben iſt, Rollen ſpielt, Dichtungsgeſtalten in ſich und aus ſich heraus ſchafft. 
Und dann wiſſen wir, welches die „Mittel“ dieſer Frau, die Schauſpielerin iſt, ſind. 

Alle Kunſt Johanna Hofers lebt ruhend ſchon in ihrer Stimme, dieſem edelſten 
Inſtrument, das man je von einer Bühne herab hat tönen hören. Warm, wie 
kuipa Gold, flutet es hoch, und Jammer und Seligkeit dringt aus einem Strom. 

n dieſem orgelklaren Organ ſingt Geben und Verſprechen, Sehnen und Erfülltſein, 
Güte und Gnade, und die es gehört haben, ſind irdgendwie beſſer geworden. 

Doch als dieſe Schauſpielerin noch nicht ſprach, wirkte ſie ja ſchon reine Kunſt 
in uns. Sie iſt ein Bild, doch ein lebendes, in künſtleriſcher Beſeelung. Wenige, 
zcghaft Harlinige Geſten ſprechen ihre Seele aus. Wenn dieje Frau in einer kurzen 
Szene im „Tell' hoch daſteht, ift fie (Bertha von Bruneck) ein Edelfräulein aus dem 
freien, alten Bauernlande Schweiz, und wenn ihre Hände geneigt über die Locken 
des heißen, jungen Ritters fahren, iſt es, als nähme eine Mutter, deren Güte ohne 
Grund iſt, uns alle in den Schoß. Die Schauſpielerin Johanna Hofer iſt ſehr jung, 
und doch ift fie Künderin von welttiefem, reifem Troft. Sie ſpielt auf der Bühne 
alles, was rein und heilig iſt in Frauen. ° 

Johanna Hofer, aus Berlin-Charlottenburg gebürtig, ift von der dramatiſchen 
Lehrerin Hedwig Mattheus, der Schülerin und ſpäteren Mitarbeiterin Strakoſchs, 
ausgebildet worden. Nachdem ſie zunächſt einige Zeit am Deutſchen Theater in Berlin, 
von einem weiteren Publikum unbemerkt, gewirkt hatte, wurde fie 1915 auf Grund 
eines Gaſtſpiels als Emilia Galotti und als Julia in „Romeo und Julia“ dem 
Schauſpielhaus in Frankfurt am Main verpflichtet. Im Herbſt 1918 ging ſie an die 
von Friedrich Kayßler übernommene Berliner Volksbühne und trat ihr Engagement 
als Riniana in der Eröffnungsvorſtellung, Immermanns „Merlin“, an. 

Johanna Hofer entſtammt einer kunſtdurchdrungenen Familie. Sie iſt eine 
Nichte von Käte Kollwitz, und ihre Schweſter ift die Tänzerin Katta Sterna. 

Die Künſtlerin hat ſich — und das iſt in unſeren Tagen der Betonung wert — 
nech nicht dazu hergegeben, ihre Geſtaltungen warenmäßig vervielfältigen zu lafen: 
weder auf dem Künſtlerpoſtkarten⸗ noch auf dem Filmmarkt iſt ſie bislang erſchienen. 
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Neue Bücher. 


Wilhelm Doms: Raum für alle hat die Erde. Kommiſſionsverlag Georg Müller, 
München. 

Die Völker haben, wie alles Lebendige, das Beſtreben, ſich auszubreiten. Denn: 
Leben iſt Wachſen durch Stoffwechſel. Oder: der Selbſterhaltungstrieb iſt gleich dem 
Expanſionstrieb; Stillſtand ift Rückſchritt. Kein Zweifel auch, daß dieſer Erpanjionstrieb 
die letzte, tiefſte⸗ und doch ſo offenſichtliche Urſache der Kriege iſt. Schon im Frieden 
bereitet er ſich vor. Schon im Frieden iſt die Expanſion, der Trieb Raum zu gewinnen, 
auf Koſten der anderen natürlich, die dasſelbe verſuchen, die Urſache des Kampfes aller 
gegen alle innerhalb der Nationen. Steh auf, damit ich mich ſetze! Und Kultur iſt nur 
Milderung, Verſchleierung oder beſtimmte Form dieſes grauſamen Kampfes. Keine 
neuen Gedankengänge. Aber Doms naht ihnen von einer neuen Seite: gefühlsmäßig. Er, 
der Künſtler, Maler, empfand die „Vermaſſu. ig“ der Welt, das Wachſen des Menſchen⸗ 
gewimmels, die Ueberſchwemmung der ſchönen Erde mit qualitätsloſem Menſchenfleiſch 
als ekelerregenb, unäſthetiſch. Dieſe Angſtempfindungen wurden ſo ſtark, daß fie ihn⸗ 
zwangen, das Problem zu Ende zu durchdenken. Das Ergebnis iſt ein gellender Warn⸗ 
ruf an die Menſchheit: ſchränkt die finns und uferlofe Menſchenproduktion bewußt und 
planvoll ein, denn ſie führt zu ihrem ſchrecklichen Gegenteil, zum Menſchenmord, zum 
Maſſenmord, zu imme cwährenden Weltkriegen. Eine Prophezeiung aus dem Jahre 1912] 
Heute veröffentlicht. Die Entwicklung habe ihm auf entſetzliche Weiſe recht gegeben. 
Doms führt im einzelnen aus, wie er ſich die bewußt geſtaltete Zukunft einer die 
planloſe Vermehrung vermeidenden Menſchheit denkt. Keine Utopie, ſagt er, ſondern 
bittere Notwendigkeit. Menſchheit! fich ein, daß du auf einen wahnwitzigen Irrwege 
biſt. Aber die Apoſtrophe an „die Menſchheit“ iſt eben ſo ſinnlos, wie nach der 
Meinung dieſes Propheten das Tun und Treiben der Menſchheit. Die lebenskräftigen 
Raſſen werden ſich nicht kaſtrieren laffen. Wenn Doms meint, feine Gedanken feien im 
Sinne des Weltgeiſtes gedacht, ſo ſteht er, vielleicht, dem Weltgeiſt näher als die naiv 
dahinlebenden Völker. Aber gerade deshalb wird es ihm nicht gelingen, ſie zu belehren. 
Toms ijt leider zum Fanatiler feines Gedankens geworden. So viele feine, namentlich 
äſthetiſch durchaus einleuchtende und anregende Gedanken das Buch enthält, ſo einſeitig, 
ohne Selbſtkritik iſt es als Ganzes. Die Probe darauf iſt gerade von der äſthetiſchen 
Seite aus zu machen. In dem früher erſchienenen Werk Die Odyſſe der Seele, zeigte 
Doms fi als feiner Stiliſt; jetzt haut er feine Sätze im Rohbau hin, ſchief im Ausdruck, 
höchſt mangelhaft in der Begründung. Und ausgeſprochene religiöſe und Größenwahn⸗ 
ideen, unſinnige Analogien zwiſchen ſeinen perſönlichen Erlebniſſen und dem Weltgeſchehen 
machen auch gegen das Uebrige mißtrauiſch. Im ganzen: ein reicher, originaler Geiſt, 
der auf einen pſychologiſch intereſſanten, aber zielloſen Irrweg geraten ift. 


Oswald Pander. 
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Los vom Völkerbund! 
Bon J. Frank. 


Der Völkerbund war der Stern der Verheißung, der den Völkern aufleuchtete, 
in der greulichen Nacht des Krieges. Zu ihm blickte hoffnungstrunken die gepeinigte 
Menſchheit auf, daß er ſie einführen werde in ein neues Zeitalter des Glückes, in 
einen heiteren Frühling der Völkerverſöhnung und Menſchenliebe. Tauſend Theorien 
verſuchten es, das Problem des Weltfriedens zu meiſtern, malten die Utopie der 
Völkerbeglückung in leuchtender Farbenpracht aus. Es mußte ein wunderſames 
Paradies werden, in dem die Völker ſich ergehen ſollten, in brüderlicher Umarmung 
und glückſeligem Lächeln. Das goldene Zeitalter, in dem einſt die Menſchen den 
Göttern gleich geweſen waren, ſchien wieder auf die Erde herabzuſteigen. Der Hader 
ſollte vergeſſen ſein, verdammt, vergraben. Alle Menſchen ſollten ſich wieder des 
gemeinſamen Urſprungs befinnen. Ein großer Bund von Brüdern würde die ganze 
Erde. Ein ſtarkes Band der Liebe hielte alle zuſammen. Die alte Zeit des Neides, 
der Mißgunft, der Rache wäre vorüber, die wie ein böſer Alp auf der Menſchheit 
gelaſtet, wie eine düſtere Umnachtung des Menſchengeiſtes, wie der Menſchheit 
blutigſte Selbſtzerfleiſchung. 

So war die Theorie, die Utopie, das Ideal. Aber im Menſchenleben verblaßt 
jedes Ideal zu Schemenhaftigkeit, wenn es wirkliche Geſtalt angenommen. Der 
Utopie vom Völkerbund erging es noch ſchlimmer, ſie wurde nur zur Fratze, zum 
höhnenden Zerrbildnis des ſchönen Traumes. Die Grundbedingung für den Bruders 
bund der Erde wäre ein großmütiges Vergeben, ein liebevolles Vergeſſen geweſen. 
Ein Vergeben, wo alle einander eingeſtanden: Es war das Verhängnis unſeres 
Haſſes, unſerer Gier. Wir alle find ſchuldig. Wir waren einander nur Feinde und 
hätten ſo leicht Brüder ſein können. Nicht du allein biſt ſchuld, nicht ich allein. 
Wir alle ſind Sünder, wir alle müſſen uns bußfertig an die Bruſt ſchlagen und ſagen: 
Vergib, Bruder, wie auch ich dir vergebe. Es wäre ein großer Tag der Verzeihung, 
die größte Stunde der Menſchheit geworden. Nur eine aufrichtige Reue über die 
früheren Sünden, nur ein entſchiedener Bruch mit der Vergangenheit hätte ein neues 
Völkerleben einleiten können. Aber wenn der mitſchuldige Sieger herausfordernd auf 
ſein Schwert ſchlägt und grimmig prahlt: „Ich bin wie Gott! Wer wagt es, einen 
Stein wider mich zu heben? und nur der Geſchlagene, den ohnehin alle Welt mit 
billiger Moralempörung in Grund und Boden verdammt, ſich reumütig als Sünder 
bekennt, wie ſoll da eine neue Ara der Völkergemeinſchaft heraufſteigen? 

Der Weltkrieg hat mit einer Farce geendigt, mit einer Farce beginnt auch der 

ſogenannte Weltfriede. Auf der alten Lüge baut ſich auch das neue Leben auf. Der 
Weltfriede gründet ſich wie der Weltkrieg wieder auf die Moral des Erfolges. Erfolg 
iſt der einzige ſittliche Maßſtab, Erfolg das einzige Recht. Und um dieſen neuen 
Machtfrieden hat man die ſchöne Dekoration der Menſchenbrüderſchaft gehangen. Der 
Sieger diktiert, er wird nichts diktieren, was ihm nachteilig ſein könnte. Der Sieger 
proklamiert den Völkerbund, der ausſieht wie eine ihm höchſt profitable Handels⸗ 
geſellſchaft. 
o Ein Völkerbund, der die Völkerverbrüderung beabſichtigt, dürfte feine Bevor- 
zugung, keine Benachteiligung kennen. Er dürfte nicht zwiſchen Großen und Kleinen 
unterſcheiden, nicht zwiſchen Voll⸗ und Minderwertigen. Er dürfte nicht imperialiſtiſch. 
ſondern müßte demokratiſch ſein. Gleichberechtigung aller müßte ſeine Loſung ſein. 
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Der Völkerbund, den das Welttribunal von Paris ausgerufen hat, iſt weiter nichts 
als ein Zweckverband der fünf Großmächte, die heute m i den Ton = 
geben. Eine neue größere Entente mit gewachſenen Zielen, mit Welteroberergeſten. 
Eine neuere größere Koalition, die, ebenſo gefährlich wie die berüchtigten alten, nur 
den alten Zweck hat, neue Komplikationen hervorzurufen. Der Völkerbund iſt ja auch 
nur das lockende Reklameſchild für den neuen Bund der fünf Entente⸗Großmächte. 
Dieſe fünf Mächte, die Vereinigten Staaten, das britiſche Reich, Frankreich, Italien 
und Japan bilden nämlich zuſammen den fogenannten Exekutiv⸗Ausſchuß, der als 
oberſtes Organ des Bundes die Geſchäfte führt und über die Anwendung der Zwangs. 
mittel en. ſcheidet. Damit die Menſchheit, die noch immer mit ſehnender Seele nach 
völkerverbrüdernder Erlöſung ausblickt, nicht ſchon am erſten Tage des neuen Beite 
alters erkennt, daß ſie wieder einmal betrogen iſt, wahrt man wenigſtens den Schein. 
Man will in den Exekutiv⸗Ausſchuß noch vier weitere Staaten berufen, die Bundes» 
mitglieder ſind. Ausgerechnet vier, um die Majorität der alten Entente für alle Fälle 
zu ſichern. Daß ſich die vier kleinen mehr oder minder willig den Meinungen der 
großen Brüder unterwerfen werden, darüber hat uns die Geſchichte der glorreichen 
Vergangenheit wundervolle Beweiſe geliefert. Mit dieſem einſeitigen Exekutiv⸗Aus⸗ 
ſchuß wird die Idee vom Völkerbund zur bloßen Farce. Die Bundesherren haben die 
Stimme und die Herren von der Exkutive haben die Gewalt. Das berechtigt zu dem 
hoffnungsvollen Ausblick, daß auch unter den neuen Formen und Formeln die alte 
Welt wieder erſcheint. ' 

Die ſiegreichen Gegner haben ausſchließlich untereinander dieſen Bund geſchloſſen. 
Geſchloſſen, bevor ſie noch jenen, die im Weltkampf mit ihnen nicht auf gleicher Seite 
ſtanden, Gelegenheit gaben, ſich anzuſchließen. Nicht einmal die Neutralen, die Une 
parteiiſchen, die nach dieſem Kriege die einzig Berechtigten geweſen wären, zu einem 
alle umfaſſenden Bunde aufzurufen, ſind zu den Beratungen über die Gründung des 
Bundes zugezogen worden. Sie haben untereinander in wohl verſchloſſenen Ge⸗ 
mächern das Weltbundprogramm entworfen und der nach Friede und Freundſchaft 
dürſtenden Menſchheit eine Karikatur vorgehalten. Und die Beſiegten, die ja heute 
als die Schmach und der Auswurf der Erde gelten, haben natürlich jeden Anſpruch 
auf menſchenwürdige Behandlung verwirkt. Aber wenn ſie ſich geraume Jahre lang 
gut führen und reumütige Geſinnung zeigen, können ſie ſchließlich noch der unver⸗ 
dienten Ehre gewürdigt werden, auch Bundesbrüder zu werden. Unſere moraliſche 
Räudigkeit iſt alſo unter Quarantäne geſtellt. 

Kann es für uns eine größere Demütigung geben als ſolche Bedingungen, die 
nichts von Freundſchaft und Verbrüderung wiſſen, die, im Gegenteil, nur neuen Haß 
und neue Entrüſtung ſäen werden? Iſt das Sinn und Zweck des Völkerbundes, noch 
den „bürgerlichen Ehrverluſt“ in aller Form zu dekretieren? ft das Sinn des 
großen Heilungsprozeſſes, den der Völkerbund an der leidenden Menſchheit vollziehen 
fol, den Wunden, den Kranken zum Ausſätzigen zu ſtempeln? Nein, ſolche We» 
dingungen enthüllen nur fra und ſchonungslos den wahren Geiſt der Völkerbeglücker. 
Sie wollen zuerſt ihren Profit und dann erſt das Glück der Menſchheit. Sie ſind im 
Siegertaumel, jede Klage des Geſchlagenen um Erbarmen iſt in ihren Augen nur 
Auflehnung gegen den Welteroberer. Sie wollen uns mundlos und gekrümmten 
Rückens liegen ſehen vor ihrer Größe. 

Wir ſind tief geſunken, aber hoffentlich nicht ſo tief, um uns ſelbſt als Sklaven zu 
proftituieren. Aber wir wären tauſendmal niedriger als Sklaven, würfen wir uns 
willenlos all der Willkür der heutigen Weltherren zu Füßen. Der Friede kann uns 
diktiert werden, die Zugehörigkeit zum Völkerbund nicht. Wir können ſtolz und mutig 
der Welt ſagen: „Euer Völkerbund iſt Narrenpoſſe für die ſchon genug genarrte 
Menſchheit. Wir wollen nicht betrügen, nicht von neuem betrogen ſein! Wir brauchen 
zu unſerer Friedfertigkeit nicht Euere Brüderſchaft. Auf Eueren Bund ver⸗ 
sichten wir!“ 
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Die Kriſis in der deutſchen Sozialdemokratie. 


Von Dr. Kurt Zielenziget. 


Der Weimarer Parteitag, den die ſozialdemokratiſche Mehrheits 
abgehalten hat, iſt abgeſchloſſen und hat den Mitgliedern der 3 9 0 
ſeinen Debatten auf das Lebhafteſte beteiligt haben, ein Vertrauensvotum mit über⸗ 
wältigender Mehrheit gebracht. Daraus müßte geſchloſſen werden, daß mehr denn je 
die Stellung der ſozialdemokratiſchen Partei befeſtigt und die Politif ihrer Führer 
anerkannt ift, und doch kann von einer Kriſis, die ſich in der deutſchen Sozial⸗ 
demokratie abſpielt, geſprochen werden. Der Parteitag zu Weimar, von dem viele 
Anhänger der Partei ſowohl, wie Außenſtehende, auch Nichtſozialiſten eine Klärun 
erhofft haben, hat dieſe nicht herbeigeführt, ſodaß ſich die Partei, trotz ihrer äußerlich 
überragenden Stellung noch immer in einer kritiſchen Situation befindet. Es könnte 
behauptet werden, daß dies eine Frage ſei, die einzig und allein die ſozialdemokra⸗ 
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tiſche Partei mit ſich ſelbſt abzumachen habe, und daß es allen anderen, die nicht 
dieſer Partei angehören und beſonders allen Nichtſozialiſten gänzlich pleichnültig fein 
könne, ob die ſozialde mokratiſche Mehrheitspartei fih in einer ſchwierigen Lage be⸗ 
fände oder nicht. Da diefe Partei aber augenblicklich in ganz Deutſchland die polis 
tiſche Führung beſitzt und zahlenmäßig über die größte Anhängerſchar verfügt, ſodaß 
fie berufen iſt. die Geſchicke des Deutſchen Reiches in fo ſchwieriger Lage zu lenken, 
muß ihr Geſchick die weiteſte Aufmerkſamkeit erregen. ; 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß trotz der noch immer imponierenden Mitglieder⸗ 

ahl, die die S. P. D. aufweiſt, immer mehr Anhänger in die Reihen der Unab- 
ängigen oder der kommuniſtiſchen Partei übergehen, und daß die große Maffe inners 
lich der alten Partei fremd gegenüberſteht. Es mag fein, daß die ſozialdemokratiſche 
Partei gerade auf dem Lande, wo bis zur Revolution der konſervative Einfluß übers 
wiegend geherrſcht hat, eine große Schar von Anhängern gewonnen hat; dem ſteht 
aber gegenüber, daß ſie dafür in den großen Städten erheblich an Einfluß verliert. 
Das haben u. a. die Stadtverordnetenwahlen in den Berliner Gemeinden bemiefen, 
und das ergibt ſich deutlich aus dem überraſchenden Erfolg, den die unabhängige 
Partei bei den am 15. Juni in Bayern vorgenommenen Gemeindewahlen in München 
errungen hat, wo ſie mehr als das Doppelte der Stimmen der Mehrheitspartei auf⸗ 
weiſen konnte. 

Die Hauptgründe der inneren Kriſis, die durch die ſozialdemokratiſche Partei geht, 
liegen darin, daß dieſe Partei ſeit ihrem Beſtehen, faſt bis zum Ausbruch der Nevos 
Iution, eine ausgeſprochene Oppoſitions partei war, die ihre Politik darin 
ſah, die Staatseinrichtungen zu bekämpfen und eine ſtets negierende Taktik zu treiben. 
Getreu den Überlieferungen mußte die Partei, die für die Rechte der unterſten Volks⸗ 
klaſſe eintrat, die nach ihrer Meinung in ſchmählichſter Weiſe ausgebeutet wurde, den 
Klaſſenkampf auf ihre Fahnen ſchreiben. Schon vor dem Kriege und beſon⸗ 
ders während des Krieges begann jedoch eine bemerkenswerte Schwenkung dadurch, 
daß die Partei nunmehr in vielen Fällen die Politik der Regierung billigte, und ſchon 
dadurch innerlich ihrem Programm untreu wurde. Die Situation veränderte ſich noch 
mehr durch den Ausbruch der Revolution: Mit einem Schlage bekam die bisherige 
Oppoſitionspartei die Zügel der Regierung in die Hand und nun ſollte ſie noch dazu 
in einer äußerlich ſo ſchwierigen Zeit zeigen, daß ſie die Verheißungen, die fie ihren 
Anhängern jahrzehntelang gemacht hatte, auch verwirklichen konnte. 

Ein großer Teil der Punkte, die im Jahre 1891 das Erfurter Programm 
als erſtrebenswerte Ziele aufgeſtellt hatte, ſind inzwiſchen verwirklicht worden. 
Das gleiche Wahlrecht, der Achtſtundentag, die Gleichberechtigung der Frauen find 
eingeführt, die Regelung der Landarbeiterfrage, die Sozialiſierung in Angriff ge⸗ 
nommen worden, alles Ziele, um die jahrzehntelang im heißen Kampfe gerungen 
wurde; trotzdem fühlt ſich die Maſſe davon nicht befriedigt, und viele 
wenken zu den radikaleren Parteien ab, die ihnen zwar Berge vom Himmel ver- 
[preen ihnen aber im Grunde genommen auch nicht mehr bieten können, als in 
em Erfurter Programm feſtgeſtellt worden iſt. i 

Die Sozialdemokratie müßte ſich deshalb dazu aufraffen, ehrlich 
leinzugeſte hen, daß viele der erſtrebten Programmpunkte berwirt- 
licht worden ſind und daß tatſächlich die politiſche Macht ſich in den Händen 
der Arbeiterklaſſe befindet. Sie müßte den Mut haben, zu bekennen, daß ſie 
infolgedeſſen, wenn ſie nicht die Taktik der Bolſchewiſten befolgen ſoll, einen Klaſſen⸗ 
kampf nicht mehr predigen kann, da es ihre Abſicht iſt, keine beſtimmte Klaſſe mehr 
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ſondern alle arbeitenden Schichten zu vertreten, und die Revolution rade der 
Arbeiterklaſſe die politiſche Führung Deutſchlands übertragen hat. In ſcharf⸗ 
ſinniger Weiſe macht der ſozialdemokratiſche Schriftſteller Profeſſor Dr. Paul 
Lenſch in feiner kürzlich erſchienenen Broſchüre „Am Ausgang der deure 
[hen Sozialdemokratie Berlin ©. Fiſcher 1919) gerade auf diefe Schwäche 
ſeiner Partei aufmerkſam und betont mit Recht, wie kurzſichtig es ſei, wenn die 
Parteileitung immer wieder die Parole ausgebe: „Wir bleiben, was wir waren, und 
wir waren, was wir find.“ Lenſch erklärt deshalb den Abfall großer Maſſen von 
der ſozialdemokratiſchen Partei mit der Tatſache, daß ſie es bisher nicht verſtanden 
habe, neuen Wein in die alten Schläuche zu füllen und nicht einmal die alten 
Schlagworte, mit denen ſie als Oppoſitionspartei leicht agitieren konnte, fallen zu 
laſſen, noch dazu, da ſie durch die Ereigniſſe überholt ſind. 

So kann es nicht Wunder nehmen, daß die Führer der Partei, die jetzt zu den 
erſten Regierungsſtellen im Reiche berufen ſind, von Sozialdemokraten aufs ſchärfſte 
angegriffen und fopar als Nichtſozialiſten bezeichnet werden, obwohl man annehmen 
ſollte, jeder einzelne Sozialdemokrat fei ftola darauf, daß es nun endlich gelungen 
iſt, durch die Revolution in Deutſchland eine völlige politiſche Gleichberechtigung 
durchzuſetzen und das erſehnte Ziel der Demokratie zu verwirklichen, wodurch zum 
eiſten Male Arbeiter aus den unterſten Schichten des Volkes Dank ihrer Tüchtigkeit 
Führer nicht nur ihrer Partei, ſondern des geſamten Volkes geworden ſind. Der 
Parteitag hat fih zwar mit großer Majorität hinter die Miniſter geſtellt, und trotz— 
dem wird auch dieſes Votum der höchſten Parteiinſtanz nichts nützen, um die Stellung 
der Regierung bei ihren eigenen Anhängern zu befeſtigen, wenn die Partei nicht 
endlich daran geht, ſich unter den gänzlich veränderten Verhältniſſen ein neues Haus 
zu errichten. In der erſten Zeit der Revolution hatte der „Vorwärts“ einmal voller 
Stolz geſchrieben, daß nur eine einzige Partei den Krieg in völlig unveränderter Form 
überlebt habe und ſtolz ihren alten Namen trage: die ſozialdemokratiſche Partei. 
Gerade darin liegt jedoch der tiefere Grund der Kriſis verborgen, von der dieſe große 
Partei befallen iſt. Sie müßte die alten Ideale in eine Form kleiden und infolge- 
deſſen, wenn ſie eine ernſtliche Abhilfe ſchaffen will, voll Mut den Neuaufbau von 
unten beginnen. Wie ein Dogma, an dem nicht gerüttelt und gedeutet werden darf, 
liegt jeder Politik der Partei das Erfurter Programm zugrunde, das im 
Jahre 1891, alſo faſt vor einem Menſchenalter, aufgeſtellt worden iſt. Mit einer 
Reformierung dieſes Programms müßte begonnen werden, und die Partei müßte 
neue Leitſätze aufſtellen, die im ſtreng ſozialiſtiſchen und ſtreng demokratiſchen 
Sinne das fordern, was die Partei im neuen Deutſchland erreichen will. Die Sozial⸗ 
demokratie iſt Regierungspartei geworden und ganz gleich, ob ſie ſelbſt für alle Zeiten 
das Heft in der Hand behalten wird, iſt ſie jetzt dagu berufen, die nationalen 
Intereſſen des geſamten Volkes zu vertreten, und ſie hat bereits während des Krieges 
und beſonders auch nach der Revolution durch die Friedensverhandlungen und ihre 
Stellungnahme zu den polnifhen und rheinländiſchen Fragen bewieſen, daß ſie an 
Patriotismus hinter keiner anderen Partei in Deutſchland zurückſteht. Sie müßte 
deshalb für ihre nationale Geſinnung ein Bekenntnis ablegen. Der Weimarer Partei- 
tag hat gewiß gezeigt, daß es nicht an Oppoſition in der Partei fehlt, haben ſich doch 
ſogar zwei Miniſter — Wiſſell und Schmidt —, und zwar wegen des Grundproblems 
der Sozialiſierung in heftigſter Weiſe bekämpft, und doch hat er den Kernpunkt nicht 
berührt und nicht unterſucht, woher die Mißſtimmung in den eigenen Reihen ſtammt. 

Die ſozialde mokratiſche Partei muß etwas Ernſtliches unternehmen, um ihr Schiff 
unbeſchädigt zwiſchen Scylla und Charybdis hindurchzuſteuern. Sie muß ihre eigenen 
Anhänger wieder zu freudiger Mitarbeit erziehen und es verhindern, daß grobe 
Scharen ſich den Unabhängigen oder Kommuniſten anſchließen, weil dieſe Parteien 
ſich als die wahren ſozialiſtiſchen ausgeben, obwohl ſie bisher nicht die geringſte 
poſitive Arbeit geleiſtet haben. Gänzlich verkehrt iſt es aber, wenn die ſozial⸗ 
de mokratiſche Partei in Angſtlichkeit vor dem Radikalismus erſt die Forderungen der 
Radikalen bekämpft und nachträglich doch akzeptiert, um dem Vorwurf, ſie ſei eine 
„Bourgeois“-Partei geworden, zu begegnen. Auf dieſe Weiſe wird die führende 
Partei niemals die wirkliche Führung beſitzen. Im Intereſſe einer Geſundung der 
deutſchen Politik muß ein jeder deshalb, Sozialdemokrat oder Nichtſozialiſt, eine 
Erneuerung der ſozialdemokratiſchen Partei an Haupt und Gliedern 
herbeiwünſchen. 
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Randbemerkungen. 
Von Haus Natonek. 


Im ungeheuren und verzweifelten Stimmgewirr, das der Friede 
entfeſſelt, erinnere man ſich der chaotiſchen Beſtürzung, die fid Deutſch⸗ 
lands bemächtigte, als im November die erdrückenden Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen bekannt wurden. „Finis Germaniae“ ſtöhnten auch damals die Zeitune 
gen, und manche Leitartikler zählten, genau wie heute, an den Knöpfen ab, ob mau 
annehmen ſolle oder nicht. Das war im November. Wir haben den fürchterlichſten 
Waffenſtillſtand, von dem behauptet wurde, er werde uns zermalmen, lebendig über⸗ 
ſtanden. Denn wir haben jetzt Juni und leben noch immer. Um mich zu übers 

cugen, trete ich ans Fenſter; in der Tat: unten auf der Gaſſe ſpielen Kinder — 
eine Kriegsſpiele mehr, ſondern Reifen, Kugelſchieben und Kreiſel — 
und eine Frau holt drüben aus dem Laden ganz weißes, amerikaniſches Weizen⸗ 
mehl. Wilſons Exiſtenz mag immer zweifelhafter und myſtiſcher werden und die 
14 Punkte mögen nur noch unter dem Mikroſkop feſtſtellbar fein — : die amerikani- 
11 0 Mehlſäcke mit dem großen aufgedruckten Indianerkopf ſind doch eine greifbare 
ealität, die nicht wegzuleugnen iſt. Die Botſchaften Wilſons harren immer noch 
ihrer Verwirklichung, aber ein Pfund Mehl und amerikaniſcher Speck, das ſind Tat⸗ 
ſachen, denen ſich auch die härteſten Leitartikler nicht entziehen können, die jetzt 
wiederum einmal Wilſon verleugnen und verdammen. Man ſollte weder mit der 
Kopf- oder einer ſonſtigen Orakelentſcheidung fih allzuraſch zufrieden geben, noch 
fi, übereilen, Wilſon zum alten Gerümpel zu werfen. Denn man kann nicht wiſſen, 
was der Mann mit uns noch vor hat 

Wieder wird die Heuchlermaske Wilſons uns aus bedrucktem und bemalten 
Papier angrinſen, indes es ſich in Wahrheit doch nur ſo verhält, daß ein idealiſtiſcher 
Profeſſor den machtpolitiſchen Praktikern erlegen iſt. Es waren ihrer zu viel, und 
Wilſon war nur einer. Ihm ward Gewalt angetan, wie uns ſelbſt, nur mit dem 
Unterſchied, daß er zum diplomatiſchen Spiel, dem er nicht gewachſen war, nun 

ute Miene machen muß. Geahnt hat er zweifellos, daß es ſo kommen werde; am 
1. Dezember 1918, nach ſeiner Rückkehr aus England, hat er, nicht zum erſten Male, 

dieſer Ahnung Ausdruck gegeben: „Ich rechne nicht darauf, daß jede Einzelheit der 

Abmachungen, die wir anſtreben wollen, in jeder Richtung befriedigend ſein wird. 

Aber wir müſſen wenigſtens darauf achten, daß ſie durch die ſpäteren Korrekturen 

immer befriedigender werden.“ In der Tat, Wilſon hat keine Urſache, in jeder Hin⸗ 
icht befriedigt zu fein. Aber wir haben auch keinen Grund, uns mit der Erledigung 
ilſons zu überſtürzen. 

Es gibt Politiker, die den Bolſchewismus als Abwehrmittel gegen den Entente⸗ 
Imperialismus wärmſtens empfohlen halten. Es find die gleichen, die, um den 
Bolſchewismus abzuwehren, mit dem Imperialismus jenſeits der Rheinlinie kokettier⸗ 
ten — wie's gerade paßt. Eine ſolche Politik ift unwürdig und verderblich. Wer 
den Bolſchewismus als die Entfeſſelung der Hölle verabſcheut, hat kein Recht, die 
Riegel ihrer Tore zu lockern, um ſie auf den Feind loszulaſſen. Immer noch die alte 
Giftgas⸗Politik, die ſich darüber hinwegſetzt, daß die Gaswellen über uns hinweg⸗ 
gehen müſſen, um an die Grenzen der Entente zu gelangen. Etwas anderes wäre 
es, wenn man im Bolſchewismus eine neue Ordnung der Welt erblickt, in der 
Friedensbedingungen von der Art der eben diktierten unmöglich find. Ein Bündnis 
mit dem Bolſchewismus kann nichts anderes heißen, als ein Bündnis mit dem 
Sozialismus. Wäre der wahrhafte Sozialismus lebendig, nimmermehr dürften die 
Sozialiſten der Entente einen ſolchen Frieden dulden. Aber noch find fie ſtumm, 
ſtumm wie der Geiſt über den Waſſern, der ſcheinbar dieſe Welt verlaſſen hat, 

mm wie Wilſon. Aber der Geiſt, der Sozialismus und die Wilſonſchen Ideen — 
ie werden eines Tages unſere Verbündeten ſein. 

Die Politik follte ſich das billige Pathos abgewöhnen; es fteht ihr ſchlecht an. 
Erinnert euch doch nur, wie einſt unſere Politiker mit großer Gebärde die Zumutung 
von ſich wieſen, über das elſaß⸗lothringiſche Problem auch nur in Verhandlung zu 
treten. Emphatiſch tönte das ſtolze „Niemals!“ Damals wäre noch Volksab⸗ 
ſtimmung über Elſaß⸗Lothringen möglich geweſen, heute ift fie es nicht mehr. Zu 
ſpät. Die große Gebärde und das tönende Wort wurden zum Verhängnis. Man 
lerne aus rgangenem und zügle das Temperament. Ein ſchneidendes „Nein!“ 
den Gegnern hingeworfen, mag ja ſchön klingen und entſpricht vielleicht dem Be⸗ 
durfnis nach Theatralik auf der politiſchen Bühne. Aber wem ift damit geholfen, 
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was erzielt? Nur darauf kommt es an. Soll der Weg zu den Kohlengruben von 
Zabrze (in Hindenburg umgetauft und nun vermutlich endgültig Zabrze genannt) 
über die Leichen verhungerter Kinder gehen? Daß der gelockerte Strick um unſere 
Kehle ſich wieder ſchließen wird, kaum daß ſie ihr tönendes „Nein“ hingeſchmettert 
hat, ſteht außer Zweifel. Politik iſt nicht die Kunſt, eines heroiſchen Hungertodes 
zu ſterben, ſondern die Fähigkeit, einen gangbaren Weg zu finden. Die Ablehnung 
des Friedensvertrages iſt kein gangbarer Weg. Der führt einzig über Verhand⸗ 
lungen und Gegenvorſchläge; man muß verſuchen, das noch Erreichbare zu er⸗ 
reichen. Volksabſtimmung in den ſtrittigen Gebieten im Oſten, ein Kompromiß 
bezüglich der Saarkohle, Gegenwert und Verrechnung für gelieferte Schiffe, nicht 
in der Starrheit liegt das Heil, ſondern hier, wo Realien und Tatſachen in Frage 
fichen, nur im Kompromiß. 

Der Geiſt, in Wilſon verkörpert, hat ſich der Gewalt verbündet, in dem ehrlichen 
Willen, dem Recht zum Triumph zu verhelfen. Der Bankert aber, der dieſem 
Bündnis entſproſſen iſt, trägt die greuliche Fratze der Gewalt. Ein Wechſelbalg iſt 
uns unterſchoben worden und Wilſon ift betrogen wie wir ſelbſt. Wäre Wilſon der 
große Politiker und Mann der Tat, er hätte die Konſequenzen ziehen müſſen, als er 
den Geiſt der Gerechtigkeit ſo geſchändet ſah. Aber ihm genügt, daß die große Idee 
fixiert ward in Punkten und Paragraphen; ſie durchzuführen allen Widerſtänden zum 
Trotz, den Kampf ums Recht fortzuſetzen, neue Ströme in das Blutmeer zu leiten, 
damit die Idee endlich triumphiere, dazu fehlt ihm die Kraft. Vielleicht auch jede 
Möglichkeit; denn ſehr fraglich, ob das amerikaniſche Volk feinem Präfidenten auf dem 
Wege gefolgt wäre, der zum Bruch mit den mächtigen Verbündeten geführt hätte. 
Wieder einmal vollzog ſich das typiſche Geſchehen: der Idealismus, der mit der trüben 
Welt, der trübſten Welt: der Politik ſich einließ, wurde von ihr vergiftet und ver⸗ 
dorben. Wenn Wilſon ſich, müde und angeekeit, aus ſeinem erfolgloſen politiſchen 
Leben zurückziehen und ſeine Memoiren ſchreiben wird, wird ſich eine unendliche 
Tragödie enthüllen. 
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Von Georg Nothgießer. 


Die Tatſache, daß die Menge der Lebensmittel nicht reicht, um jeder Perſon 
ſoviel zukommen zu laſſen, wie ſie zu verbrauchen wünſcht, muß ſich auch in der 
Währungsgeſetzgebung ausdrücken. Hier beſonders muß die Menge der ausgegebenen, 
durch Dinge gedeckten Banknoten ſtets möglichſt genau erkennen laffen, 
wieviel Lebensmittel vorrätig ſind. Man wird ja ohne weiteres an⸗ 
nehmen können, daß, ebenſo bei den anderen beliehenen Waren, auch bei Lebens⸗ 
mitteln alle größeren Vorräte-Poſten der Beleihung unterzogen werden würden: Da 
die Beleihung zinslos geſchieht, die erhaltenen Banknoten aber zinstragend angelegt 
werden können, hat niemand ein Intereſſe daran, ſeine Vorräte unbeliehen zu laſſen. 

Um aber erſehen zu können, wieviel Noten auf Lebensmitteldeckung ausgegeben 
ſind, iſt die Einrichtung notwendig, für dieſe Beleihungen Noten beſonderer Art 
auszugeben. Während die für Gold und andere Waren ausgegebenen als „Gold⸗ 
mark“ zu bezeichnen wären, würden die auf Lebensmittel ausgegebenen mit „Nähr⸗ 
mark“ bezeichnet werden können. Um die Summe der ausgegebenen Nährmark⸗Noten 
möglichſt genau in Einklang mit den tatſächlich vorhandenen Lebensmittelbeſtänden 
zu bringen, müßten diejenigen Mengen, die im freien Handel befindlich ſind, ab⸗ 
geſchätzt werden, und für dieſe Mengen müßte die Bank befugt ſein, Nährmarknoten 
ohne Deckung auszugeben. z , 

Um den Wert der einzelnen zu beleihenden Lebensmittel feſtzuſetzen, könnte die 
Preistabelle vom Juli 1914 angenommen werden, welche nach dem Grundſatze be⸗ 
richtigt werden könnte, daß für 1 Mark Wert der verſchiedenen Arten möglichſt der 
gleiche Nährwert erhältlich ſei. Es ergibt ſich dann der Wert einer Nährmark als 
gleich dem Wert von Lebensmitteln dieſes beſtimmten Nährwerts, und auch gleich 
dem Wert, welchen der zwanzigſte Teil der Goldmenge eines Zwanzig⸗Markſtückes 
im Juli 1914 hatte. N . 

Jetzt hätten wir alſo in der Bank dauernd einen Zuſtandsanzeiger des Vorrats 
von Lebensmitteln, nämlich die Summe der im Verkehr befindlichen gedeckten Bant- 
noten, die auf „Nährwert“ lauten. (Im Gewahrſam der Vank befinden ſich außer⸗ 
„) Vergl. den Artikel: „Das Verbrechen der Einführung der Papierwãährung“ in 
voriger Nummer. i 
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dem die ungedeckten Noten, das find diejenigen, die neu gedruckt find und erft au 
edeckten werden und in den Verkehr gebracht werden, wenn Bi Vorräte 995 
ns mitteln mit dieſen Werten beliehen werden ſollen und in dieſen Vorrat der 
ungedeckten Noten kehren diejenigen Noten zurück, welche an die Bank zurückkommen, 
wenn verpfändete Vorräte wieder ausgelöſt werden, d. h. wenn die Vorräte dem 
Verbrauch zugeführt werden). In jedem Moment ift aus den Büchern der Reichs⸗ 
bank zu erſehen, wie viel Vorräte an Lebensmitteln, umgerechnet in ihren Wert in 
Nährmark, vorhanden find. Nun iſt es Sache des Reichsernährungsamtes, feſtzu⸗ 
ſtellen, wieviel Lebensmittelvorräte, umgerechnet in Nährmark, beiſpielsweiſe am 
1. Dezember vorrätig ſein müſſen, wenn nach der neuen Ernte ſich ein beſtimmter 
Vorrat, ebenfalls ausgedrückt in Nährmark, ergeben hat, und damit eine beftimmte 
Bevölkerungszahl bis zur neuen Ernte beſtimmt durchgehalten werden ſoll. Dieſe 
Rechnung iſt ja in den Kriegsjahren auch ſtets aufgeſtellt worden. Aber die Auf⸗ 
rechterhaltung des für jeden Tag des Jahres auf ſolche Weiſe feſtſtellbaren Soll» 
Vorrats fol nun nicht mehr durch Lebens mittelkarten geſchehen, ſondern einzig und 
allein durch Veröffentlichungen und Dispoſitionen der die Nährwert⸗ Banknoten aus- 
n Bank. Ein einfaches „ ergibt, für wieviel Nährmark jede 
erſon täglich Lebensmittel verbrauchen darf. Ergibt das z. B. den Betrag von 
08 Nährmark, fo dekretiert die Bank, daß bei jeder wöchentlichen Lohn- und Gehalt⸗ 
dahlung der Arbeitnehmer von dem Arbeitgeber 5,3 Mark feines Lohnes in Nähr⸗ 
mark verlangen kann und den Reſt in Goldmark. (Wir werden gleich ſehen, daß 
der Arbeitgeber keine Urſache hat, dem Arbeitnehmer mehr als dieſen Betrag in 
Nährmark zu geben, denn ſobald wie die Lebensmittel knapp werden, wird der Kurs 
der Nährmark viel höher ſein, als der Kurs der Goldmark.) 

Diejenigen Perſonen, welche keine Lohnzahlungen empfangen, alſo die ſelbſtän⸗ 
digen Männer, die Frauen ohne Anſtellung, die Kinder, Greiſe uſw. erhalten don der 
Behörde Ausweiſe, nach welchen fie für jede Woche 5,3 Goldmark gegen 5,6 Nährmark 
zumwechſeln können. Lebensmittel, die zu den Beleihungsarten gehören, gegen Gold» 
mark zu kaufen, iſt nicht möglich, denn die Bank bewirkt die Entpfändung der be⸗ 
liehenen Vorräte nur gegen Zahlung in Nährmark, der Großhändler, der die Vor⸗ 
zäte auslöſen will, braucht alfo Nährmark, er verlangt alfo Zahlung von Nährmark 
von dem Kleinhändler, und dieſer vom Käufer. Jeder kann allerdings Nährmark 
gegen Goldmark eintauſchen, aber nur zu dem Kurs, den die Bank feſtſetzt und der 
um ſo höher wird, je knapper die Lebensmittel werden. 

Es wird auch geſetzlich feſtgelegt werden, daß Liefer Anordnung widerſprechende 
Verträge ungültig find. Aber trotzdem werden dieſe Vorſchriften umgangen werben, 
und die Bank wird bei der Berechnung, z. B. am 4. Dezember, finden, daß die Vor⸗ 
zäte geringer find, als fie fein müßten. Sie trifft nun ihre Gegenmaßnahmen, 
nämlich fie ſetzt feſt, daß 100 Nährmark gleich 120 Goldmark find. Findet die Bank 
nach einigen Tagen, daß die Vorräte noch weniger an den Sollſtand heranreichen, 
To ſetzt fie den Kurs auf 150 und eventl. noch weiter hinauf, bis daß der Status zeigt, 
daß eine Umkehr eingetreten iſt, daß alſo der Vorratsbeſtand ſich dem Sollbeſtand 
mehr nähert. Es iſt zweifellos, daß durch dieſe Veränderung des Kurſes zwiſchen 
Nährmark und Goldmark, weil ſie unbegrenzt möglich iſt, ſich jede in dieſer Be⸗ 

zehung notwendige Beeinfluſſung des Verbrauchs erzielen läßt, aber man wird ſchon 

ßei der äußerſt geringen Knappheit der Lebensmittel, wie fie beiſpielsweiſe im 
Winter 1914/5 herrſchte, einen Kursſtand von 150 erwarten können, unter den 
heutigen Verhältniſſen aber einen Kurs von ungefähr 500. Das heißt eine Nähr⸗ 
mark ift gleich 5 Goldmark und gleich etwa 12 Papiermark nach ihrem heutigen gu- 
ringen Wert. Das würde der Tatſache entſprechen, daß der heutige Schleichhandels⸗ 
preis der Lebensmittel ungefähr der zwölffache desjenigen von 1914 iſt. 

Man fieht, was die Wirkung iſt: der Schleichhandelspreis, d. i. der Preis des 
freien Handels, beſteht öffentlich, aber umgerechnet in Nährmark, welche Wert⸗ 
einheit ein vielfaches des Wertes der Goldmark iſt, die Arbeitslöhne bleiben die 
gleichen wie 1914, aber jede Perſon hat einen Anſpruch, einen Teil ihres Ein» 
enen in Nährmark, zum Ankauf von Lebensmitteln zu erhalten. Dieſer Teil, 
In Nährmark ausgedrückt, ift geringer als der Friedenspreis in Mark, den eine Tages⸗ 
ration damals koſtete, entſprechend der Tatſache, daß nicht genug Lebensmittel vor» 
handen find. Und die Verhinderung der. Abſicht, Goldmark in Nährmark um⸗ 
zuwechſeln, geſchieht durch den hohen Kurs der Nährmark. 

Es können hier nicht alle diejenigen Wirkungen beiſpielsweiſe aufgeführt werden, 
die das a. nen muß, es mag nur noch folgendes gejagt fein: 1) Von 
ſchlechter Valuta kann leine Rede fein, im Auslande wird die Goldmarknote min⸗ 
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deſtens den Pariſtand aufweiſen und die Nährmarknote einen Stand weit über Pari, 
fie wird aber natürlich garnicht ins Ausland gehen. Der Pariſtand der Goldmark⸗ 
note hat aber natürlich mit der Einführung des Nährmarkſyſtems nichts zu tur., 
ondern iſt eine Folge der Tatſache, daß es kein ungedecktes Papiergeld gibt. 2) Der 
mitand, daß reiche Leute mehr Nahrungsmittel verbrauchen als arme, fann auch 
durch das Nährmarkſyſtem nicht ganz verhindert werden. Er kann aber in beliebiger 
Maſſe eingeſchränkt werden, pämlich durch Höherſetzung des Nährmarkkurſes bei 
leichzeitiger geringer Heraufſetzung des Anteils in Nährmark, auf welchen jede 
Perſon Anſpruch hat. 

Aber hauptſächlich: Es gibt keine Teuerung, keine Brotmarken und keine Lebens⸗ 
mittelkarten, keinen Schleichhandel, keine Strafen, keine Lebensmittelſchieber, keine 
Lohnſtreitigkeiten wegen erhöhter Lebens mittelpreiſe, keine Streiks! 

Dieſer Zuſtand, Idealzuſtand gegenüber dem heute beſtehenden, wäre ein⸗ 
treten, wenn wir am 1. Auguft 1914 die richtige Währung eingeführt hätten. Die 
nzufriedenheit, die im Herbſt 1918 von der Heimat in die Schützengräben getragen 

wurde, wäre dann vielleicht in viel geringeren Grenzen geblieben, und vielleicht 
ware dann anſtatt unſeres vollkommenen militäriſchen Zuſammenbruchs ein Halten 
der Front eingetreten, und anſtatt des Siegerfriedens hätten dann unſere Feinde 
mit einem Verſtändigungsfrieden einverſtanden ſein müſſen, und damit wäre die 
Grundlage für einen echten Völkerbund, in dem alle Völker gemäß des Wilſon⸗ 
Programms gleichberechtigt ſind, viel eher gegeben geweſen. 

Es iſt anders gekommen. Die kleine Urſache der unweiſen Währungsänderung 
1 sen beginn hat große Wirkung gehabt. Sie lautet: „Wehe den Be⸗ 

iegten!“ 


Vom Perſönlichkeitsrecht des Anterſuchungs⸗ 


gefangenen. 
Von Gerichtsaſſeſſor Dr. Ernft Eckſtein. 


Mir liegt ein 15 RGLaHBi1 vervielfältigtes Formular vor mit folgendem Jn- 
halt: Nach § 52 Abſ. II der Gefängnisordnung fol den Gefangenen der Tabal- 
genuß aus beſonderen Gründen geſtattet werden. Solche Gründe gibt aber 
weder ſelbſt an, noch find fie hier ſonſt bekannt. Auch heute bietet der erft ... Jahre 
alte ... bei feiner Jugend keine Gewähr, daß er die in die Ordnung und Difziplin 
ſowie in die Feuerſicherheit des Gefängniſſes tief einſchneidende Vergünſtigung des 
Tabakgenuſſes — Rauchens — nicht mißbrauchen werde. 

Ich bitte deshalb dringend um Ablehnung zu 

Auch das Zeitungsleſen halte ich für ... bei feiner Jugend nicht für angebracht. 

Gefängnisdire 

Der Geiſt, der aus dieſen Zeilen ſpricht, mutet einen ſeltſam an. Die Unter- 

. iſt keine Strafe, und zahllos ſind die Fälle, in denen Unſchuldige in 
nterſuchungshaft oder in militäriſcher Sicherheitshaft find oder aus fonftigen Grün⸗ 

den einmal Gefängnismauern kennen lernen, wie es z. B. bei politiſch unruhigen 

Zeiten unvermeidlich iſt, wo oft aus Gründen der Sicherheit ohne vieles Überlegen 

5 werden muß und mancher Unſchuldige der notwendigen Schnelligkeit zum 
pfer fällt. 

Die Unterſuchungshaft ſoll grundſätzlich die Perſönlichkeit des Unterſuchungs⸗ 
gefangenen unangetaſtet laſſen und nur ſoweit es durch das Weſen der Unter⸗ 
ſuchungshaft bedingt iſt, find Eingriffe unvermeidbar. Wir werden hoffentlich ſogar 
bald dabin kommen, auch die Unterſuchungshaftzellen in größerem Umfange als bis⸗ 
her zu würdigen Räumen umzugeſtalten, während fie bisher von den Strafzellen 
kaum zu unterſcheiden waren und eine mittelalterlich anmutende Kleinheit auf⸗ 
wieſen. Aber das mag bisher Frage der Finanzen geweſen ſein, und das mag 
manchen Übelftand entſchuldigen. , R 

Wie man aber einem Gefangenen grundſätzlich das Rauchen verbieten und für 
dieſes Verbot gar eine rechtliche Grundlage finden will, das ift ſchwer begreiflich. 
Das Menſchliche ſoll dabei gang außer Betracht bleiben, daß nämlich der Unter⸗ 
ſuchungsgefangene unter dem Druck der Ungewißheit und in der tötenden Lange⸗ 
weile eine Zigarre nicht zu ſeinem Vergnügen, ſondern zu ſeinem Slice. Sa die 
Wirkungen der Haft bedarf; hier handelt es ſich nur um das Rechtl das 
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Rauchverbot durch die Unterſuchungshaft nicht bedingt iſt, ſo iſt es mit dem Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht des Bürgers unvereinbar. 

Gründe der Diſziplin und der Feuerſicherheit folen dagegen ſprechen. Ich 
glaube, dieſe Gründe ſtehen auf dem Papier. Ich habe lange Zeit als Richter Rauch⸗ 
erlaubniſſe erteilt und nur ein einziges Mal hat es nachteilige Folgen gehabt, indem 
ein ſchwachſinniger Unterſuchungsgefangener mit einem Streichholz ſeine Zellentür 
in Brand zu ſtecken verſuchte, um auf dieſe Weiſe zu entkommen. Um dieſes einen 
Mannes willen ſollte man nun hundert anderen die Rauchvergünſtigung verſagen? 
Nicht ausnahmsweiſe geſtattet werden ſollte das Rauchen, ſondern ausnahmsweiſe 
verboten, das wäre das Richtige. 

Noch rechtswidriger iſt das Verbot der Zeitungslektüre. Was geht den Richter 
oder den Gefangenen die Meinung des Gefängnisvorſtandes an. b das Zeitung⸗ 
leſen gut ift oder nicht, das ift Sache des Vaters, nur bei ihm bleibt das Erziehungs- 
recht, und weder der Gefängnisvorſtand noch der Richter hat ſich zum Vormund auf⸗ 
pipen Da auch der Jugendliche befugt ift, fi von feinem Arbeitsverdienſt oder 

ſchengeld Zeitungen zu kaufen, darf niemand es ihm während einer Unter⸗ 
W verſagen. Im übrigen glaube ich, daß durch das Leſen von Zeitungen 
chwerlich jemand verdorben worden iſt. 

An ſich ſind dieſe beiden angeſchnittenen Fragen ziemlich ohne Belang, aber es 
ſcheint doch angebracht, einmal die Aufmerkſamkeit auch darauf zu lenken, wie hier 
ein überwundener Standpunkt noch immer fih geltend macht. Es ift zu wünfchen, 
daß von dem Sturmwind der Revolution auch einmal ein Lüftchen ſich in die Unter⸗ 


ſuchungsgefängniſſe verirrt. 
Künſtler. 
Siegmund von Hauſegger. 


Vielleicht das durchgeiſtiaſte Dirigentenproffl unferer Tage. „Modern“, d. h. 
ſchmal und kühn vorſpringend in ſeiner Struktur. Die ſcharfen Augen hinter noch 
ſchärferen Gläſern. Alles dies gemahnt an Guſtav Mahler, — mit dem wir Hauſegger 
noch in vielen anderen Punkten vergleichen können. 

Hauſegger imponiert zunächſt durch den faſt prieſterlichen Ernſt, mit dem er an 
die Kunſt herantritt. Und dann durch die hemmungsloſe Energie, die ſein ganzes 
Auftreten kennzeichnet. Das zeigt ſich bis in die kleinſten Kleinigkeiten hinein. Zum 
Beiſpiel in einer Programmbemerkung, die etwa lautet: „Im Intereſſe der einheit⸗ 
lichen Wirkung der Symphonie wird das Publikum höflich erſucht, mit etwaigen Bei⸗ 
fallsbezeugungen bis nach Schluß des Werkes zu warten.“ Energiſcher hat nach Hans 
don Bülow keiner ſein Publikum erzogen. So liegt auch in Hauſeggers Weſen, 
freilich in großen Linien, etwas leicht Dozie rendes. 

Geboren iſt er in Graz, als Sohn des ausgezeichneten Muſikäſthetikers Friedrich 
ton Hauſegger, bei dem er auch den erſten Unterricht genoß. München, Frant- 

rt a. M., wiederum München, Berlin und nun zuletzt Hamburg ſind die Stationen 

8 erfolgreichen Weges. Den Sommer verlebt er ſtets in feinem Landhauſe in Ober- 
bayern. Erfolgreich — und doch: fo überſchwänglich man ihn als Komponiſten und 
Dirigenten überall gefeiert hat, man hat ihn nirgends feſtgehalten. Das hat ſeinen 
Grund: Hauſegger iſt nicht bequem. Er arbeitet mit ſeinen Muſikern und 
verlangt von ſeinem Publikum eine gewiſſe Mitarbeit. Wie in ſeinen Werken, die 
alle einem feurigen Muſikerherzen ihre Entſtehung verdanken, aber doch nicht frei von 
Philoſophie find, fo macht er auch als Dirigent keine Konzeſſionen. Wobei immerhin 
der Dirigent vor dem Tondichter noch das Faszinierende feiner lebendigen Pere 
ſonlichkeit voraus hat. 

Das iſt wieder fo ein Mahler ähnlicher Zug: dieſes ftarre 5 des Zieles. 
Nichts ift intereſſanter zu beobachten als Hauſegger auf der Probe. ie er feilt und 
immer wieder feilt, mit kurzen überlegenen Anmerkungen das Weſen einer Melodie 
interpretiert, dem Orcheſter ſeine Vorſtellung von dem Werke einimpft. Dabei ohne 
jede äußerliche Virtuoſität. Hauſegger ift fo garnicht das, was man einen Pult- 
virtuoſen nennt, und wovon Weingartner ſtets eine Doſis hat. Hauſeggers Bes 
wegungen find oft eckig, ſtets unberechnet, nur impulſiv, der inneren Viſion folgend. 
Seine ſchmale, nervöſe Perſönlichkeit vibriert; es iſt ein hinreißendes Bild, zu ſehen, 
wie ſich Steigerungen, die in der Muſik liegen, bei ihr mit vollziehen, wie ſie ſich ſpannt 
und windet in den höher gehenden Wogen des Tonmeeres, und wie ſie dann mit⸗ 
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jubelt, wenn der Höhepunkt erreicht iſt. Dann blitzen dieſe Augen ſtrahlend, faſt fana⸗ 
tiſch inbrünſtig hinter den Gläſern hervor. s 7 mera 

Hauſeggers Domäne: Beethoven. Er ift der geborene Ausdeuter dieſes 
muſikaliſchen Heroentums. Er gibt im Gegenſatz zu Strauß, der Beethoven hier und 
da umbiegt und idealiſiert — ihn ganz naturaliſtiſch. In ſeinem Drang, ſeinem Un⸗ 
eſtüm, ſeiner leidenſchaftlichen Schmerzensfülle, ſeiner dämoniſchen Heiterkeit, ſeiner 
ieblichen Verzückung. In Hauſeggers Interpretation weht Beethovens Atem. Es 
iſt nicht Hauſeggers Geiſt, ſondern Beethovens, den wir, erſchauernd und befreit, 
fühlen. Das iſt charakteriſtiſch für Hauſegger: dieſe unbedingte Unterſtellung der 
eigenen Perſönlichkeit unter den Geiſt des Schöpfers. Sein Wille: das Werk in 
wundervollem Nachfühlen ſo wiederzugeben, wie ſein Schöpfer es gefühlt hat. Das 
tft eben das, was ich oben den prieſterlichen Ernſt des Dirigenten Hauſegger nannte. 
Und auch das verbindet ihn innerlich wieder mit Guſtav Mahler, deſſen Andenken 
71 wach wird, wenn Hauſegger die Eroica, die „Fünfte“ oder — Gipfelpunkt 
einer nachſchöpferiſchen Kunſt — die „Neunte“ dirigiert. — Neben Beethoven ſtehen 
einzig da feine Liſzt⸗Nachſchöpfungen, beſonders der „Fauft“- und „Dante 
Symphonie; auch Berlioz wird unter ſeinen Händen fabelhaft lebendig. Daß er 
Strauß in einer Weiſe dirigiert, die oft vom Meiſter ſelbſt nicht übertroffen werden 
kann, nimmt nicht Wunder angeſichts der langen freundſchaftlichen Beziehungen 
Hauſeggers zu ihm, dem er zweifellos ein gut Teil feiner Inſtrumentationstechnik 
dankt. Ein beſonderes Kapitel: Bruckner, den er unmittelbar neben Beethoven 
ftellt, und bei dem er weniger das Romantiſche, als das Heroiſche, den ſehnſüchtig⸗ 
religiöſen Willen der Überwindung betont. 

Hauſegger nähert ſich den Fünfzigern. Sein ſtarker Idealismus hat ihn jung er⸗ 
halten. Er iſt noch unverbraucht durch maßloſe Kunſtreiſen. So wird er noch lange 
jung unter uns bleiben. 


Das Theater der dreitauſend. 


Von Karl Fiſcher. 


Nun wird es endlich Wirklichkeit, was Reinhardt ſeit langem gewollt und ge⸗ 
wünſcht; jetzt wird es Tat, was dieſer Mann, dem die deutſche Bühne und die deutſche 
dramatiſche Kunſt überhaupt ſchon ſoviel dankt, feit Jahren geträumt hat. Aler- 
dings in ſeiner ganzen Urſprünglichkeit kann der Plan nicht ausgeführt werden, das 
Projekt muß in beſcheideneren und beſchränkteren Grenzen Leben und Geſtalt an⸗ 
nehmen. Aus dem Theater der Zehntauſend wird in dieſem Herbſt das Haus der drei⸗ 
tauſend, man hat alſo nicht einmal das geplante Theater der Fünftauſend verwirk⸗ 
lichen können, und der Krieg und ſeine vielen bitteren Folgen trägt auch an ſeinem 
Teil Schuld an dieſer Beſchränkung. 

Vor zwei Jahren wurde, um die Vorgeſchichte kurz zu fkizzieren, eine Aktien⸗ 
Geſellſchaft gegründet, die fih wahrlich ſehr wenig glücklich „Deutſches National- 
theater“ nannte, und mit den Geldern dieſer Aktien-Geſellſchaft wurde der Zirkus 
Schumann zum Theater der Treitauſend von den beſten Baumeiſtern und er⸗ 
fahrenſten Architekten umgebaut. Der Bau iſt ſoweit fortgeſchritten, daß im Oktober 
die Eröffnung erfolgen kann. Genau genommen enthält das weite Rund dieſes 
mächtigen, modernen Amphitheaters 3200 Plätze, von denen ein großer Teil im 
Abonnement nach dem Muſter der Volksbühne, des Charlottenburger Deutſchen Opern⸗ 
hauſes und des Schillertheaters für ein ganz geringes Entgeld von einer und zwei 
Mark für den Platz vergeben werden ſoll. So wird denn dieſes Haus, in dem in 
jeder Woche etwa drei Mal geſpielt werden ſoll, ſich nicht nur durch ſeine Dimen⸗ 
ſionen, ſondern auch durch wahre und vornehme Volkstümlichkeit auszeichnen. Mit 
welchen Rieſenmaßen man übrigens hier meſſen muß, welche Einrichtungen not⸗ 
wendig ſind und welche Vorbereitungen getroffen werden müſſen, kann man wohl 
ſchon allein aus dem Umſtand ermeſſen, daß in Berlin ſelbſt kein geeignetes und 
genügend großes Kuliſſenhaus aufzutreiben oder herzuſtellen war. So mußte man 
bis an den Teltow⸗Kanal wandern, und in der Nähe von Rudow ein 7000 Quadrat» 
meter großes Terrain erwerben, um hier das Magazin für die Requiſiten zu er⸗ 
richten. Für den Betrieb des Theaters allerdings nicht ſehr verlockend und von Vor⸗ 
teil, wenn man daran denkt, daß man der Transportſchwierigkeiten aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach auch im Herbſt noch nicht Herr wird ſein können. Man hofft da⸗ 
her auch, daß alles dieſes nur ein Notbehelf ift, daß man ſpäter mit den Kuliſſen 
nach Berlin wird ziehen können und man iſt zunächſt froh darüber, daß man alle 
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dieſe wertvollen Materialien, die fo lange in Neukölln an ungeeigneter Stelle ftanden, 
on paſſendem und i eigom Ort lagern kann. 

Indeſſen alle dieſe Dinge ſind nur äußerlich und von untergeordneter Natur. 
Das Weſentlichſte iſt ja der Sinn und die Seele dieſes neuen Theaters. Man wird 
ſich erinnern, daß Profeſſor Reinhardt für ſeine künſtleriſche Betätigung und für 
feine weitausgreifende Revolution des Bühnenlebens an Haupt und Gliedern das 
Deutſche Theater in der Schumannſtraße längſt zu eng geworden war. Vor Jahren 
bereits wanderte er aus nach dem Zirkus umann. Damals gab es dort die viel⸗ 
bewunderten und in ihrer unerhörten Neuheit und e allgemein angeſtaunten 
Aufführungen der Sophokleiſchen „Antigone“ mit der Wucht und Gewalt der Chöre, 
die fih bewundernswert in der Arena ausbreiten konnten; und dieſes einzigartigen 
engliſchen Myſteriumſpiels „Everyman“ mit der unvergleichlichen Fülle der Geſtalten 
und Geſchehniſſe. Daß ein ſolches Stück, wie die Pantomime „Jedermann“ nur 
wahrhaft wirken kann, wenn ſie in einen gewaltigen Rahmen geſpannt wird, er⸗ 
kannte man ſo recht, als ſich Reinhardt ſpäter entſchloß, das Stück auf der Bühne 
des Theaters am Bülowplatz zu agieren. Da erſchien alles ſo eng und gedrückt und 
der Eindruck des Großartigen, Grandioſen konnte nur zu einem kleinen Teil gee 
wonnen werden. 

Aber Reinhardt will nicht nur Größe des Raumes, er ſtrebt auch an, den engen 
Zuſammenhang wiederherzuſtellen zwiſchen dem Schauſpieler und dem Publikum, 
den Kontakt, wie man ihn beim antiken griechiſchen Theater hatte. Zu dieſem Be⸗ 
kufe ro beim Theater der Dreitaufend der Vorhang fort. Die Welt bor und hinter 
den Kuliſſen ift nicht länger von einander geſchieden, und es ift ohne weiteres eins 
zuſehen und zuzugeben, daß auf dieſe Weiſe das Fluidum, daß ſich von der Bühne in 
ten Zuſchauerraum ergießt, ein viel ſtärkeres, machtvolleres fein wird, der elektriſche 
Bunte des Begeiſtert⸗Mitgeriſſenwerdens viel ſtärker und zündender vom Schauſpieler 
auf den Zuſchauer überſpringt. Dazu ſoll indeſſen nicht allein der fehlende Vorhang 
verhelfen. Die Bühne wird nach antikem Muſter gewiſſermaßen weit hinein in den 
Zuſchauerraum gebaut und ſo angelegt, wie ſie in Hellas mit der vorſpringenden 
Orcheſtra ausſah. Der Spielplan des Theaters der Dreitauſend iſt vorläufig erſt 
ſtigziert. Man plant Aufführungen der „Oreſtie“ des Aſchylos, vom zweiten Teil 
des „Fauſt“, „Wilhelm Tell“, „Julius Caefar”, der „Lyſiſtrata“ des Ariſtophanes und 
des „Weißen Heiland“ von Gerhart Hauptmann, dieſes ſehr ſeltſamen und fremd 
anmutenden Stückes, fremdartig namentlich auch durch die Namen der Perſonen, die 
in ihrem mexikaniſch oder peruaniſch fo verzwickt find, daß ein deutſcher Mund fie 
kaum deutlich ausſprechen kann. 

Es ift nur zu natürlich, daß, wie immer großen Ereigniſſen, fo auch der neuen 
Kühne allerlei Zweifel und mancherlei Einwände entgegengebracht und entgegen⸗ 
deset werden. Am kleinlichſten und unweſentlichſten ift entſchieden der Gedanke, 

8 neue eater würde eine gefährliche Konkurrenz für Volksbühne Schiller⸗ 
theater und Deutſches Opernhaus werden, von denen hier bereits in anderem Zu⸗ 
ſammenhange geſprochen worden ift. Das Theater der Dreitauſend iſt fo ganz eigen⸗ 
artig in allen ſeinen Erſcheinungsformen, ſo neu in ſeinem innerſten Weſen und 
Kern, daß jeder Vergbeich mit jedem anderen Theater auf allen Vieren hinkt. Außer⸗ 
dem aber, wenn wirklich Konkurrenz, ſo könnte ſie nur den genannten drei Bühnen 
zum Vorteil gereichen, und die Herren Pategg, Hartmann und auch Kayßler dazu 
anftacheln, mehr zu leiſten und eifriger nach der Höhe zu klimmen. 

Nur eines möchte ich zum Schluſſe zu bedenken geben. Reinhardts Inſzenie⸗ 
rungskunſt in Ehren! Nur ein Narr oder ein Böswilliger kann dagegen reden. Aber 
Reinhardt hat auch manches Mal über den Effekt der Inſzenierung, über Pracht und 
Prunk der Dekoration Dichters Wort und Weſen gering geachtet Hoffentlich wird 
er nun, befreit von allen Hemmungen der alten kleinen Bühne über dem Regiſſeur 
Reinhardt mit allen großen und glänzenden, mit allen blendenden und aufs tieffte 
bewegenden Einfällen nicht den Dichter vergeſſen, oder ihn vergewaltigen, auf daß des 
Dichters Wort paßt zum Werk des Regiſſeurs. Auch in das Theater der Dreitauſend 
werden wir vornehmlich zum Dichter und nicht zum Künſtler der Regie, Profeſſor 
Max Reinhardt, gehn! 


Serantwortlich für die Politik: Dr. Siegfried Seelig. Berlin: 
übrigen Teil: Hans Pander, Berlin. 
Berlag: „Der Kxitifer“, Rudolf sau: & Co., Berlin 6848, Bilbelniftr. 14. 
Fernſprecher: Nollendorf 37. 
Druck: Berliner Börſen⸗ Zeitung, G. m. b. H., Berlin W 8, Kronenſtr. 37. 
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Annahme für Vorwetten. 


Rennen zu 
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Gewerkſchaften und Betriebsräte. 


Die Errungenſchaſten der Revolution des Jahres 1848 auf wirtſchaftlichem Gebiete 
waren die Ausſchaltung des Syſtems der ſtaatlichen Bevormundung und Beeinfluſſung 
von Handel und Induſtrie und die Herſtellung der Freiheit der Einzelperſönlichkeit 
und der Freiheit des Arbeitsvertrages. Solange es galt, gegen das Feudalprinzip und 
die politiſchen Ungleichheiten anzukämpfen, konnten die Arbeiter mit den Vertretern des 
individualiſtiſchen Liberalismus Schulter an Schulter zuſammenſtehen. Erſt als die 
Ziele der liberalen Bewegung im weſentlichen erreicht waren und die Individualfreiheit 
herbeigeführt war, mußte die Arbeiterklaſſe erkennen, daß das Ideal des Liberalismus 
in wirtſchaftlicher Hinſicht keineswegs dem Ziele entſprach, das der Arbeiterſchaft als 
erringenswert vorſchwebte. Einerſeits bedeutete der Grundſatz der Individualfreiheit 
für den Unternehmer, daß er als Eigentümer der Produktions mittel auch die Regelung 
des geſamten Produktionsprozeſſes ſelbſt beſtimmte und, hiervon ausgehend, auch die 
Arbeitsbedingungen ſelbſt aufſtellte. Demgegenüber war unter dem Grundſatz des freien 
Arbeitsvertrages der Arbeiter als der wirtſchaftlich Schwächere benachteiligt, zumal als 
die gewaltige Volls verme hrung das Angebot von Arbeitskräften auf dem Stellenmarkte 
unverhältnismäßig ſteigerte und damit den ſtellenſuchenden Arbeiter vor die Alternative der 
bedingungsloſen Annahme des ihm von Seiten des Unternehmers angetragenen Arbeits⸗ 
vertrages oder ſeiner Ablehnung und damit der Arbeitsloſigkeit und des Hungers ſtellte. 
Dieſe Lage der wirtſchaftlichen Benachteiligung gerade durch die Individualfreiheit führte 
die Arbeiterſchaft ſchon frühzeitig zu der Erkenntnis, daß zur Vertretung der Arbeiter⸗ 
intereſſen nicht der Einzelne, ſondern die in feſtgefügten Organiſationen zuſammen⸗ 
geſchloſſene Geſamtheit imſtande iſt. Während der Einzelne ſich dem Unternehmer 
gegenüber in einer hilfloſen Lage befindet, und, da jederzeit Erſatz für ihn geſchaffen werden 
kann, zur Ausübung irgendwelchen Druckes auf den Unternehmer nicht imſtande iſt, 
tritt die Geſamtheit der Arbeiter eines Betriebes oder des ganzen Gewerbes, dem 
Unternehmer durchaus als gleichſtarke Komparentin gegenüber. Dieſe Erwägung hat 
zur Zuſammenſchließung der Lohnarbeiterſchaft zu den Gewerkſchaften Anlaß gegeben. 
Die Arbeit der Gewerkſchaften hatte von vornherein nach zwei Richtungen hin zu gehen: 
Einmal mußte ſie dadurch anf den Arbeitsvertrag Einfluß zu gewinnen ſuchen, daß fie 
ſelbſt an Stelle des dem Unternehmer gegenüber machtloſen Einzelarbeiters mit dem 
Unternehmer generelle Arbeitsverträge abſchloß; anf der andern Seite mußte die Ge⸗ 
werkſchaft den Schutz des Arbeiters vor Schädigung ſeiner Geſundheit und vor allzu⸗ 
ſchnellem Verbrauch ſeiner Arbeitskraft anſtreben. Bei der Erreichung dieſes letzteren 
Zieles war ſie auf die Bundesgenoſſenſchaft des Staates angewieſen, der im Intereſſe 
der Erhaltung und Förderung der Volksgeſundheit ſich dem Gedanken des Arbeiterſchutzes 
nicht verſchliezen konnte. Nach beiden Richtungen hin haben die Gewerkſchaften ihr Ziel 
im weſentlichen erreicht. Sie haben durchgeſetzt, daß an die Stelle des Einzelvertrages 
der kolleltive Arbeitsvertrag und im weiteren der Tarifvertrag trat, der im Voraus die 
künftig abzuſchließenden Arbeitsverträge generell regelt. Die machtvollen Organiſationen 
der Arbeitnehmer, die an die Stelle der eindruckslos bleibenden Arbeitsniederlegung 
durch den Einzelnen den allgemeinen Streik treten ließen, wußten den Unternehmern 
auf dem Gebiete der Arbeitsverträge ein Zugeſtändnis nach dem andern abzugewinnen. 
Andererſeits begann der Staat unter dem Eindruck volkswirtſchaftlicher Erwägungen und 
und unter dem Einfluß der Arbeiterorganiſationen ſeine Aufmerkſamkeit in immer er⸗ 
höhtem Maße der Frage des Arbeiterſchutzes zuzuwenden. Bei aller dieſer Arbeit für 
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die Hebung der arbeitenden Klaſſen ſtanden die Gewerkſchaften aber bisher zum wenigſten 
in der Praxis durchaus auf dem Boden der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftserdnung. Das 
hatte natürlich mit der parteipolitiſchen Stellung der in den Gewerkſchaften organiſierten 
Arbeiter nichts zu tun; unbeſtreitbar iſt aber, daß die Gewerkvereine bei ihrem Beſtreben, 
die Stellung der Arbeiter ſchrittweiſe zu verbeſſern, teils ſtillſchweigend, teils ausdrücklich 
den beſtehenden Zuſtand des Eigentums der Unternehmer an den Betriebsmitteln an⸗ 
erkannten. Auch die Arbeiterausſchüſſe, die bereits vor dem Kriege in den meiſten 
größeren Betrieben beſtanden und beiſpielsweiſe durch das preußiſche Berggeſetz vom 
14. Juli 1905 für alle Bergwerke, die in der webe mindeſtens 100 Arbeiter beſchäftigten, 
obligatoriſch gemacht waren, hatten lediglich die Bedeutung, den Unternehmer bei der 
Leitung des Betriebes in den das Arbeitsverhältnis betreffenden Angelegenheiten durch 
erwählte oder ernannte Vertreter der Arbeiterſchaft des Betriebes zu unterſtützen. 
Keinesfalls war hierbei beabſichtigt, den Unternehmer in der Leitung des Betriebes oder 
auch nur in der Verwaltung einzelner Zweige irgendwie zu befchränlen, wie ja auch 
den Arbeiterausſchüſſen ein beſchließendes Votum nicht zuſtand. 

Hierin hat die Revolution, ebenſo wie ſie auf dem Gebiete des Arbeiterſchutzes den 
pemanan Fortfchritt der allgemeinen Einführung des achtſtündigen Normalarbeitstages 

rachte, grundlegende Aenderungen vollzogen. Der Gedanke der Betriebsräte, der heute 
ſchon längſt kein leeres Schlagwort mehr iſt, ſondern auf manchen Gebieten durch private 
Abmachungen bereits praktiſch verwirklicht iſt, im übrigen ſeiner geſetzlichen Regelung 
entgegenſieht, hat hier einen ganz neuen Gedanken gebracht, nämlich den der induſtriellen 
Demokratie. Der Einfluß der Arbeiterſchaft ſoll ſich nicht mehr lediglich auf die Regelung 
der Arbeitsbedingungen beſchränken, ſondern in die Leitung und Verwaltung des Betriebes 
ſelbſt eingreifen. Der Einfluß des Unternehmers ſoll ſchrittweiſe zurückgedrängt werden. 
Wenn ſich auch die Hauptforderungen einſtweilen noch auf eine Mitwirkung bei der Ein ⸗ 
ge und Kündigung von Arbeitern en fo ift ae Bei Sicherheit anzunehmen. 
aß, von dieſen Forderungen ausgehend, allmählich der Gedanke einer Sozialiſierung 
der Betriebe von innen heraus um ſich greifen wird, an deſſen Ende ſchließlich der 
Uebergang der Leitung der Unternehmungen von den Kapitaliſten auf die Arbeiterſchaft 
ſteht. Das ſind Ziele, die innerhalb der Gewerkſchaften bisher nur von einer einfluß⸗ 
loſen Minderheitsgruppe, den fogenannten revolutionären Syndikaliſten propagiert wurden, 
die zwar in den romaniſchen Ländern einigen Einfluß auf die wirtſchaftliche Kampfarbeit 
der Gewerkſchaften gewonnen hat, der aber die deutſchen Gewerkſchaftskreiſe — und 
zwar auch die der Sozialdemokratie zuzuzählenden Freien Gewerkſchaften — durchweg 
ablehnend gegenüberſtanden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß den Gewerkſchaften, die bisher im Rahmen und auf 
dem Boden der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung ihre Ziele einer Hebung und Bere 
beſſerung der Lage der Lohnarbeiterſchaft zu erreichen fuchten, die een an dieſe 
veränderte Lage nicht leicht geſallen iſt. Für ſolch gewaltige Organiſationen, wie die 
Gewerkſchaften, iſt die plötzliche Einſtellung auf ganz veränderte Ziele natürlich etwas 
ſehr ſchwieriges. Die paſſive ltung der Gewerkſchaften bei den wirtſchaftlichen 
Kämpfen der letzten Zeit findet darin ihre Erklärung. Die Folge dieſer Paſſivität ift 
nicht nur ein unverkennbares Zurückgehen des Einfluſſes der Gewerkſchaften auf die 
organiſierte Arbeiterſchaft, ſondern auch eine erbitterte Kritik beſonders von ſeiten der 
radikalen Arbeiterkreiſe an dem Verhalten der Gewerkſchaften geweſen und ſchließlich 
ſogar die immer lauter und nachhaltiger erhobene Forderung, daß die Gewerkſchaften 
als eine überlebte und durch die revolutionären Zeitereigniſſe überholte Inſtitution zu 
verſchwinden und rein politiſch⸗ſyndikaliſtiſchen Kamp e Platz zu machen hätten. 
Dieſe Kritik geht natürlich viel zu weit. Es wäre ja auch eine merkwürdige Erſcheinung, 
wenn zu derſelben Zeit, wo infolge der nicht zu verleugnenden Erfolge der avert 
ſchaftlichen Arbeiterorganiſationen die übrigen Berufsſtände, z. B. die Beamten und die 
Landwirtſchaft, dem Gedanken eines organiſatoriſchen Zuſammenſchluſſes auf gewerk⸗ 
ſchaftlicher Grundlage nähertreten, die Arbeiter ihre bewährten Gewerkvereine zugunſten 
politiſcher Kampforganiſationen zerſchlagen würden. Selbſt nach der Revolution, die 
die Lohnarbeiterklaſſe zur ausſchlaggebenden Macht im Staate emporgeführt hat, wird 
die Arbeiterſchaft doch ſolcher Organiſationen, die unbeeinflußt durch parteipolitiſche 
Erwägungen lediglich in der praktiſchen Arbeit für die Hebung des Arbeiterſtandes in 
materieller und moraliſcher Beziehung das Ziel ihres Strebens ſehen, auf die Dauer 
nicht entbehren können. 

Dr. 8. 
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Die Rechtsſtellung der Frau im deutſchen 
bürgerlichen Recht. | 


Von Gerichtsaſſeſſor Haus Jäck⸗l. 


In einer Verſammlung hörte ich jüngſt eine Rednerin, die für den Punkt 5 des 
Erfurter Programms der Sozialdemokratie, nämlich die Abſchaffung aller Geſetze, welche 
die Frau in öffentlich⸗ und privatrechtlicher Beziehung gegenüber dem Manne benach⸗ 
teiligen, eintrat und dies u. a. damit begründete, daß nach geltendem deutſchem Rechte 
eine Ehefrau unmündig ſei und gewiſſermaßen unter der Vormundſchaft ihres Ehe⸗ 
mannes ſtehe. Sie führte aus, daß jedes Mädchen zwar mit 21 Jahren mündig werde, 
daß ſie aber, wenn ſie vor dem 21. Lebensjahr heirate, überhaupt niemals mündig 
werde. Die Rednerin war zweifellos eine kluge und gebildete Frau. Um ſo ver⸗ 
wunderlicher iſt es, wie ſie zu der Anſicht von der Unmündigkeit der Ehefrau kam. 
Leider verließ ſie, als ſie geendet hatte, ſofort die Verſammlung, ſodaß ich keine 
Gelegenheit hatte, ihr in der Diskuſſion entgegenzutreten. Die Anſicht von der 
Unmündigkeit der Ehefrau iſt nämlich ein handgreiflicher und verhängnisvoller Irrtum 
und ein Beweis dafür, eine wie große Unkenntnis ſelbſt in gebildeten Kreiſen in 
juriſtiſchen Dingen beſteht. Man follte ſchon auf den Schulen die elementarften 
juriſtiſchen Grundbegriffe lehren, man ſollte gemeinverſtändliche Vorträge veranſtalten, 
kurz, man ſollte alles tun, um ſolche bedauerlichen Laienirrtümer, die zu einer 
Beunruhigung weiter Volkskreiſe führen können, auszurotten. 

Was heißt „mündig“? Unter Mündigkeit verſteht man die unbeſchränkte Fähigkeit, 
ſelbſtändig rechtsgeſchäftliche Erklärungen mit verbindlicher Kraft abzugeben, insbeſondere 
ſich durch Verträge zu verpflichten. Dieſe Fähigkeit beſitzt jeder Menſch mit einunde 
zwanzig Jahren, ſofern er nicht geiſteskrank ift, alfo auch die Ehefrau. Sie kann dem⸗ 
nach ſelbſtändig einen Vertrag ſchließen, z. B. einen Kaufvertrag, Mietvertrag, Darlehns⸗ 
vertrag uſw. Sie kann einen Wechſel zeichnen, eine Bürgſchaft übernehmen, ein 
Teſtament errichten, ſie kann ſelbſtändig Handel treiben, vor Gericht auftreten, klagen 
und verklagt werden. Ja, ſie kann ſogar noch mehr als der Ehemann, ſie kann ſogar 
den Ehemann bei gewiſſen Angelegenheiten vertreten, d. h. alſo in ſeinem Namen 
Erllärungen abgeben, die ihn verpflichten. Man nennt dies die Schlüſſelgewalt. 
Sie kann, wie das Geſetz ſagt, „innerhalb ihres häuslichen Wirkungskreiſes 
die Geſchäfte des Mannes beſorgen und ihn vertreten.“ Wenn alſo z. B. der 
Kohlenmann kommt und fünf Zentner Preßkohlen anbietet — ſchade, daß dies 
in Wirklichkeit nicht mehr vorkommt —, ſo kann ſie in Abweſenheit des Ehemannes 
die Preßkohlen beſtellen, und wenn ein paar Tage ſpäter die Kohlen kommen und 
mit ihnen die Rechnung, dann muß „Männe“ in die Taſche greifen und bezahlen. 
Eine ſolche geſetzliche Vollmacht beſitzt der Mann nicht. Wenn er daher irgendwo eine 
für feine Frau verbindliche Erklärung abgeben will, fo muß er dazu beſonders bevoll⸗ 
mächtigt ſein und auf Verlangen eiue ſchriftliche Vollmacht vorlegen. Hierüber herrſcht 
ſehr viel Unklarheit. Man erlebt es häufig als Zivilprozeßrichter, daß in einer Sache, 
wo beide Eheleute verklagt find, nur der Ehemann erſcheint und, wenn man ihn nach 
einer Vollmacht feiner Ehefrau fragt, im Vollbewußtſein feiner Ehemannswürde erklärt: 
„Na, ick bin doch der Mann, wat ick ſage, det jilt doch ooch für meine Frau!“ Dies iſt 
alſo, wie geſagt, ein Irrtum. Per Mann hat keine geſetzliche Vollmacht für die Ehefrau, 
wohl aber die Ehefrau innerhalb ihres häuslichen Wirkungskreiſes für den Mann. 
Natürlich birgt dieſe Schlüſſelgewalt für den Mann Gefahren in ſich. Wenn die Frau 
leichtſinnig ift und ins Blaue hinein bei den Geſchäſtsleuten pumpt, fo kann der Mann 
dadurch in die größte Verlegenheit geraten. Er kann ſich aber dagegen ſchützen, indem 
er die Schlüſſelgewalt der Frau aufhebt oder einſchränkt. Hieraus erklären ſich die 
bekannten Annoncen, die man jeden Tag in den Zeitungen findet, und in denen es 
heißt: „Ich warne hiermit jedermann, meiner Frau auf meinen Namen etwas zu 
Horgen, da ich für nichts aufkomme.“ Hierbei ift aber eins zu beachten, was leider die 
meiſten Leute nicht wiſſen. Wenn nämlich ein Geſchäftsmann, der eine derartige Annonce 
nicht geleſen hat, einer Ehefrau gutgläubig Waren kreditiert, ſo muß der Mann ſie doch 
bezahlen. Die Annonce hilft ihm nichts. Die Beſchränkung der Schlüſſelgewalt iſt 
Dritten gegenüber nur dann wirkſam, wenn ſie im Güterrechtsregiſter des Amtsgerichts 
eingetragen iſt, oder wenn ſie dem Geſchäftsmann auf anderem Wege tatſächlich bekannt 
geworden iſt. Der Geſchäftsmann braucht alſo die Annonce nur dann gegen ſich gelten 
zu laffen, wenn ihm nachgewieſen werden kann, daß er fie geleſen hat. Hat der Mann 
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die Schlüſſelgewalt der Fran obne begründete Veranlaſſung aufgehoben, fo kann die 
Frau die Hilfe des Vormundſchaftsgerichts anrufen und Wiederherſtellung ihrer Rechte 
verlangen. 

Man ſieht alſo, die Rechte der Ehefrau ſind garnicht gering. Sie iſt, wie wir 
Juriſten zu ſagen pflegen, voll geſchäftsfähig. Es hat allerdings Zeiten gegeben, nicht 
bloß im römiſchen, ſondern auch im deutſchen Recht, und dieſe Zeiten ſind noch garnicht 
fo lange her, wo tatſächl: ch der Mann der Vormund der Frau war. Aber dieſe Be⸗ 
ſtimmungen gehören der Lergangenheit an und ſind jedenfalls durch das deutſche 
bürgerliche Geſetzbuch beſeitigt. Nun gibt es aber eine andere Beſchränkung, und dieſe 
andere Beſchränkung bildet vielleicht die Veranlaſſung zu der Anſicht, die Ehefrau fei 
unmündig. Die Frau bedarf nämlich zur Verfügung über eingebrachtes Gut der Zu⸗ 
ſtimmung des Mannes. Zum Verſtändnis dieſer Vorſchrift muß ich folgendes voraus⸗ 
ſchicken: Wenn Ehegatten über ihren Güterſtand keine befonderen Vereinbarungen treffen, 
ſo beſteht nicht etwa, wie viele, z. B. viele Berliner, glauben, allgemeine Gütergemeinſchaft, 
ſondern die beiderſeitigen Vermögen bleiben getrennt. Der Mann hat aber am Ver⸗ 
mögen der Frau die Verwaltung und Nutznießung. Er kann alſo die zum eingebrachten 
Gut gehörenden Sachen in Beſitz nehmen, er hat das Recht und die Pflicht, das ein⸗ 
gebrachte Gut zu verwalten und die Nutzungen daraus zu ziehen, aber nur zum Zwecke 
ordnungsmäßiger Verwaltung und zur Beſtreitung des gemeinſamen Lebensunterhaltes. 
Von dieſer Verwaltung und Nutznießung iſt das ſogen. Vorbehaltsgut ausgenommen. 
Hierzu gehören hauptſächlich die Sachen, die ausſchließlich zum perſönlichen Gebrauche 
der Frau beſtimmt find, z. B. stleider, Schmuckſachen und Arbeitsgeräte (z. B. eine Näh⸗ 
maſchine), ſowie alles das, was die Frau durch ihre Arbeit oder durch den ſelbſtändigen 
Betrieb eines Erwerbsgeſchäfts erwirbt. Ueber das Vorbehaltsgut kann die Frau natür⸗ 
lich frei verfügen. Anders beim eingebrachten Gut. 

Hier wird mir nun diefe oder jene Leſerin entgegenhalten: „Ja, aber mein Gott, 
was nutzt mir denn dann meine Geſchaäftsfähigkeit, wenn ich über das, was mir gehört, 
nicht verfügen kann; wenn ich nicht die lumpigſte, kleinſte Sache verlaufen kann, ohne 
daß mein Herr und Gebieter feine Zuſtimmung dazu gibt! Das heißt ja mit der rechten 
Hand geben und mit der linken wieder nehmen!“ Gemach, gemach! Zunächſt hat die 
ſie ſi die Möglichkeit, einen Ehevertrag abzuſchließen und dadurch alles das, worüber 

e fih die freie Verfügung ſichern will, für Vorbehaltsgut zu erklären. Sie kann auch 
noch weiter gehen und Gütertrennung vereinbaren; dann beſteht überhaupt keine Ver⸗ 
waltung und Nutznießung des Ehemannes, und fie kann vollkommen frei über ihr ges 
ſamtes Vermögen verfügen. Aber auch, wenn fie von dieſer Möglichkeit keinen Gebrauch 
gemacht hat, ſo iſt folgendes zu beachten: Der Mann kann der Frau die Zuſtimmung 
zur Verfügung über eingebrachtes Gut nicht bloß für den Einzelfall mit Bezug auf eine 
beſtimmte Sache, ſondern auch generell und ſtillſchweigend erteilen. Wenn er ihr z. B. 
eine beſtimmte Geldſumme als Wirtſchaftsgeld aus händigt, ſo liegt darin ir Sainik 
zur Verfügung über das Geld, und die Frau kann nunmehr damit frei (halten u 
walten. Ebenſo, wenn die Frau z. B. mit Wiſſen des Mannes ein Grünkramgeſchäft 
aufmacht, ſo liegt in dieſer wiſſentlichen Duldung ſeitens des Mannes die ſtillſchweigende 
Zuſtimmung zur Verfügung über die einzelnen Waren. Manche Juriſten nehmen ſogar 
an, daß ein Erwerbsgeſchäft zum Vorbehaltsgut der Frau gehört. 

Schließlich aber muß noch auf einen Unterſchied hingewieſen werden, der allerdings 
für das Verſtändnis des Laien nicht ganz leicht iſt. Der Juriſt unterſcheidet nãmlich 
Verpflichtungsgeſchäfte und Verſügungsgeſchäfte. Am klarſten wird dies vielleicht an 
dem Beiſpiel des Grundſtückskaufs. Wenn jemand ſein Grundſtück veräußern will, ſo 
geht er zunächſt zum Notar und ſchließt dort einen Kaufvertrag ab, wodurch er ſich 
obligatoriſch verpflichtet, das Eigentum auf den Käufer zu übertragen. Das ift aber 
noch keine Verfügung über das Eigentum; der Käufer wird hierdurch noch nicht Eigen⸗ 
tümer, ſondern erlangt nur einen Anſpruch auf Uebertragung des Eigentums. Einige 
Tage ſpäter gehen dann beide Vertragskontrahenten zum Grundbuchamt und nehmen 
hier die ſogen. Auflaſſung vor, d. h. ſie erklären: „Wir ſind darüber einig, daß das 
Eigentum an dem Grundſtück auf den Käufer übergehen ſoll.“ Erſt dieſe Einigung ſtellt 
eine Verfügung über das Grundſtück dar; erſt hierdurch und durch die Eintragung im 
Grundbuch erlangt der Käufer das Eigentum. Wenn nun eine Frau ihr zum eingebrachten 
Gut gehörendes Grundſtück veräußern will, ſo kann ſie getroſt allein zum Notar gehen 
und ſich dort durch Vertrag zur Veräußerung des Grundſtücks verpflichten. Denn dies 
iſt noch keine Verfügung. Bei der Auflaſſung vor dem Grundbuchamt allerdings muß 
der Ehemann zugegen ſein und ſeine Zuſtimmung erklären. Bei beweglichen Sachen 
ſällt das Verpflichtungsgeſchäft und das Verfügungsgeſchäft häufig zuſammen, z. B. wenn 
man eine Sache verkauft und dem Käufer gleich übergibt. Es kann aber an au. 
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einanderfallen, wie z. B. bei dem eingangs erwöhnten Kohlengeſchäſt. Hier kommt bei 
der Beſtellung nur eine Verpflichtung zur Uebereignung von Kohlen zuſtande, das 
Eigentum ſelbſt geht erſt mit der Lieferung der Kohlen über. 

Die Frau kann alfo ſelbſtändig jede Verpflichtung übernehmen. Iſt aber die Ber» 
pflichtung auf Uebereignung einer zum eingebrachten Gut gehörigen Sache gerichtet, ſo 
bedarf ſie zur Erfüllung der Verpflichtung, nämlich zur Uebereignung der Sache, der 
i des Ehemannes. Aber im allgemeinen geben ja die Ehemänner zu allen 

rllärnngen ihrer Ehefrauen folgſam ihre Juſtimmung. Nur wenn jemand etwas der 
1 05 Nachteiliges im Schilde führt, z. B. wenn ein Gläubiger eingebrachte Sachen der 

rau pfänden will, fo verſagen fie ihre Zuſtimmung, und der Gerichts vollzieher muß 
wieder mit leeren Händen abziehen. Alſo wozu das Geſetz ändern? Das Geſetz iſt ja 
wunderſchön, wenn es nur richtig angewandt wird. Wir Deutſche haben es fo an uns, 
daß wir immer, wenn ſich irgendwo ein Ulebelſtand zeigt, nach der „Klinke der Geſetz⸗ 
ebung“ ſchreien. Und wenn der Geſetzgeber entgegenkommender Weiſe einen neuen 
aeg ſchafft, ſo glauben wir, nun ſei alles erreicht, und wundern uns, wenn 
wir bald darauf merken, daß alles beim alten bleibt, weil der Uebelſtand auf einem 
Gebiete liegt, das fih der Einwirkung des Geſetzgebers überhaupt entzieht. Alfo nod» 
mals: warum das Geſetz ändern, das Geſetz iſt ja wunderſchön! 
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„U y a fagots et fagots.“ 
Molière. 

Das Drama, geboren aus dem Geiſte der Mufil, bedarf als weſensverwandten 

rpreten, auch des Schauſpielers, der dieſen Intentionen vollauf gerecht wird: des 

uſpielers der Mufik! 

Sein edelſter Repräſentant ift Alexander Roiffil- f 

Mit ihm, in ihm und durch ihn feiert die Muff Triumphe. Dadurch wird das 
ureigene Weſen und Walten des Dramas — das Primäre — in den Schatten ge⸗ 
ſtellt und das Außerlich — die Ausdrucksmittel — das Sekundäre — in den Border- 
grund gedrängt: die Bühnenkunſt! 

Beſſer ausgedrückt: Bühnenkünſtelei! Und dieſe wurde Selbſtzweck! 

Mehr als Kunſt — künſtleriſche Kunſt! Nicht mehr Ton und Farbe war vor⸗ 
herrſchend, ſondern die Nuance. i 

Damlets Worte über Schaufpieler und Schaufpiellunft haben zwar auf unſere 
Tage nicht mehr Bezug. Das niedere, ordinare Bombaſtſein beſteht 97 mehr; 
aber dafür befteht ein kultivierter — ich möchte augen — transzendentaler Manieri- 
mus: der manierierte Manierismus! 

Als ich Moiſſi vor dem Kriege ſah, wirkte er durch ſein Spiel noch als Künſtler 
auf mich; als ich ihn jetzt — fünf Jahre lagen dazwiſchen — in ſeinen beſten Rollen 
wiederſah, da fühlte ich: die Urgewalt war kultiviert worden, er wirkte nicht mehr 
mit gottgleicher Künſtlerſchaft auf mich, als Künſtlet, ſondern als — Virtuos! 

nd Moiſſis Stil, Reinhardts Inſzenierung ift Mode geworden und hat — was 
das Schmerzlichſte iſt — Nachahmer gefunden; und mitunter ſolche, die dieſe Re⸗ 
präfentanten noch übertreffen wollten, noch moiſſihafter als Moiſſi, noch rein⸗ 
hardtiſcher als Reinhardt ſein wollen — es werden dann Zerrbilder einer Farce. 
Da wird dann das Krankhafte im Innern offenbar — denn an der Karrikatur er- 
kennt man erft das wahre Geſicht mit feinen charakteriſtiſchen Merkmalen. 

Hier möchte ich den tiefſten und beſten Kenner des Theaters, Otto Brahm, zu 
Worte kommen laffen — leider längſt vergeſſene Worte über die Schauſpiellunſt: 
Denn die Natur ſuche der Schauſpieler, nichts darüber. Er ſuche ſie ganz, in ihrer 
N Fülle: ſo wird er vor Alec beit bewahrt fein und vor Trivialität. Er 
uche ſie außer ſich und in ſich, in der Welt und in der eigenen Bruſt: und je reiner 
und reicher er dann ſeine Perſönlichkeit entwickelt, je ſtärker dann das Temperament 
iſt, durch das er die Natur betrachtet, deſto tiefer auch wird er Leben faſſen und 
Leben geben. Wie jener Rieſe, wenn er die Erde berührt, wird er vom Theater zur 
Natur, von der Konvention der Bretter zur menſchlichen Wahrheit zurückkehrend, 
Kraft ſich immer von neuem gewinnen; und alles Stiliſieren wird er ſo meiden 
lcrnen, alle willkürliche Manier und aufgeputzte Kuliſſenempfindung. Das Ideale 
ober, das Schöne kann er nur in Einem empfinden, das innerhalb der Sache liegt, 
nicht außer ihr in Geboten des Herkommens: er finde es in der Treue gegen das 
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künſtleriſche Ganze, dem er angehört, gegen das Ganze des Charakters, den er 
verwirklicht, des Dramas, in dem er fteht. Hier ſoll er ſich harmoniſch „ſchön“ der 
TCkonomie des Kunſtwerkes einfügen; mutet ihm aber jemand zu, auf feine eigenen 
ſchauſpieleriſchen Koſten ſchöne Menſchlichkeit wiederzugeben, ſchön auszuſehen, ſchön 
ſich zu bewegen, ſchön zu ſprechen — ſo entgegne er ihm nur in der guten Zuverſicht 
mit den Worten Schillers gegen Goethe: „Mir deucht, daß die Analytiker den Be⸗ 
griff des Schönen beinahe ausgehöhlt und in einen leeren Schall verwandelt haben. 
Möchte es doch Einer einmal wagen, den Begriff und ſelbſt das Wort Schönheit, 
an welches einmal alle jene falſchen Vegriffe geknüpft ſind, aus dem Umlauf zu 
bringen und, wie billig, die Wahrheit in ihrem vollſtändigſten Sinne an ſeine Stelle 
zu ſetzen.“ So ſchrieb Brahm in der Nation vom 14. Mai 1892. 

Auch der Schauſpieler iſt erſt dann Künſtler, wenn er inneren Charakter hat. 
Ein großer darſtellender Künſtler — Auguſte Rodin — nannte in der Kunſt einzig 
und allein das ſchön, was Charakter hat. Er ſchrieb darüber: Charakter heißt die 
große innere Wahrheit eines jeden fchonen oder häßlichen Naturſchauſpiels: ja, man 
könnte ſogar von einer doppelten Wahrheit ſprechen, denn es handelt ſich um eine 
innere, die durch eine äußere zum Ausdruck gebracht wird. Seele, Gefühl, Ideen 
gelangen durch die Geſichtszüge, Gebärden und Handlungen eines Menſchen, durch 
die Färbungen eines Himmels, die Linie eines Horizonts zum Ausdruck.“ So dachte 
der große Franzoſe. Tiefe Sätze kann man mit gutem Recht auch auf die drama» 
tiſche Kunſt und auf das Inſtrument desſelben, den Schauſpieler, anwenden. Auch 
er hat — oder ſoll haben — die doppelte Wahrheit; nur läßt er die innere allzuſehr 
auf Koſten der äußeren verkümmern. Statt fih der Natur anzugleichen und das 
Innere der Natur prüfen und die äußeren Ausdrucksmöglichkeiten meiſtern; das 
heißt, das rein deklamatoriſch Glänzende umprägen — im Feuer der Menſchendar⸗ 
ſtellung — in das ſeeliſch greifbar Individuelle. Nur dem, der in ſeinen Augen 
ſelbſt die Sonne hat, iſt es vergönnt, die Sonne von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen. 
Und das vielgeſtaltige Leben kann nur der begreifen und nachbilden, der in ſich ſelbſt 
alle Werte des Lebens beſitzt und in feinem Innern den Prozeß ewiger Analyſe und 
go lie nach außen hin vielgestaltig preisgibt. Das ift dann die künſtleriſche Per⸗ 
önlichkeit. 

Koch einen möchte ich zitieren, Feuerbach, der über unfer modernes Theater — 
damals kannte er noch keinen Reinhardt — folgenden Ausſpruch hat: „Ich haſſe das 
moderne Theater, ich baffe den Dekorationsunfug vom Grund meiner Seele. Er er⸗ 
zeugt den Barbarismus des Geſchmacks!“ 

Wer hatte aber das Urteil zum Verdammen einer unkünſtleriſchen Kunſt und 
konnte es unbarmherzig fällen? Wer half das Drama, geboren aus der ihm giftigen 
Blüte der Muſik ſchon im Keime erſticken durch eine entſchiedene Ablehnung? Und 
wer tat es nicht? Sondern ließ ſich einhüllen von der nervöſen Wolke der Hyſterie 
und jubelte und jauchzte denen zu, die der im Sterben liegenden Kunſt vollends den 
Todesſtoß gaben? Das war das ſogenannte intellektuelle Publikum! 

Daß ein Theaterbeſucher eine in ſolchen Verzerrungen aufgetiſchte Kunſt als 
ſolche hinnehmen konnte, iſt eben ein glänzendes Zeugnis für die Talmikultur 
unſerer Zeit. 

In unſeren Tagen it das Tbeaterpublikum auf die denkbar tiefſte Stufe herab- 
pefunten. In der Zeit der Surrogate — gibt es natürlich auch ein Surrogat des 
Publikums. Es charakteriſieren zu wollen hieße — einen faulen Kadaver berühren. 

Es gab Zeiten, wo ein ganzes Volk als Publikum inſtinktiv den Unterſchied 
zwiſchen Kunſt und Kunſt fühlte. Daher Machwerke ausziſchte. Das war im alten 
Griechenland. . 

Unſerer Zeit ift aber Kunſt ols tiefſter innerlichſter Ausdruck aller perſönlichen 
Werte und Wertungen weſensfremd geworden. Ja, man ſtößt fie als etwas Drücken⸗ 
des, Unbequemes weit von fih weg. Im Zeitalter der aufſtrebenden Demokratie ift 
eben auch die Kunſt demokratiſch geworden. Demokratie hat in ſozialer Beziehung 
ihre Berechtigung und iſt ein Segen, nur in der Kunſt darf es kein Demokratiſieren 
und Nivellieren geben; da gibt es keine Gleichheit, weil Kunſt nur Schöpfernaturen 
eigen iſt; und dieſe ragen über die Herde hinaus. 

Aber die Maſſe des Volkes, auch des intellektuellen, iſt träge in Gedankenarbeit 
geworden. Auf Theaterkunſt angewendet: ſie will nicht erregt, aus dem inneren 
Gleichgewicht geriſſen werden; der Zuſchauer will mit ſeiner Seele nicht mehr An⸗ 
teil nehmen an Geſchicken und Konflikten, die das Leben in ſich trägt, und die ein 
geborener König, der Künſtler als Kunſtreinheit und Kunſteinheit aus ſeiner indi⸗ 
viduellen Anſchauung heraus preisgibt. 
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Urkunſt und Urleben muß ſich verbinden und als Frucht heraus tragen: das 

Kunſtwerk! Der Künſtler hat dann aufgehört Menſch zu ſein, das All hat in ihm 

ſchaffen. Das heißt in bezug auf ihn als Menſchen: er hat das Gleichmaß über⸗ 
chritten und den erſten Schritt zum Göttlichen getan. 

Für dies fehlt dem Menſchen in unſerer Zeit das Verſtändnis. Darum wirkt 
das reine Drama an ſich nicht mehr, es muß für äußere Sinne eine Verzierung 
tragen: daher der Schritt zur Muſik und Malerei. 

Das wahre Drama ward zu Tode gehetzt! Die innere Kunſt ſtarb! 


Künſtler. 
Nobert Hutt. 


Robert Hutt, von Geburt Süddeutſcher, ſtudierte bis zu ſeinem 22. Lebensjahre 
an der Hochſchule ſeiner Heimatſtadt Karlsruhe das Ingenieurfach. Anläßlich eines 
Probeſingens vor dem Generalmuſikdirektor Felix Mottl wurde dieſer auf das ſchöne 
Organ des Studenten aufmerlſam und veranlaßte ihn, fih einer ſorgfältigen Geſangs⸗ 
ausbildung zu unterziehen. Hutt genoß dieſe Ausbildung bei Wilhelm Guggen⸗ 
bühler in Karlsruhe. Nach dreijährigem erfolgreichen Studium engagierte ihn Mottl, 
der nach wie vor feir Augenmerk auf den vielverſprechenden Sänger gerichtet hielt, 
an das von ihm geleitete Karlsruher Hoftheater. Dort war Hutt zwei Jahre von 
1902 — 1904 tätig. Seine erſte Rolle war der Lyonel in der „Martha“. Neben der 
Karlsruher Tätigkeit trieb der ernſthaft vorwärtsſtrebende Sänger bereits Speziol⸗ 
ftudien in Bayreuth bei dem Muſikdirektor Knieſe. Er fang damals auch ſchen 
gelegentlich in Bayreuth Wagner⸗Rollen, wie den Knappen im „Parſival“ und den 
Steuermann im „Holländer“. Dieſe beſonderen Wagner⸗Studien ſollten dem Sänger 
parna ſehr zu ftaften kommen. Vom Jahre 1904 ab ging Hutt an das Düſſel⸗ 

orfer Stadttheater, wo er ſich bis zum Jahre 1911 im Geſangfach des lyriſchen 
Tenors mit Erfolg betätigte, unter anderem auch in der Operette. Die vielſeitige 
Ausbildung des Künſtlers gelangte zum Abſchluß durch fein im Jahre 1911 be» 
ginnendes Engagement am Stadttheater in Frankfurt a. M. Hier unter der Direk⸗ 
tion Folkner begann der eigentliche Aufſtieg des Künſtlers. Als Raoul („Huge⸗ 
notten“), Rhadames („Aida“), Turiddu („Eavalleria”) erſang ſich hier der Künſtler 

che Erfolge, insbeſondere auch als Manrico im „Troubadour“ mit der Schumann⸗ 
Beint als Sn 

Im Herbſt 1917 begann die Tätigkeit des Künſtlers an der Berliner Hofoper. 
Das Engagement erfolgte, nachdem Hutt vorher mit großem Erfolg als Stolzing, 
Rhadames und Raoul an der Hofoper in Berlin gaſtiert hatte. Seitdem gehört der 
Sänger nun ftändig als einer der bedeutendſten Vertreter des lyriſch⸗dramatiſchen 
Tenorfaches der Berliner Opernbühne an. Vielfache Gaſtſpiele führten den Künſtler 
in das an deutſcher dramatiſcher Muſik intereſſierte Ausland, ſo nach Amſterdam, 
Budapeſt, ferner an die Londoner Covent-⸗Garden⸗Oper, wo er als Loge im „Ring“ 
und Bacchus in der „Ariadne“ dem deutſchen dramatiſchen Muſikſchaffen Geltung 
und größte Wirkung verſchaffte. Noch neuerdings hat der Künſtler erfolgreiche Gaſt⸗ 
ſpiele in Skandinavien abſolviert. 

Die lyriſche Weichheit des Hutt'ſchen Organs bedeutet eine wertvolle Ers 
gänzung in dem Tenorfach der Verliner Cper. Aus dieſer Stimmanlage begründet 
es ſich wohl auch, daß der Sänger trotz feiner früheren Wagner⸗Studien, neben 
feinem Wagner⸗Dienſt, durchaus auch Mozart und die Italiener bevorzugt. So ges 
hört zum Repertoire des Künſtlers neben der Verkörperung der Wagneriſchen Tenors 
helden (Steuermann, Erik, Lohengrin, Loge, Stolzing, Parſival) Mozart⸗Dienſt, den 
er jüngſt als Oktavio („Don Juan“) und Tamino („Zauberflöte“) ausüben konnte, 
pan Betätigung auf dem romanischen Muſikforum. Neben der Verkörperung ber 

a Hauptrollen (Manrico, Rhadames, Herzog von Mantua, Graf Richard, 
Alfred) iſt der Künſtler weiter im Dienſte der romaniſchen Oper bekannt und beliebt 
worden als Darſteller des Joſè („Carmen“), Fauſt („Margarete“), Desgrieux 
„Manon“), Wilhelm Meiſter („Mignon“), Hoffmann („Hoffmanns Erzählungen“), 
uriddu („Cavalleria“). 

Infolge einer langjährigen Provinztätigkeit gehört Hutt, was Umfang ſeines 
Repertoirs betrifft, zu den univerſalſten deutſchen Opernſängern. Sein Repertoir 
umfaßt 80—100 Partien. Neben feinem Dienft für Mozart, Wagner, Verdi und 
die neuereren Italiener iſt Hutt 0% in der deutſchen Oper erfolgreich tätig, ſo 
3. B. als Lyonel („Martha“), Max (,„Freiſchütz“) und in den an der Berliner Oper 
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leider berſchwundenen Meiſterwerken Webers und Goldmarks, als Hüon („Oberon“) 
und Aſſad („Königin von Saba“). Auf dem Forum der modernen deutſchen Muſik⸗ 
Dramatik hat fih der Künſtler erfolgreich als Bacchus in der „Ariadne und Wlfonfo- 
in dem genialen Erſtlingswerke Korngolds in der „Violanta“ betätigt. 

Hutt's vertragliche Bindung an die Berliner Staatsoper ift, da ihn ein fünf⸗ 
jähriger Kontrakt für das Inſtitut verpflichtet, erſt zum Herbſt 1922 gelöſt. 


Der Streit um das Statut. 


Von Karl Fiſcher. 


Das iſt eine ganz eigenartige und ein wenig merkwürdige Angelegenheit, dieſer 
TA um das Statut, um die neue Verfaſſung nämlich für die früheren könig⸗ 
Il chen Theater in Berlin. Was bisher über diefe Geſchichte in den Tages- 
zeitungen geſtanden, war nicht die volle Wahrheit, weil man in den Blättern nichts 
fand von dem Kampf hinter den Kuliſſen, der noch anhält und von dem man zur 
Stunde nicht weiß, wie er enden und 2 vollenden wird. Als vor einiger Zeit die 
Mitglieder des Opernhauſes ſich in der Perſon des Generalmuſikdirektors Profeſſors 
Dr. Max von Schillings ihren Direktor kürten, wurde die Sache blitzartig erleuchtet, 
indeſſen die Preſſe fing die Strahlen aus dieſem Brennſpiegel nicht auf, und für 
das Gros der Leſer blieb auch jetzt noch manches im dunkeln. 

Das Mitbeſtimmungsrecht der Angeſtellten bei der Wahl ihrer Vorgeſetzten wurde 
bekanntlich auch auf das Theater übertragen, das heißt alſo, das Perſonal wählt den 
Direktor. Ob dieſes Prinzip aus dem öffentlichen Leben, aus Fabrikſaal und Kontor 
auf die Kunſt und die Bühne verpflanzt. reſtlos das Richtige ift, darüber kann man 
gewiß zweierlei Meinung ſein, und der mit den Bühnenverhältniſſen Bekannte darf 
gewiß Bedenken haben, ob es angebracht erſcheint, daß auch die techniſchen Ange» 
fielten bis hinunter zu Lampenputzern und Kuliſſenſchiebern zwar nicht ein Waki, 
aber ein Vetorecht beſitzen. Und jedenfalls ift es nun mal fd eingefädelt, die Bühnen⸗ 
genoſſenſchaft und auch der Bühnen⸗Verein haben ſich dafür eingeſetzt, was freilich 
nicht hindert, daß verſchiedene angeſehene Mitglieder der Bühnengenoſſenſchaft be⸗ 
reits öffentlich dagegen Front gemacht haben. Aber die Zukunft kann erft lehren, 
wer recht hat. Probieren ſteht auch hier höher, denn Studieren, und man braucht 
wahrlich nicht zu befürchten, daß über dem ganzen Probieren der geſamte Thespis- 
karren zu Teufel und Trümmer geht. 

Jedenfalls aber ſollten und follen die früheren königlichen und jetzigen Staats⸗ 
theater fo recht eigentlich die Probierbühne für dieſe neuen Formen abgeben. Dazu 
gehört indeſſen, duß dieſe Staatstheater überhaupt ein neues Statut und eine neue 
Verfaſſung erhielten. Der erſte Verſuch war höchſt kläglich. Was man da im 
Kultusminiſterium ausgearbeitet und Sachverſtändigen und Intereſſenten vorgelegt 
hatte, war ein fo ſeichtes Flickwerk, daß es einſtimmig und einmütig abgelehnt wurde. 
Nun hieß es, etwas Beſſeres und Bedeutendes ſchaffen. Sachverſtändige in aller 
Welt wurden gefragt, Gutachten wurden abgegeben, Wochen auf Wochen vergingen, 
aber von dem Statut hörte und hört man noch immer nichts. Daß unter dieſen Umſtänden 
die Angeſtellten der Staatstheater unruhig und unmutig wurden, erſcheint ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Und noch ein Umſtand kam hinzu. Vor Wochen wurde als Dezernent für Theater⸗ 
angelegenheiten Dr. Seelig in das Kultusminiſterium berufen, der, nebenbeigeſagt, 
nicht mehr fo ganz auf dem Boden der ſozialdemokratiſch eingeſtellten Bühnen⸗ 
genoſſenſchaft, ſondern auf Seiten der Räteregierung und des Räteregiments ſteht. 
Durch diefe Berufung heißt heute für die Staatstheater Kultusminiſterium Bühnen⸗ 

enoſſenſchaft und Dr. Seelig. Doch dieſes nebenbei und ſicher nicht zum Nachteil 
für die Angeſtellten der Staatstheater. Doch ein anderes geſellte ſich erſchwerend 
hingu. Die Angeſtellten erkannten allmählich, daß ihr Mitbeſtimmungs⸗ und Wahl⸗ 
recht ein wenig illuſoriſch geſtaltet werden ſollte. Als man nämlich drängte und 
drückte und zu wiederholten Malen nach dem Statut fragte, da bekam man, wenn 
auch ſehr zart und durch die bekannte Blume zu hören: Ja, das Statut ſollt ihr 
ſofort haben, wenn ihr unſere Kandidaten wählt. Und der Kandidat der Herren in 
der Wilhelm- und in der Charlottenſtraße war für das Opernhaus der Mufik⸗ 
frititer der „Frankfurter Zeitung“, Herr Bekker. Ganz abgeſehen davon zunächſt, 
doß dieſer Kandidat wahrlich nicht der Geeignete iſt, da ein ſo großes Inſtitut nicht 
von einem reinen Theoretiker geleitet werden kann, und wollte man ſchon die 
Theorie mit bineintragen, fo wäre entſchieden der Berliner Dr. Leopold Schmidt 
der viel Prädeſtiniertere geweſen, ich meine ganz abgeſehen davon, machte dieſe 
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Miſchung und Verquickung von Statut und Wahl nach Wunſch des Miniſteriums 
das Wahlrecht der Angeſtellten einfach illuſoriſch. 

Und nun begab ſich etwas Merkwürdiges, was Herr Dr. Seelig und die Bühnen⸗ 
ede nicht für möglich gehalten hätten. Als nämlich das Kultusminiſterium 

ie Angeſtellten des Opernhauſes und des Schauſpielhauſes aufforderte, durch einen 
Wahlakt unverbindlich eine Liſte der Perſönlichkeiten aufzuſtellen, die das Ver⸗ 
trauen des Perſonals beſitzen, und aus denen das Miniſterium, nachdem die Statuten 
feſtgeſtellt find, die Leiter für Opern⸗ und Schauſpielhaus berufen kann, da ma 
das Opernhaus radikale Arbeit. Man dachte an Wunſch und Willen, der auf Bekker 
gerichtet war, wollte dieſen Favoriten des Miniſteriums aber nicht, wollte überhaupt 
nicht mit gebundener Marſchroute marſchieren und ſtellte nicht eine Liſte auf, ſondern 
wählte einfach Herrn von Schillings. (Herr Bekker erhielt gange neun Stimmen!) 
Zu dieſer Wahl kann man die Herrſchaften nur beglückwünſchen, wenn auch vielleicht 
Dr. Muck noch beffer und bedeutender geweſen wäre. Indeſſen, er ift noch in Ame- 
rika interniert, und man weiß heute nicht zu ſagen, wann er wieder den Boden der 
i unter ſeinen Füßen finden wird. Herr Dr. Seelig aber war empört. Das 

olffſche Telegraphen⸗Bureau wurde in Bewegung geſetzt und dieſe definitive Wahl 
als ungehörig und unzuläſſig gebrandmarkt, weil das Statut ja noch nicht feſt⸗ 
Hehe. Die Angeſtellten des Schauſpielhauſes waren ale Sie ftellten eine 

ifte auf; Dr. Bruck, Patry, Jeßner und Dr. Bruno Wille. Doch auch hier ein 
ähnliches Spiel. Auch hier wurde ein Kandidat von oben her präſentiert, nämli 
Leopold Jeßner. Er fteht ja nun auch auf der Lifte der Angeſtellten, und da Dr. Bru 
eine Wahl abgelehnt hat, Patry und Dr. Bruno Wille ernfthaft nicht in Frage 
kommen, wird hier der Kandidat des Miniſteriums durchs Ziel gehen. Für das 
Schauſpielhaus ſicher ein Gewinn. ; 

Was aber wird nun mit dem 3 und dem Streit um das Statut? 
Daß das Miniſterium, das heißt alfo Herr Dr. Seelig und die Bühnengenoſſenſchaft, 
die Wahl von Schillings nicht anerkennen werden, oder dem verdienten Muſiker in 
eine andere Staatsſte e werden, woran man bereits gedacht hat, iſt 
wohl nicht anzunehmen. an hört denn auch ſchon Stimmen, daß Schillings für die 
Oper und Jeßner für das Schauſpielhaus beſtätigt werden ſollen. Hoffentlich ſind, 
wenn dieſe Zeilen in Druck erſcheinen, alle Hinderniſſe behoben und das Statut unter 
Dach und Fach, ſodaß die Berliner Staatstheater in der kommenden Spielzeit rüftig 
ans Werk gehen können. 


Das Publikum. j 


i Von Michael Charol. : 

Wie 38 ift ſo eine Sommerzeit! Wie angenehm iſt es jetzt, Premieren z 
machen! Jedes Stück iſt Erfolg! Jeder Schund iſt Schlager! Und wenn man ſich 
nicht die Mühe machen will, nach neuen Stücken zu ſuchen, holt man irgend einen 
alten Schmarren aus der Rumpelkammer, bringt ihn auf den Bretterboden in das 
falſche Rampenlicht ... und es geht. Es geht fogar ausgezeichnet, denn der älteſte 
und ſchlechteſte Schmarren iſt immer noch beſſer, als der neue Kitſch. — Und das 
Bublikum ift ja fo dankbar! So zahm! So zufrieden! 

Seitdem auch noch die Schauſpielſtars ihre Tragödenwürden beiſeite gelaſſen 
haben und für gutes Geld bei jedem Aufklärungsfilm, geſchweige denn bei einer Poſſe 
mit richtigen Rollen und wirklichen Worten mitwirken, ſeitdem wird nichts mehr als 
Kitſch gegeben. Das Publikum hat geſiegt! Dichter und Erneuerer ſtirbt! 

r Kampf war nicht ſo leicht. Er hat viel Geld und etwas Mühe gekoſtet. 
Einen ganzen Winter lang hat das Publikum teueres Geld für die Premierenbillets 
gezahlt, und es hat tapfer und ausdauernd alles niedergebrüllt, was einigermaßen 
anders als das Dreimäderlhaus oder Schimek war. Oder war das Brüllen vielleicht 
keine Kundgebung der empörten Bürgerſeele? War es nicht ein tapferer Kampf 
des Philiſtertums und der Ignoranz gegen die verrückten Dichter? — Ich glaube 
beinahe: nein! 

Eine ſolche Kampfanſage, ein ſolcher Proteſt wäre immerhin ſchon eine Tat. 
Die Gleichmütigkeit mit der alles niedergebrüllt wurde, ſei es Lasker⸗Schüler, ſei es 
Kokoſchka, ſei es Dada, die Unterſchiedsloſigkeit der Brüllart ſieht mehr nach einem 
Sportvergnügen, als nach einer zielbewußten Oppoſition aus. Es war einfach ein 
neues Vergnügen, die erſte Errungenſchaft der Nachkriegsperiode. Die Verwandlung 
der — immerhin und gewiſſermaßen — Kulturſtätten in Pfeif- und Brülllokale. In 
den guten alten Zeiten gab es zur Abführung der überſchüſſigen Bürgerkraft ver⸗ 


16 


10 Das Publikum. 


ſchiedene ſehr nützliche Einrichtungen: fo g. B. Skatabende, oder Kegelvereine. Nan 
hat jetzt zwar ſeine Spielklubs, aber ſie geben keinen vollwertigen Erſatz. Man kann 
test allerdings an einem Abend im Klub mehr verlieren als es früher in einem Jahr 

3 Skatſpielens möglich war. Eine gute Verluſtſtunde koſtet mehr Nervenkraft, als 
früher eine Woche voll durchgeſpielter Nächte. Aber das alles vollzieht fih in „vor ⸗ 
nehmer“ Geſellſchaft. Man muß na dabei noch Zwang antun, und alles, was ſich 
in ſo einer wildbewegten Seele anſammelt, hinunterſchlucken. Aber mit der Zeit 
fordert das Hinuntergeſchluckte gebieteriſch nach Luft, wenn es nicht explodieren ſoll. 
Nun gebe es allerdings noch eine Möglichkeit ſich zu Hauſe zu ventilieren. Aber 
leider iſt „man“ aus dem an verſchiedenartige Vorgänge gewohnten Hinterhaus in 
die prächtige Vorderwohnung gezogen. Unten wohnt ein Rechtsanwalt, Haupt- 
mann d. R., oben fogar ein Herr „von“, da geniert „man fi} unwillkürlich. „Man“ 
iſt ſich ſeiner neuen Würde voll bewußt und leidet lieber unter den drückenden Lebens⸗ 
bedingungen, als daß man ſich etwas „vergibt“. Und ſo ſammelt ſich in einem all das 
„nicht von der Seele Heruntergeredete“ zuſammen, und die Verhültniſſe laden, ſtatt 
abzubauen, immer noch auf. 

„Man“ muß ein „Haus halten“. „Man“ muß Konzerte beſuchen. Man“ muß 
auf den Premieren ſein. „Man“ muß ſogar bei den Eröffnungen aller Ausſtellungen 
geſehen werden. Tauſend unverſtändliche, langweilige, öde Dinge muß „man“ mit⸗ 
machen und nirgends, rein nirgends, darf „man“ ſich ſo zeigen, wie „man“ iſt. Der 
Mammon, der allmächtige, erweiſt ſich hier als nutzlos. Er kann ſeinen Diener nicht 
vor Schande bewahren. Dieſer ift in eine „höhere“ Klaſſe hinaufgerückt und muß ſich wohl 
oder übel ihren Traditionen fügen. 

Wenn es einem wenigſtens leichter gemacht werden würde. Wenn in den Konzerten 
das Puppchen oder die Kinokönigin ertönten. Wenn man bei den Vorträgen die 
Kouplets aus dem Tingel⸗Tangel hörte. Wenn in den Ausſtellungen alle die herrlichen 
Nuditäten zu ſehen wären. Wenn man in den Theatern wenigſtens über den dummen 
Auguft lachen könnte ... Dann wäre fogar dieſes Leben erträglich. Aber ſtatt deffen 
werden einem Sachen gezeigt — Sachen, wie man fie ſelbſt nach fünf Jahren des er» 
probten Schieberlebens nicht für möglich gehalten hätte. Doch da braucht man ſchließlich 
nicht hinzuſehen. Was iſt jedoch in einem Theater oder Vortrage zu tun, wo man 
hören muß. Man kann doch nicht die Ohren mit Watte verſtopfen. Oder gar um 
ſich herumgucken. Alle figen da . .. und hören zu... und ſchauen auf die Bühne 

Und ſo ertrug der arme Bürger auch das mit Stillſchweigen und Ergebung. Er 
fühlte ſich in dieſer großen Menſchenanſammlung noch zu einſam, zu bedrückt. Die 
Umgebung war zu neu. Aber bald erkannte „man“ ſich. An den Brillanten, an den 
Speckfingern, an dem Gähnen an ſpannenden und dem Lachen an tragiſchen Stellen. 
„Man“ erkannte „ſich“ an der ganzen Art zu ſitzen, zu gehen, zu ſprechen. Und da 
merkte man zu feiner großen Befriedigung, daß „man“ in der Majorität war. — 
Wenigſtens in den teueren Plätzen, in den Fauteuilles, in den Logen. — Und eines 
Tages geſchah es, daß einer in ſeliger Vergeſſenheit zu pfeifen anfing. Es war ſo 
eine Erleichterung, und zugleich war es auch ein Signal. Man brüllte! Man pfiff! 

Ein gutes Beiſpiel ſteckt an. Und die Theater und Konzerte haben endlich ihre 
wahre Beſtimmung gefunden: die öffentlichen Ventile für die überſchüſſige Lebensenergie 
des Publikums zu ſein. Vorn ein Dutzend Leutchen, die bezahlt werden, um für die nötige 
Atmoſphärenladung zu ſorgen. Dahinter ein Dichter, der zu erſcheinen hat, um den Höhe⸗ 
punkt der Spannung anzuzeigen, und im Saal ein tauſendköpfiger Ballen mit tauſend auf⸗ 
geriſſenen ſchreienden Mäulern, mit zweitauſend trampelnden Beinen, dazu einige Hundert 
Hausſchlüſſel — wer wird nicht für ein ſolches Schauſpiel zehn oder zwanzig Mark opfern! 

Wie erhebend wirkt fo eine einmütige Kundgebung von tanfend Menſchen. Schade 
nur, daß fie nicht ewig dauern kann. Die Zeit geht ihren Lauf, auf den Winter kommt 
der Frühling, auf den Frühling der Sommer, und „man“ iſt gezwungen, ſeine Reſidenz 
nach andern Orten zu verlegen. Jetzt wäre es eigentlich Zeit, wirklich wertvolle Stücke, 
wirklich echte Dichter aufzuführen — für die, die übrig geblieben jind. Für die, die 
kein Geld hatten, in das Gebirge oder an den Meeresſtrand zu gehen. Für die, die 
auch im Sonner, in der heißen Zeit bereit find, in ein Theater, in einen Vorttragsſaal, 
in eine Ausſtellung zu gehen, um wirkliche Kunſt zu genießen. 

Aber welcher Direktor, welcher Manager wird fo traditionslos fein, etwas Wert» 
volles im Sommer zu bieten. Er wartet auf ſein gut zahlendes Publikum. Er weiß, was er 
ihm ſchuldig ift und wird nie feine Gunſt verſcherzen. Lieber läßt er alle die Andern 
immer von jeder Kunſt abſperren und gibt jetzt leichte Sachen, etwas für das B 
und die Sinne, und wartet mit den Kunſtwerken, bis fie wieder verriſſen werden können. 

Das Publikum hat geſiegt. Kunſtfreunde, Dichter und Kimftler fterben! - 


Wer iſt's? 


Wer iſt's? 


Wem Deutſchland feinen Juſtand dankt, 
So fragt man hin und ber. 

Die Antwort lautet: Der Entente. — 
lch fage: Nnimmermehr! 


Jum Rrieg trieb uns Erob’rungsluft, 
Wenn's Bethmann auch verneint, 

Der Ehrgeiz in des „Ariegsherrn” Bruſt, 
Das war der wahre Feind. 


Wenn Englands Meerblockade bracht 
Den hunger in das Land, 

So hat der Deutſchen Mammonjagd 
Gebracht uns an den Rand. 


Der Wucher blühte mächtig auf, 
Exſtieg die höchfte Sproſſ', 

Es hinderte nicht ſeinen Cauf, 
Daß ſtarb der Dolksgenoß. 


Der Streik nun währt acht Monat fort, 
Er wurde niemals ſchwach. 

nach diefes Arieges Blut und Mord 
Das Rückgrat er uns brach. 


Es hungert uns der „Feind“ nicht aus, 
Ex ſchickt uns Mehl ins Land, 
Den Feind, den haben wir im haus, 
£r wird der Streik genannt! 


S. S. 


Nachdruck nur mit vollſtändiger Qnellenangabe erlaubt. 


Berantwortlich für die Politik: Dr. Gicgfrieb Seelig, Berlin; 
für den übrigen Zeil: Hans Vander, Berlin. 
Berlag: „Der Kritiker“, Rudolf Eau: & Co.. Sim EBW 48, Wilhelmſtr. 14. 
Fern an ollendorf 
Druck: Berliner Börſen⸗ Zeitung, G. m. b. 6. Berlin 8 8 Kronenſtr. 37. 
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Tägliche Weltftimme Leung des nach. 


denkenden menſchen, denn fie verhilft zum objektiven Urteil. 
Ohne ſich in den Rampf der Meinungen zu miſchen, bringt fie taglich 
vormittags eine unparteiiſche Wiedergabe der Tagespreſſe des In- 
und Auslandes. Politiſche und wirtſchaftliche, kulturelle und 
foziale Jeitſchriften werden berückſichtigt. Die Meinungen der 
verfchiedenen Parteien zu den Fragen des Tages werden einander 
gegenũbergeſtellt und dadurch klare, nicht parteipolitiſch be⸗ 
fangene Ueberſicht ermoglicht. Jedem Gerechtdenkenden ift die 
Tägliche Weltſtimme die notwendige Ergänzung feiner Parteizeitung. 


Annahme für Vorwetten. 


Rennen zu 


Berlin-Grunewald 6. u. 8. Juli 
Dortmund 6. Juli 


Trabrennen zu 
München-Daglfing 6. Juli 
Annahme von Vorwetten für Berlin bei persönlich erteilten Aufträgen 
r r für müi 
wärligs Pitie nuran Tage vot dem Rennen bie O4- Uhr abends: 
Schadowstraße 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9 (Eingang Innsbrucker Str. 58) 
Oranienburger Str. 48/49 . 4 Friedricstraße 
Schiffbauerdamm 19 (kommission für Trabrennen) 


Neukölln, Bergstraße 43 


und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 


Leipziger Str. 132 Königstraße 31/32 


Nollendorfplatz 7 Unter den Linden 14 
Planufer 24 Moritzplatz 
Tauentzienstr, 12 a Rosenthaler Straße. 


Rathenower Str. 3 


Für brieflihe und telegraphische Aufträge Annahme bis 3 Stunden 
vor Beginn des ersten programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 
angenommen. 


Der leiste Brief 


Eine Sammlung letzter Briefe bedeutender Menschen 
HERAUSGEGEBEN UND EINGELEITET VON 


IESE LINDEN 


Enthält letzte Briefe von: 
Beethoven / Casanova / Dostojewski / Flaubert / Fontane / Goethe / 
Hebbel / Heine / Jean Paul / Keller / Kleist / Körner / Lenau / 1 
Luther / Menzel / Multatuli / Nietzsche / Novalis / Schiller / Schubert / 


chumann / Storm / Stifter / Wagner u. v. a. 


Vossische Zeitu „In dem Büchlein stockt viel bedeutendere Lebensweisheit als in anderen anderen nieht 
durch eine Idee 3 Anthol 

Hannov. Courier: „Eine 33 von grösstem Reis, oftmals von einer ergreifenden 
Wehmütigkeit.! 

Leipriger Tageblatt: „Niemand wird sich dem feierlichen Eindruck dieser letsten Dokumente eat- 
entziehen können. 

Hartungsche Zeitung: „Eine originelle Idee, wirklich etwas gans Neues." 


In Friedensausstattung, br. 6,50 M, gebunden 8,50 M, Halbpergt. 10,— M 


Oesterheld & Co. I Verlag, 
Berlin W 15, Lietzenburger Straße 48. 


Berlin-Anhaltische Maschinenbau- 


Actien-Gesellschaft 
Dessau 1 II - Berlin NW. 87, Reuchlinstraße - Cöln-Bayenthal 
. nn nn  Kabelwort : Bamag-Berli.y kx;ßov.·ͥʒ —4;:[ 


Neubauten, Umbauten, und Erweiterungsbauten von Gasanstalten 
für Steinkohlengas, Wassergas und Wasserstoff. 


Sämtliche Ausrüstungsteile für Ofen mit wagerediten, schrägen 
und stehenden Retorten und Kammeröfen. 


Lade- und Stoßmaschinen, sowie Löscheinrichtungen. 
Sämtliche Apparate für den Gasanstaltsbetrieb. 
Förder- und Aufbereitungsanlagen für Kohle und Koks. 
Reserveteile zu vorstehenden Anlagen. 
Gasbehälter, Hochbehälter, Ammoniakwasser-Verarbeitungsanlagen. 
Benzolanlagen, Teerdestillationsanlagen. 

Geräte und Werkzeuge. 
Bamag-Redlaternen. Bamag-Fernzünder. 
Triebwerke. 

Chemische Anlagen, Scheinwerfer, Eisenkonstruktionen aller Art. 


Neubauten, Umbauten und Erweiterungsbauten von 
Wasserwerken und Kanalisationen, 


Wasserreinigungs-, Sterilisations-, Entsäurungs- und Entmanganungsanlagen. 


Druck: Berliner Börfen-Beitung, ©. m. 5:9, Berlin A Kronenſtr. 87. 
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Der 
ritiker 
Wochenſchrift für politik, Runſt u. Wiſſenſchaft 
œ Herausgeber: Dr. Siegfried Seelig +, 


Oberschlesien von Dr. Kurt Zielenziger 


Erna Denera 
Innere Gefahren von Oberarzt Dr. Wiese 
Der neue Geist als Welteroberer von J. Frank 


Erſcheint jede Wohe ⸗ Jahrgang 1919 


VERLAG RUDOLF SCHULZE © C? 
BERLIN SW 48, WILHELMSTR. 14 


Mampe-Stube 1918 


Friedrichſtr. 169 (frühere Bolsſtube) 


O 


Feine Liköre + Edelbranntweine * Seltene Weine 
Schaumweine * Champagner * Eisgetränke 


zu Berlin-Grunewald 
7. Tag: Sonntag, den 13. Juli, nachm. 2½ Uhr, 


8 Rennen im Werte von M. 188 000 l. d. 
Grosser Preis von Berlin 100 000 M. 


Verkehrs verbindungen: 
Vorortzüge bis Bahnhof Rennbahn, Untergrundbahn bis Bahnhof Reichs- 
kanzlerplatz, Strassenbahnen D und U bis Bahnhof Heerstraße etc. 


8. Tag: | 
Donnerstag, den 17. Juli, nachmittags 2¼ Uhr, 


8 Rennen im Werte von Mark 140000; u. a.: 


| Rennen zu Berlin-Grunewald 
| 
| 


Mark 40 000 


| Heyden Linden Frinnerungsrennen 


» Der Kritiker 
Wochenſchriſt für Politik, Runt und Wiſſenſchaſt 
Verlag: Rudolf Schulze & Co. ~ Herausgeber: Dr. Siegfried Seelig. 


Jahrg. 1918. Berlin, den 12. Juli. Rummer 19. 


Oberſchleſien. 


Von Dr. Kurt Zielenziger. 


Der Friedensvertrag iſt am 28. Juni in Verſailles unterzeichnet worden, und 
trotz aller Proteſte hat es Deutſchland nicht erreichen können, daß die Bedingungen, 
die am 7. Mai den deutſchen Delegierten übergeben wurden, in ihren weſentlichen 
Punkten gemildert wurden. Dem beſiegten und innerlich zerriſſenen Deutſchland 
blieb nichts anderes übrig, als die furchtbaren Beſtimmungen anzunehmen, die die 
feindlichen Mächte ausgeklügelt hatten, durch die es politiſch und wirtſchaftlich für 
unabſehbare Zeiten ohnmächtig gemacht werden ſoll. Nur in einem einzigen Punkte 
Hat das Dekrei vom 7. Mai eine nicht unbedeutende Abänderung erfahren, nämlich 
bezüglich der Vorſchriften über Oberſchleſien. Aber auch dieſe Neuregelung 
ift vorläufig durchaus nicht zugunſten Deutſchlands erfolgt, denn erft eine Volks ⸗ 
abſtimmung ſoll entſcheiden, ob die Gefahren, die dem deutſchen Oberſchleſien 
drohen, abgewendet werden können oder nicht. 

Auf Grund des Artikels 83 der Friedensbedingungen vom 7. Mai ſollte Deutſch⸗ 
land ohne weiteres zugunſten des tſchecho⸗ſlowakiſchen Staates „auf alle Rechte und 
Titel auf den Teil des ſchleſiſchen Gebietes, der zwiſchen der alten öſterreichiſch⸗ 
deutſchen Grenze und einer an Ort und Stelle feſtzuſetzenden Linie, die ausgeht von 
einem an der Oder direkt ſüdlich der Eiſenbahn Ratibor — Oderberg gelegenen 
Punkte, und die in nordweſtlicher Richtung verläuft weſtlich von Kranowitz und öſt⸗ 
lich von Katſcher und fo die alte öſterreichiſche Grenze am ſüdöſtlichſten Punkte feines 
Vorſprungs ungefähr 5 Kilometer weſtlich von Leobſchütz ſtreift“, verzichten, und nach 
Artikel 87 ſollte es faſt das geſamte übrigbleibende Gebiet Oberſchleſiens an Polen 
abtreten. Die am 29. Mai überreichten deutſchen Gegenvorſchläge haben dann be⸗ 
reits mit aller Schärfe darauf hingewieſen, daß dieſe vorgeſehene Abtrennung „einen 
durch nichts zu rechtfertigenden Einbruch in das geographiſche und wirtſchaftliche 
Gefüge des deutſchen Reiches darſtellt.“ 

Infolgedeſſen hat ſich die Entente dazu verſtehen müſſen, die bedingungsloſe Ab⸗ 
tretung Oberſchleſiens aufzugeben und dafür die Vornahme einer Volksabſtimmung 
zu dekretieren. Trotzdem beſtehen noch immer große Gefahren für Deutſchlands 
Beſitz an dieſem Lande. Aus den in dieſen Tagen veröffentlichten Beſtimmungen über 
das Referendum, das in Oberſchleſien vorgenommen werden ſoll (vergl. „Voſſiſche 
Beitung“, Morgenblatt vom 29. Juni), geht hervor, daß alle deutſchen Behörden und 
Truppen 15 Tage nach Ratifizierung des Friedensvertrages das Abſtimmungsgebiet 
räumen, alle Arbeiter: und Soldatenräte und alle militäriſchen und halbmilitäriſchen 
Verbände dort aufgelöſt werden müſſen. Eine internationale Kommiſſion, in der 
Vertreter der Vereinigten Staaten, Frankreichs, Englands und Italiens ſitzen, über⸗ 
nimmt die Verwaltung Oberſchleſiens und trifft alle Maßnahmen, um „eine ſchen 
lautere und geheime Abſtimmung zu ſichern“. Sie wird unterſtützt von „techniſchen 
Beratern“, die fie „aus der ortsanſäſſigen Bevölkerung auswählt“. Die Kommiſſion 
hat das Recht, alle diejenigen auszuweiſen, die das Abſtimmungsergebnis zu beein⸗ 
fluſſen verſuchen. Aber an der Abſtimmung ſollen auch diejenigen teilnehmen, die 
von den deutſchen Behörden ausgewieſen worden ſind. Es beſteht alſo die große 
Gefahr, daß das Abſtimmungsergebnis künſtlich durch dieſe allmächtige Kommiſſion 
in diejenigen Bahnen gelenkt wird, die die Entente bereits mit ihren Friedens⸗ 
bedingungen am 7. Mai beſchritten hat. Denn deutſche Behörden und Vorkämpfer 
des Deutſchtums werden rechtzeitig aus dieſen ſtrittigen Gebieten entfernt, und die 
Kommiſſion hat jederzeit die Möglichkeit, als „techniſche Berater“ polniſche oder 
tſchechiſche Agitatoren zu berufen. Mehr denn je beſteht alfo eine oberſchleſiſche 

rage! , ` 
n Und ſollte es eine Frage, ob Oberſchleſien deutſch ift oder nicht, über 
haupt nicht geben. Denn trotz des ſtarken polniſchen Einſchlages, den dieſes Land 
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beſitzt, iſt es ſeiner Geſchichte, ſeiner Kultur und ſeiner wirtſchaftlichen Struktur nach 
ein rein deutſches Gebiet. 

Die Urbewohner Oberſchleſiens waren Germanen, wahrſcheinlich Vandalen. 
Erft nach der Volkerwanderung kamen flawiſche Volksſtämme ins Land und zwar 
Chrobaten und Opolniner, keines wegs aber Polen. Oberſchleſien wurde nur in 
den Jahren 999 bis 1163 nach der Eroberung durch Boleslaus Chroby von polniſchen 
Herrſchern regiert, dann kam es unter die Herrſchaft der piaſtiſchen Fürſten. 1335 
entſagte König Caſimir der Große von Polen im Vertrage von Trentſchin bedin- 
gungslos allen Anſprüchen auf Schleſien und erneuerte dieſen Verzicht noch einmal 
im Jahre 1339. Faſt 600 Jahre ift Oberſchleſien jetzt der polniſchen Herrſchaft ents 
fremdet. Hiſtoriſche Momente kann alſo das neue Polen auf Oberſchleſien gewiß 
nicht geltend machen. — Bereits im Jahre 1200 beginnt die deutſche Einwanderung, 
die piaſtiſchen Herrſcher berufen deutſche Bauern, die durch ihren Fleiß dem Lande 
bald zum Woblſtand verhelfen. In ungeheuren Scharen kommen Franken und 
Schwaben, Sachſen und Weſtfalen — man ſchätzt fie auf faſt 200 000 — nach Schleſien, 
und unter den Handen deutſcher Bauern und Bürger, deutſcher Mönche und Ritter 
werden die unfruchtbaren Sümpfe und Urwälder des ſchleſiſchen Landes in frucht 
bare Acker und blühende Dörfer verwandelt. Noch heute zeugen herrliche Rathäuſer 
und Kirchen von der alten deutſchen Kultur, die ſchon in früher Zeit in dieſe Grenz— 
gebiete getragen wurde. Die ſchleſiſchen Herzöge werden um das Jahr 1330 Lebens» 
leute der bohmiſchen Krone im gemeinſamen Kampfe gegen polniſche Übergriffe, wo— 
bei aber beachtet werden muß, daß Böhmen damals noch ein rein deutſches Land 
war. Infolgedeſſen fiel Cberſchleſien nach der Schlacht von Mohacz, die für die 
deutſche Geſchichte von ſo weittragender Bedeutung war, an das Haus Habsburg, 
und kam dann 1742 unter König Friedrich dem Großen an Preußen. Dieſer knappe 
geſchichtliche Überblick beweiſt deutlich, daß Gee geſchichtlich zu 
Deutſchland gehört. 

Die Bevölkerung Oberſchleſiens iſt eine gemiſchte. Eine rein polniſche 
Vevölkerung findet fth nirgends. Die Sprache der oberſchleſiſchen Polen, das fos 
genannte Waſſerpolniſch, unterſcheidet ſich ſehr ſtark von dem Polniſch in 
Groß-Polen, ungefähr fo wie die holländiſche von der deutſchen Sprache. Nach der 
Volkszählung von 1910 gab es bei einer Geſamtbevölkerung von 2 207 289 Eins 
wohnern 84045 deutſch und 1169340 polniſch ſprechende, aljo 40 zu 53 Prozent. 
Nur zwei von den oberſchleſiſchen Kreiſen beſitzen mehr als 80 Prozent polniſch 
ſprechende Einwohner, und mehr als die Hälfte aller Kreiſe haben unter 50 Prozent. 
Bei den Wahlen zu den Nationalverſammlungen im Januar dieſes Jahres wurden 
von allen Wahlberechtigten 60,3 bzw. 52,5 Prozent deutſche Stimmen abgegeben, 
mährend 117 die Polen der Abſtimmung enthielten. Die oberſchleſiſchen Polen be⸗ 
ſitzen auch keine nationalpolniſche Tradition. Schon im Jahre 1892 hat der Erz⸗ 
biſchof von Gneſen und Poſen, Dr. von Stablewski, in einem ausführlichen Aufſatz 
darauf hingewieſen, daß es unberechtigt wäre, „Schleſien in den Bereich der Arbeit 
und der polniſchen Beſtrebungen der nach dem Jahre 1772 den preußiſchen Staaten 
einverleibten Polen zu ziehen“, da es von den Polen „nicht als rechtmäßiger Bereich 
der polniſchen Arbeit betrachtet werden könne“. 

Neben dieſen kulturellen und ethnographiſchen Momenten ſind es beſonders 
volkswirtſchaftliche Argumente, die für die Zugehörigkeit Oberſchleſiens zu Deutſch— 
land ſprechen. Der oberſchleſiſche Induſtriebezirk verdankt ſeine Blüte deutſchem 
Fleiß und deutſcher Intelligenz. Schon im 12. Jahrhundert haben deutſche Berg- 
leute den Blei- und Silberbergbau in der Herrſchaft Beuthen begonnen, die im 
Jahre 1629 von Kaiſer Ferdinand II. an Lazarus Henckel von Donnersmarck verkauft 
wurde. Friedrich der Große ließ durch deutſche Beamte, unter denen vor allem 
Freiherr von Heinitz und der erſte Breslauer Berghauptmann Graf von Reden 
genannt werden müſſen, den oberſchleſiſchen Bergbau zu neuem Leben erwecken. 
1750 wurde bei Ruda die erſte Steinkohle gefunden, 1784 bei Bobrownik edles Blei— 
erz erſchürft, 1798 ſchuf Wedding den erſten Koks-Hochofen des Kontinents bei 
Hleiwitz. Was damals begonnen wurde, hat die Neuzeit erfolgreich fortgeſetzt. Wie 
überragend gerade in wirtſchaftlicher Beziehung der deutſche Einfluß iſt, werden 
einige wenige Zahlen am beſten beweiſen. 

Von den 74 in Oberſchleſien beſtehenden Aktiengeſellſchaften mit einem Kapital 
von faft 500 Millionen Mark befinden fih nur zirka 240 000 Mark in polniſchen 
Händen, von 212 oberſchleſiſchen Geſellſchaften m. b. H. mit einem Kapital von 
zirka 36 Millionen Mark gibt es nur 13 polniſche mit 2 Millionen Mark Kapital. 
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Der Grundbeſitz ift mit 950 964 Heltar in deutſchen und mit 887378 Hektar in pol- 
niſchen Händen. Nach der Gewerbeſteuer gehören in die Klaſſe 1 von 453 Betrieben 
450 deutſche und nur 3 polniſche und in die Klaſſe 2 von 480 Betrieben 479. Im 
Jahre 1918 gab es in Oberſchleſien 672 deutſche Kreditgenoſſenſchaften mit 104 288 
Mitgliedern, die ein eigenes Vermögen von 16 626 422 Mark beſaßen, daneben 
15 Konſumvereine mit faſt 2 Millionen Mark Kapital und eine große Reihe ans 
derer Genoſſenſchaften. Dagegen hatten die Polen im ganzen nur 24 Genoſſenſchaften 
mit 13 000 Mitgliedern und zirka 7 Millionen Mark Kapital aufzuweiſen. Erwähnt fei 
noch, daß in Oberſchleſien nur 16 polniſche Zeitungen beſtehen, und die polniſche Jn: 
telligenz in das Land erſt eingewandert iſt, denn der Übergang zu deutſcher Bildung 
gilt als ſozialer Aufſtieg, weil nur die unterſte Volksſchicht polniſch ſpricht. 

Dieſe Zahlen ſprechen eine beredte Sprache und beweiſen, daß es eine ober- 

ſchleſiſche Frage der Zugehörigkeit dieſes Landes zu Deutſchland eigentlich nicht gibt. 
In feiner volkswirtſchaftlichen Bedeutung ſteht Oberſchleſien in Deutſchland mit an 
eriter Stelle, ſodaß der Verluſt dieſes Landes für das Deutſche Reich von unab⸗ 
ſehbaren Folgen wäre. 
Der Steinkohlenbergbau Oberſchleſiens ift das Rückgrat der oberſchle⸗ 
ſiſchen Induſtrice. Er wird von 23 Geſellſchaften auf 68 Gruben betrieben, die ſich 
auf die verſchiedenen Kreiſe verteilen. Eine Anhäufung der Gruben findet ſich vor 
allem im eigentlichen Induſtriegebiet in der Nähe der Städte Kattowitz, Myslowitz, 
Beuthen und Hindenburg. Beſonders günſtig find die Lagerungsverhältniſſe, weil 
ſich der Abbau der Kohle auch heute noch in einer verhältnismäßig geringen Tiefe 
bewegt. Infolgedeſſen ſind die Koſten der Schachtanlagen niedriger als in anderen 
Kohlengebieten. Dazu kommt, daß die oberſchleſiſchen Gruben fast völlig frei von 
ſchlagenden Wettern ſind. Die 63 Kohlengruben verfügten im Jahre 1913 über 
1323 Dampfmaſchinen mit 370897 PS. Die oberſchleſiſche Kohle ift in ihrer Rein- 
heit, Härte und ihrem Heizeffekt von hervorragender Güte, ſteht allerdings hinter 
der weſtfäliſchen Kohle wegen ihres geringen Koksgehalts zurück. Nach einer forg- 
fältigen Berechnung können die oberſchleſiſchen Kohlenvorräte ſelbſt bei Steigerung 
der Jahresproduktion noch auf mindeſtens 1200 Jahre reichen. Oberſchleſien hätte 
danach aljo noch Kohlen, wenn die meiſten Lager der Erde längft erſchöpft wären. 
Der inländiſche Hauptabnehmer der oberſchleſiſchen Kohlen iſt die dortige Induſtrie, 
doch wird die oberſchleſiſche Kohle auch in beträchtlichen Mengen nach Kfterreich, 
Ungarn, Polen und Rußland ausgeführt; und es iſt intereſſant, daß Wien mehr 
Kohlen aus Oberſchlefien bezogen hat als Berlin. — In vier Werken werden auch 
in Oberſchleſien Briketts hergeſtellt, die zum größten Teil im Inlande verbleiben, da⸗ 
neben verfügt Oberſchleſien über 16 Koksanſtalten, die von großer Bedeu- 
tung für die einheimiſche Induſtrie geworden ſind, befindet ſich doch auch die Hälfte 
dieſer Werke im Veſitz der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie. 

Dieſe Eiſeninduſtrie hat ebenfalls dazu beigetragen, die volkswirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung Oberſchleſiens zu beheben. Sie umfaßt faſt alle Zweige der Eiſen⸗ 
erzeugung und Eiſen verarbeitung und zählte vor dem Kriege 36 Hochöfen, 
24 Eiſen⸗ und Stahlgießereien und 16 Stahl: und Puddelwerke. Früher war dieſe 
Eiſeninduſtrie imſtande, ihren Bedarf an Eiſenerzen aus den einheimiſchen Erzberg⸗ 
werken zu decken. Dazu iſt ſie jedoch jetzt nicht mehr in der Lage, ſondern muß 
den größten Teil des Schmelzgutes aus dem übrigen Deutſchland, weit mehr aber 
noch aus dem Auslande, beſonders aus Schweden und der Ukraine beziehen. Die 
Einfuhr dieſer Erze rentiert fid aber trotzdem, weil fie einen hohen Eifengchalt 
beſitzen. Die Lage der Rheinprovinz und Weſtfalens iſt weit günſtiger, weil ſie die 
Möglichkeit beſitzen, ſich ausländiſche Erze zu billigeren Frachtſätzen zu beſchaffen. 
Dafür verfügt die oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie über die billige einheimiſche Stein⸗ 
kohle und den dort gewonnenen Koks. Faft alle Hochöfen beſitzen eigene Gießerei⸗ 
betriebe, daneben beſtehen Stahl⸗ und Walzwerke, und drei oberſchleſiſche Fabriken 
ſtellen Elektroſtahl her. Trotz ihrer großen Bedeutung hat die oberſchleſiſche Eiſen⸗ 
induſtrie bei dem Abſatz ihrer Erzeugniſſe ſehr mit der Konkurrenz im Inland, fo- 
gar in Schleſien ſelbſt, und im Ausland zu kämpfen. Aber gerade während des 
Krieges konnte ſich der Abſatz bedeutend erweitern, beſonders weil die polniſchen 
Hütten ihre Tätigkeit einſtellen mußten. . 

Von überragender Bedeutung ift die Stellung Oberſchleſiens in der Bint- 
änduſtrie. Das Zinkerz wird hauptſächlich in der Umgebung von Beuthen ge- 
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wonnen. Man hat berechnet, daß die dortigen Lager noch auf mindeftens 100 Jahre 
hinaus ſelbſt bei Steigerung der augenblicklichen Produktion ausreichen. Das ge⸗ 
förderte Zinkerz wird in Oberſchleſien ſelbſt verhüttet, allerdings wurde vor dem 
Kriege auch ausländiſches Zinkerz eingeführt. Die im Jahre 1913 beſtehenden 
16 Zinkhütten verfügten über 457 Lfen, in denen der Schmelzprozeß vorgenommen 
wird. Bei der Deſtillation des Zinks wird gleichzeitig Zinkſtaub gewonnen, der in 
der chemiſchen Induſtrie eine große Rolle ſpielt, und ebenfalls Kadmium hergeſtellt, 
deſſen Bedeutung beſonders während des Krieges geſtiegen iſt. Daneben beſitzt 
Oberſchleſien 8 große Zinkblechwalzwerke, in denen 1913 zirka 50 000 Tonnen Zink- 
bleche hergeſtellt wurden. Ein großer Teil des in Oberſchleſien gewonnenen Zinks 
und der Zinkbleche wurde nach dem Auslande ausgeführt. 

Auf engſte mit der Zinkproduktion hängt die Bleiinduſtrie zuſammen, da 
mit dem Zinkerz zuſammen das Bleier gefördert wird. Außer Vlei und Silber, das 
a in dem Erz mitgewonnen wird, werden Bleiglätte und Bleimennige her— 
geſtellt. 

Neben dieſer Induſtrie ſpielt die Induſtrie der Steine und Erde in Cbers 
ſchleſien eine große Rolle. Es beſtehen dort 10 Zementfabriken, 30 Steinbrüche. 
Eine Anzahl der bekannteſten Bauten Berlins, wie das Reichstagsgebäude und die 
neue Staatsbibliothek, ſind aus ſchleſiſchem Naturſtein errichtet worden. 

Der große Waldbeſtand Oberſchleſiens ift die Urſache, daß fidh dort eine bes 
deutende Holzverarbeitungsinduſtrie aufgebaut hat, die beſonders auch 
in der Fabrikation der Zelluloſe und des Papiergewebes zu großem Aufſchwung 
gelangt ift. Die Henckel-⸗Donnersmarckſche Papierfabrik in Hugohütte, und die 
Papierfabriken in Gleiwitz und Ziegenhals ſtehen in der Zellſtofferzeugung unter 
den deutſchen Fabriken mit voran. Erwähnt muß auch werden, daß die chemiſche, 
die Maſchinen⸗ und die Elektrizitätsinduſtrie eine große Rolle im oberſchleſiſchen 
Wirtſchaftsleben ſpielen, und daß das in Chorzow errichtete Kalkſtickſtoffwerk, das 
au en im Kriege erbaut wurde, zu den größten Unternehmungen diefer 

rt gehört. 

Wir haben in kurzen Umriſſen ein Bild von der wirtſchaftlichen Bes 
deutung Oberſchleſiens gegeben, das uns gleichzeitig beweiſt, wie viel- 
ſeitig ſich die Wirtſchaft dort geſtaltet. Das mag erklären, weshalb die Polen in 
ihrem Imperialismus beſtrebt find, dieſes reiche Land ihrem eigenen Staat ein⸗ 
A Aber ſie ſind auf Oberſchleſien gar me angewieſen, denn Polen beſitzt 
iefelben Bodenſchätze wie Cberſchleſien. as neue polniſche Reich, das 
Kongreßpolen und Galizien umfaſſen wird, verfügt über mächtige Koblenvorräte, 
ferner über große Eiſenbezirke. Es kann Blei- und Zinkerze in den verſchiedenſten 
Gebieten gewinnen, ebenſo Kupfer, ferner Kali, Erdöl, Erdwachs, Kalk, Salz uſw., 
iſt alſo imſtande, ſeine eigene Induſtrie dank dieſer großen Reichtümer zu hoher 
Blüte zu entfalten. Cberſchleſien würde für Polen gewiß von Vorteil ſein, ihm 
andererſeits aber auch große Nachteile zufügen, beſonders aus dem Grunde, weil die 
oberſchleſiſche Induſtrie der eigentlichen polniſchen außerordentlich überlegen iſt. 
Dazu käme, daß Cberſchleſien, das heute bereits unter feiner Binnenlage leidet, 
dann natürlich von deutſcher Seite in verkehrspolitiſcher Hinſicht keinerlei Vorteil 
mehr zu erwarten hätte und im Abſatze feiner Produkte ſchwer geſchädigt würde. 

Die polniſchen Agitatoren, die erſt in den neunziger Jahren eine großpolnifihe 
Agitation nach Oberſchleſien getragen haben, reden noch heute den Oberſchleſiern ein, 
daß die Annektion ihres Landes durch Polen Oberſchleſien eine ungeahnte Blüte 
bringen müßte. Eine Prüfung aller Momente dürfte aber ergeben, daß ihre Rech⸗ 
nung nicht ſtimmt. Mit Recht hat der frühere Reichsſchatzminiſter Gothein geſagt: 
„Für Oberſchleſien wäre es das größte Unglück, ein Teil Polens zu werden. Sein 
ganzer Verkehr in Einfuhr wie Ausfuhr gravitiert nach Deutſchland. Eine Zoll⸗ 
grenze gegen letzteres würde ſeine Eiſeninduſtrie ruinieren und damit mittelbar auch 
den Kohlenbergbau aufs ſchwerſie ſchädigen. Und landwirtſchaftlich vermöchte ihm 
Polen in keiner Weiſe zu helfen. ... Ein Blick in die polniſchen Städte 
genügt, um zu erſehen, welchen Zuſtänden Oberſchleſien in der Zugehörigkeit zn 
Polen entgegen gehen würde.... Oberſchleſien würde auf die tiefe polniſche 
Kulturſtufe zurückſinken. Mit gleicher Schärfe hat Fürſt Lichnowsky bereits im 
Dezember 1918 in einer Rede auf dem Kreistag zu Ratibor darauf hingewieſen, wie 
unberechtigt die tſchechiſchen und die polniſchen Anſprüche auf Oberſchleſien ſind, und 
gleichfalls betont, daß Polen ein armes Land iſt, in dem die Oberſchleſier nicht 
weniger, ſondern weit mehr Steuern zahlen müßten, als wenn ſie bei Deutſchland 
verblieben. 
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Beſonders groß wäre aber der Verluſt, der Deutſchland durch die Abtretung 
Oberſchleſien erwüchſe. 1 Betrachtung der induſtriellen und i 
lichen Verhältniſſe dieſes geſegneten Landes hat uns bereits ein Bild von der Be⸗ 
deutung Oberſchleſiens gegeben. Deutſchland würde nach dem Verluſte Elſaß⸗ 
Lothringens, der Annektion des Saargebietes, der Beſetzung der Rheinlande durch 
die Aufgabe Oberſchleſiens ſeine Rolle als wirtſchaftliche Großmacht für alle Zeiten 
ausgeſpielt haben. 

Im letzten Friedensjahre 1913 hat Deutſchland ca. 192 Millionen Tonnen 
Steinkohlen gefördert. Nach dem Verluſte Oberſchleſiens würde dieſe Produk⸗ 
tion um 22,6 7, das ſind faſt 43,5 Millionen Tonnen ſinken und bewirken, daß 
Deutſchland Kohlen einführen müßte, obwohl es bekanntlich mit England der einzige 
europäiſche Kohlenexportſtaat war. Was das bedeutet, braucht wohl nicht erſt 
betont zu werden, iſt doch die Kohle noch heute eines unſerer wichtigſten Zahlungs⸗ 
mittel. Von Kohlennebenprodukten lieferte Cberſchleſien 1913 18,2 % der geſamten 
in Deutſchland gewonnen Bengolmenge und 15 % aller Teerprodukte. 

Mit Elſaß⸗Lothringen und dem Luxemburgiſchen Gebiet wurden 1913 in Deutſch— 
land faſt 34 Millionen Tonnen Eiſenerz gefördert, hiervon in Oberſchleſien 156 221 
Tonnen. An Roheiſen erzeugte Deutſchland 19,3 Millionen Tonnn, Ober⸗ 
ſchleſien faſt 1 Million Tonnen davon. Fällt Oberſchleſien fort, dann müßte Deutſch⸗ 
land, das bisher Eiſen exportiert hat, Eiſen einführen. 

Am ſchwerwiegenſten aber würde ſich die Situation auf dem Zinkmarkt geltend 
machen. Von der geſamten deutſchen Zinkförderung im Jahre 1913 von 649 700 
Tonnen wurden in Oberſchleſien über 80 % nämlich 521 831 Tonnen gewonnen. Von 
der Rohzinkerzeugung 60,8 % in Oberſchleſien hergeſtellt. Wie bedeutend die Rolle 
Oberſchleſiens auf dem Zinkmarkt ift, beweiſt, daß es 17 % der ganzen Weltproduk⸗ 
tion hervorbringt und der größte Zinkerzeuger Europas iſt. Infolgedeſſen war 
Deutſchland auf dem Zinkweltmarkt ſtets führend, und während des ganzen Krieges 
gehörte das deutſche Zink zu den begehrteſten Kompenſationsartikeln in allen neu— 
tralen Staaten, das der deutſchen Regierung im Austauſch gegen andere Güter, über 
die Deutſchland nicht verfügte, die wichtigſten Dienſte geleiſtet hat. Würde Ober- 
ſchleſien polniſch werden, fo müßte Deutſchland faſt 7 feines geſamten Zinkbedarfs 
aus dem Auslande einführen! 1913 ſtellte ſich Deutſchlands Bleiförderung auf 
142 800 Tonnen, davon die oberſchleſiſche Produktion auf 52 572 Tonnen. Hier 
ergibt ſich wieder dasſelbe Bild. Auch hier müßte Deutſchland gewaltige Mengen 
Blei einführen, um ſeine Induſtrie aufrecht erhalten zu können. 

Mit der Abtretung Oberſchleſiens würden ſich unſere Feinde ins eigene Fleiſch 
an denn da Deutſchland genötigt wäre 10 fe t des Verluſtes dieſer für feine 

nduſtrie ſo überaus wichtigen Provinz, Rohſtoffe in großen Mengen einzuführen, 
die es bisher in Oberſchleſien beſaß, müßte es ſeine Handelsbilanz immer weiter 
paſſiv See wodurch die Valuta weiter ungünſtig beeinflußt würde. Bleibt da⸗ 
gegen Oberſchleſien deutſch, und gelingt es, die dortige Induſtrie wieder zu der Höhe 
au bringen, die fie bor dem 15 55 beſaß, dann hilft dieſes Land mit, das deutſche 

irtſchaftsleben zu ſtärken und kann dazu beitragen, die Entſchädigungsſumme, die 
die Entente von uns fordert, in ſchnellerem Tempo abzuzahlen. 

Beſonders für den Oſten Deutſchlands ift Oberſchleſien von großer Ve 
deutung. Aber ſeine Produkte dienen der geſamten deutſchen Volkswirtſchaft. Die 
oberſchleſiſchen Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen haben in erheblichem Maße die 
preußiſchen Finanzen geſtärkt, wozu ebenſo die großen Induſtrieunternehmungen 
und rieſigen landwirtſchaftlichen Komplexe beitragen. 

Für Deutſchland kann es keine oberſchleſiſche Frage geben. Mit 
allen Mitteln muß verſucht werden, dieſes wichtige Gebiet, das wie wir ſehen, ſeiner 
Kultur und ſeiner Geſchichte nach aufs engſte zu Deutſchland gehört, dem Deutſchen 
Reich gu erhalten. Wird Oberſchleſien von Polen annektiert, dann wird der deut: 
fen olkswirtſchaft nach den ſchweren Verluſten, die fie bereits erlitten hat, vollends 

8 Rückgrat gebrochen. Deshalb müſſen wir darauf hinarbeiten, uns Oberſchleſien 
zu erhalten und dafür Sorge tragen, daß die Volks abſtimmung zu Deutſch⸗ 
lands Gunſten und damit zum eigenen Nutzen der Oberſchleſier 
ausfällt. Mit Recht ſingt der Dichter Ewald Gerhard Seeliger: 

„Deutſch war es, Deutſch ift es und Deutſch wird es bleiben, 
Das Schleſiſche Land zwiſchen Böhmen und Polen, 

Sein Schooß birgt Deutſche Erzadern und Kohlen. 

Sein Haupt trägt Deutſche Tannen und Eiben: 

Und dehnen wird ſich ſein glücklicher Kreis 

Durch Deutſche Treue und Deutſchen Fleiß. 
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6 Vom Umfernen. 


Vom Lmlernen. 
Von Michael Charol. 


Wie herrlich ſchön ijt es doch, eine Chamäleongeſtalt zu haben. Merkt man, daß 
der braune At, auf dem man bisher ſchmarotzt hat, zu brechen droht, fo läßt man fid 
auf den Boden fallen und wird grün wie das umgebende Gras. Wehe dann dem, der 
das unſchuldige grüne Tierchen für das braune Bieſt von vorhin halten will. — Geht 
ces“ nicht mit der eiſernen Fauſt zu zwingen, können die Kanonen nichts ausrichten, fo 
gibt mau fid famel einen Ruck und wird im nächſten Augenblick ein Land der Dichter 


und Denker. — So lehren uns unſere Barden. Heute ziehen ſie die alten germaniſchen 
Felle an und ſpielen furor teutonicus, morgen ipagicren fie in Seidenſtrümpfen und 
Spitenjabots herum und ſchweben in weltfremden Regionen. — Eine ſchwierige Lim 


ſtellung? — Bewahre! Ein bißchen Farbeuwechſel: Man ſchwört auf das, was man 
bis jetzt beſpieen und mit Kot beworfen hat. Man verleugnet feig die Ideale von 
geſtern und die Umgeſialtung ift glücklich vollzogen. Einſtellen der Fabrit auf Kriegs⸗ 
oder Friedenswiriſchaſt, je nach der Konjunktur. 

Im Stillen lächelt man dabei und nent fo etwas: Politik. Die Andern lächeln 
aber auch und fagen Straußvogel⸗Politik. Eine Atlugbeit des dümmſten Vogels: Zu 
glauben, daß, wenn man ſeinen Kopf unter einen Flügel geſteckt hat und nichts ſieht, 
man ſelber nicht geſehen wird. — Kein Menſch auf der Welt glaubt dem Chamäleon 
feine Farbe. Umgekehrt: fein Ausſehen, feine Anpaſſung an jede Umgebung, fein 
ſtändiger Farbenwechſel haben dieſem doch wirklich unſchuldigen Tierchen — nicht etwa 
auf menſchliche Chamäleone zu übertragen — den Ruf der Giftigkeit eingebracht. Jeder 
empfindet unwillkürlich einen Ekel vor ihnen. Bei jedem rufen fice die Vorſtellung von 
etwas Widerwärtigem wach. 

Der Gedanke an fidh: wieder das Volk der Dichter und Denker zu werden, ift 
beſtimmt der klügſte Gedanke, den unſere „Denker“ feit Menſchengedenken gefaßt haben. 
Es wäre beſtimmt viel beffer, wenn die „Dichter und Denker“ nicht erft zu den Anbetern 
der Gewalt geworden wären und durch Gewalt belehrt werden mußten, daß ſie ein 
falſches Metier ergriffen haben. Eine Rückumleruung ijt nicht fo leicht zu voll⸗ 
ziehen, wie es unſern Barden ſcheint. Es kann wohl geſchehen, daß ein geiſtiger Menſch. 
dem einmal ein Gewaltſtreich gelingt, nun öfters Gewalt anwendet, es ift jedoch kaum 
zu erreichen, daß eine Generation, die nur brutale Macht und Roheit kennt, die nichts 
anderes bei ihren Vätern geſehen hat, mit einem Male geiſtig wird. Dazu gehött 
eine Arbeit, gegen die das Herkuleswerk der Räumung des Augiasſtalles eine Spielerei 
war. Ein beliebiger hineingeleiteter Fluß ſchwemmte leicht den ganzen Unrat weg. 
Hier ijt aber durch die jahrzehntelange Bohrarbeit der dazu angeſtellten Brofefioren, 
Lehrer und anderer „Geiſtigen“ die blinde Aubetung des äußeren Erfolges, die Miß⸗ 
achtung der ideellen und Ueberſchätzung der materiellen Güter in die tiefſten Tiefen des 
menſchlichen Herzens eingeimpft worden. Eine Arbeit beſtenfalls von langen Jahren iſt 
dazu nötig um die Mißleiteten auf den richtigen Weg zu bringen. Um fie wieder zu 
überzeugen, daß der Geiſt über dem Körper zu ſtehen hat. Daß es noch andere, höhere 
Genüſſe, als die groben, leiblichen gibt. Daß wir nach anderen Werten ſtreben ſollen, 
als den materiellen. Daß wir ſelbſt im tiefſten Elend einen Beſitz unfer eigen nennen 
können, das koſtbarer ift, und uns viel tiefere Freuden und Genugtuung verſchaffen 
tann, als alle äußeren Güter der Welt, wenn ... wenn wir ihn zu benutzen verſtehen. 

Hier, an dieſem Punkt hat die Erncuermig einzuſetzen. Nicht in dem Wechſel der 
Farbe und dem lauten Geſchrei vom Dichter und Denker, ſondern in der Zurückführung 
der Nation zu der inneren Kultur, in dem ſtillen Sichverſenken in die latent liegenden, 
ewigen Werte, die in den Werken der großen Toten verborgen liegen. Sie müſſen 
zum Gemeingut des geſamten Volkes werden, aber nicht in der Art, wie fie bisher 
waren, d. h. in der Geſtalt von zehn auswendig gelernten Gedichten, die imſtande 
waren, den erlauchteſten Namen für immer zu verekeln, und einem die Freude an 
Gedichten für fein ganzes Leben zu nehmen. Sie müſſen inſofern Gemeingut werden, 
daj; jeder alle ihre Schönheiten genießen und ihre Gedanken erfaſſen kaun. Dann wird 
auch jeder einen Blick für die ethiſchen Ideale bekommen. An Stelle der materialiſtiſchen 
wede würden höhere Ziele treten. Die Erneuerung, die Rücklehr zum Geiſte würde 
beginnen, wie ſie ſollte: von innen aus. Und daun erſt zum Schluß der inneren 
Umwandlung folgend wird ſich auch die äußere Form ändern. Nicht Chamäleon darf 
die Loſung heißen, ſondern Phönix, dieſer Vogel, der fid verbrennt, um aus der Aſche 
in erneuter, geläuterter Geſtalt zu neuem Leben zu erſtehen. 


Innere Sejabren. 7 
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Der Iinterfchied zwiſchen den beiden ift, daß der eine fid) erneuert. während der 
andere umlernt. Wir müſſen dieſen Ilnterfchied uns immer vor den Angen halten, 
wenn uns die ſchönen Worte der Umlerner umflattern. Alles was ſie predigen iſt 
Lüge und Heuchelei. Alles Gelernte kann noch einmal umgelerut werden. Es iji nicht 
zum Weſen geworden. Es haftet an uns blos, weil es uns to gejagt wurde, weil die 
Aukeren Umſtände gezeigt haben, daß es für uns vorteilhaft ijt, daran zu glauben, 
weil wir daran glauben wollen. Aendert fid) unfer Wille, ändert ſich die Konjunktur, 
ſo werden wir immer zu dem alten Glauben zurückkehren können, ohne daß uns jemand 
einen Treuebruch vorwerfen kann. Denn dann haben wir weiter gelernt und erfahren, 
daß das Andere doch beſſer ijt. Wenn wir aber glauben, daß wir mit dieſer Umlernerei 
nun auch alle alten Sünden austilgen, wenn wir glauben, daß es genügt, die Fahne 
nach dem Winde flattern zu laffen, um weiß wie die lnſchuld zu werden, wenn wir 
an die Welt appellieren wollen, dann müſſen wir nach der Tiefe, nach der Erneuerung 
ſtreben. Nur eine gründliche Erneuerung von innen aus, das Erkennen der alten 
Sünden und ihr Ausbremmen kann wirklich nützen. Vor allem aber gehört dazu die 
Austreibung aller der alten Führer, insbeſondere derjenigen, die uns die neue Heuchelei, 
dieſes Umlernen beibringen wollen. 


Innere Gefahren. 
Von Oberarzt Dr. Wieſe. 


Das „chacun pour soi, dicu pour nous tous“, der „sacro cgoismo“, den wir 
ut in vollendetſter Form leider ſo überaus häufig in unſerm armen Vaterlande 
ben, das vielfach mangelnde Allgemeinheitsgefühl, Unordnung und IInſicherheit in 

faft allen Zweigen öffentlicher Einrichtungen, der Mangel an Pflicht⸗ und Berant- 
wortungsgefühl und Ordnungsſinn haben innere Gefahren für Deutſchland herauf- 
beſchworen, die nicht nur auf politiſchem Gebiete lienen. Die durch mehrjährige 
Hungerblockade und Nervenüberſpannung untergrabene Volksgeſundheit — nach 
einem kürzlichen Ausſpruche des bekannten Pathologen von Hauſemann gibt es bei 
uns zurzeit kaum noch einen völlig geſunden Menſchen ift durch arge Feinde aufs 
äußerſte gefährdet; Feinde, denen unfer in feiner Reſiſtenz als Maximum ge⸗ 
ſchwächter Organismus kaum noch Abwehrkräfte entnegenzuführen vermag; pic 
drohen Kriegsverluſte noch zu vermehren, unſer Le Nationaltermögen weiter zu 
vermindern. Dieſe Feinde find die mannigfachen Seuchen und anſteckenden Krank— 
heiten, vor denen wir während des Krieges durch einen vorzüglich arbeitenden 
Seuchenabwehrdienſt faſt verſchont blieben. Die teihveife „wilde“ Demobiliſation 
das Aufhören der Grenzüberwachung, die Rückkehr der Kriegsgefangenen, das eigen— 
mächtige Weglaufen vieler Soldaten aus den Heeresverbänden und vieles andere 
mehr, haben bezüglich der Verſchleppung von Krankheitskeimen überaus gefährliche 
Zuſtände geſchaffen. Wenn auch ſeitens der Geſundheitsbehörden alles zurzeit 
NEN NACH geſchieht, fo kann die ernſte Gefahr nur eingedämmt werden, wenn 
ie jedem klar vor Augen ſteht und jeder mithilft zu ihrer Bekämpfung. Als 
chwarzes Geſpenſt bedrohen uns die Pocken, die überall ſporadiſch auftauchen — 
ſeit Einführung des Impfgeſetzes faſt unbekannt bei uns. Ich kann nur jedem 
raten, ſich der Pockenſchutzimpfung zu unterziehen; er ſchützt ſich vor Erkrankung und 
Tod und vermindert die Gefahr der Weilerverbreitung. Vei illi in 
Impfungen find nur ganz vereinzelt ſogenannte Impfſchädigungen einwandfrei beol- 
achtet, die bei dem immenſen Schutzwert der Impfung garnicht in Betracht kommen. 
Alle anderen un verantwortlichen Redereien find Ammenmärchen oder bösartiges 
Geſchwätz. . 

Die erhebliche Verbreitung eines polniſch⸗ruſſiſchen „VLaustieres“ hat uns eine 
ernſtzunehmende Fleckfiebergefahr gebracht. Einwandfrei iſt im Laufe der letzten 
Jahre die Laus als der alleinige Träger und Verbreiter des gefürchteten Fleckfieber⸗ 
erregers feſtgeſtellt. Der Satz iſt Geſetz: Ohne Laus kein Fleckfieber, weshalb es ſich 
empfiehlt, dieſem angenehmen Tier erhöhte Aufmerkjamteit zu fhenten und ihm 
keinerlei Pardon zu geben. Erwähnt fei noch, daß das Tier jetzt auch in „beſſeren 
Familien“ vorlommt. N 

Die ſcheußliche Typhusepidemie in Pforzheim, das ſeit Jahrzehnten unbekannte 
Auftreten der Wunddiphterie in einzelnen Spitälern ſollte uns zu denken geben. 

Außerordentlich viele unſerer Krieger, die in Rußland und im Orient kämpften, 
haben dort das Wechſelfieber, die Malaria, aquiriert. Viele von ihnen ſind heim⸗ 
gekehrt, latent die Erreger des Fiebers in ihren inneren Organen bergend. Noch 
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nach Jahren können diefe Plasmodien wieder ins periphere Blut treten, Krankheits- 
anfälle auslöſend, und werden nun von einer Mückenart, einer Stechmücke, Anopheles 
genannt, durch Saugen aufgenommen und durch dieſelbe Mücke nach einem weiteren 
Entwicklungsgang im Körper der Mücke durch ihren Stich auf andere Menſchen 
übertragen. Da bei genauem Nachforſchen faſt in ganz Deutſchland diefe Anopheles- 
mücke nachgewieſen wurde, können wir uns die große Gefahr, die uns auch hier 
droht, ausmalen. Vor dem Kriege gab's in Deutſchland nur ganz vereinzelte kleine 
Malariaherde. Uns fol die Mahnung zugehen, alle Maßnahmen der Geſundheits⸗ 
polizei bezüglich Mückenbekämpfung in Zukunft einſichtsvoll zu unterſtützen. Für 
den Sommer droht uns die Ruhr, zu deren Vorbeugung empfohlen wird: alle 
Nahrungsmittel jedweder Art nur in gekochtem Zuſtande zu genießen, wo dies 
nicht möglich ijt, die anderen Nahrungsmittel unbedingt fliegenſicher aufzubewahren, 
da fid) gerade die Fliege als gefährlicher Ruhrkeimuͤberträger erwieſen hat; Auf⸗ 
ſuchen des Arztes und nicht Vernachläſſigen eines jeden, auch geringfügigen Darme 
fatarrbs zur Sommerszeit. Für die Übergangszeit müſſen wir mit einer neuen 
Grippeepidemie rechnen, da noch immer hie und da endemiſche Herde aufflackern. 
Hoffentlich funktioniert unfer oſtlicher Seuchenſchutz bald wieder fo ausgezeichnet 
wie in fruheren Zeiten, ſodaß er uns wie bisher abſolut ſicher vor dem Eindringen 
der jetzt in Rußland ſich wieder ausbreitenden Cholera ſchützt. Im Laufe des Krieges 
an Ausbreitung gewonnen haben leider in ausgedehntem Maße die Geſchlechtskrank— 
heiten, die Syphilis und die Gonorrhoe, der Tripper. Eines jo n wie das 
andere; beim erſten u. a. die ernſten Späterkrankungen des Nervenſyſtems, die 
Taralnie und die Tabes, beim zweiten u. a. die Einbuße der Zeugungsfähigkeit und 
Fruchtbarkeit bei Mann und Frau, die Gefahr der Erblindung für eventuelle Kinder. 
Wie unendlich groß hier die Gefahr der Einbuße an Nationalvermögen ift, liegt auf. 
der Hand. Eine Sanierungs möglichkeit, die in ihrer Art nur der Krieg bot und 
imponierend großzügig vorgeſeben war, konnte zum großen Schaden unſeres Volkes, 
inſonderheit ſeiner Frauen, infolge der Revolution nicht durchgeführt werden. Seit 
Beginn des Krieges wurden an allen Sanitätsſtellen des Heeres in Operations-, 
Etappen: und Heimalgebiet genaue Liſten über alle Geſchlechtskranken geführt. Vors 
geſehen war bei einer regelrechten Demobiliſierung eine Kontrolle dieſer Kranken 
und ibre Zurückbebaltung bis zur Beſeitigung ihrer Anſteckungsfähigkeit. Der plötz⸗ 
liche Umſturz der Verhältniſſe machte auch hier einen Strich durch, — leider, denn 
eine fold großzügige Sanierungsmöglichkcit wird nie wieder möglich fein. Doch ift 
wenigſtens ein Schritt weiter getan inſofern, als wir endlich ein Geſetz haben, das 
jeden, der wiſſentlich Geſchlechtskrankheiten weiterverbreitet, mit ſchweren Strafen 
bedrott. Die Aufklärung ift auch weiter rüſtig am Werk; doch möchte ich hierzu 
nicht die neuerdings in Berlin geſpielten „Aufklärungsfilms“ rechnen, die weniger 
aufklärend als aufreizend wirken. In dieſer ile leiſten erheblich rache 
die Tuberkuloſefilms, die viel mehr gezeigt werden müßten, allerdings nicht jo 
„genußreich“ ſind, da ihnen das „pikante Beiwerk“ fehlt, ohne das leider heute ein 
gut Teil unſeres Volkes nicht mehr leben zu können vermeint. Die Tuberkuloſe 
ift ja einer unſerer entſetzlichſten Feinde. Die mehrjährige Hungerblockade in erſter 
Linie, im Verein mit Kohlennot, ſchlechter Kleidungsmöglichkeit, erhöhter Erwerbs- 
tätigkeit, vermebrter Anſteckungsgefahr bei verminderter Reſiſtenz des Körpers haben 
uns in der Tuberkuloſebekämpfung auf den Stand von vor etwa 20 Jahren zurück— 
geworfen. Die Tuberkuloſeſterblichkleit ift in den letzten zwei Jahren auf das 
Doppelte geſtiegen. Wie hier eine Wandlung zum Beſſeren eintreten ſoll, iſt noch 
gar nicht zu erſehen, denn der niederträchtige Verſklavungsfrieden wird uns keine 
Mittel zu großzügigen ſozialhngieniſchen Maßnahmen mehr laffen. Ein Ziel, das 
unſere edlen“ Feinde wohl auch im Auge gehabt haben, deffen ihre Zeitungen ſich 
hohniſch granſam gerühmt haben, die Abſicht, uns auch körperlich zu verelenden und 
als Menſchenraſſe auszurotten. 

Die Folgen der Unterernährung haben ſich nicht nur in dem „Hungerödem“, 
nicht nur im Fortſchreiten der Tuberkuloſe gezeigt. Neuerdings tritt auch bei Men- 
ſchen im Alter von 16 bis 20 Jahren, beſonders bei unſeren Stammesbrüdern in 
Deutſch⸗Oſterreich, die Rhachitis, die wir ſonſt nur bei kleinen Kindern kennen, auf, 
im wahrſten Sinne des Wortes als „engliſche Krankheit“. Englands Zeitungen aber 
ſchämen jih nicht, mit befonderer Freude und Genugtuung diefe Krankheitserſchei⸗ 
nung ſeſtzuſtellen und auf ihren kennzeichnenden Namen hinzuweiſen. 


Erna Denera. 9 


Künſtler. 


Erna Denera. 


Erna Denera entſtammt einer norddeutſchen Gutsbeſitzerfamilie. Der Name Denera 
zwar ſtellt lediglich einen fpäter angenommenen Künſtlernamen dar. Gleich der Mutter 
war auch ſie in ihrer Jugend bereits mit einer auffallend ſchönen Stimme begabt, gleich 
ihr genoß ſie ſchon in frühen Jahren cine hervorragende pianiſtiſche Ausbildung. Bei 
Kofferath und Max Reder bildete ſich die Künſtlerin pianiſtiſch aus, und zwar mit ſolchem 
Erfolge, daß für fie urſprünglich nur eine dahingehende Berufsausübung in Frage kam. 
Doch ſchon der Aufenthalt in Wiesbaden und Baden⸗Baden veranlaßte die jugendliche 
Künſtlerin, das fid in immer größerem Maße vollendende Organ bei Herrmann Roſenberg, 
dem chemaligen Partner der Lucca, ausbilden zu laffen. Nach vierjähriger Schulung, 
in deren Verlauf die Künſtlerin ſich insbeſondere Mozart widmete, beendete die nun 
22 jährige Künſtlerin ihre geſangliche Ausbildung. Alsbald ſchon erhielt ſie von einem 
Londoner Opernunternehmen ein derart günſtiges Angebot, daß fic, um ſich Gewißheit 
über die Bedeutung ihres Organs zu verſchaffen, zur Mozartmeiſterin Lilli Lehmann 
nach Berlin ging, die die Stimme mit ſehr günſtigem Ergebnis einer Prüfung unterzog. 
Dasſelbe Ergebnis zeitigte eine weitere Prüfung durch Hülſen und den damals gerade 
in Berlin weilenden Siegfried Wagner. Die Folge war, daß der Münchener Hofopern⸗ 
direktor Felix Mottl die Sängerin ſofort für das hochdramatiſche Fach an ſeine Bühne 
ſeſſeln wollte. Allein die junge, noch bühnenungewandte Künſtlerin entſchied ſich im 
Intereſſe ihrer ſorgfältigen und allmählichen Bühnenausbildung für die Hülſenſchen 
Provinzbühnen. 

Am Caſſeler Hoftheater holte ſich die Denera als Senta, Elſa und Sieglinde ihre 
erſten Erfolge, ſodann an der Wiesbadener Hofbühne weitere Erfolge in den gleichen 
Rollen und in den Rollen der Venus und Eliſabeth. Nach einer halbjährigen Tätigkeit 
in Wiesbaden ging die Künſtlerin, nachdem ſie als Sieglinde, Senta und Venus an der 
Berliner Hofbühne ein erfolgreiches Probegaſtſpiel abſolviert hatte, im Frühjahr 1908 
nach Berlin. Bereits nach ihrer zweiten Gaſtrolle als Senta war ſie von Hülſen für 
die Berliner Hofbühne gewonnen worden. Während ihrer ſeitherigen Tätigkeit an der 
hieſigen Oper hat ſich Erna Denera in immer größerem Maße als Wagner⸗Sängerin 
ſpezialiſiert. Wie ihre Stimmlage, qualifiziert ſie auch ihre perſönliche Vorliebe be⸗ 
ſonders für das hochdramatiſche Fach. Bekannt iſt ihre Darſtellung der Wagneriſchen 
Heldinnen, wie die der Iſolde, Brünhilde, Elia, Senta und Elifabeth. Die Uꝑiverſalität 
ihres Organs und ihres Repertoirs geſtattet der Sängerin, auch neben ihrer Tätigkeit 
im jugendlichen und hochdramatiſchen Fach, eine ſolche im eigentlichen Zwiſchenfach. So 
fingt die Künſtlerin auch die Hauptpartien der „Jüdin“, der „Afrikanerin“, der „Aida“, 
des „Maskenballs“, ferner trat fie in den Wagner⸗Werken als Elſa⸗Ortrud, Elifabeth: 
Venus und Iſolde⸗Brangäne vielſeitig hervor. 

Dem Modernen iſt die Künſtlerin durch ihre Mitwirkung in den Strauß⸗Werken, 
„Salome“ und „Ariadne“, beſonders aber durch ihre geſchmackvolle Verkörperung der 
Feldmarſchallin im „Roſenlavalier“ bekannt und beliebt geworden. 

Der Vertrag der Künſtlerin läuft zum Herbſt dieſes Jahres ab. Zurzeit verhandelt 
ſie wegen eines Gaſtſpielvertrages, der ſie auf eine größere Anzahl Abende in der Saiſon 
an Berlin bindet. Neben dieſen Berliner Abenden beabſichtigt die Künſtlerin eine möglichſt. 
ausgedehnte Gaſtſpieltätigkeit beſonders auch im Auslande auszuüben. 
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Der neue Geiſt als Welteroberer. 


Von J. Frant. 


Wir haben eine Welt verloren, wir wollen uns wieder eine Welt gewinnen. Nicht 
mit Granaten und Gaſen, dieſe Methode hat ſich endlich — wir können es Gott nicht 
genug danken — als falſch erwieſen, ſondern mit Geiſt. Die Granaten haben nicht 
andere vernichtet, ſondern uns ſelbſt. Wir hoffen, daß diejes ſelbſtmörderiſche Verfahren 
ein für alie Male abgetan ijt. Wir wollen rs gerne jenen überlaſſen, die ſich mit feiner 
Hilfe einjnveilen noch emporgeſiegt haben. Hujer künftiger Weg muß in entgegengeſetzter 
Richtung zu dem liegen, den man uns in der Vergangenheit zu gehen zwang. Geſtern 
noch war unſer politiſches Denlen und Handeln vom Materiellen beherrſcht, morgen 
muß es vom Heijt beherrſcht ſein. Von einem ſchaffenden, tätigen Geiſt, der das Real- 
mögliche mit den höchſten Menſchheitsſorderungen zu verbinden weiß, von einem freien 
Geiſt, der keine Engherzigkeit, keine Enghirnigkeit kennt. Non jenem freien Geiſt ethiſcher 
Kultur, der die größten Denker der Menſchheit ausgezeichnet hat. Dieſen Geiſt beſitzen 
wir heute ſelbſt noch nicht, wir ſtecken noch zu febr in der: Awangsjacle altüberkommener, 
alteingebläuter Vorſtellungen. Wir leben erſt halb in der Form von morgen, fafi ganz 
noch im Geiſt von geſtern, wenn man füglich da von Geiſt reden kann, wo das rein 
Geiſtesſeindliche triumphiert hat. Wir Dürfen uns nicht einbilden, wenn wir eine halb» 
neue Form beſitzen, auch ſchon den neuen Geiſt in uns zu tragen. Dis dahin iſt leider 
noch weit. Täglich lehren die Ereigniſſe im eigenen Haufe, daß der neue Geiſt da feinen 
beglückenden Einzug noch nicht gehalten hat. 

Der Friede, der uns auigezwungen wurde, ijt ein Friede noch ganz im „Geiſte“ von 
geſtern. Ein Triumph des Reinmateriellen. nicht des Geiſtigen. Das ijt unfer augen⸗ 
blickliches Unglück, das muß und wird aber auch unfer künftiges Glück werden. So⸗ 
lange noch dieſer materielle Geiſt auf dieſer Welt die Oberhand hat, kann und wird er 
die Erfüllung dieſes ſeines Friedens von uns fordern. Aber gerade dieſer materielle 
Friede hat uns ſelöſt die Waffen in die Hand gedrückt, mit denen wir ihn bekämpfen 
können. Wir werden und müſſen ihn bekämpfen mit allen Mitteln des neuen Geiſtes. 
Das mag beute noch phantaſtiſch klingen, aber übermorgen, vielleicht morgen ſchon kam 
es Realität werden. Es liegt einzig an uns, wenn früher oder ſpäter dieſe Zeit kommen 
wird. Vevor wir allerdings dieſen neuen Kampf aufnehmen fünnen, müſſen wir uns 
mit ihm wappnen. Erſt, wenn er uns ein zuverläſſiges Rüſtzeng geworden ift, können 
wir, mit ihm angetan, in die Welt hinaustreten, um fice zu erobern. Der alte materielle 
Geiſt war ein Geiſi des Kampfes, der neue Geiſt wird ein Geiſt des Friedens fein. 
Sein Kampf wird aljo ein friedlicher, ein rein geiſtiger fein. Es hieße die Hoffnung 
auf den Foriſchritt der Menſchheit aufgeben, wenn wir nicht glauben wollten, daß einmal 
doch dieſer Geiſt obſiegen wird. Wir, das geſchlagene, geknechtete, niedergezwungene 
Voll, werden noch die größte Auſgabe zu erfüllen haben, die je einem Volle geſtellt 
wurde. Aus unſeres Volkes Milte find ſchon oft Männer in die Welt gegangen, die 
ihr Antlig umgeſtaltet haben. Morgen muß das ganze Volk hinaustreten, die Erde zu 
erneuern, zu ernenern im neuen Geiſte. Es wird ein harter Kampf fein, der uns 
bevorsteht: denn es wird gelten, die Materie niederzuringen, die heute ihren größten 
Triumph ſeiert. Sie iſt noch ſtark, darüber dürſen wir uns nicht täuſchen, furchtbar 
ftarf. Sie ſtützt ſich auf ihre alten unheimlichen Machtmittel und auf die verſklavte 
Dummheit von neun Hebntel der Menſchheit. Aber gerade darum muß der Kampf ge⸗ 
wagt werden, denn es gilt ja —— das wäre im alien egoiſtiſchen Geiſt gedacht — nicht 
nur unſer eigenes Vollsſchicſal, ſondern das Schickſal der ganzen Menſchheit. Wir 
allein, die wir wenigstens begonnen haben, uns vom alten Geiſt loszuſagen, können 
auch der übrigen Welt <Haventetten ſprengen. Wir haben bei uns ſelbſt den Anfang 
gemacht, wir Dürfen erſt ruhen, wenn der Ruf der Erlojung von allen Enden der Erde 
widerhallt. Wer den neuen Geiſt noch nicht kennt, der ſchlage den Friedensvertrag auf. Das 
ijt noch ganz das Cvangelium des alten Geiſtes vom erſten Buchſtaben bis zum letzten. 
Das ij noch der Geiſt der nationalen Selbſtſucht, die unbezwingliche Gier nach fremdem 
Land und Volk, die ewige Rivalität, die alte Diplomatentücke, die alte Ulnverſöhnlichleit, 
die alte Völkerfeindſchaſt. Das ijt noch die alte Verachtung des Volles, die in ihm 
nichts jicht als ein williges Werkzeug feiner Brutalität, als ein verlockendes Objekt 
feiner Ansbentungsgier, als eine ewig wechſelnde Schacherware. Der neue Geiſt, 
das ijt in erſter Linie der heilige Reſpekt vor dem Menſchen, vor dem 
Menſchen als Individuum, vor den Menſchen als Volksgemeinſchaft, als Geſamt⸗ 
menſchheit. Der Menich als Individuum und als Geſamtheit ijt der höchſte Gegenſtand 
der Politik, icin Wohl ihr höchſtes Ziel. Der Staat ift die Vereidigung, die ſich die 
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Aufgabe geſetzt hat, dieſes höchſte Ziel zu erreichen. Aus der Theorie und Praxis des 
Staates muß daher alles ausgemerzt werden, was dieſem höchſten Ziele zuwider iſt. 
Zuwider dieſem Ziele ift jeder über den Schutz der Geſamtheit hinausgehende Zwang, 
zuwider jedes Hazardſpiel mit dem Menſchen als Einſatz. Dieſer Reſpekt vor dem 
Menſchen und Menſchlichen gipfelt in dem Gedanken, daß höher als der Staat die Ge⸗ 
ſamtmenſchheit ſteht, daß ihren Intereſſen ſich alle anderen partikulariſtiſchen der 5 
ſtaaten unterordnen müſſen. Damit iſt die Frage der Rivalität ausgeſchaltet. ie 
Geſamtheit hat eine Art parlamentariſche Vertretung, aus allen Staaten beſchickt, dort 
werden die Fragen geregelt, die die Geſamtmenſchheit angehen. Ich vermeide dafür den 
Namen Völkerbund, er wäre für eine ſolche Menſchheitsanſtalt Blasphemie. Für dieſes 
Ziel müſſen wir werben, eine ungeheure Propaganda entfalten, den heutigen Völkerbund, 
dieſe ausgeſchämte Karikatur eines Menſchheitsbundes in aller Welt verächtlich machen, 
unferen Eintritt in ihn verweigern. Aber, um für ein ſolches Ziel werben zu können, 
müſſen wir im eigenen Lande zuerſt die Grundlagen für einen ſolchen Bund ſchaffen, 
unſer Volk ſelbſt erſt zu ſolch moraliſcher Höhe e Wir müſſen dem eigenen Volke 
alle denkbare Freiheit get ac ren, die das Ausland ſeinen Völkern heute noch verſagt, es 
zu abſoluter Mündigkeit emporleiten. Die fremden Völler müſſen in dem unſrigen den 
höchſt erreichbaren Punkt eines freien Volkes erkennen können, das alle Knechtſchaft der 
Bürokratie, des Militarismus, alle Heuchelei der Diplomatie von fih geworfen. Unſer 
inneres und äußeres politiſches Leben muß von abſoluter Ehrlichkeit durchdrungen fein. 
Wenn uns fo die fremden Völker erkennen lernen, dann wird ein Murren der Unzufrieden⸗ 
heit durch ihre Reihen gehen, einer Unzufriedenheit, die den Druck des eigenen Sklaven⸗ 
regimes täglich widerlicher empfindet. Die Unzufriedenheit wird zum Widerſtand wachſen, 
wachſen zur Formulierung von poſitiven Forderungen, zur Kampfesluſt. Man wird uns 
hinſtellen als Beiſpiel, dem es nachzueifern gilt. Dann wird der Tag des Umſchwungs 
gekommen ſein. Die Staaten werden ſich dann den Forderungen ihrer Völker unter⸗ 
werfen müſſen oder den Kampf aufnehmen, einen Kampf, in dem ſie unzweifelhaft am 
Ende unterliegen werden. Wenn der Tag gekommen fein wird, wo auch die anderen 
Völker ihr Schickſal in die Hand nehmen, dann wird der neue Geiſt auf dieſer Erde 
einziehen, der Geiſt der Verſöhnung, der Völkerliebe, der internationalen Ehrlichkeit und 
Aufrichtigkeit, der Geiſt des Brudertums, für den es nur gleiche, nicht Völker erſter, 
zweiter und dritter Klaſſe gibt. Dann erſt wird der heute geſchloſſene Friede, der doch 
nur ein Waffenſtillſtand wäre, ein wahrer, ewiger Friede werden können, wenn ihn 
nicht mehr Regierungen des alten Suſtems, ſondern Völker, vom neuen Geiſt beſeelt, 
miteinander ſchließen. Soweit wird es erſt ſein, wenn der neue Geiſt ſich Herz und 
Seele der Völker erobert haben wird, wenn er ihnen innerſte Ueberzeugung, Glaubens⸗ 
belenntnis geworden ſein wird. 

Dann erſt wird dieſer Friede allen Völkern Erlöſung bringen. Dann wird die 
große Aufgabe, vor die der heute geſchloſſene Scheinfriede uns ſtellt, erfüllt ſein. Dann 
werden wir aber auch den Lohn für dieſe Menſchheitsmiſſion empfangen, dann wird der 
Sklavenfriede, der uns heute aufgezwungen, der Anbeginn unſeres höchſten Glückes, der 
Aufftieg zur höchſten Kulturhöhe werden. 
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— iſt die politiſche 
Tägliche Weltſtimme zeitung des nad- 
denkenden Menfchen, denn fie verhilft zum objektiven Urteil. 
Ohne fidh in den Rampf der Meinungen zu miſchen, bringt fie taglich 
vormittags eine unparteiiſche Wiedergabe der Tagespreffe des In⸗ 
und Auslandes. Politiſche und wirtſchaftliche, kulturelle und 
foziale Jeitſchriften werden berückſichtigt. Die Meinungen der 
verſchiedenen Parteien zu den Sragen des Tages werden einander 
gegenübergeftellt und dadurch klare, nicht parteipolitiſch be⸗ 
fangene Ueberſicht ermöglicht. Jedem Gerechtdenkenden ift die 
Tägliche Weltſtimme die notwendige Ergänzung feiner Parteizeitung. 


Annahme für Vorwetten. 


Rennen zu 


Berlin-Grunewald 13. u. 17. Juli 
Dortmund 13. Juli 
Harzburg 17. Juli 


Trabrennen zu 
München-Daglfing 13. Juli 


Annahme von Vorwetten für Berlin bei persönlich erteilten Aufträgen 
bis 3 Stunden vor dem ersten programmäßig angesetzten Rennen; für aus- 
wärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 6°/« Uhr abends: 


Schadowstraße 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9 (Eingang Innsbrucker Str. 58) 
Oranienburger Str. 48149 . 4. Friedrichstraße 
Schiffbauerdamm 19 (Kommission für Trabrennen) 
Potsdamer Str. 23a. 
Neukölln, Bergstraße 43 


und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 
Leipziger Str. 132 Königstraße 31/32 
Nollendorfplatz 7 Unter den Linden 11 
Planufer 24 Moritzplatz 
Tauentzienstr, 12 a Rosenthaler Straße. 
Rathenower Str. 3 


Für brieflicke und telegraphische Aufträge Annahme bis 3 Stunden 
vor Beginn des ersten programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 


angenommen. 


Der letzte Brief 


Eine Sammlung letzter Briefe bedeutender Menschen 
HERAUSGEGEBEN UND EINGELEITET VON 


JLSE LINDEN 


Enthält letzte Briefe von: 


Beethoven / Casanova / Dostojewski / Flaubert / Fontane / Goethe / Grabbe / 
Hebbel / Heine / Jean Paul / Keller / Kleist / Körner / Lenau / 5 
Luther / Menzel / Multatuli / Nietzsche / Novalis / Schiller / Sch 


Schumann / Bi / Stifter / Wagner u. v. a. 


Vossische Zeitung: „In dem Büchlein steckt viel bedeutendere Lebensweisheit als in anderen nicht nicht 
darch eine Idee geordusten Anthologia." 


Hannov. Courier: „Eine Zusammenstellung von grösstem Reis, oftmals von einer ergreilenden 
ehmütig 


Leipeiger Tageblatt: „Niemand wird sich dem feierlichen Eindruck dieser letzten Dokumente ent- 
entziehen können. 
Hartungsche Zeitung: „Eine originelle Idee, wirklich etwas gans Neues." 


In Friedensausstattung, br. 6,50 M, gebunden 8,50 M, Halbpergt. 10.— M 


Oesterheld.& Co. I Verlag, 
Berlin W 15, Lietzenburger Straße 48. 
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Berlin-Anhaltische Maschinenbau- 
Actien-Gesellschaft 
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—,— Kabelwort: Bamag- Berlin. ꝝꝛ— 


Neubauten, Umbauten, und Erweiterungsbauten von Gasanstalten 
für Steinkohlengas, Wassergas und Wasserstoff. 


Sämtliche Ausrüstungsteile für Ofen mit wagerechten, schrägen 
und stehenden Retorten und Kammeröfen. 


Lade- und StoßBmaschinen, sowie Löscheinrichtungen. 
Sämtliche Apparate für den Gasanstaltsbetrieb. 

Förder- und Aufbereitungsanlagen für Kohle und Koks. 
Reserveteile zu vorstehenden Anlagen. 
Gasbehälter, Hochbehälter, Ammoniakwasser-Verarbeitungsanlagen. 
Benzolanlagen, Teerdestillationsanlagen. 

Geräte und Werkzeuge. 
Bamag-Rechlaternen. Bamag-Fernzünder. 
Triebwerke. 

Chemische Anlagen, Scheinwerfer, Eisenkonstruktionen aller Art. 


Neubauten, Umbauten und Erweiterungsbauten von 
asserwerken und Kanalisationen, 


Wasserreinigungs-, Sterilisations-, Entsäurungs- und Entmanganungsanlagen. 


Truck: Berliner Börfjen- Zeitung, G. m. b. 5. Berlin W8, Rronenftr. 87. 


Aummer 20 Preis 60 Pf. 


Kritiker 


Wochenſchrift für Politik, Kunſt u. Wiſſenſchaft 
+ Herausgeber: Dr. Siegfried Seelig e 


In halt: 


Die geheiligte Lüge von Dr. Siegfried Seelig 


Heiraten mit Ausländerinnen In der a Diplomatie 
on Dr. Alfred Hartwig 


Auswanderung von ps med. H. Fehlinger 


Die Rritik des Romans von Michael Charol 


Zukunftsaufgaben der Kunst 
von Reglerungsbaumelster Hans Fränkel 


Neue Bücher 


Erſcheint jede Woche ⸗ Jahrgang 1919 


VERLAG RUDOLF SCHULZE © C9? 
BERLIN SW 48, WILHBLMSTR 14 


Mampe-Stube 1918 


Friedrichſtr. 169 (frühere Bolsſtube) 


O 


Feine Liköre * Edelbranntweine * Seltene Weine 
Schaumweine & Champagner * Eisgetränke 


zu Berlin-Grunewald 


(Rennen des Kölner Rennvereins) 


Sonntag, den 20. Juli, nachm. 2½ Uhr, 


8 Rennen im Werte von M. 116 000 U. d. 
Preis vom Rhein 30 000 M. 


Verkehrsverbindungen : 
Vor’ tzüge bis Bahnhof Rennbahn, Untergrundbahn bis Bahnhof Reichs- 
kanzierplatz, Strassenbahnen D und U bis Bahnhof Heerstraße etc. 


Bennen 
zu Berlin-Grunewald 
9. Tag: Donnerstag, den 24. Juli, nachm. 2½ Uhr, 


8 Rennen Im Werte von M. 138 000 ll. l. 
Podbielski - Rennen 27000 JI. 


Verkehrsverbindungen: 


Vorortzüge bis Bahnhof Rennbahn, Untergrundbahn bis Bahnhof Reichs- 
kanzlerplatz, Strassenbahnen D und U bis Bahnhof Heerstraße etc. 


+ Der Kritiker 


Wochenſchriſt für Politik, Kunt und Wiſſenſchaſt 
Verlag: Rudolf Schulze & Co. Herausgeber: De. Giegfried Seelig, 


Jahrg. 1919. Berlin, den 19. Juli. Rummer 20. 
Die geheiligte Lüge. 


Von Br. Siegfried Seelig. 


Eine der h der Sozialdemokratie lautete bisher: Trennung 
von Kirche und Staat, Trennung von Kirche und Schule. Sie verlan 
rein weltliche Schulen, in denen der konfeſſionelle Religionsunterricht keinen P 
mehr finden ſollte. Die Erteilung des Religionsunterrichtes ſollte Sache der 
Religionsgemeinſchaften ſelbſt ſein. Bei jeder ſich bietenden Gelegenheit richteten 
1 e Redner 1 die „ſtaatlichen Verdummungsanſtalten“, die 


irchen und konfeſſionellen ulen, die heftigſten Angriffe. Aber ihr fehlte die 
Nacht, um an den en uftänden etwas zu ändern. Und die Mitglieder der 
Zentrumspariei, die Hüter der kirchlichen Rechte und Vorrechte, lächelten über die 
Ohnmacht der lager 
Dann kam die Revolution und mit ihr bie Sozialdemokratie zur Macht. Der 
linksradikale Adolf Hoffmann wurde Kultusminiſter. Man mag zu ſeiner 
Weltanſchauung ſtehen, wie man will. Man mag auch ſeinen Bildungsgang nicht 
für ausreichend erachten, um dieſen Poſten zu bekleiden. Aber, da auch ſein ehe⸗ 
maliger Parteigenoſſe Ebert, ohne je Bonner Boruſſe geweſen zu 
À „ den Präſidentenſtuhl der Deutſchen Republik (oder des Deutſchen 
eiches 7) beſtiegen hat, und Nos ke fogar ohne die Kriegsakademie 
beſucht oder in Generalſtab tudien gemacht zu haben 
Kriegs-, Pardon, Reichs wehrminiſter geworden ift, und fogar zur vollen 
. der Fachleute 5 ſo iſt nicht einzuſehen, weshalb Adolf 
offmann nicht auch, ohne akademiſche Bildung zu beſitzen, ſein 
Amt ſachgemäß zu verwalten verſtanden hätte. Zumal da man ihm einige Kenntniſſe 
in Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten immerhin nicht abſprechen kann und er außer⸗ 
dem auch noch wußte, was er nun zu tun habe, was man von den Miniſtern aus 
den Reihen der Mehrheitsſozialdemokratie durchaus nicht immer behaupten kann. 
Und tatſächlich ſchien es, als wenn das letzte Stündlein der ſtaatlichen Kirche 
ſchlagen habe. Getreu dem alten ſozialdemokratiſchen Programm, verkündete Hoff⸗ 
mann, nun die Trennung von Kirche und Staat und die der Schule von der Ki 
ſchleunigft in die Wege leiten zu wollen. Die Paſtoren und Pfarrex zitterten um 
ihre Exiſtenz. Einer fou ſich fogar ſchon an einen, ihm befreundeten, Theaterdirektor 
wandt haben, mit der Bitte, ihn im Notfalle an ſeiner Bühne zu beſchäftigen. 
ieſe Berufsverſchiebung wäre ſicherlich nicht vereinzelt geblieben, denn es kann 
fir einen Paftor a. D. kaum einen paſſenderen Beruf geben, als den des Schau⸗ 
pielers. Die Routine ift in reichem Maße vorhanden, und an Pathos fehlt es auch 
nicht. — — 

Jedoch nicht alle Seelenhirten wollten fih fo nach dem Bibelwort: „Der Gerr 
hat gegeben, der Herr hat genommen“ in ihr idfal ergeben. Einige ſammelten 
nach dem „Gottesdienſt“, bei welchem ſie in der Predigt ſehr gegen die Trennung 
von Kirche und Staat geeifert hatten, ihre Schäflein und zogen in geſchloſſenem 
Zuge vor das Kultusminiſterium und machten Herrn Adolf Hoffmann eine furdt- 
bare Katzenmuſik. Schließlich drangen ſie ſogar mit ihren Anhängern in das 
Kultusminiſterium ein, um den armen Hoffmann im Namen Gottes zu lynchen. 
Hoffmann hatte fih jedoch wieder einmal mit der ihm eigenen Geiſtesgegenwart „vom 
Feinde unbemerkt, ſtrategiſch klug zurückgezogen“. l 

Dann traten die Unabhängigen aus der Regierung aus, und man hörte nichts 
mehr von der Trennung von Kirche und Staat und von der Befreiung der Schule 
don der Geiſtlichkeit und vom konfeſfionellen 3 

Nun begab es fih, daß die Zentrumspartei Gelegenheit hatte, der Sozialdemo⸗ 
Fratie einen Dienſt zu leiſten. Nämlich bei der Unterzeichnung des Friedensver⸗ 
trages. Die Demokraten waren gegen die Unterzeichnung des Friedens und traten 
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aus der Regierung. aus. Die Sozialdemokraten waren zwar im Anfang ebenfalls 
gegen die Unterzeichnung, gaben die Regierung jedoch nicht aus den Händen, ſon⸗ 
dern opferten nur Herrn Scheidemann, der ſo unklug geweſen war, ſich zu ſehr 
auf das „Unannehmbar“ feſtzulegen. Darauf ſuchten fie Bundesgenoſſen, um in 
der Nationalverſammlung die Mehrheit hinter ſich zu haben, und fanden dieſe in 
der Zentrumspartei, deren Mitglieder, geführt durch Herrn Erzberger, bereit waren, 
die verlaſſenen Minifterpoften zu beſetzen. 

Doch nicht umſonſt leiht das Zentrum ſeine Hilfe aus. Schon hat es den 
Sozialdemokraten die Rechnung überreicht, die da lautet: „Hände weg von Kirche 
und Schule!“ — 

Durch das Reichsnotopfer wird jedes kleine Vermögen 
erfaßt, nur die milliardenreiche Kirche, das Vermögen der 
fogenannten „toten Sand“, bleibt drh das Fin anzprogram m 
des Herrn Erzberger verſchont. 

Und in der Schulfrage? Nun, da ſchließt man ein Kompromiß auf der Linie, 
daß die Konfeſſionsſchulen fortbeſtehen, aber weder Lehrer noch Schüler zur Er⸗ 
teilung oder Entgegennahme des Religionsunterrichts gezwungen werden ſollen. 
Das heißt alſo, es bleibt alles ſo, wie es bisher geweſen. Denn was dem armen 
Schulmeiſter, der ſich weigern ſollte, den Religionsunterricht zu erteilen, oder dem 
armen Pennäler, der nichts von Religion hören möchte, alles paſſieren könnte, kann 
ſich der mit den Verhältniſſen nur einigermaßen Vertraute mit mathematiſcher 
Genauigkeit ausrechnen. 

Dieſes Kompromiß bedeutet die völlige Preisgabe einer der vornehmſten Forde⸗ 
rungen, nicht nur des ſozialdemokratiſchen Programms, ſondern der geſamten fort- 
ſchrittlichen Kulturwelt. 

Man wird dem Schüler alſo weiter die geheiligte Lüge auftiſchen: 
„Gott ſchuf den Menſchen aus einem Erdenkloß“, während ihm die Lehre Darwins 
erft in den Hochſchulen gelehrt wird. 

Die Religionslehrer bezeichnen doch auch die Lüge als eine Sünde! Dann 
müßten ſie aber auch, um ſich nicht an den Kindern zu verſündigen, die Schule 
von der aus einer einzigen großen Lüge beſtehenden Religionslehre befreien. 


Heiraten mit Ausländerinnen in der 
deutſchen Diplomatie. 


Von Dr. Alfred Hartwig. 


Als Gregor VII. das Zölibat der Geiſtlichen einführte, legte er den Schlußſtein 
zur Weltherrſchaft der katholiſchen Kirche. Mit feinem pſychologiſchen Verſtändnis 
hatte der große Kirchenfürſt erkannt, daß der Prieſter nur dann ein unbedingt er⸗ 

benes Werkzeug in der Hand der ecclesia militans ah könnte, wenn er innerlich 
jedem Einfluß von außen möglichſt entrückt und der Welt gegenüber ſo unabhängig 
geſtellt ſei, als es die geldlichen Mittel der Kirche geſtatteten. , 

Kein Einfluß wirkt aber ſtärker auf das Gemütsleben des Mannes ein, als das 
Zuſammenleben, die innere Zugehörigkeit zur Frau, gleichgültig ob dieſe Bande den 
Segen der Kirche haben oder nicht. Der Erfolg, die Weltherrſchaft im Reiche der 
katholiſchen Seelen und ſomit auch vielfach über die politiſchen Entſchlüſſe, hat dem 
Werke Gregors und feiner pſychologiſchen Spekulation Recht gegeben. Der Weltkrieg 
hat Staaten zertrümmert und Völkerſchaften aufgerieben oder vom Boden des alten 
Volkstums verſchwinden laſſen: unerſchüttert ſteht der Stuhl Petri in der Brandung 
der Stürme unſerer Zeit. oo. f 

Auf dem Zölibate und der Ohrenbeichte beruht Roms Macht, die nicht allein 
eine Macht des Glaubens iſt, ſondern ein politiſcher Faktor erſten Ranges, der oft 
ſcheid in Sachen der innern und äußern Politik unſeres Vaterlandes ein Ent⸗ 

eidendes Wort geſprochen hat. Nicht zum mindeſten aus dieſem Syſtem der 
möglichſten Ausſchaltung weiblichen Einfluſſes erklärt ſich wohl auch die Tatſache, 
daß die Kurie zu allen Zeiten unter ihren Würdenträgern eine ſo große Zahl 
politiſch erleſener Köpfe, glänzender Diplomaten aufzuweiſen gehabt hat. Außer⸗ 
dem iſt Rom natürlich von der Erkentnis ausgegangen, daß man die Begabung 
nehmen ſoll, wo man ſie findet, nicht, daß man ſie nur dort zu ſuchen ſich bemüht. 
wo man ſie zu finden ſich vornimmt und beſchränkt hat. 
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Während die römiſche Kirche in der Beweglichkeit und Unabhängigkeit ihrer 
Diener die feſteſte Stütze ſich ſchuf, hat der Proteſtantismus Wert 150 gelegt, den 
Geiſtlichen im Kreiſe einer Familie walten zu ſehen und dadurch bodenſtändig zu 
machen. Luther legte beſonderen Wert auf die Gründung eines deutſchen Heimes, 
als deſſen Vorbedingung er aber ſelbſtverſtändlich die Mitwirkung der deutſchen Frau 
anſah. In ähnlicher Weiſe wie das Zölibat der geiſtlichen Diplomaten ein Macht⸗ 
faktor erſten Ranges ift, foll im Intereſſe des Deutſchtums, beſonders des Deutſch⸗ 
tums im Auslande, das deutſche Heim des Geſandten einen Mittelpunkt deutſchen 
Weſens, eine Inſel im Meere fremden Volkstums ſein, die den eigenen ſchwankenden 
Volksgenoſſen einen vorbildlichen Halt geben ſoll. Die Erfüllung dieſer Aufgabe iſt 
einer der wichtigſten Prüfſteine für die Eignung eines Mannes zum amtlichen Ver— 
treter Deutſchlands. Nur wer zum Vertreter des Deutſchtums die Vorbedingungen 
erfüllt, dürfte dazu berufen werden, ein Vertreter Deutſchlands zu ſein! 

Wenn man aber die Haushaltungen der deutſchen Diplomaten durchgeht, ſo 
wird man nur in einer recht beſchränkten Zahl, faſt in Ausnahmefällen, von einem 
deutſchen Heim ſprechen können. Solange ein Diplomat ſich ſeine Frau aus 
neutralen Staaten, wie der Schweiz, Schweden oder vielleicht kleinen ganz exotiſchen 
Ländern zu holen für finanziell erſprießlich hält, mag ein ſolcher Fall nach ſehr 
gewiſſerhafter Prüfung und unter großen Vorſichtsmaßregeln als Ausnahme einmal 
geduldet werden. Jedenfalls aber dürfte einem ſolchen Diplomaten ein wichtigerer 
Poſten nie annertraut werden. Zu einer nationalen Gefahr aber werden dieſe 
Heiraten, wenn dieſe Frauen feindlichen oder uns feindlich geſinnten Völkern ent— 
ſtammen. Gerade das Angelſachſentum in ſeiner nordamerikaniſchen Geſtalt hat 
einen ſtarken Prozentſatz von Diplomatenfrauen geliefert; nicht zum mindeſtens des⸗ 
wegen, weil die Aufhäufung großer Vermögen dort adelt und über alle ſonſtigen 
Mängel hinweghilft. Die ſtarke Prüfung, der ſonſt die Familie unterworfen wird, 
in die der Diplomat eintreten will, ſetzt aus, wenn der Dollar in imponierender 
Stärke eine Mauer der Hochachtung um die Familie gezogen hat. Die unſelige Auf⸗ 
faſſung, daß ein geſellſchaftlich reiches Auftreten und die Verfügung über große Geld⸗ 
mittel das wichtigſte Rüſtzeug für die Ausübung diplomatiſcher Verwaltungstätigkeit 
find, führt dazu, daß die Suche nach einer reichen Partie gleichviel welcher Nationalis 
tät zur beſonderen Sorge und die Erreichung dieſes Zieles oft der erſte und einzige 
Beweis ſchlummernder diplomatiſcher Talente bildet. 

Die freie Erziehung der reichen Ausländerin, beſonders der Angelſächſin, und 
ihr angeborenes und anerzogenes Herrſchaftsbedürfnis bringen es mit ſich, daß der 
Mann von vornherein in der Rolle einer Verteidigung gedrängt wird, die im 
allgemeinen mit dem Zurückweichen vor dem Kapital und einem geiſtigen und 
völliſchen Unterliegen des Mannes endet. Iſt ſchon der Deutſche geneigt, alles 
Fremdländiſche kritiklos zu bewundern und ausländiſchem Reichtume wahllos Hoch⸗ 
achtung zu zollen, ſo iſt es leicht verſtändlich, daß der deutſche Diplomat in Händen 
der reichen und ſelbſibewußten Ausländerin entweder zum lauen Vertreter deutſcher 
Intereſſen wird oder ſich mehr und mehr dem Kreiſe der ſeiner Führung anver⸗ 
trauten deutſchen Landsleute entfremdet und in den Kreiſen heimiſch, ja ſogar dienſt⸗ 
bar wird, die international ſind oder denen die Frau angehört oder aus politiſchen 
Gründen den Mann anzugliedern beſtrebt iſt. 

Wenn man fidh der Rolle entſinnt, die noch bei Beginn des Krieges deutſche Bers 
treter an der Seite ihrer ruſſiſchen, engliſchen oder nordamerikaniſchen Gattinnen 
geſpielt haben; wenn man bedenkt, daß beim letzten Empfang, den Hollands Königin 
den Damen der deutſchen Geſandtſchaft im Haag gab, engliſch geſprochen wurde, weil 
die Mehrzahl der Frauen dieſer deutſchen Diplomaten Angelſächſinnen waren; wenn 
man ſich vergegenwärtigt, daß noch im Weltkriege Angehörige der deutſchen Diplo⸗ 
matenfamilien Bündniſſe oder Heiraten mit Vertreterinnen uns feindlicher Staaten 
ſchloſſen: fo verſteht man, weshalb einige Botſchafter, die mit einer Ausländerin ver⸗ 
heiratet ſind, für die deutſchen Intereſſen ſo wenig geleiſtet haben. 3 

Man begreift aber nicht, wie das deutſche Volk Jahrzehnte lang die Gutmütig⸗ 
keit beſitzen konnte, derartige Zuſtände in der Auslandsvertretung Deutſchlands zu 
dulden und die Genehmigung des Etats des Auswärtigen Amtes nicht von der Zuſage 
und ſtrikten Durchführung des Prineps abhängig zu machen, daß in das Haus des 
deutſchen Diplomaten nur eine deutſche Frau gehört. Bismarck, der ja im alten 
Sinne ein Staatsmann geweſen fein fol, hat in voller Überzeugung den Kampf gegen 
die Einreihung und den Einfluß nichtdeutſcher Frauen in die Familie von Männern 
geführt, von deren Arbeit die Geſtaltung deutſcher Intereſſen abhing. Die Nachwelt 
ſtellte für den Diplomaten andere Eignungs momente auf und verlegte den Haupt⸗ 
wert auf geſellſchaftliches Auftreten und Anpaſſungsfähigkeit an den fremden Kreis. 
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Auswanderung. 
Von Dr. med. H. Fehlinger. 


Die Machtmoral hat wieder triumphiert. Das deutſche Volk muß fi einem 
Frieden unterwerfen, der ihm eine ſchwere Zukunft a Ein großer Teil der 
in den Randländern gelegenen natürlichen Hilfsquellen ift verloren, die Induſtrie 
iſt zerſtört, die Handelsflotte ausgeliefert, von den auswärtigen Märkten iſt Deutſch⸗ 
land verdrängt, und es iſt den Siegern auf Jahre hinaus abgabenpflichtig. Sollen 
wir darob in Verzweiflung verſinken? Nein, das iſt nicht deutſche Art! Sollen 
wir an Vergeltung mit den Waffen denken und ſie vorbereiten? Das wäre natio⸗ 
naler Selbſtmord, denn die Verhältniſſe liegen weſentlich anders als 1813. Wir 
können nur mit feſteſter Entſchloſſenheit, allen Widerwärtigkeiten zum Trotz, an 
den Wiederaufbau unſerer Volkskraft und unſerer Wirtſchaft gehen. Laſſen wir 
uns von dem Ziel nicht ablenken, zeigen wir der Welt, daß wir ohne fremde Hilfe 
aus tiefiter Erniedrigung wieder aufzuſteigen vermögen! 

An Menſchen, die den Wiederaufbau vollführen können, mangelt es nicht. Im 
Gegenteil. nfolge der Vernichtung der Induſtrie und des Außenhandels haben 
wir einen Menſchenüberſchuß, einen Überſchuß ſtädtiſcher gewerblicher Bevölkerung, 
der in Deutſchland ſelbſt auch dann nicht unterzubringen iſt, wenn das von der 
Regierung in Ausſicht genommene ländliche Siedelungswerk Wirklichkeit wird. Es 
gibt für die überzählig gewordene Bevölkerung keine andere Wahl als auszu⸗ 
wandern. Eine Folge davon wird ſein, daß die Zahl der Verbraucher abnimmt 
und fo das Mißverhältnis zwiſchen Nachfrage und Angebot auf dem Nahrungs- 
mittelmarkt verringert wird. Das iſt gut, denn das frühere Angebot wird ſo bald 
nicht wieder eintreten, weil die Lage der bäuerlichen Bevölkerung nun weit günſtiger 
iſt als ehedem; fie ift nicht mehr gezwungen, für jeden Preis zu verkaufen. 

Auswanderungsvereine und Auswandererliteratur machen fidh bereits bemerk— 
bar. Sie können Nützliches leiſten, aber auch manchmal Schaden ſtiften. So zeugt 
es gewiß nicht von Sachkenntnis, wenn eine Verlagsbuchhandlung eine Schrift über 
die Philippineninſeln in Oſtaſien als Auswandererliteratur ankündigt. Gerade auf 
den Philippineninſeln wird es recht augenfällig, daß Europäer der Einwirkung des 
Tropenklimas auf die Dauer nicht ſtandzuhalten vermögen, ausgenommen in den 
gebirgigen Teilen der Inſel Luzon, die wieder wirtſchaftlich minderwertig ſind. Das 
Gleiche gilt von tropiſchen Tiefländern im allgemeinen. Die Europäer 
können ſich ihrem Klima nicht anpaſſen. In den alten portugiſiſch⸗indiſchen 
Kolonien, die eine namhafte Zahl europäiſcher Siedler aufnahmen, beſteht heute die 
Bevölkerung fo gut wie ausſchließlich aus Farbigen und einigen Miſchlingen, die 
Europäer find verſchwunden. Auch in Niederländiſch⸗Oſtindien ſtarben die im 
Laufe einer 300jährigen Koloniſation dahin gekommenen Europäer entweder aus oder 
vermiſchten ſich mit den Eingeborenen. Wohl gibt es in Niederländiſch⸗Indien einige 
Gegenden mit einem für Europäer günſtigen Klima, aber im Verhältnis zum 
Ganzen ſind ſie nicht groß und ſie hängen nicht zuſammen, ſodaß die europäiſchen 
Anſiedler zwiſchen da fie ungeeigneten Ländern eingeklemmt fein würden. Außer- 
dem iſt die ganze Inſelgruppe von einer lebenskräftigen Raſſe dicht bevölkert. Die 
Erfahrung von Jahrhunderten hat gezeigt, daß Europäer und Farbige ſich ſehr gern 
miſchen, ſogar wo der Blutmiſchung behördlicherſeits entgegengetreten wird, und es 
beſteht keine Ausſicht, künftige Koloniſten vom Aufgehen unter den Eingeborenen 
abzuhalten. Dieſes ſcheint aber doch nicht wünſchenswert zu ſein. 

In Vorderindien haben die Engländer Mühe, ihre Beamtenſchaft vollzählig zu 
erhalten; längerer Aufenthalt iſt dort nur dann möglich, wenn die Beamten ſich 
zeitweiſe in kühlen Berglandſchaften aufhalten können. 

Nach den weſtindiſchen Inſeln kamen ſehr viele europäiſche Koloniſten, und doch 
ſind dieſe Inſeln heute, mit einziger Ausnahme Kubas, vollſtändig vernegert. Nicht 
beffer waren die Erfahrungen mit der europäiſchen Kolonifation in Mittelamerika. 
Wer ſich hierfür intereſſiert, leſe Karl Sappers treffliche Darſtellung im 147. Bande 
der Schriften des Vereins für Sozialpolitik. 

Im Orinoco- und Amazonentiefland Südemerikas beſteht die Bevölkerung bis 
heute mit wenigen Ausnahmen aus reinblütigen Indianern, Negern und Miſchlingen, 
un in den öſtlichen tropiſchen Tiefländern Braſiliens. , 

ie menſchlichen Raſſen beſitzen wohl eine gewiſſe Anpaſſungsfähigkeit an veres 
änderte Lebensbedingungen, an eine neue Umwelt, aber dieſe Fähigleit hält ſich in 
engen Grenzen. Schon die Maſſigleit des Körpers der Nord: und Mitteleuropäer 
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iſt für das Leben in den Tropen ungeeignet, weil dieſer maſſige Körper dort ſchwer 
kühl gehalten werden kann. Es gibt zwar in den Tropen auch hochwüchſige Menſchen, 
wie die Sudanneger, gewiſſe ſüdamerikaniſche Indianer u. f. w., aber diefe grob- 
wüchſigen Tropenbewohner ſind immer ſchlank und niemals maſſig. Sehr zum Vor⸗ 
teil gereicht den Tropenbewohnern die große Elaſtizität ihres Körpers, die dem Euro» 
päer, beſonders dem Nordeuropäer, abgeht. Infolge dieſer Elaſtizität ſtrengt die 
Arbeit die in den Tropen lebenden Raſſen weniger an, ſie ermüden nicht ſo leicht als 
die Europäer. Ein Nachteil iſt für die Europäer in den Tropen ihre helle Hautfarbe. 
Die dunkle Hautfarbe der Eingeborenen bietet zwar keinen direkten Schutz gegen die 
Sonnenhitze, denn es ift bekannt, daß dunkle Flächen die Sonnenwärme ſtärker auf» 
nehmen als helle. Aber dieſer Nachteil der dunklen Hautfärbung wird dadurch mehr 
als aufgewogen, daß ſie die Ausſtrahlung der Wärme erleichtert. Überdies iſt die 
Hautfarbe eine Schutzeinrichtung gegen die blauen und ultravioletten Lichtſtrahlen, 
unter deren Einwirkung der farbſtoffarme Europäer in den Tropen ungleich mehr zu 
leiden hat als der ſtark gefärbte Eingeborene. Es kommen auch noch andere Eigen⸗ 
ſchaften der Haut in Betracht, die den verſchiedenen Klimaten angepaßt ſind. So iſt 
die Haut der Neger, wie die der Indoneſier, durch eine unvergleichlich heftige Pers 
ſpiration ausgezeichnet. Dieſe maſſenhafte Verdunſtung von Koörperflüſſigkeit durch 
die Haut erzeugt hochgradige Verdunſtungskälte, und darum fühlt ſich die Haut der 
Neger und anderer Tropenbewohner umſo kühler an, je heißer die Sonne brennt. 

Aus noch nicht näher bekannten Gründen wird in den Tropen das Nervenſyſtem 
des Europäers nachteilig beeinflußt. Schlafloſigkeit und Reizbarkeit ſind meiſt die 
erſten Anzeichen der Schädigung der Nerven. Unter gewöhnlichen Verlfiltnifien . 
zeigt der Eingeborene die Reizbarkeit des Europäers nicht, wohl aber dann, wenn er 
europäiſche un beſitzt und fein Geiſtesleben fih dem europäifchen nähert. Die 
ſchädigende Einwirkung des Tropenklimas auf die Nerven wird von faſt allen Euro— 
päern bekundet, die während ihres Aufenthaltes in der heißen Zone zu geiſtiger 
Arbeit gezwungen waren, die dort viel ſchwerer zu leiſten iſt als in der Heimat. 
Selbſt anhaltende und anſtrengende körperliche Arbeit, wie ſie in Europa üblich iſt, 
kann in den tropiſchen Tiefländern wegen des erſchlaffenden Einfluſſes des Klimas, 
namentlich der Sonnenhitze, nicht geleiſtet werden. 

Zu den Geſundheitsſchädigungen durch das Klima kommen in den Tropen noch 
die durch Paraſiten verurſachten Krankheiten, von welchen die Malaria die bes 
kannteſte iſt, die durch verſchiedene Arten der Stechmückengattung Anopheles auf den 
Menſchen übertragen wird. Die tropiſchen Hochländer find zumeiſt malariafrei, 
wie z. B. die Hochländer von Mexiko, Ecuador, Peru und Bolivien, ſowie jene von 
COſtafrika. In Oſtaſien dagegen tritt die Malaria auch in den Hochlanden der Tropen 
zone auf. In den tropiſchen Tiefländern der alten wie der neuen Welt tritt vielfach 
die Filariaſe auf, welche durch winzige Fadenwürmer veranlaßt wird, die durch 
Vermittlung von Stechmücken ins Blut gelangen und ſtarke Schwellungen der ver— 
ſchiedenſten Körperteile herbeiführen. In den tropiſchen und ſubtropiſchen Gebieten 
Amerikas fordert das gelbe Fieber noch zahlreiche Opfer. Außer dieſen gibt es viele 
andere Tropenkrankheiten, teils infektiöſer und teils nichtinfektiöſer Natur. 

Die Ableitung eines anſehnlichen Teils unſeres Bevölkerungsüberſchuſſes in 
tropiſche Länder ift auch ſchon wegen ihres wirtſchaftlichen Zuſtandes ausgeſchloſſen. 
Der Landbau kann meiſt nur in Form der Plantagenwirtſchaft lohnend betrieben 
werden. Ausnahmen von dieſer Regel, wie etwa die deutſchen Kaffeebauern in 
Espirito Santo (Braſilien), find ſelten. Die weiterverarbeitenden Gewerbe find 
überall in den Tropen von nebenſächlicher Bedeutung. Selbſt in dem dicht bevölkerten 
Vorderindien wird dem Bedarf an gewerblichen Erzeugniſſen faſt ganz durch die ein» 
heimiſche Hausinduſtrie und die überſeeiſche Einfuhr genügt. Die Bemühungen der 
Engländer, eine Fabrikinduſtrie aufzubauen, find bis heute im allgemeinen ge- 
cheitert. Die Gründe hiervon zu erörtern, würde zu weit führen. 

Wirtſchaftlich am weiteſten fortgeſchritten find von den außereuropäiſchen Län⸗ 
dern die britiſchen Siedelungskolonien, zu denen auch die Bers 
einigten Staaten von Amerika zu rechnen find. Was diefe betrifft, 
k werden fie vorläufig die Einwanderung möglichſt einzuſchränken trachten, und zwar 
o lange, bis ihre Armee demobiliſiert und die Induſtrie wieder in die gewöhnlichen 
Bahnen geleitet iſt. Späterhin werden die Vereinigten Staaten einen Zuſtrom 
neuer Arbeitskräfte gewiß nicht entbehren können, denn ihre Induſtrie iſt ſehr ent⸗ 
eee natürliche Bevölkerungszunahme aber iſt recht mäßig. 

In Canada, dem nördlichen Nachbarland der Vereinigten Staaten, herrſchte 
vor dem Krieg ein ſtarker Bedarf ſowohl an landwirtſchaftlichen wie an gewerblichen 
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Arbeitskräften, und es iſt anzunehmen, daß es in Zukunft wieder ſo ſein wird. Wohl 
iſt während des Krieges, wie in anderen britiſchen Kolonien, Stimmung gegen die 
Deutſchen gemacht worden, aber man weiß dort doch recht gut, daß die Deutſchen in 
allen Wirtſchaftszweigen weit leiſtungsfähiger find als die Oft- und Südeuropäer. 
die noch dazu infolge ihrer Genügſamkeit eine Gefahr für die gewohnte Lebenshaltung 
der einheimiſchen Arbeiterſchaft bilden. 

Für landwirtſchaftliche Siedlung gut geeignet wären die fruchtbaren und ge- 
ſunden Hochlande Mexikos und teilweiſe die Kiiſtengebiete am Stillen Ozean, 
während die Oſtküſte Mexikos zu den ungeſundeſten Strichen der Erde gehört. Die 
Induſtrie iſt hier noch ohne jede Bedeutung. 

Beſonders nach Südamerika blicken viele, die ſich mit der Frage der Unter⸗ 
bringung unſeres Bevölkerungsüberſchuſſes befaſſen. Südamerika iſt nicht nur in 
bedeutendem Maße, beſonders in den küſtennahen Gebieten, bereits europäiſiert, 
ſondern es hat auch, ſo weit es innerhalb der Tropen liegt, ein im allgemeinen 
dem Europäer beſſer bekommendes Klima als andere heiße Erdgegenden. Die Be⸗ 
völkerungsdichte iſt durchweg gering; fie ſchwankt zwiſchen 1,6 Perſonen auf den 
Quadratkilometer in Bolivien und 7 Perſonen auf den Quadratkilometer in Uruguay. 
Von den 45 Millionen Einwohnern ſind nicht mehr als 15 Millionen Europäer (oder 
unvermiſchte Nachkommen von Europäern) und von dieſen treffen etwa 9 Millionen 
auf die beiden Staaten Argentinien und Uruguay. Das war von hoher Bedeutung 
ir die wirtſchaftliche Entwicklung der beiden Staaten. Sie hätten nicht fo weit 
ortſchreiten können, wenn die Mehrheit der Bevölkerung, wie anderwärts in Süd⸗ 
amerika, aus Indianern, Negern und Miſchlingen beſtünde, die zumeiſt der euro- 
päiſchen Wirtſchaftsweiſe abgeneigt ſind. Die umfangreichſte Induſtrie hat in Süd⸗ 
amerika das nördliche Argentinien, zunächſt kommen das benachbarte Uruguay und 
Südbraſilien. Reiche Steinkohlenlager wurden bisher nirgends in Südamerika 
feſtgeſtellt, und der Kohlenmangel iſt eine der Urſachen, warum die gewerbliche Ent⸗ 
wicklung langſamer vor ſich geht als in Nordamerika. Die ausgiebigen Erdöl- 
vorkommen Argentiniens vermögen für Kohle nicht vollwertigen Erſatz zu bieten. 

Von den Erdteilen der alten Welt gewährt Aſien die wenigſten Ausſichten 
für deutſche Auswanderer. Die tropiſchen Länder Südaſiens ſcheiden ohne weiteres 
aus. Die gemäßigten Länder, wie das nördliche Indien, China und Japan, haben 
cine ſehr dichte Bevölkerung und keinen Bedarf an Arbeitskräften. Eine Konkurrenz 
mit den einheimiſchen Arbeitern iſt ganz ausgeſchloſſen. Die ſchwach bevölkerten 
Gebiete Zentral- und Weſtaſiens find vorwiegend Wüſten oder wüſtenartige Steppen. 
Die gemäßigten und fruchtbaren Teile Sibiriens haben den Nachteil abgelegener 
kontinentaler Lage, ſie ſind vom Verkehr ſchwer zu erreichen und haben nur für 
Bauernſiedelung einigen Wert. 

In Afrika find zwar die tropiſchen Hochländer für europäiſche Befſiedelung 
geeignet, aber ſie ſird wirtſchaftlich noch gar nicht erſchloſſen und kommen für die 
Aufnahme einer gewerblichen Bevölkerung nicht in Frage. Gewerbliche Arbeiter 
in beſchränkter Zahl vermöchte dagegen wohl das außertropiſche Südafrika aufzu⸗ 
nehmen, wo europäiſche Wirtſchaftsweiſe bereits vorherrſcht. 

Auſtralien ift an feinen Rändern der europäiſchen Kultur erſchloſſen. RNa- 
namentlich der Südoſten und Südweſten, wo das Klima dem Europäer nicht 
gefährlich ift und wo reiche Bodenſchätze und guter Ackerboden vors 
handen ſind, hat die beſten Zukunftsausſichten. Die Lebensbedin⸗ 
gungen im nördlichen Auſtralien werden durch das Tropenklima beeinträchtigt. 
An der mittleren Südküſte ſowie im Weſten herrſcht große Dürre, die nach dem 
Landesinnern zunimmt, wo weite Gebiete waſſerarme magere Steppen und waſſer⸗ 
loſe Wüſten ſind. Die weite Abgelegenheit des auſtraliſchen Feſtlandes und der 
auſtraliſchen Inſeln von Europa ift die Haupturſache davon, daß dort die Bevölke⸗ 
rung noch ſpärlich ift und daß die wirtſchaftliche Erſchließung nur ianpfam forts 
Ichreitet. j 

Man tann fagen, daß es nicht viele Länder gibt, die für die Aufnahme unferes 
Bevölkerungsüberſchuſſes, der vorwiegend aus gewerblichen Arbeitern und Ange- 
ſtellten beſteht, in Betracht kommen. Die beſten Ausſichten bieten fih auch künftigen 
Auswanderer noch immer in Amerika. In den übrigen außereuropäiſchen Erdteilen 
ſind die Erwerbsmöglichkeiten für eine gewerbliche Bevölkerung äußerſt beſchränkt. 
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Die Kritik des Romans. 
Von Michael Charol. 


Wenn ein belletriſtiſches Werk nach entſprechender Vorreklame in der Offent⸗ 
ee aa fo hat es je nach der Kunſtart eine verſchiedene Behandlung zu 
erwarten. 

Iſt es ein Drama, ſo wird eine Anzahl der Exemplare an die Theater verſandt, 
wo eigens dazu eingedrillte Fachleute ſie auf Bühnenwirkſamkeit, auf die Eignung 
pi die betreffende Kunſtſtätte und manchmal fogar auf literariſchen Wert prüfen. 

ird das Stück für geeignet befunden, fo wandert es in die Hand eines andern 
Fachmanns, der es umarbeitet, zurechtſtutzt und beſchneidet. Dann wird es unter 
ſeiner Leitung von andern Fachleuten einſtudiert, Fachleute entwerfen dazu die 
Dekorationen, Fachleute prüfen das Ganze noch einmal kurz vor der Aufführung, 
den Dichter wird noch einmal gehört — und endlich kommt es dor den echten Kritiker, 
der ſein Urteil in der Zeitung, dann in der Zeitſchrift und endlich am Ende des 
Jahres in einem Sammelwerk abgibt. Die verſchiedenen Sammlungen dieſer 
Kritiken vermitteln uns ſoviel Kenntnis des Dramas, 95 jeder Laie die Geſetze des 
Aufbaus, das Lyriſche und das Epiſche im Stück, die Richtung des Dichters, ſeine 
Sprachbeherrſchung, ſeine Geſtaltungskraft zu beurteilen verſteht. Wie verſchieden 
die Standpunkte auch ſind, von denen die Kritiker die Stücke betrachten, wie falſch und 
tot die Rubrizierung unter die verſchiedenen Ismen iſt, wie ungerecht und parteiifch 
die Kritiken ſind, man darf ihren Nutzen nicht unterſchätzen: ſie haben gewirkt, daß 
jeder intelligente Menſch imſtande iſt, ein klares, deutlich gefaßtes Urteil über ein 
Drama abzugeben. 
Ganz anders ſieht es bei dem Roman aus. Dramen werden meiſtens nicht 
leſen, wohl aber Romane. Fragt man nun jemand nach dem Wert des Werkes, 
o wird man ſelten etwas anderes zu hören bekommen als die unbeſtimmten Worte: 
ſpannend, intereſſant, eigenartig und ähnliches. Keiner vermag eine genaue Defini⸗ 
tion des Geleſenen zu geben. Fragt man weiter, ſo bemüht ſich der Leſer vergebens, 
eine Inhaltsangabe zu machen. Nach künſtleriſchen Qualitäten, nach Form und Ge- 
ftaltung, nach Reichtum der Wiedergabemittel des Dichters forſcht man vergebens. 
Keiner achtet darauf, und die wenigen, die ſo etwas intuitiv fühlen, ſind nicht fähig. 
ihre Intuition in logiſche Form zu bringen. Woran liegt denn dieſer Unterſchied 
'in der Beurteilungsart des Dramas und des Romans? — Vor allem in dem Weg, 
den die beiden Kunſtwerke durchzumachen haben. 

Statt an die Theater geht der Roman an die Redaktionen. Hier erwarten ihn 
aber nur in ſeltenſten Fällen Fachleute. Meiſt kommt ſolches Rezenſionsexemplar in 
die Hand einer leſehungrigen Tante oder Kuſine des Redakteurs, die auf ein Gratis- 
Buch längſt ſpitzen. Über dieſes Urteil verlieren wir keine Worte. An größeren 
Zeitungen und kleineren Zeitſchriften findet man ſchon nicht ſelten Leute, die ein 
natürliches, laienhaftes Urteil beſitzen. Aber ſie „beſprechen“ durchweg „impreſſio⸗ 
niſtiſch“, das ſoll heißen, ſie leſen das Buch und geben den Eindruck, den es auf ſie 
gemacht hat, in einer mehr oder minder klaren Form wieder. Daß das Urteil je 
nach der augenblicklichen Stimmung des Leſers verſchieden ausfällt, ift ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Aber das wäre nicht ſo ſchlimm, wenn die Zeitungsabonnenten wüßten, wie 
olche Kritiken entſtehen. So aber faſſen ſie dieſe Ausſprüche als Reſultate langen 

berlegens und gründlicher Sachkenntnis auf. Und da dieſe Weisheitsergüſſe außer 
der Inhaltsangabe des Romans nur unklare Wortklaubereien enthalten, die die 
Eindrücke des Kritikers wiedergeben ſollen, ſo ſieht die Maſſe der Leſer keinen Maß⸗ 
ſtab, an dem fie über den Wert oder Unwert der Dichtung urteilen könnte. Haltlos 
pendelt ſie von der einen Meinung zur andern und weiß nichts Definitives von dem 
Werk zu ſagen, weiß nicht, was daran ihr den Genuß vermittelt, was ſie abgeſtoßen 
hatte. 


Nur an den allergrößten Zeitungen und den allerbeſten Zeitſchriften harren 
wirkliche Fachleute der neuen Romane. Was ſind aber dieſe Fachleute? Entweder 
Literarhiſtoriker oder ſelber ſchaffende Dichter. Sind ſie ſelber Dichter, ſo machen 
fie aus ihren Kritiken kleine Dichtwerke. Entweder beſpiegeln fie fih darin, oder fie 
urteilen je nach ihrer eigenen Richtung. Sind ſie ausgeſprochene Romantiker, Klaſſi⸗ 
ziſten, Erpreffioniften oder ähnliches, fo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß fie zu ſehr in 
ihre Richtungen verbohrt ſein müſſen — wenn ſie etwas Belangvolles ſchaffen wollen 
—, um über anders Denkende gerecht urteilen zu können. Endlich bleiben die 
Literarhiſtoriker. Dieſe find aber zu ſehr gewohnt, alles von dem Standpunkt des 
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Hiſtorikers zu beurteilen. — Ich will dabei weder über ihre Fähigkeit, ſich in das 
Neue hineinzufühlen, ſprechen, noch will ich von dem Mißverhältnis ſprechen, das 
entſteht, wenn man an ein modernes Werk, das noch voller Kampf und Streben ift, 
den hiſtoriſchen Maßſtab anlegt. — Der hiſtoriſche Standpunkt ift hier in ganz anderem 
Sinne zu verſtehen. Wenn ein Literarhiſtoriker über einen Dichter der Vergangen⸗ 
heit ſchreibt, ſo hat er immer ſeinen ganzen Werdegang vor ſich. Wenn er ein Werk 
betrachtet, ſo kennt er genau das Milieu, in dem es entſtanden iſt, er kennt genau den 
Charakter des Verfaſſers, er weiß, welche Wirkungen das Buch in geiſtigen Kreiſen 
ausgelöſt hatte, und deshalb ſpricht er im Grunde genommen nie über das Werk an 

ch, ſondern immer über den ganzen literariſchen Kosmos, deſſen kleinſten Teil das 
Bert ausmacht. Anders ift es bei einem neuen Roman. Hier ift alles Nebenſäch⸗ 
liche, find alle Nebenumſtände unbekannt. Sie find unbekannt, auch wenn der Kritiker 
kin intimer Freund des Dichters iſt, denn auch dem beſten Freund werden die intimſten 
Regungen der lebendigen Seele nicht offenbart. — Sie laffen fih erit nach dem Tode 
eus Tagebüchern und Erzählungen der Beteiligten rekonſtruieren. — Hier muß das 
Buch an ſich, wie es vor einem abgeſchloſſen daliegt, als ein von allem unabhängiges 
Kunſtwerk, als ein Kunſtwerk an ſich, kritiſiert werden. Und dazu ſind die meiſten 
Literarhiſtoriker unfähig. Wir können von ihnen eine ſolche Fah keit gar nicht 
verlangen, da ſie außerhalb ihres Berufes liegt, der ja auf exakter ene auf 
Erklärung der Kunſtprodukte aus der Natur des Dichters und aus dem Milieu beruht. 
„Das Reſultat von allem ift aber, daß wir im Gegenſatz zum Drama gar keine 
richtigen Romankritiken haben. 

r zweite Grund dafür liegt in dem Weſen der Kunſtgattung. Die Natur des 
Romans läßt ein nach jeder Richtung begründetes Urteil viel ſchwerer zu als ein 
Drama. Das Drama könnte man Fehr mit dem menſchlichen Geiſte vergleichen. 
So mannigfaltig, fo lebendig dieſer auch ift, alle feine Regungen, alle feine Funktio- 
nen vollziehen ſich nach gewiſſen Geſetzen. Eins folgert ſich aus dem Andern, Eins 
enthält ſchon in ſich alle Prämiſſen für das Folgende. Es gibt eine Wiſſenſchaft der 

eiſtigen Tätigkeit, es gibt eine Logik. Der Roman dagegen hat viel von der Ge⸗ 
fuhls⸗ und Empfindungswelt des Menſchen. Dieſe Gefühlsregungen find gänzlich 
ungewiß. Dasſelbe Gebilde ruft zu verſchiedenen Zeiten völlig andere Empfindun⸗ 
gen hervor. Jeder einzelne Fall ſcheint fein eigenes Geſetz zu haben, das auf nichts 
anderes anwendbar iſt. Das Drama hat ſeine Vorbedingungen, es muß einen 
Kampf enthalten, es muß Steigerungen und Kataſtrophen aufweiſen. Der Roman 
braucht das alles nicht. Er iſt ſo verſchiedenartig wie die Menſchen. Das Drama 
-ift ein Tummelplatz perſonifizierter Gedanken, es iſt: zur Handlung gewordene 
Folgerungen. Der Roman iſt ein Nervenbündel, das auf jede Berührung anders 
reagiert. Wir können ihn unter keine Paragraphen bringen, es laſſen ſich für ihn 
keine Formeln aufftellen, er braucht fi in keine Formen zu fügen. Ex ift rein 
perſönlich. Er braucht auf nichts Rückſicht zu nehmen. Er kann ſich mit einer Per» 
fon befaſſen, er kann ein ganzes Volk, eine ganze Welt umſpannen. Er kann ſich 
in wenigen Stunden abſpielen, er darf durch Jahrhunderte gehen. Er kann hundert 
Seiten lang ſein, er darf Dutzende dicker Bände füllen. Nichts, abſolut nichts bindet 
ihn. Das einzig Maßgebende bleibt die Individualität des Dichters. 

Es iſt deshalb auch ſehr richtig, wenn die Literaturforſchung, um zum Ver⸗ 
ſtändnis des Romans zu gelangen, von dem Weſen des Dichters ausgeht. Nur ift 
diefe Methode auf neuerſcheinende Werke nicht anwendbar. Hier müflen wir einen 
auderen Weg einſchlagen. Wir müſſen wie für das Drama beſtimmte Handhaben 
herausfinden, um mit ihrer Hilfe einen Wertmaßftab zu bekommen. 

Bis jetzt haben wir überhaupt keine Definition für den Roman. Was ichnen 
wir nicht alles als Roman: Dceſtojewskis quälendes Bloßlegen der menſchlichen 
Seele. D' Annunzios 3 Wortſchwall. Flauberts geſchloſſene Dichtung 
„November“ H. G. Wells techniſche Phantaſien. Wildes äſthetiſche Plaudereien. 
Thomas Manns Geſchichte einer Familie in pſychologiſchen Momentbildern. — Lauter 
Werke ohne jede Ahnlichkeit, Werke, die einander oft geradezu konträr find. Der 
Name Roman iſt für uns keine Bezeichnung für eine Kunſtgattung, ſondern ein 
Sammelpunkt für alle Werke der erzählenden Literatur, die ſich keiner beſtimmten 
Kunſtgattung unterordnen. Wahrſcheinlich kommt das daher, daß der Roman noch 
fc jung ift, und daß wir noch keinen hervorragenden Theoretiker hatten, der die Be» 
dingungen des Romans aufftellte, der feine Weſenszüge, feine Seele entdeckte. 

So den diese = da fein 1 een bei dem 5 nach Geſetzen zu 2 
wir müjlen bi u auf uns nehmen, wenn wir ihn pflegen wollen, 
nicht als Halbkunſt achten, wie manche Dichter es getan haben. Gerade feine 
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Erzeugniſſe, gerade die grob en Romane der Weltliteratur, die trotz dieſer 
Verachtung von der Seite Dichter entfidnden find liefern den Beweis, daß der 
Roman ganze und hohe Kunſt iſt. Sie find der Beweis, daß wir bei genge 
Pflege, gerade von 155 beſonders Wertvolles zu erwarten haben. Dieſe Erwartung 
muß uns Kräfte zu ſolcher Arbeit geben. 

Der Roman hat ſeine Geſetze. Wir haben kein überragendes Genie, das uns 
eine Theorie des Romans ſchenken könnte, aber wir Ben genügend ſtarke Talente, 
die, Stein auf Stein zuſammentragend, ein Werk aufzubauen vermögen, das in ſeiner 
Geſamtheit ebenſo vollendet ſein dürfte. Ringen wir uns doch Schritt für Schritt 
ohne einen genialen Vorkämpfer durch die Welt der Empfindungen und Gefühle 
durch. Entdecken wir doch auch auf dieſem verworrenen Gebiet ein Geſetz nach dem 
andern. Haben wir doch ſogar die Urſache der Empfindungen in der elektriſchen 
Schwingung der Nervenatome entdeckt, weshalb ſollen wir vor dieſem Produkt der 
Gefühle und Empfindungen Halt machen! 

Es kommt nur . an, die richtigen Kräfte für die Forſchung mobil zu 
machen. Wir müſſen die Talente zu dieſer Arbeit anregen. Das kann aber nur 
geſchehen, indem man die Kritik der Romane an unſeren öffentlichen Blättern reor- 
ganiſiert. Jedes Blatt, das ſich mit Buchkritik befaſſen will, muß ihr einen genügen- 
den Platz anweiſen. Es ſoll lieber ein Werk von Typus und Originalität gründlich 
beſprechen laſſen, als zehn oberflächlich. Die Kritiker dürfen nicht nach Zeilen 
bonoriert werden, ſondern müſſen feſt und anſtändig beſoldet ſein. Die Kritiker 
müffen die Werke von den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus betrachten, und unter 
der Gefahr der Entlaſſung im Falle nicht gewiſſenhafter Leiſtung arbeiten. Weder 
eingefleiſchte Literarhiſtoriker noch einſeitige Literaten können die Kritik übernehmen. 
Sie darf nicht als Zeitvertreib, ſondern muß als tiefernſter, verantwortungs voller 
Richterberuf betrachtet werden, dem die ganze Lebensenergie, eines intelligenten, 
pflichttreuen Menſchen gerade genügen kann. 

Haben wir uns erſt zu dieſem Standpunkt durchgerungen, ſo werden wir nicht 
lange auf die Erfolge zu warten brauchen. Erhöhtes Verſtändnis bringt erhöhten 
Genuß, ein höheres Streben ſetzt ein, und bald werden wir auf eine neue Blütezeit 
der Literatur, auf die Blütezeit des Romans hoffen dürfen. 


Zukunftsaufgaben der Kunft 


Von Negierungsbaumeiſter Hans Fränkel. 


Ein altes Wort ſagt: „Die Architektur iſt die Mutter der Künſte“. Sie ver⸗ 
mittelt den übergang vom Nützlichen zum Schönen, vom reinen Bedürfnis zu 
ideellen Werten. Der Wilde baut ſich vier Wände mit einem Dach darüber zum. 
Schutz gegen die Witterung; der Kulturmenſch veredelt ſein Heim, indem er ihm ein 
gefälliges Außere gibt, es wohnlich und gediegen ausſtattet, und, je nach feinem Geld- 
beutel, mit Kunſtgegenſtänden ausſchmückt. So ift es auch im Großen. Staat und 
Gemeinde brauchen für ihre, dem Gemeinwohl dienenden Einrichtungen umfangs 

iche Baulichkeiten. Verfügen ſie über genügende Mittel, ſo werden ſie die Bau⸗ 
lichkeiten mit prächtigen Faſſaden verſehen, mit maleriſchem und plaſtiſchem Innen⸗ 
ſchmuck verſchönen. Je reichlicher ihre Mittel ſind, um ſo mehr werden ſie über das 
zur Erfüllung der Anſprüche unbedingt erforderliche Maß hinausgehend die Kunſt 
in ihren Dienſt ſtellen, mit Aufträgen bedenken und dadurch in ihrer Entwicklung 
Pen Je knapper die Mittel find, um fo mehr müſſen fie ſich hier zuerſt Beſchrän⸗ 

n nn Denn bildet auch die Kunſt in unſerem Daſein nicht nur ein 
ideelles Moment, ſondern auch einen wichtigen ſittlichen und erzieheriſchen Beſtand— 
teil, der zur Verebelung der Menſchen beiträgt, fo ift fie immerhin, ſoweit fie den 
Rahmen unſerer Lebensbedingungen überſchreitet, doch ein Luxus. Luxus kann ſich 
aber nur der leiſten, der Geld hat; und Geld haben wir nicht. Wir ſind ſo arm, daß 
wir ſogar Kunſtwerke aus unſerem Beſitze verkaufen, um Brot zu bekommen. Zur 
Beſchaffung von Luxus können wir uns keine Ausgaben leiſten, ſelbſt in der Baus 
kunſt müſſen wir uns hinfort aller Außerlichkeiten enthalten, durch die fie die unbes 
dingt notwendigen Forderungen überſteigt, und müſſen ſie wieder auf den Ausdruck 
des reinen Bedürfniſſes zurückführen. 

Welches find denn nun die Bedürfniſſe, die vorliegen? Monumentalgebäude 
brauchen wir zunächſt nicht, bzw. müſſen wir uns auf die vorhandenen beſchränken. 
Nötig find allein Wohnhäuſer. Den ſozialen und hygieniſchen Forderungen Rech⸗ 
nung tragend, wird ſich die Bautätigkeit in nächſter Zeit faſt ausſchließlich der Anlage: 
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von Kleinhäuſern und Kleinſiedelungen widmen. Größte Sparſamkeit iſt das erſte 
Gebot. Sie wird nur erreicht durch weitgehende Typiſierung und Normaliſierung 
im Entwurf, Mechaniſierung in der Ausführung. Typiſierung, Normaliſierung und 
Mechaniſierung — beißt das nicht das Ende der Kunſt? Eine zeitlang haben wir 
uns wohl eingebildet — wenigſtens große Kreiſe der Bevölkerung — Kunſt und 
Reichtum ſei dasſelbe. Da entſtanden die Palaſtfaſſaden am Kurfürſtendamm. 
Sie ſind reich und häßlich; und die kleinen Häuschen am Kietz in Potsdam, die 
Friedrich der Große, auch aus Sparſamkeit, nach beſtimmten, vorgeſchriebenen Typen 
bouen ließ, find fhón. Sie find nur leider viel zu wenig bekannt. Wenn der Bau 
unſerer Kleinſiedelungen in die richtigen Hände gelegt wird, ſo kann zweifellos etwas 
Gutes und Schönes geſchaffen werden . Es können bei aller Beſcheidenheit Kunſt⸗ 
werke entſtehen, die Auge und Herz erfreuen; und ein Stuhl oder ein Schrank, der 
nach Normalien ausgeführt iſt, wirkt, ſofern die Normalien auf guten Vorlagen und 
ediegener Ausführung beruhen, doch entſchieden äſthetiſcher, als die bisher üblichen 

öbel aller Stilarten kitſchigſter Mache! Die auferlegte Beſchränkung kann ſogar 
den Vorteil zeitigen, daß ſie eine gewiſſe Kunſterziehung des Volkes zur Folge hat 
und den ſtark verdorbenen Geſchmack auf ein richtiges Kunſtempfinden zurückführt. 

Hier liegen alſo unſere Richtlinien: Rückkehr zur Einfachheit, geboten durch die 
Sparſamkeit, und das Beſtreben, auch das Einfache äſthetiſch auszubilden. Liegt 
demnach der Kunſt ein weiter Wirkungskreis offen, haben Architektur, Plaſtik und 
Malerei ein ergiebiges Arbeitsfeld zu erwarten, dürfen wir in Bälde auf ein Auf⸗ 
blühen der Künſte in dem erſehnten Umfang rechnen? Wir dürfen uns nichts vor⸗ 
machen; wir müſſen die Frage mit nein beantworten. Darf man auch aus dem 
Wohlſtande eines Volkes keineswegs ohne weiteres auf einen Höhepunkt der Kunſt 
ſchließen, fo ift Armut doch ſicher ein Hemmnis für diefe. Die Kunſt braucht eben 
die ihr gebührenden Aufträge, und die können wir erſt erteilen, wenn wir uns die 
erforderlichen Mittel wieder erarbeitet haben. Mögen auch einzelne ſchöne Werke 
entſtehen, haffnangsvolle Künſtler auftauchen, fie werden die nächzten Jahre nicht 
zu emem aumiftziajcen Zeitalter ſtempeln. 

Wenn wir nun unſeren Blick über die mageren Jahre hinweg in die Zukunft 
richten, ſo möchten wir uns doch gern mit ſeheriſchem Auge ein Bild davon machen, 
aus welcher n die Kunſt Anregung und EI BLU EINE darf. Wiederum 
wird es die Architektur fein, die den Ar Schritt vom Nur⸗Nützlichen zu dem zur 
Kunſt erhobenen Schönen antreten muß und zugleich die Vorbedingungen für die 
Entfaltung der Tochterkünſte ſchafft. Die Baukunſt wird der Strömung der Zeit 
entſprechend reichere Mittel für die der Allgemeinheit zu gute kommenden Werke 
aufwenden. Es werden künſtleriſch ausgeſtattete Volkshäuſer mit Vortrags ſälen 
Leſeräumen, Sammlungen entſtehen, in denen auch Plaſtik und Malerei zu ihrem 
Recht kommen. Den Bau von Volksbildungsſtätten, Badeanſtalten, Krankenhäuſern 
und dergl., der Anlage von Volksgärten mit künſtleriſchem Schmuck wird man ſich 
in erhöhtem Maße zuwenden. Die beſten Künſtler wird man heranziehen, um 

erade dieſe dem Volkswohl und der Volkserziehung dienenden Einrichtungen mit 
Bihmerten und Gemälden auszuſchmücken und zu wahrhaften Kunſtwerken zu 
erheben. 

Welche Motive werden ſich den Künſtlern für ihre Werke bieten? Nun, an 
Motiven fehlt es wirklich nicht. Wir ſind durch die Ereigniſſe der letzten Zeit p 
blicklich ſo niedergedrückt, daß uns das Bewußtſein für das, was das deutſche Volk 
in den vergangenen Jahren im Kampf gegen die Welt im Felde und in der Heimat 
geleiſtet hat, ganz abhanden gekommen iſt. Das Selbſtbewußtſein und Ibft« 
vertrauen wird aber wiederkehren, und wir werden uns trotz des unglücklichen 
Ausganges des Krieges nicht zu ſchämen brauchen, die Großtaten unſeres Volkes 
in Wort und Bild zu verherrlichen. Nach poſenhaften Reiterſtatuen und koſtümlich 
echten Hiſtorienbildern zur Befriedigung dynaſtiſcher Ruhmſucht wird allerdings in 
Zukunft kaum mehr 35985 Nachfrage herrſchen; aber das dürfte ja keinen ſo ſchweren 
Berluſt für die Kunſt bedeuten! Wir wünſchen uns auch keineswegs heroiſche 
Schlachtenbilder des friſch⸗fröhlichen Krieges, womit man uns ſolange zu begeiſtern 
verſucht hat. Wir warten des Meiſters, der uns die große Zeit malt, wie wir 
ſie erlebt und erlitten haben, der die gewaltigen Szenen des großen Völkerringens 
und unſeres Daſeinskampfes wiederſpiegelnd der Nachwelt packend und ergreifend 
verewigt, was für übermenſchliche Leiſtungen zu vollbringen, was für unerhörte 
Opfer und Entbehrungen auf ſich zu nehmen, unſere Generation fähig war. 

Aber noch andere, neue und weite Ausſichten eröffnen ſich dem Künſtler. i 

Die Zunahme unſeres Wohlſtandes hängt von dem Aufſchwung unſeres Wirt- 
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ſchaftslebens ab; dieſes iſt eine Folge von Handel und Verkehr. Das Aufleben des 
Verkehrs iſt Vorausſetzung für den Handel. Die Entwicklung des Verkehrs hat 
aber weite Möglichkeiten offen: Sie liegen in der Luft. Weit ſchneller als im ver— 
gangenen Jahrhundert die Eiſenbahn, wird das Luftfahrweſen an Vervollkomm— 
nung und Verbreitung zunehmen, zumal die erſten ſchwierigſten Schritte getan ſind. 
Wenn aber erſt das Luftfahrzeug im großen Maßſtab den Verkehr an ſich geriſſen 
hat, regelmäßige Geſchwaderflüge den Renen, Poſt⸗ und Güterverkehr vermitteln, 
dann werden allerorten Flughäfen entſtehen und mit ihnen mächtige Bauten, wie 
die Hallen, Schuppen, Warteſäle, Reſtaurants, Leuchttürme, Wetterwarten, Funken— 
ſtationen zu gewaltigen Monumentalgebäuden zu vereinigen und unfere größten Babn— 
hofsbauten in den Schatten ſtellen. Der vor dieſem Bau gelegene Platz wird 
ſich in den Städten zu einem neuen Verkehrsmittelpunkt entwickeln mit Hotels, 
Reſtaurants, Geſchäftshäuſern, Bureaugebäuden der Luftreiſegeſellſchaften uſw., 
und dieſe Umgeſtaltung unſeres Städtebaues mit ihren weiteren Auswirkungen gibt 
Anlaß zu Aufgaben, die allen Kunſtgattungen ein großes, dankbares Arbeitsfeld 
offenbaren. Denn mit dem Anwachſen des Verkehrs wird das Aufblühen des 
Handels und die Zunahme des Wohlſtandes verbunden fein, der ſeinerſeits ſegens— 
reich auf die Entwicklung und Förderung der Künſte zurückwirkt; deren Aufgabe 
ſoll es dann aber ſein, zu ſchildern, wie ſich in gemeinſamer glücklicher Arbeit freie 
Völker der Segnungen des Friedens erfreuen. 

Die Ausſichten, die ſich der Kunſt bieten, ſind alſo doch nicht ganz ſo trübe, 
die ihrer harrenden Aufgaben nicht ſo ſpärlich, wie es zunächt ausſieht. Einſtweilen 
heißt es allerdings nochmals: Durchhalten. Wenn unſer geſamtes Leben erſt 
wieder in feine normalen Gleiſe zurückgeleitet ift, fo wird es hoffentlich nicht all» 
zulange Jahre dauern, bis wir wieder beſſeren Zeiten entgegengehen. Und das iſt 
unfer Troſt: Post nubila Phoebus! 
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Die weiken Götter. Roman von Eduard Studen. Verlag Erich Reiß, Berlin. 


Eduard Stucken, der Dichter der Gralsdramen, wählt zum Hintergrund ſeines 
neuen Romans das Urland Mexiko zur Zeit der Eroberungen durch die Spanier. 
Lermittels feiner umfaſſenden kulturhiſtoriſchen Kenntniſſe und feiner ideenquellen— 
den Phantaſie entwirft er ein Bild der damaligen Zeitverhältniſſe; er zeigt ſie uns 
in buntſchillernden Farben, daß uns der allmähliche Verfall dieſes 5 hoch entwickelten 
Volkes in ſeiner ganzen Tragik zum Miterlebnis wird. Obwohl das Werk nicht 
frei von großen epiſchen Breiten iſt, die den Leſer leicht ermüden, muß man doch 
die meiſterhafte Stiliſtik des Dichters anerkennen, die an entſcheidenden Stellen 
geradezu erſchütternde Wirkungen auslöſt. Mit künſtleriſcher Sicherheit ſtellt er 
die mexikaniſche Kultur und Unkultur jener Tage nebeneinander. Auf der einen 
Seite tiefgründige Forſchungen beiſpielsweiſe in der Aſtronomie, ſowie eine hoch 
entwickelte architektoniſche Kunſt, auf der anderen Seite ein moraliſcher Tiefſtand 
ohnegleichen, eine Blutlüſternheit, die nicht Halt macht vor der eigenen Raſſe, vor 
dem Genuſſe von Menſchenfleiſch. Den Gegenſatz zu dem ſittlich verwahrloſten 
Volke Mexikos bilden, Die weißen Götter“, die befreienden Spanier. In ihnen 
laubt der Rothäuter die Nachfolger ſeiner höchſten heidniſchen Gottheit zu erkennen. 

it feiner Meißelung zeichnet Stucken die Seelenkämpfe des gemarterten mexika— 
niſchen Volkes, das die Unterjochung unter die weiße Raſſe mit verzweifeltem 
Todesmut über fih ergehen läßt und doch im geheimſten Innern durch fie die Ere- 
füllung einer Heilsverkündigung erſehen. Wie aber ſteht es in Wahrheit mit den 
„Söhnen der Sonne“? Sind fie wirklich beffer? Der Dichter löſt diefe proble— 
matiſche Frage nicht. Was die „Weißen Götter“ Hinrichtung nennen, als Straf⸗ 
vollzug für begangene Sünden, bezeichnen die heidniſchen Völker als Opfer. So 
rollt die Problemfrage weiter mit in dem Rad der Geſchehniſſe. Das Werk, das 
den erſten Teil einer Trilogie bildet, endet kurz vor dem Einmarſch der Spanier 
in das große Reich Montezumas. Henny Zippert. 


Nachdruck nur mit vollſtändiger Quellenangabe erlaubt. 


Verantwortlich für die Politik: Dr. Sirgirieb Seelig. Berlin; 
für den übrigen Teil: yon Pander, Berlin. l 
Verlag: „Der Kritiker“, Rudolf Schulze & Co., Berlin EW 48, Wilhelmſtr. 14. 
Denen ollendorf 237. 
Druck: Berliner Börfen-Zeitung, G. m. b. H., Berlin W 8, Kronenſtr. 37. 
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Begriffsverwirrung. 
Bon Dr. Rihard Sterufelb. 


Merkwürdig, was für ſeltſame Begriffe in deutſchen Köpfen immer noch zu entſtehen 
pflegen, wenn der Ehrenſtandpunkt in Frage kommt! Was haben wir während der ſo⸗ 
genannten Friedens verhandlungen dabei wieder mal erlebt! Ernſthafte Männer, Führer 
in deutſcher Wiſſenſchaft und deutſchem Handel, haben der Regierung geraten, die von der. 
Entente geforderte Unterſchrift abzulehnen, komme, was da wolle, denn es ſei un⸗ 
ehrenhaft, einen Vertrag zu unterſchreiben, den man nicht. 
halten, nicht erfüllen könne. Unehrenhaft? Gewiß, es ift unehrenhaft. 
einen Vertrag zu unterzeichnen, den man nicht erfüllen kann. Wenn ich meine Unterſchrift 
unter einen Mietskontrakt fege, obwohl ich weiß, daz mein Einlommen zur Beſtreitung 
des feſtgeſetzten Mietspreiſes gar nicht ausreicht, ſo iſt das glatter Betrug, der mit Ge⸗ 
fängnis geahndet werden kann. Wenn der Kaufmann fich verpflichtet, binnen einer bes 
ſtimmten Friſt eine Ware zu liefern, obwohl er weiß, daß er dazu gar nicht in der Lage 
ift, fo trifft das Gleiche zu. Aber die einfachſte Ueberlegung muß uns doch fagen, daß. 
das unſeren Delegierten von der Entente vorgelegte Schriftſtück alles andere iſt als ein 
ſolcher freiwilliger Vertrag zweier gleichſtehender Perſonen, daß es mit einem Worte eben 
überhaupt kein Vertrag ift. Wir können uns ſelbſtverſtändlich bei internationalen Abs 
machungen nicht einfach auf den Boden der für Deutſchland gültigen Rechtsbeſtimmungen 
ſtellen und einen Vertrag der Nationen nicht ohne weiteres auf der Grundlage des 
BGB. beurteilen, aber dadurch werden allgemein gültige Normen nicht aufgehoben, und 
ein Rechts handel wie dieſer „Friedensvertrag“ verſtößt in jedem halbwegs ziviliſierten 
Lande unſeres Planeten gegen die guten Sitten, ſchon weil er alle Merkmale der Er⸗ 
preſſung an ſich trägt. Wo ftedt denn hier das Unehrenhafte in unſerer Unterſchrift? 
Wir haben zum Ueberfluß laut und deutlich erklärt, daß wir die Bedingungen für un⸗ 
erfüllbar halten. Der Gegner hat uns trotzdem unter Drohungen die Feder in die 
Hand gedrückt. Der Gewalt zu weichen, kann an ſich nicht ſchimpflich ſein, ſonſt wäre 
der Unterlegene jedes Krieges ehrlos. Glauben unſere Gegner wirklich, daß die 
Bedingungen trotz unſerer Verſicherungen erfüllbar feien, gut, fo ſteht eben Ans 
ſicht gegen Anſicht, und es wird ſich ja zeigen, wer Recht behält. Nur ſoll man uns 
nicht erzählen, daß dies Papier, was unſere Unterſchrift trägt, ein Bertrag ſei, das 
iſt Begriffsverwirrung. 


Was für das Ganze gilt, gilt für die Einzelheiten und ganz beſonders für den be⸗ 
rüchtigten Paragraphen über die Auslieferung der angeblich Schuldigen. 
Es ift unglaublich, welch ein Unfinn über dieſe Frage geredet und geſchrieben worden 
iſt! Zunächſt hat man ganz offiziell die Auslieferung abgelehnt mit der Begründung, 
fie verſtoße gegen die Verfaſſung; kein Dentſcher dürfe feinem ordentlichen 
Richter entzogen werden. Man war zwar fo inlonfequent, ein neutrales Gericht 
anerkennen zu wollen — als ob die deutſche Reichsderfaſſung es geſtattete, Deutſche vor 
ein ſlandinaviſch⸗holländiſch⸗ſchweizeriſches Nichterkollegium zu ſtellen — aber das ift 
ſchließlich nebenſächlich. Der ganze Einwand ift an fih unhaltbar, denn ein Friedens⸗ 
vertrag, ſelbſt ein wirklicher, den wir mit fiegreichen Gegnern abſchließen, ſteht mit der 
Reichs verfaſſung eo ipso in Widerſpruch. Verſtößt etwa die Einwilligung in die Qos» 
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löſung großer Teile des Reichsgebiets nicht gegen die Verfaſſung? War ſomit die Re⸗ 
gierung des Prinzen Max bereits des Hochverrats ſchuldig, als ſie die „vierzehn Punkte“ 
mit ihrer Wiedergutmachung des elſaß⸗lothringiſchen Unrechts und der Aufrichtung Polens 
zur Grundlage des Friedensangebots machte? Und mit ſolcher Logik hat man der 
Entente imponieren wollen! 


Natürlich, das Schlimmſte an dem Auslieferungsparagraphen ift ja nicht der Verſtoß 
gegen die Verfaſſung, ſondern die Schmach, die jeder anſtändige Deutſche empfinden 
muß, wenn von uns verlangt wird, gegen Männer wie Hindenburg, Ludendorff und 
andere, zu denen wir jahrelang — und nicht ohne Grund — mit gläubiger Verehrung 
aufgeſehen haben, „Häſcher auszuſenden“, um fie in die Hände von Richtern zu liefern, 
die in eigener Sache zu urteilen ſich anmaßen. Zunächſt muß es aber einmal geſagt 
werden: Es handelt ſich nicht um Hindenburg und Ludendorff allein, und das deutſche 
Volt hat gar kein Intereſſe daran, Schufte, die etwa als Kommandanten von Ge⸗ 
fangenenlagern den deutſchen Namen geſchändet haben, der Beſtrafung zu entziehen. 
Wenn auch auf der Gegenſeite zehnmal Schlimmeres geſchehen ſein ſollte, das deutſche 
Volk bedauert nur Eines, daß dieſe Herren noch nicht in deutſchen Zuchthäuſern 
ſitzen. Die Entente würde ſich ſchwerlich bemühen, ſie da herauszuholen. Und die 
anderen, für die eine Schuld, wenigſtens in ſolchem Sinne, nicht in Frage kommt, die 
Hindenburg, Mackenſen, Bethmann, Wilhelm II. uſw.?7 Merkwürdig, daß damals, als 
wir in der ſchrecklichen Wahl zwiſchen Scylla und Charybdis „ohnmächtig flehend“ vor 
unſeren Gegnern ſtanden, keiner von ihnen allen den Mut aufbrachte, ſeinem Vaterlande 
dieſe bange Wahl zu erſparen. Merkwürdig, daß in jener Stunde nicht alle, die über⸗ 
haupt als „Schuldige“ in Frage kamen, von Wilhelm II. bis zum jüngften U⸗Boots⸗ 
kommandanten, der Regierung mitteilten, ſie hätten in der Stunde der Entſcheidung 
ohne jede Rückſicht auf ihr perſönliches Wohl und Wehe zu handeln, ſie ſeien bereit, 
ſich im Gefühle ihrer Unſchuld freiwillig dem feindlichen Ge⸗ 
richte zu ſtellen. 


Wie geſagt, es iſt merkwürdig, faſt mehr als merkwürdig, daß anſcheinend kein 
Menſch daran gedacht hat, dieſen Gedanken in die Tat umzuſetzen. Nach der Unter⸗ 
zeichnung hat denn freilich Herr von Bethmann Hollweg fidh der Entente freiwillig zur 
Verfügung geſtellt. Er ſoll auf den Wunſch der Regierung ſelbſt dieſen Schritt nicht 
ſchon früher getan haben, und das wird wohl ſtimmen. Aber wiederum, welche faſt 
komiſche Begriffsverirrung! Der frühere Kanzler ſtellt ſich beileibe nicht etwa für ſeine 
eigene Perſon zur Verfügung, fondern er tritt ſchützend vor Wilhelm II. Der Kaifer, fo 
ſagt er in ſeinem Schreiben an den Präſidenten der Friedenskonferenz, ſei verfaſſungs⸗ 
rechtlich in ſeinem Tun und Laſſen durch ihn gedeckt, ſei unverantwortlich, und er bitte 
daher, daß gegen Wilhelm Il. geplante Verfahren gegen ihn, den verantwortlichen 
Kanzler, ſtattfinden zu laſſen. — Soll man ſich wundern, daß ein Juriſt ſo etwas 
ſchreibt, oder iſt das Schreiben etwa nur verſtändlich, weil es ein Juriſt geſchrieben 
hat? Die rein formale Verantwortlichkeit, mit der der Kanzler im alten deutſchen 
Reiche das Tun des Bundespräſidenten dem Reichstage gegenüber zu decken hatte, die 
ſoll heute den Kaiſer dem Auslande gegenüber unverantwortlich machen, etwa in der 
belgiſchen Frage? War denn Wilhelm II. eine vernunft⸗ und willenloſe Puppe, der man 
nur eine Feder in die Hand zu drücken brauchte, um jede beliebige Unterſchrift zu er⸗ 
halten? Konnte er denn nicht, wenn es ihm ſo paßte, ohne notabene den Reichstag 
auch nur zu fragen, Bethmann⸗Hollweg wie jeden anderen Ratgeber entlaſſen? Nein, 
Wilhelm II. hat in den entſcheidenden Tagen vor Kriegsausbruch wie während des 
Krieges freiwillig gehandelt. Er trägt vor der Welt aber auch vor dem deutſchen Volke 
in erſter Reihe die moraliſche und tatſächliche Verantwortung für ſein Tun. Wohl ihm, 
wenn er ſie tragen kann! Damit ſoll natürlich nichts gegen Herrn von Bethmanns Be⸗ 
weggründe geſagt fein. Das Gefühl, fih als Soldat vor den Feldherrn ſtellen zu müſſen, 
wie es bei Hindenburg noch ſtärker zum Ausdruck kommt, iſt an ſich gewiß edel, aber 
die Logik ift ſchwach. Hier handelt es ſich einfach darum, eine fittliche Berantwortung 
zu übernehmen, und das iſt etwas, was keinen Stellvertreter duldet. 
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Gloſſen zum Erbſchaftsſteuergeſetz⸗ Entwurf. 
. Von Georg Nothgießer. 


Es wird fortgewurftelt. Das ift der Eindruck, den der Entwurf der neuen Erb⸗ 
ſchafts⸗ und Nachlaßſteuer hervorruft. — Noch immer ſtehen die Geſetzesmacher, die 
alten ebenſo wie die neuen, auf dem Standpunkt, daß die Art, wie früher die 
Deckung der Reichs⸗ und Staatsausgaben gehandhabt iſt, die einzig mögliche ſei. 
Noch immer keine Revolution auf dieſem Gebiete, das doch das wichtigſte iſt, das 
doch den Nervus rerum betrifft, der der Lebensnerv alles innerpolitiſchen Lebens 
ift, ſoweit wirtſchaftliche Dinge in Frage kommen. Und find es nicht ausſchließlich 
wirtſchaftliche Dinge, die uns nun ſeit acht Monaten in Deutſchland den Bürger⸗ 
krieg beſcheren? 

Weshalb kommt der linke Flügel der Sozialdemokratie, der linke Flügel der 
deutſchen politiſchen Welt nicht zur Ruhe? 

. . 1. Weil er, mit Recht, feſtgeſtellt zu haben glaubt, A das e „kapita⸗ 
99 Syſtem“ keine Zufriedenheit bei der großen Maſſe der Beſitzloſen hervor⸗ 
rufen kann. 

„2. Weil er, zu Unrecht, glaubt, daß das Marxiſtiſche Rezept der fogenannten 
„Diktatur des Proletariats“ die Zufriedenheit der großen Maſſe der Beſitzloſen her⸗ 
borrufen kann. — 

Der rechte Flügel der Sozialiſten, der eingeſehen hat, daß die Mar ale Weis⸗ 
heit nicht für die Anwendung reif iſt, und die Bürgerlichen, die ar em Stand» 

unkt ſtehen, daß dieſe Weisheit niemals für die Anwendung reif fein wird, wider» 
etzen ſich jeder überſtürzten Revolution, aber trotz langſam aufglimmender Er⸗ 
enntnis finden ſie nicht den Weg, der allein dahin führen kann, den fanatiſchen 
Marxiſten die Anhängerſchaft zu entziehen. 

Der Weg ift von mir und anderen in vielen Veröffentlichungen gewieſen: er 
heißt: Beeinfluſſung der Geſetzgebung in der Richtung der 
Nivellierung der Vermögen. 

Zeigen wir den Beſitzloſen, daß die Regierung eifrig bemüht iſt, die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe ſo zu geſtalten, daß im Laufe der nächſten Zukunft die Ver⸗ 
mögensverteilung ſich ändern wird! Die Statiſtik der Vermögen der nächſten Jahre 
muß zeigen, daß Zahl und Höhe der großen Vermögen abnehmen, trotzdem die Ges 
ſamtſumme der Vermögen Aller zunimmt, daß alfo die Zahl der Vermögensloſen 
in ſchnellem Tempo abnimmt. 

Alles, was gegen dieſes Na vorgebracht werden kann, zerfließt in nichts 
bei gründlicher Beleuchtung, der Erfolg muß aber die Abſchwenkung der großen 
Mae der Mitläufer von dem linken Flügel ſein. — 

Die Behandlung der Erbſchaften iſt das gegebene Objekt, um das 
Prinzip der Nivellierung der Vermögen mit dem größten Erfolg einzuleiten. Aber 
wie ſieht der Geſetzentwurf aus? Dilettantiſches Flid- und Stückwerk! 

Ein Teil der Erträgniſſe der Erbſchaftsſteuer fol zur Deckung von Reichs— 
unkoſten dienen. Das iſt ſchon falſch. Genau ſo falſch wie die Dispoſition des 
Kaufmanns, der ſeine Handlungsunkoſten vom Kapital decken wollte. Denn ohne 
jeden Zweifel ift das Vermögen des Erblaſſers ein Teil des National⸗Kapitals. — 
Reichsunkoſten ſoll man durch Steuern decken, die diejenigen Beziehungen verteuern, 
welche Gewinn aus der Organiſation des Staates ziehen, z. B. durch eine hohe 
Lohnſteuer, wie ſie Dernburg kürzlich vorgeſchlagen hat. Gegen die Schuldentilgung 
durch die Erträgniſſe der Erbſchaftsſteuer kann man an ſich nichts einwenden. Aber 
dieſer Entwurf erreicht dieſen Zweck nicht mehr als der Tropfen den heißen Stein 
netzt. Die große Vermögensabgabe allein kann die Schulden tilgen, ſie muß ſie voll⸗ 
fänbig tilgen. Die Erbſchaftsbeſteuerung aber muß der Nivellierung der Vermögen 

ienſtbar gemacht werden, und zwar nicht in homöopathiſchen Doſen von 5 Prozent, 
ondern in fo großen Doſen als irgend möglich. Denn wir können uns keine Ge- 
ühlspolitik leiſten in unſerer Lage am i en Abgrund und mit den tief⸗ 
E Urſachen zum Bürgerkrieg. Wir müſſen der Tatſache Rechnung tragen, 

ß in den letzten 50 Jahren in 1 Beziehung ge in der verkehrten Richtung 

arbeitet worden iſt, nicht in der Richtung der Nivellierung der Vermögensunter⸗ 
chiede, ſondern in der Richtung der Vergrößerung der großen Vermögen und der 
Vergrößerung der Zahl der Beſitzloſen. , . 

Die Marxiſten haben Unrecht, wenn fie glauben, daß ein Volk wirtſchaftlich 
vorwärts kommen könnte, wenn der Anreiz zur Vergrößerung des perſönlichen Ver⸗ 
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mögens fehlt. Aber die Gegner der Marxiſten haben Unrecht, wenn fie gegen eine 
— Erbſchafts regelung einwenden würden, daß für irgend jemand durch 
eine ſolche Regelung der Anreiz zur Erzielung von Geldgewinnen, zur Vermögens⸗ 
vergrößerung leiden würde. Niemand wird weniger Luft zum Geldverdienen zeigen, 
fallen = Deg, daß die Hälfte feines Vermögens nicht feinen natürlichen Erben zu⸗ 

n 

Wie ſollte das neue Geſetz ausſehen? Die Staffelungen mögen beibehalten 
werden, aber im Durchſchnitt ſollten die Erblaſſer nur über etwa 60 Prozent ihres 
Vermögens nach ihrem Belieben verfügen können. Der Reſt la in kleine Teile 
ehen. An Vermögensloſe, die dadurch Vermögende werden. Und wenn der Erb⸗ 

ſſer dieſe Perſonen nicht ſelbſt beſtimmt, ſo ſoll die Behörde ſie beſtimmen. Es 
gibt ja genug Perſonen in Deutſchland, denen das Reich feine Dankesſchuld fonft 
nicht abtragen kann! Natürlich muß durch eine Beſchränkung des Verfügungsrechtes 
dafür geſorgt werden, daß fünf oder zehn Jahre lang dieſe kleinen Vermögen als 
ſolche beſtehen bleiben, und nicht etwa durch den Verbrauch verſchwinden. 

Die Schwierigkeiten, die ſich dieſem Beginnen entgegenſtellten, ſind gering, ſie 
können mit Leichtigkeit überwunden werden. 

Nun liegt auch die Programmrede des Finanzminiſters Erzberger vor, und 
man erfährt mehr über die Abſichten der Regierung, als die bisherigen Veröffent⸗ 
lichungen des Erbſchaftsſteuer⸗-Entwurfs. Von beſonderer Wichtigkeit ift in dieſer 
Rede die Ankündigung, daß die „ſchwebende Schuld“ des Reiches, die gegenwärtig 
mehr als 60 Milliarden beträgt, durch die Ergebniſſe der großen Vermögensabgabe 
verſchwinden ſoll. Dieſe Abſicht kann man nur mit größter Genugtuung begrüßen. 
Sie entſpricht durchaus dem, was ich in meiner Schrift: „Staatsbankrott“, die im 
März dieſes Jahres (Hoffmann & Campes Verlag) erſchien, als notwendig empfohlen 


Allein die Freude über dieſe Abſicht iſt unvollkommen. Es muß gleichzeitig die 
Goldwährung wieder eingeführt werden. Sonft erleidet das Reich einen Schaden, 
oder einen Gewinnentgang von mindeſtens 20 Milliarden, die zum Teil in die 
Taſchen deutſcher Kapitaliſten, wahrſcheinlich aber zum größten Teil in die 
Taſchen ausländiſcher Kapitaliſten fließen werden. Dieſe Behauptung iſt 
nicht ſchwer zu beweiſen. 

Der Grund des ſchlechten Standes der Papiermark-⸗Valuta ift faſt 1 
die „ſchwebende Schuld“. Wäre ſie nicht vorhanden, ſo ſtände unſere Valuta nahezu 

i. Daraus folgt, daß die Valuta auf pari ſteigen wird, ſobald durch die Ber» 
mögensabgabe die ſchwebende Schuld heſeitigt ſein wird. Es wird dann alſo 
eine Papiermark wieder eine Goldmark ſein, während heute eine Goldmark gleich 
etwa drei Papiermark iſt. Wenn wir heute neue Goldmarknoten ausgeben, deren 
Kurswert wir dadurch auf den Kurs der Goldmark halten, daß wir die Vergröße⸗ 
zung. der ſchwebenden Schuld einſtellen, fo ift zie ſchwebende Schuld nicht mehr 
60 Milliarden Papiermark, ſondern 20 Milliarden Goldmark. Geſchieht das nicht, 
fo ſteigt in raſendem Tempo die Mark-Valuta, und die letzte Hälfte der 60 Milli- 
arden wird wenigſtens den Wert von 25 Milliarden Gold haben, und für den größten 
Teil dieſer ſchwebenden Schuld des Reiches werden die Gläubiger im Auslande 
ſitzen, weil die ausländiſchen Kapitaliſten, die ſteigende Tendenz des deutſchen Mark⸗ 
Kurſes durch rieſige Spekulationen in Mark-Noten und Mark⸗Wechſeln ausnutzen 
werden. Man wird uns mit Wonne Milliarden Mark leihen, weil man weiß, daß 
wir in drei Monaten dieſe Schuld in der geſtiegenen Valuta zurückzahlen werden. 

Noch ein anderer rieſengroßer Schaden wird entſtehen. Dem ſchnellen Steigen 
des Markkurſes wird der Abbau der Arbeitslöhne nicht ebenſo ſchnell folgen können. 
Die Wirkung wird ſein, daß wir unſere Exportfähigkeit einbüßen. Denn dieſe haben 
wir nur deshalb, weil exorbitant hohen Löhnen unſere exorbitant ſchlechte Valuta 
egenüberſteht. Dieſe Konkurrenzfähigkeit wird auch in folgender Art in die Er⸗ 
cheinung treten: Die Arbeiter werden beim ſchnellen Steigen der Valuta für ee 
En Löhne viele billiger werdende Verbrauchdinge lauen können und daher 
aufen. Ihr Verbrauch wird ſich alſo (nicht nach unſteter Papiermark berechnet, aber 
dem wirklichen Werte nach) übermäßig vergrößern, und das wird die wirkliche Ur⸗ 
ſache des Mangels der Konkurrenzfähigkeit ſein. 

Wird meinem in obenerwähnter Schrift enthaltenen Vorſchlag der Neuausgabe 
von Goldmarknoten, d. h. der Wiedereinführung der . und der Feſt⸗ 
nagelung der Papiermarknoten auf ihren heutigen geringen Wert, entſprochen, ſo 
een alle dieſe Schwierigkeiten, und das Reich fpart etwa 20 Milliarden Gob- 
mark. 5 i 
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Die Reform der Aniverſität. 
Bon Dr. Rudolf Fränkel. 


Schon find die erſten Kämpfe um die Umgeſtaltung unſeres Schulweſens ent- 
brannt, und allenthalben ſieht man die Kräfte des Fortſchritts mit denen der Erhal⸗ 
tung des Beſtehenden ringen. Auch an den altehrwürdigen Einrichtungen unſerer 
Univerſitäten rüttelt die neue Zeit. Von allen Seiten tauchen Reformvorſchläge 
auf. Der Lehr ſtoff fole ſtatt toter Gelehrſamkeit mehr lebendigen Geiſt atmen, 
der Lehr betrieb größere Rückſicht auf die praktiſche Ausbildung nehmen, das 
Lehr amt weiteren Kreiſen zugänglich gemacht werden. So berechtigt alle dieſe und 
manche ähnlichen Forderungen ſind, ſo treffen ſie doch nicht die Wurzel des Übels, 
die von den Wenigſten erkannt und richtig gewürdigt wird. Unſer Hochſchulunter⸗ 
richt baut ſich nämlich auf einem grundlegenden Irrtum auf, der ſich feit Jahr⸗ 
hunderten wie eine ewige Krankheit von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt hat und 
in allen Ländern verbreitet iſt. Es iſt der zwiefache Wahn, daß ein großer Gelehrter 
auch ſtets ein tüchtiger Lehrer ſei und daß zu Lehrern nur große Gelehrte taugen. 
Die Zulaſſung als Dozent wird allein von der wiſſenſchaftlichen Befähigung des Be⸗ 
werbers, nicht aber von ſeiner pädagogiſchen Begabung abhängig gemacht, und ebenſo 
wird bei der Berufung zur Profeſſur faſt ausnahmslos nur auf die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leiſtungen geſehen. Infolgedeſſen müſſen die Studenten immer von neuem die 
Enttäuſchung erleben, daß Vorleſungen hochberühmter Männer aufs tödlichſte langs 
weilen oder unklar und unverſtändlich ſind und ohne jeden Nutzen gehört werden, 
während die Kollegs weit unbedeutenderer Geiſter nicht ſelten anregen und feſſeln. 

ſt es da ein Wunder, wenn ſo viele vom Studium unbefriedigt ſind und ihre 

ala zum Einpaufer nehmen? Das Regpetitorienweſen ift eine eingige grobe 
Anklage gegen den bisherigen Hochſchulunterricht. Denn die meiſten Repetitoren 
bieten in Vorträgen und Übungen garnichts Anderes als die Univerſität, aber ſie 
verſtehen es, ihr Wiſſen den Studierenden in der geeigneten Form beizubringen. 
Eine Schule aber, die ihren Schülern nicht die erſtrebten Kenntniſſe zu bermitteln 
weiß, hat ihren Zweck verfehlt. 

Sollen die Hochſchulen ihrer wahren Aufgabe gerecht werden, ſo muß eine 
Scheidung zwiſchen ihnen und den Forſchungsanſtalten vorgenommen werden. Wer 

ervorragende wiſſenſchaftliche Leiſtungen aufzuweiſen hat und fein Leben der 
orſchung widmen will, ift an eine Akademie oder ein naturwiſſenſchaftlich⸗tech⸗ 
niſches Inſtitut zu berufen, und wenn er nicht noch daneben eine gewinnbringende 
Tätigkeit ausübt, iſt ihm vom Staate ein Ehrengehalt zu entrichten. Die genannten 
Anſtalten ſollen alle wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen zuſammenfaſſen und planmäßig 
prora mögen fie nun auf die Enträtſelung 4050 fc Papyrusurkunden, auf die 
ntdeckung eines Heilſerums oder auf eine Erfindung im Gebiete der drahtloſen 
ee ie gerichtet ſein. , 
n die Hochſchulen hingegen find nur ſolche Perſönlichkeiten zu berufen, die 
neben einem guten e ee an e vor allen Dingen pädagogifche 
Fähigkeiten beſitzen. Die nötige Zahl geeigneter Kräfte wird ſich unſchwer 1997 0 
laſſen, wenn der Staat ihnen ein gewiſſes Einkommen gewährleiſtet und auf ilch 
5 eine anderweitige Tätigkeit geſtattet. So könnte man in die juriftif 
Fakultät — außer den zum Lehramt geeigneten, gleichzeitig der Akademie ange⸗ 
hörenden Rechtsgelehrten — Richter, Anwälte und Verwaltungsbeamte berufen und 
würde dadurch obendrein eine wechſelſeitige Befruchtung von Wiſſenſchaft und 
Praxis herbeiführen. Sicherlich würden viele Richter zum Hochſchulunterricht bereit 
en wenn dafür ihr Dezernat entſprechend vermindert würde. Bei den Arzten 
85 die Verbindung von Praxis und Lehrtätigkeit ja bisher ſchon üblich geweſen. Zu 
ozenten der philoſophiſchen Fakultät ſollten abgeſehen von den Forſchern der 
Akademie hauptſächlich an höheren Schulen erprobte Lehrer ernannt werden, aber 
auch unter den Lehrern der geplanten Volkshochſchulen wird manch brauchbare Kraft 
zu gewinnen ſein. 

Die Schwierigkeiten einer gerechten Auswahl aus der vermutlich ſehr großen 
Zahl der Bewerber ſind zwar nicht gering, aber auch nicht unüberwindlich. Da fi 
in naher Zukunft die Angehörigen ſo ziemlich aller Berufe zuſammengeſchloſſen 
und organiſiert haben werden, ſo iſt es das Gegebene, den berufſtändiſchen Körper⸗ 
ſchaften das Recht einzuräumen, geeignete Perſonen aus ihrer Mitte auf eine Liſte 
zu ſetzen; und die ouf der Lijte Stehenden, deren Zahl natürlich beſchränkt werden 
T ſollten befugt fein, an einer Univerfität ein halbes Jahr eine Probevorleſung 
zu die dann die Grundlage für eine ſpätere Berufung zu bilden hätte. 
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Daß dieſer Vorſchlag den Viderſpruch der meiſten IIniverſitätsprofeſſoren erregen 
wird, ſelbſt wenn man, um den Übergang zu erleichtern, alle woblerworbenen Rechte 
beſteben läßt, iſt gewiß. Denn der Glanz der Hochſchulen als Stätten höchſter 
Geiſteskultur wird unvermeidlich neben dem der Akademien verblaſſen. Dagegen iſt 
eine Verflachung des Unterrichtes nicht zu befürchten. Deſſen wiſſenſchaftlicher Wert 
hängt nicht von der Stärke des Lichtes ab, das in dem Haupte des Meiſters geſammelt 
iſt, ſondern von der Helligkeit und der Wärme der Strahlen, die er in die Seele des 


Schulers ſenkt. 
Republik des Geiſtes. 


Von Lothar Brieger. 


Die letzten Jahre laſteten ſchwer auf dem geiſtigen Europa. Es ſchien, als habe 
alle geiſtige Arbeit, alle geiſtige Tätigkeit jeglichen Sinn und jeglichen Gebalt ver- 
loren. Die Handvoll Leute, die überhaupt in Europa als geiſtige Menſchen zu be- 
zeichnen find — das ift zu keinen Zeiten mehr als eine Handvoll Leute geweſen —, 
gingen in einer großen Leere herum und verzweifelten am Sinne ihres ganzen 
Lebens. Die ſoge nannten ſchönen Künſte hatten ſich ebenſo wie die Wiſſenſchaften 
in den Dienſt der nationalen Ideen geſtellt — nationale Ideen bier nicht im 
ewigen, ſondern im beſchraänkteſten zeitlichen Sinn gemeint — und begnügten ſich 
damit, das fürchterlichſte Maſſenmorden als eine Manifeſtation ewiger Gerechtigkeit 
und ihr eigenes Volk als das einzige von Gott auserwäbhlte zu preiſen. Die euros 
paiſche Geiſtigkeit nutzte die ſchöne Gelegenheit, fih vor allen Zeiten zu blamieren 
und zu kompromittieren, in vollſtem Maße aus. In neutralen Ländern ſaßen ein 
paar Leute und proteſtierten. Ihre Namen gehören auf goldene Tafeln, mögen 
auch die meiſten unter ihnen aus ſozialen und nicht aus geiſtigen Gründen pro— 
teſtiert haben. Im ganzen triumphierte der übelſte Stumpfſinn. Das Geiſtige 
war gänzlich wehrlos. Es begnügte fidh damit, ſich wie ein Schiffbrüchiger pri» 
vatim an die Fragmente feiner früheren Eriitenz anzuklammern. In keinem der 
friegführenden Länder ift während des ganzen Weltkrieges auch nur ein einziges 
wirklich ſtarkes Werk, fei es auf welchem Gebiete immer, entſtanden, das über zeit» 
liche Bedeutung hinweg Geltung beſaße. Fünf Jahre find für die europäiſche Kultur 
verloren gegangen. Aber die fünf Jahre bedeuten einen Rückſchritt, einen Rück— 
fall von vielleicht einem Jahrhundert. Nicht für die Menſchen im allgemeinen, 
aationalökonomiſche Wirrungen gleichen ſich im Laufe der Zeit immer wieder auf 
irgend eine Weiſe aus. Was das eine Volk erobert, verliert ein anderes Volk, was 
das eine Volk mehr ſchachert, ſchachert das andere Volk weniger, ob die Menſchen 
einen ſchwarzen Spitzbart, einen blonden Vollbart oder ein glattraſiertes engliſches 
Geſicht haben, die Unterſchiede ſind nicht ſo groß, als man uns immer einbilden 
mochte, Herr Lehmann und Me. Leman find im Grunde genommen genau ders 
ſelbe Menſch. 

Was in dieſen ganzen höchſt animaliſchen Kataſtrophen jeden, der fein Leben 
aufs Geiſtige geſtellt hat, erſchütterte, am Leben verzweifeln ließ, das war eben 
das vollkommene Verſagen alles Geiſtigen. Soweit es ſich nicht darauf einſtellte, patrios 
tijde Gedichte zu machen oder die Kriegsziele der eigenen Nation zu verherrlichen, 
war es mit einem Male überhaupt nicht vorhanden. 

Das dürfte das Beiſpielloſe der ganzen menſchlichen Geſchichte ſein, viel beiſpiel⸗ 
loſer als der Krieg mit feinen nationalökonomiſchen und ſozialen Folgen. Ders 
gleichen Kataſtrophen find ſchon viele über die Welt gegangen, die Welt hat immer 
wieder aus ihnen den Kopf emporgereckt, wären die Menſchen unn nicht das, was 
ſie einmal ſind, ſolche Kataſtrophen würden überhaupt nicht möglich ſein. Nicht 
nur das Glück und der Wohlſtand, ſondern auch das Unglück und der Zuſammen— 
bruch liegen im Menſchen feſt begründet. Wie der Froſch vom Seeroſenblatt or 
über in feinen Tümpel ſtürzt, fo ſtürzt fih die Menſchheit immer wieder, wenn fie 
auf einer ruhigen hiſtoriſchen Plattform angelangt ift, kopfüber in den Dreck. Jeder 
bildet ſich ein, der Kluge zu ſein, der Nachbar wird allein alle Zeche bezahlen, und 
nachher, wenn die Zeche bezahlt werden ſoll, iſt nichts da, was dafür auf den Tiſch 
geſetzt werden könnte, und die Miſere wird allgemein. 

Aber bei allen hiſtoriſchen Vorgängen, die man als Beiſpiel für die Miſere, in 
der wir noch mitten darin ſtehen, heranziehen könnte, ſaß in allen Ländern überall 
in den Städten eine kleine Gemeinde, für die der ganze a iae Vorgang 
innerlich eigentlich garnicht exiſtierte. In alten Zeiten hatten diefe Leute im Latei⸗ 
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niſchen ſo etwas wie eine gemeinſame Sprache, die der Ausdruck eines gemeinſamen 
Denkens war, in dieſer Sprache lebten und dachten ſie weiter, gleichſam als ginge 
ſie die Welt ringsherum nichts an. Die Gegenwart iſt die erſte Periode der menſch⸗ 
lichen Geſchichte, in der eine ſolche Gemeinde nicht vorhanden iſt. Denn die wenigen 
Ausnahmen, die überall in den Ländern ſitzen, von denen jeder für ſich ſeine be⸗ 
ſtimmte Sprache oder die Sprache irgend eines literariſchen Klüngels ſpricht, bilden 
eine ſolche Gemeinde nicht. Haß und Niedertracht ſind den Völkern in dieſem 
Kriege gemeinſam geweſen, nicht aber die Republik des Geiſtes. 

Von dieſer Republik des Geiſtes iſt ja vor dem Kriege mehr in der Welt die 
Rede geweſen, als in allen anderen Zeiten zuvor. Die Internationalität des 
Geiſtigen war eines der trivialſten Schlagworte. Zeitſchrifteu wurden gegründet, die 
gleichzeitig in drei, vier Sprachen erſchienen, die Völker überſetzten gegenſeitig 
ihre Bücher und tauſchten ihre Profeſſoren aus. Es war ſchon beinahe keine Kunſt⸗ 
ausſtellung mehr möglich, ohne eine Reihe fremdſprachiger Ehrenmitglieder. Über⸗ 
all ertönte der Hymnus, daß die engen Schranken zwiſchen den Völkern fallen 
müßten, daß wir alle im Grunde gleiche Menſchen wären, und daß der Geiſt über 
alle kleinlichen Intereſſen hinweg die Menſchen zu einem großen Gemeinſamen 
verſchmelze. Und als nun der Krieg kam, hat ſelbſtverſtändlich dieſe erlauchte Re⸗ 
publik des Geiſtes mit allen Kräften gegen das barbariſche Gemorde proteſtiert, 
proteſtiert gegen die Erbärmlichkeit, Millionen fühlender Menſchen wie dreſſiertes 
Schlachtvieh gegeneinanderzutreiben, proteſtiert gegen den Wahnſinn, in Mord und 
Erniedrigung der anderen Völker das Heil des eigenen Volkes zu ſehen. 

Die Republik des Geiſtes hat für dieſen ihren ja ſelbſtverſtändlichen und natür⸗ 
lichen Proteſt eine eigentümliche Form gewählt. Die geiſtigen Leuchten unſerer 

Gegner, eben noch wiſſenſchaftlich und künſtleriſch begeiſtert von Deutſchland, bes 
wieſen mit einem Male, daß die deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt nichts als Diebſtahl 
ei, daß die deutſchen Schädelformen mit denen der Kannibalen identiſch ſind und 

8 die Deutſchen derartig ſchlecht riechen, daß ſich kein wirklicher Kulturmenſch 
ohne Ohnmachtsanfall in ihrer Nähe aufhalten kann. Und wir Deutſchen erkannten, 
und bekannten uns ehrlich zu der Erkenntnis, daß nur die Germanen — für eine 
Pſeudowiſſenſchaft mit Deutſchen identiſch — ein Volk der Edelinge ſeien, während 
alle anderen Knechte wären, und daß die Welt am deutſchen Weſen geneſen müßte. 
Was für die franzöſiſche geiſtige Leuchte ſtinkende Kannibalenköpfe waren, das war 
für die deutſche geiſtige Leuchte das langſchädelige, blondhaarige und blauäugige, 
von Gott zur Weltherrſchaft Ba Lieblingsgeſchöpf. Und dieſen Kämpfern zur 
Seite ſchritt überall das Heer der Profeſſoren und hielt die geiſtreichſten Reden, jedes 
Land der Welt produzierte einige Millionen erbärmlicher Kriegsgedichte, unter denen 
die Namen der erſten Dichter ſtanden, und des miſerablen Malens und Zeichnens 
war kein Ende, das Blut mochte ſtrömen, ſoviel es wollte. Es war ein herrlicher 
Zuſtand, würdig der großen Zeit, zu der es die Menſchheit glücklich gebracht hatte, der Kultur 
ebenſo würdig, wie der Ziviliſation, und am würdigſten der erhabenen Republik des 
Geiſtes, von der wir ja alle wußten, daß ſie in den Jahrzehnten vor dem Kriege 
über den Völkern thronend feſter als je gegründet worden war. 

Es iſt genug der Erbärmlichkeiten. Wir wiſſen heute, daß eine ſolche Republik 
des Geiſtes nicht exiſtiert hat. Wir wiſſen heute, daß hier und da vielleicht irgendein 
beſcheidener Menſch abſeits geſeſſen hat, der ſich ſchmerzlich beide Hände vor die 
Augen hielt, um das Elend nicht zu ſehen, und der zu ohnmächtig war, um ein Wort 
in all dem Elend zu ſagen. Die Profeſſoren, die Dichter, die Künſtler dieſer Gene⸗ 
ration wird nichts vor dem hiſtoriſchen Urteil bewahren können, daß ſie mit wenigen 
Ausnahmen jämmerliche Geſtalten geweſen ſind, unehrlich im tiefſten Kern, augen⸗ 
dieneriſch, verlogen, in allem und jedem das Gegenteil von Perſönlichkeit. Und das 
in allen Ländern der Erde gleich. Man mag die Schmutzflut vorausſehen, die jetzt 
von allen Seiten auf das niedergebrochene Deutſchland, anſtändig und edel, wie es 
nun einmal Kulturvölker ſind, herabgegoſſen werden wird, um die anderen Länder 
reinzuwaſchen. Aber es kann ihnen nicht glücken, es wird ihnen der Weltgeſchichte 
gegenüber nicht glücken. Sie werden der Weltgeſchichte gegenüber genau ſo nackt, 
genau ſo klein, genau ſo erbärmlich daſtehen. Die Weltgeſchichte wird beweiſen, daß 
nicht Deutſchland dieſen Krieg verloren hat, ſondern die Menſchheit, und daß es lange 
dauern wird, bis überhaupt wieder ein ehrlicher Menſch an ſo etwas wie Menſchheit 
lauben kann. Dann wird vielleicht unter irgendeinem Namen ein neues Chriften» 

m über die Welt gehen, das ganz ferne von dem geiſtigen Hochmut, der vor dem 
Kriege herrſchte, wieder an den Menſchen glauben lehrt, aus Mitleid heraus mit 
ſeiner Erbärmlichkeit und ſeiner Niedrigkeit. Um zu ſteigen, wird ſich der Menſch 
noch mehr demütigen müſſen. ns 
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ale ift es gekommen, daß wir keine Republik des Geiſtes beſeſſen haben, daß 
heute alle Fäden jenes feinen Geſpinſtes zerriſſen find, daß über frühere Berwir⸗ 
rungen und Irrtümer der Menſchen hinweg eine Gemeinſchaft höherer Menſchen 
unſterblich bezeugte? Das Unglück rührt vom ungeiſtigen Intellektualismus der 
Menſchen her. Wir beſaßen keinen Geiſt, ſondern wir beſaßen Intelligenz. Die 
Menſchheit war fo klug, daß fie alles ſah, und weil fie alles ſah, brauchte fie nichts 
zu ſchaffen. An die Stelle der geiſtigen Schöpfung war die Erkenntnis des Vor⸗ 
handenen getreten. Ein geiſtiger Menſch war früher jemand geweſen, der die Menſch⸗ 
heit dadurch bereicherte, daß er ihr aus ſich etwas Neues gab. Ihn hatte der intellef- 
tuelle Menſch erſetzt, der nicht ſchuf, ſondern nur erkannte, und ſich in dieſer Er⸗ 
kenntnis als der hundettmal Klügere und Feinere erſchien. Das geiſtige Weſen 
der Menſchheit wurde fadenſcheinig, zerſchliſſen und gemein dadurch, daß es nur noch 
vom Erkennenden umlagert war, die dann ihr Wiſſen darum auf die Straße trugen. 
Und ſo iſt es gekommen, daß es aerrip, ſobald der erſte Windhauch kam, feine, Faden⸗ 
ſcheinigkeit hat die Kriegserklärung keinen Monat überdauert. Auch bei uns nicht, 
in deren Lande doch einmal in ſchlimmſten Zeiten die Männer vom Schlage des 
Erasmus geſeſſen haben. 


z Künſtler. 
Paul Wegener. 


Paul Wegener glauben wir alles: jede Figur, jede Geſtalt. Wir glauben ſie 
ihm, wie wir einem Menſchen, dem jede Verſtellungskunſt fremd ift, 
ohne weiteres glauben. Wie wir deſſen Weſen ſofort als natürlich, als zu ihm ge⸗ 
hörend, als ihm angeboren erkennen, fo fühlen wir auch bei Wegeners Geſtalten, 
daß fie nicht dargeſtellt, nicht zur Schau getragen find. Ihre Charaktere wurzeln 
in ihrem Blut. Dieſes Gefühl des Lebens kann nur ein Schauſpieler aus Eingebung 
ein Herz⸗ und Nervenſchauſpieler erwecken. Ein Schauſpieler, der nicht eine Rolle 
gibt, nicht eine Figur umhängt. . 

Ein reiner Intuitionsſchauſpieler kann göttlich oder miferabel fein, je nachdem 
ob ihm der Charakter liegt oder nicht. Da er ſich nicht in den Charakter hineindenkt, 
ſondern das neue Weſen in ihm durch eine höhere Gewalt geboren wird, kann er 
kein beſtimmtes' Niveau einhalten. Wegener wird niemals ſchlecht. Die höhere Ges 
walt, die in ihm die Geſtalten ſchafft, iſt ſein Geiſt, und ſeine Natur gehorcht ihm 
bedingungslos wie einer Eingebung. Es kommt vor, daß wir mit ihm nicht einver⸗ 
ſtanden find, daß wir eine völlig andere Auffaſſung über das Werk des Dichters 
haben, ſein Spiel iſt deswegen ebenſo groß, da er der Intuitionsſchauſpieler von 
Geiſtes Gnaden bleibt. Nur daß der Geiſt ihm die Auffaſſung vom Charakter ein- 
garon hat, die feiner Natur entſpricht. Um ein Beiſpiel zu geben: Wegeners 

önig Philipp macht auf mich den Eindruck der Wende des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Er entſtammt der Strindbergſchen Epoche und könnte von Sternheim oder 
einem anderen modernen Dichter geſchaffen fein. Zu Schillers Zeiten wirkten 
die Menſchen, die wir als pathologiſch bezeichnen, uns oder übermenſchlich. Die Auf⸗ 
aſſungen können verſchieden ſein, wir können die Darſtellungsart verneinen, die Ge⸗ 
talt im Rahmen dieſer Auffaſſung bleibt meiſterhaft. 

Auch gibt uns Wegener nur ſelten Grund, mit ihm verſchiedener Meinung zu 
ſein. Seine Spannkraft reicht von den extremſten Modernen bis zu den Klafftfern. 
und fein Stil umfaßt alle Regiſter von Jago bis Othello, von dem Renaiſſance⸗Ideal 
des Magnifico bis zum Oberſt Kottwitz, von Goering und Sorge bis zu Shakeſpeare. 
Ein Vorbeidefilieren aller Geſtalten, die Wegener feit der Zeit, als er als angehen⸗ 
der Zwanziger nach Wiesbaden an das Hoftheater kam, bis jetzt verkörpert hat, 
müßte eine intereſſante Reihe mannigfaltiger Charaktere ergeben, und dürfte manches 
Schlaglicht auf das innere Weſen von Wegener ſelber werfen. 

Gewiß, es wäre falſch, alle Eigenſchaften und Befonderheiteh der verſchiedenen 
dargeftellten Charaktere dem Darſteller zuzuſprechen. Beſonders falſch wäre es bei 
Wegener, da er doch kein reiner Intuitionsſchauſpieler iſt, da er mit Hilfe des 
Geiſtes ſich in ſo viele ihm fernliegenden Weſenszüge hineinſuggerieren konnte. Nur 
bei einem Dichter wird Wegener nicht erſt zu einer Intuition von außen greifen 
müſſeu. Strindbergs Geſtalten müſſen in Wegeners tieſſtem Weſen fo verankert 
ſein, als ob er ſelbſt ihr Schöpfer wäre. Anders iſt eine ſolche Verkörperung dieſer 
Menſchen undenkbar. Wegener in Strindbergs Rollen: das ift nicht mehr ein Spiel, 
das iſt nicht Leben, das iſt ein neues größeres Kunſtwerk, das iſt eine Dichtung. 
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Strindbergs Geſtalten find keine gewöhnlichen Menf fie find auch nicht Helden 
im Sinne der klaſſiſchen Heroen; Re find eine eigene Welt, ein Leben von Dutzenden 
von 5 zuſammengepreßt in die Hülle eines einzigen Weſens. Um ein 
ſolches Weſen ſo zu verkörpern wie Wegener, muß er ſelber über ein Dutzend Leben 
verfügen. Er muß Stürme und Orkane in ſeiner Bruſt bergen, um ſo bis in die 
Heiniten Einzel züge den Vater, den Kapitän, den Amtmann im Schwanenweiß ause 
An eder wir noch Wegener können aus Strindbergs Werken alle dieſe 

iefen, alle die verborgenen Seelenregungen dieſer dämoniſchen Geſtalten heraus- 
leſen. Sie müſſen herausgeſpürt worden ſein, ſie haben bei ihm im Unbewußten 
in der Tiefe der Seele geſchlummert, bis ſie auf das Wort Strindbergs reagierten 
wie eine Stimmgabel auf einen Reſonanzton. Und die Verbindung von Dichter und 
Schauſpieler, von Worte mit Geſten, von Geiſt mit Blut, von Gefühlen mit Empfin⸗ 
dungen übte auf die einzelnen Elemente eine Wechſelwirkung aus, die verſtärkend⸗ 
und vertiefend ein neues en vollendeteres Kunſtwerk entſtehen ließ. 
Wegener und Strindbergs Geſtalten; das iſt weder Wegener noch Strindberg, das 
ift noch größer: das ift das All in eine Menſchengeſtalt verdichtet, ebenſo grandios 
und vollendet und ebenſo unvollkommen und mangelhaft und verzerrt. 

Woher das kommt?! Woher dieſe Übereinſtimmung? Wieſo hat ſich die Entwick⸗ 
lung in dieſer Richtung vollzogen? Das find Fragen, die weder von Wegener ſelbſt, 
noch viel weniger von einem anderen beantwortet werden können. Die Affinität 
war vorhanden, die Entwicklung vollzog ſich irgendwo in den Tiefen der Seele 
Uns iſt lediglich ihr äußerer Reflex gegeben, und dieſer zeigt, daß Wegeners Meiſter⸗ 
ſchaft in dem Jahrzehnt an Reinhardts Theatern voll zur Entwicklung gekommen 
war. Das Intermezzo bei Meinhard und Bernauer brachte wohl kaum neue Züge 
in ſein Spiel hinein. 

Steht Wegener ſchon auf dem Gipfel, hat er noch Entwicklungs möglichkeiten? 
Die Zukunft muß es zeigen. Jedenfalls hat er uns gegenüber noch Verpflichtungen 
g erfüllen: Guſtar Wafa und Engelbrecht, die übermenſchlichen und unheimlichen 

ſchichtshelden Strindbergs, warten darauf, in ihm körperlich zu werden. 


Der lockende Film. 


Von Poldi Schmidl. 


Jeder Kinobeſitzer weiß davon zu berichten, wie überaus häufig ſich junge und. 
auch erfahrenere er mit der Bitte an ihn wenden, er möge ihnen doch den Weg 
weifen, auf dem man Filmſchauſpielerin wird. Weitaus ſtärker als die Bühne wirkt 
der Film auf die Gemüter vornehmlich der Mädchen, und dieſe ſtarke Wirkung iſt hier 
durchaus nicht . Ziel einer Kunſtbegeiſterung, welche durch die Filmſtücke 
ausgelöft wird. Nur den bewunderten, umſchwärmten Vorbildern dankt fie ihr Ent- 
ſtehen, den weiblichen Filmſternen. Wer ein modernes Filmdrama mit ein wenig 
Kritik anſieht, wird kaum behaupten wollen, daß die Beliebtheit der weiblichen Rino. 
ſterne auf ihr ganz beſonders künſtleriſches Spiel zurückzuführen iſt. Dieſes „Spiel“ 
habe ich durch viele Monate gründlich ſtudiert, denn ich war nicht nur beruflich 
e häufig den Filmaufnahmen beizuwohnen, ich mußte mir in einem großen 

ichtſpielhauſe jeden neuen Film genau 30 Mal anſehen. Und da Fun ich Gelegen⸗ 

it genug gehabt, immer wieder feſtzuſtellen, daß jeder weibliche Filmſtar weniger 
pielt, als durch feine beſondere perſönliche Eigenart wirkt. Wandlungsfähigkeit, Bere 
wandlungsfähigkeit, Charakteriſierung, kurz das vielgeſtaltete Um und Auf ciner 
guten ſchauſpieleriſchen Leiſtung bildet keineswegs Baſis und Inhalt der Kunſt 
unſerer weiblichen Kinoſterne. Vielmehr iſt es faſt in allen Fällen ein perſönlicher 
Reiz, es iſt die beſondere Anmut, die Grazie, die Schönheit, das Temperament, die 
Raſſe und ähnliche Eigenſchaften, welche die Stärke einer Hauptdarſtellerin im Film 
bilden. Ja, die beliebte „Darſtellerin“ verliert ſogar in dem Augenblick an Wert⸗ 
ſchätzung beim Kinopublikum, da ſie eine Rolle wählt, eine Rolle verkörpert, durch 
Oi fie die Mitgift der Natur zurückſtellen, verdecken muß. Daher kommt es auch, 
daß die weiblichen Kinolieblinge am liebſten Rollen wählen, in denen ſie mit dieſen 
ihren perſönlichen Eigenſchaften am vorteilhafteſten zur Geltung kommen können. 

Mit dieſer Hauptbedingung rechnet die e und nur von dieſem Ge⸗ 

spunkte aus ſtellt fie die Frau in bunte Wechſelſzenen, in ſpannende Situationen. 

e vielgeſtaltiger und abenteuerlicher die Vorfälle ſind, in denen der Filmſtern trotz 
alledem glängt und leuchtet, ohne an Licht zu verlieren, deſto lieber wird er dem 
Publikum. Der männliche Filmdarſteller kann pa mit derlei Aufgaben, die lediglich 
auf das Außere der Erſcheinung zugeſchnitten find, auf die Dauer nicht behaupten. 
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10 Reue Bücher. 
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Er kann nicht immer ſchön, nicht immer ſchön angezogen ſein, er muß ſpielen, er muß 
ſich verleugnen können. Zwar bringt es auch der Mann im Film fertig, ganze Se rien 
von Filmen durch feinen Namen gangbar zu machen, zwar dankt auch er der Filme 
reklame eine Höchſtſteigerung feiner Volkstümlichkeit. Aber nur die Frau kann 
lediglich Paraderollen ſpielen, nur ſie bringt durch derartige Rollen den Film erſt 
auf ſeinen höchſten Marktwert. Es fol nicht darüber geklagt werden, daß Schönheit, 
Anmut, Liebreiz, Grazie und Temperament der Filmſterne durch den Film in das 
rechte Licht geſetzt werden. Tatſache aber iſt, daß das Bezauberungstalent der 
beliebten Filmſterne der weiblichen Jugend ein völlig falsches Bild von den Ausſichten 
verſchaft, welche in der Filmkunſt vorhanden ſind. 

Mit Sorgfalt wachen ſowohl die Filmſterne ſelbſt, wie auch die Filmfabrikanten 
darüber, daß all der Abglanz der Perſönlichkeit durch den Film nicht gemindert 
werde. Infolgedeſſen müſſen die übrigen weiblichen Kräfte im Film ſo wenig als 
möglich hervortreten, ſie dürfen nicht beſſer ausſehen als die Hauptdarſtellerin, ſie 
dürfen den Stern nicht verdunkeln. Wo kein Enſemble iſt, keines ſein darf, dort iſt 
folgerichtig auch kein Bedarf an Filmkräften, dort iſt keine Ausſicht auf ſtufenweiſes 
Vorrücken, dort iſt kein Ziel für filmbegeiſterte Mädchen. Und um in der Komparſerie, 
um als Filmſtatiſtin mittun zu können, dazu iſt es nicht ratſam, den Kampf mit den 
geſchulten, gewitzigten, erfahrenen Damen aufzunehmen, welche heute überdies 
organiſiert find und welche auch die nötigen Kleider beſitzen. 

Für die Filmkunſt ſelbſt iſt es kein geſunder Zuſtand, daß nicht ſo ſehr der Film als 
dramatiſches Produkt, als vielmehr der Filmſtern zieht. Doch abgeſehen von dieſer 
hier nebenſächlichen Erwägung, der weibliche Filmſtern iſt eben das Haupthindernis 
für das natürliche Entſtehen eines Nachwuchſes an weiblichen Filmkräften. Wie der 
Filmfabrikant lediglich mit der Einwirkung des weiblichen Filmſternes auf das 
Publikum rechnet, ſo beeilt ſich auch der Filmſtern, aus den genannten Urſachen ſeiner 
Beliebtheit den größtmöglichen Nutzen zu ziehen, indem er ſeine eigene Fabrik 
gründet oder indem er auf Grund eines Jahreskontraktes für den Fabrikanten filmt. 
Vergleicht man weiter die Volkstümlichkeit der großen, leuchtenden Filmſterne mit 
ihrer Zahl, welche zwei Dutzend kaum überſteigt, ſtellt man die ungeheure Verbreitung 
des Films dieſem tatſächlichen Bedarf an wirklichen Filmſchauſpielerinnen gegenüber, 
ſo zeigt es ſich mit warnender Klarheit, wie verderblich der Lichtſpielzauber den 
jungen Mädchen werden kann. 


Neue Bücher. 


Die Hölle. Von Henri Barbuſſe. Verlag Raſcher u. Cie., Zürich. 

Ein Roman? Vielleicht auch ein Roman, dann aber ein Ich⸗Roman, das Be⸗ 
kenntnisbuch eines Ringenden, ein laut hinausgeſchrieenes großes Gedicht, das von 
Prometheus ſpricht, der den Göttern das Licht geraubt hat. Er ſpürt in ſeinen Ein⸗ 
geweiden den Schmerz, der an jedem Abend neu geboren wird und wiederkommt, 
wenn der Geier zu ihm heranfliegt wie zu ſeinem Neſte. Einem Prometheus gleicht 
dieſer Mann, der da in ſchwieriger Stellung, einem Gekreuzigten ähnlich, an die 
Wand feines Zimmers gepreßt, durch ein Loch in der Mauer den Nebenraum über— 
ſchaut und alles wahrnehmen kann, was drinnen vor ſich geht, ohne ſelbſt geſehen 
zu werden. Ein Vorbeimarſch der Menſchen beginnt, in ſtürmiſcher Bewegung, 
ſpannend, geheimnisvoll wie das Leben ſelbſt. Und das belangloſe Hotelzimmer wird 
zur großen Weltbühne, durch den wilden gierigen Späher herausgehoben aus dem 
armen Alltag in das fürchterliche Licht der Wahrheit, die dieſer Menſch raubt, in⸗ 
dem er die Menſchen belauſcht bei ihrem heimlichſten Tun, während ſie ſich allein 
glauben in der Einſamkeit eines verſchloſſenen Zimmers. Die zufällig vorhandene 
Mauerſpalte wirft eine Breſche in das Menſchengeheimnis, das Geſchehen wird burd- 
ſichtig, die ſonſt ſtreng geſchloſſenen Weſen erhellen ſich von innen heraus, und tief 
in ihrem Kern wird die Wahrheit ſichtbar. Die entſetzliche Wahrheit. Die Hölle! 
Denn der Raub der Wahrheit wird an ihrem Räuber alt ih wie der Raub des 
Feuers an Prometheus. Der Geier der Verzweiflung fällt ihn an. Seine Raub- 
augen feben das Menſchliche in vielgeſtaltigſter Form: Liebe, Wolluſt, Schande, 
Trauer, Krankheit, Geburt und Tod. Aber in allem die unvergängliche Begierde 
nach dem, was der Menſch nicht hat, die Hölle der Wut nach dem Leben, das wahn⸗ 
witzige Bemühen ohnmächtiger Geſchöpfe, aus ihrer Einſamkeit hervorzubrechen und 
ſich einem anderen Weſen zu einen, ohne Nutzen und Erfolg. Und die Erkenntnis 
dieſes ſtarken und furchtbaren, männlichen Buches? Barbuſſe gibt ſelbſt die Ant⸗ 
wort. Wer wird das heilige Buch von der menſchlichen Begierde ſchreiben, die ſchreck⸗ 
liche und ſchlichte Bibel deſſen, das uns von Leben zu Leben treibt? Er hat es 
ge ſchrieben. Aristophanides. 


Neue Bücher. 11 


Die Despstie der Mittel, ihre Erkenntnis: die Grundlage raſcher Völkerverſöhnung. 
Bernhard Boyneburg. Anzengruber⸗Verlag Wien⸗Leipzig 1919. Brüder Suſchitzky. 
„Ich wollte eine Wahrheit fixieren: Daß die Menſchheit im Weltkriege nicht 
mehr die Herrſchaft über ihre Mittel beſaß, daß eben dieſe Mittel alle unſere Ziele 
und Zwecke überwucherten und zum mindeſten das Gelingen menſchlichen Strebens 
rerlangſamen.“ Dieſe Worte fegt Bohneburg feinem Buche als Motto voran, das, 
wie er ſchreibt, ein „Dokument aus unfreien Tagen iſt“. Es handelt auch von der 
Mechaniſierung des Geiſteslebens und will zeigen, wie wir Menſchen zu Sklaven 
der von uns geſchaffenen Werkzeuge geworden ſind. Die Despotie dieſer Mittel allein 
iſt es geweſen, die imſtande war, den grauſamen Weltkrieg herbeizuführen. Wie 
der Zauberlehrling nicht mehr Herr der von ihm heraufbeſchworenen Fluten wird, 
ſo die Menſchen, deren ganzes Streben danach geht, die Technik zu vervollkommnen, 
und die dann den von ihnen geſchaffenen Werkzeugen hilflos gegenüberſtehen. 

Boyneburgs Buch iſt erſt jetzt erſchienen; aber es iſt n leſenswert genug, 
denn es ſtellt eine leidenſchaftliche Anklage des Krieges dar, und es 
ift nur ſchade, daß er nicht verſucht hat, feine Schrift ſchon während des Krieges zu 
veröffentlichen, oder wenigſtens einige der Eſſays zu publizieren, aus denen daß 
Buch ſich zuſammenſetzt, denn es ſtellt eine Art Tagebuch dar, in dem er ſich gegen; 
über den Ereigniſſen des Krieges Rechenſchaft gibt, und durch das ſich wie ein 
Ariadnefaden der Gedanke des Proteſtes gegen den Krieg zieht. 

Boyneberg ift aber im Grunde genommen gar kein Pazifiſt, obwohl er den 
Weltkrieg verdammt, denn er erkennt die Berechtigung des Daſeinskampfes an und 
1 nur in der modernen Kriegsführung keinen Sinn, bei der ſich Tauſende von 

enſchen oft auf an von Metern entfernt gegenüberſtehen, um fidh gegen. 
feitig gu vernichten. „Wir find alle Verbrecher am Werke der Natur! Die Natur 
kennt keine Vernichtung zwiſchen Lebeweſen auf viele tauſend Meter Raumdiſtanz!“ 
So iſt es dahin gekommen, daß die Waffen die Völker knebeln, und daß eine be— 
fondere Wiſſenſchaft die Errungenſchaften der Volkswirtſchaftslehre und der Medizin 
zunichte macht. Nur von den Mitteln, unter denen er die Waffen verjteht — wenn 
er auch niemals das Wort Mittel eigentlich erklärt — hängt die Dauer des Krieges 
ab, und nur ſie ſind Urſache des Trugſchluſſes, daß gewiſſe Staaten heute feſter als 
je fundiert erſcheinen. Nichts habe die Raſſenprobleme ſo ſehr ad absurdum ge- 
eg wie die heutige Waffentechnik. „Dem Tüchtigeren gehört die Welt nicht 
mehr. 

Bohneburg will zwar das pſychologiſche Problem des Weltkrieges ergründen, 
aber iſt er wirklich auf der richtigen Fährte, wenn er es nur im Techniſchen ſucht, 
und wenn er nur die „Mittel“ als die ausſchlaggebenden Faktoren anſieht, ohne die 
wirtſchaftlichen Grundprobleme, die den Krieg mitverurſachten, zu 
betrachten? Er iſt kein Sozialiſt, und deswegen kann er der ſozialiſtiſchen 
Anſchauung von der „fluchwürdigen Geſellſchaftsordnung“ nicht beipflichten. Er 
glaubt, daß ſie längſt überwunden wäre, wenn nicht die Kriegsmittel viel ſtärker 
wären als ſie ſelbſt. Sehr intereſſant erſcheinen mir ſeine Ausführungen über 
Ludendorff, in dem er nur den Exponenten des deutſchen Volkes ſieht. Solange 
es ſiegte, wurde er bejubelt, um nun nach dem Zuſammenbruch als der Schuldige 
bekämpft zu werden. 

Das Rätſel, zu beffen Löſung Boyneburg auszog, Lö ſt er nicht auf. 
Er müßte verſuchen, die Menſchen zu andern, wenn er bewirken wollte, daß fie die 
Mittel, deren Despotie er verabſcheut, verwerfen. 

Cameralistes. 
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Vor fünf Jahren. 
Warnungen und Erkenntniſſe. 
Bon J. Grant, 


Das Luſtrum iſt vorüber. Aber es wäre frivol, es mit einem Reigen von 
Saturnalien zu ſchließen. Die find heute nur auf den Pariſer Boulevards 
am Platze. Wir haben ja unſeren exzentriſchen Freudenrauſch ſchon vorwegge⸗ 
nommen, zu einer Zeit, wo wir in unſerem blinden Leichtſinn noch nicht an unſeren 
graufen Sturz glauben wollten. Nun hat uns das Verhängnis, das fünf Jahre 
unſicher über uns ſchwebte, ereilt, kataſtrophal ereilt, wie es faft niemand vor fünf 
Jahren ahnen konnte, ahnen mochte. Denn die wenigen warnenden Stimmen, die 
fig damals ſchüchtern erhoben, gingen unter im toſenden Schwertergeklirr und 
im ſchallenden Waffengeſang eines kraftgeblähten Volkes. Die Auguſtſtimmung 14, 
die noch heute vielen als der ſittliche Höchſtpunkt des deutſchen Volkes erſcheint, 
war weiter nichts als eine infernaliſch geſchickt inſzenierte Mache, auf die Kluge 
und Dumme gleich ſorglos hereinfielen. Es hieß damals, für den großen Schlag 
die Seele des ganzen Volkes zu gewinnen. Darum mußte alles Trennende, alles 
Sondernde zurückgedrängt, das gemeinſame Los, das gemeinſame Schickſal, dem 
man nun nach Gottes unerforſchlichem Ratſchluſſe nicht entgehen könnte, dem Volle 
mit draſtiſcher Deutlichkeit vor Augen geſtellt werden. Drum trat ein Kaiſer auf 
den Balkon ſeines Schloſſes und ſprach das wohleingelernte Stichwort: „Ich kenne 
keine Parteien mehr, nur noch Deutſche.. Und darauf mußte, wenn die Szene 
klappte, das Volk einfallen in einen Hochgeſang heldenhafter Opferung. Das Volk 
fiel — ein, fiel unisono ein. Und die Preſſe, die ehemals fo nörgelnde, kritiſierende 
ftellte ſich — was fiele der Preſſe leichter, als ſich Enzuſtellen? — ſtellte ſich ein auf 
eine allgemeine vaterländiſche Panegyrik. Die Regie war glänzend, der Erfolg war 
glänzend, die Stimmung nicht minder glänzend, da gar bald zum vaterländiſchen 
Wort ſich die vaterländiſche Tat geſellte. Wer hätte gegen dieſen wogenden Strom 
geſchwellter Hochgefühle ankämpfen können? Er wäre hinweggeriſſen worden vom 
ungeſtümen Wirbel. Noch ſpäter hat — es klang wie aus der Schule geplaudert, 
aus der hohen Schule politiſcher Regie — Bethmann Hollweg in einer ſeiner Kanzler⸗ 
reden eingeſtanden, daß der größte Erfolg in der Auguſtpolitik der Regierung die 
Gewinnung des Volkes, er ſagte es ſogar viel deutlicher, der Sozialdemokratie ge⸗ 
weſen war. Der Sozialdemokratie, ja darauf hatte das Wort gezielt: ich kenne 
keine Parteien mehr. Das war ohne Zweifel ein großer, ja der größte Erfolg 
dieſer Stimmungsregie, die kriegs feindliche Oppoſitionspartei, die konſequenteſte 
Pazifiſtenpartei ins Kriegslager zu locken. 

Heute, wo die Zukunft unſere größte Sorge iſt, iſt nicht unſere Sache, über 
die Vergangenheit zu rechten. Aber unſere Pflicht iſt es, unſere Pflicht, die wir der 
Zukunft gegenüber haben, aus der Vergangenheit zu lernen. Es gibt für das 
deutſche Volk keine eindringlichere Warnung, keine beſſere Lehre, als dieſes abge⸗ 
laufene Luſtrum fie geben kann. Und der fünften Wiederkehr dieſes Auguſtmonats 
ſoll deshalb gedacht werden wie einer lebendigen Erfahrung, die für immerdar ſich 
tief in unſer Gedächtnis und Herz gegraben. Allerdings ſind weite Kreiſe des 
deutſchen Volkes auch heute noch nicht einer ſolchen Betrachtung zugänglich. Es leben 
heute noch genug politiſche Illuſioniſten, die den Auguft 14 wieder herbeiſehnen. Sie 
wollen dieſen ausgearteten Nationalismus, dieſen wahnwitzigen Chauvinismus, den 


20 


2 Vor fünf Jahren. 


— —— f —g„—- — —jUœ— — 


die damalige Regierung im Bunde mit ihrer Preſſe dem deutſchen Volke als be⸗ 
rauſchendes Tränklein eingab, in etwas verſüßten Doſen wieder verabreichen. Sie 
glauben, daß der Friedensvertrag mit ſeinen niederdrückenden, erdrückenden Be⸗ 
dingungen das rechte ſtimulierende Mittel wäre zu einer neuen Volkserhebung. 
Sie ſehen nur in dampfenden Blutbädern nationale Größe. Sie betrügen fich 
ſelbſt, dieſe Betrüger. Sie glauben die untergegangene alte Kaiſerherrlichkeit wieder 
aufrichten zu müſſen, dann würde die alte Staatsherrlichkeit von ſelbſt wiederkehren. 
Sie leben im Geiſte noch in der prunkvollen Vergangenheit des heiligen römiſchen 
Reiches und überſehen abſichtlich gerne das furchtbare Luſtrum, das ſie ſelbſt mit 
heraufführten und das nun fie, die alte Kaiſer⸗ und Staatsherrlichkeit in den ewigen 
Abgrund riß. Sie, die ſich einſt auf ihre vermeintlich reale Realpolitik ſoviel zugute 
taten, treiben heute weiter die irrealſte, irrationellſte aller Politiken. Man braucht 
ſich eigentlich nicht darüber zu verwundern; denn ihre angebliche Realpolitik von 
einſt war auch nur eine Überſchätzung des real Möglichen, wie ihre heutige Politik 
eine Unterfhaßung des real Gewordenen ift. Solange diefe Herren nur auf ihren 
Ahnenſchlöſſern oder in ihren Klubſeſſeln ſich nationaliſtiſch gebärden, braucht man 
[x ja nicht ernſt zu nehmen. Ernſt wird die Sache erft, wenn fie mit lügenhaftem 

athos ihre Heretikerlehre von der ewigen Wiederkehr der alten Reichsherrlichkeit 
hinaus ins Land tragen. Denn nichts iſt leichter, als unter dem leidenden Volk 
aufs neue falſche Hoffnungen, falſche Träume zu erwecken. Nichts leichter für den 
Gewiſſenloſen, heute Paradieſe zu verſprechen und gelobte Länder, in die er die 
Leichtglaäͤubigen weder führen will noch kann. 

Wenn es je eine Zeit gab, in der alles Sondernde, Trennende, aller Parti- 
kularismus, alles Parteigezänke in den Hintergrund treten müßten, dann iſt es 
der jetzige Augenblick. Wenn wir je in unſerer völkiſchen Exiſtenz, in unſerer 
kulturellen, in unſerer wirtſchaftlichen Exiſteng bedroht waren, dann war das nicht 
im Auguſt 14, wo wir uns ſelbſt aufs Spiel ſetzen ließen, ſondern heute, heute, wo 
die Drohung wirklich von außen kommt. Heute rettet uns nur — wenn uns über⸗ 
haupt etwas retten kann, der engſte, innigſte, friedlichſte Zuſammenſchluß, nicht in 
einer nationaliſtiſchen Predigergemeinde, nicht in waffenloſem Bierheldentum. 
ſondern in gemeinſamer Arbeit. Das ſei keine Phraſe; dieſe Notwendigkeit muß 
aus der Erkenntnis unſeres Elends kommen. Wir haben wirklich nichts mehr, um 
die träumerhafte Politik der Realpolitiker zu treiben, wir, ein Staat zweiter oder 
vielleicht nur noch dritter Größe, wirklich nichts mehr als unfere Fähigkeit, unfere 
ſtark geſchmälerte Fähigkeit zur Arbeit. Es wird gelten, Ruinen wieder aufzubauen, 
wieder aufzubauen mit Hand und Hirn, nicht gleich den erſten Stein wieder ein⸗ 
zureißen, den man morgen ſetzt, aber auch nicht von einem Feenpalaſt zu träumen. 
noch bevor des Gebäudes Grundmauer gefeſtigt ift. Faulheit und Träumen 
und ſinnloſe Zerſtoͤrungswut, all das ift dem neuen Anfang gleich gefährlich. Wir 
müſſen alle Mitſchaffende werden, weil wir auch einſt Mitſündigende, Mitzerſtörende 
waren. Nur in gemeinſamer Arbeit kann die Sühne liegen und eine maßvolle 
Hoffnung auf tire ſchönere Zukunft. Es ift heute ein rethoriſcher Gemeinplatz zur 
Arbeit aufzurufen und dab mit ſtrafendem Blick nach links zu blinzeln. Sehen 
wir auch nach rechts, fechen wir auch in die Mitte. Vergeſſen wir nicht, daß unter 
uns noch viele Tauſende leben, die nicht arbeiten wollen, weil ſie glauben, nicht 
arbeiten zu brauchen. Noch ift dieſen Tauſenden keine Erkenntnis ihres ſchmählichen 
Paraſitentums aufgedämmert. Sie leben noch wie in einem nie untergehenden Rapua. 
Sie wiſſen noch nicht, daß dieſes Rapua nur Kuliſſe, und daß, wenn diefe Kuliſſe 
jämmerlich zuſammenſtürzt, dahinter nur der Abgrund gähnt. Sie leben noch in dem 
Hochgefühl, in dem ausſchweifenden Schwelgertum des vergangenen Luftrums. Sie 
ahnen noch nicht, daß wir vor unſerem vierzigjährigen Marſch durch die Wüſte ſtehen 
und wenn ſie es auch ahnen ſollten, ſo hofften ſie doch träumeriſch, daß ſie doch auf einer 
Oaſe behaglich hocken bleiben können. PER: 

Aber auch fie werden erwachen — das ift keine Illuſion — weil fie erwachen 
müſſen. Das Erwachen iſt nahe, nahe für die Träumer und Faulen. Es wird viel⸗ 
leicht einmal eine Zeit kommen, wo wir froh ſein werden, daß man uns dieſen 
drückenden Frieden auf den Nacken geſetzt hat. Dieſer Friede wird über die Ohn⸗ 
macht jeder Phraſe hinweg das einzige Mittel ſein, uns zu produktivem Schaffen, 
uns zur gemeinſamer Volksarbeit, uns zur Realität des Denkens und Handelns 
aurüd zu zwingen, zurück zu jener Realität des Denkens und Handelns, die uns 
vor fünf Jahren verloren ging. 


Revolutionäre. 
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Revolutionäre. 


Von Albert Schneider. 


Die große, heilige Sache der Revolution ift zum Deckmantel für verdammt 
ſchofle Begierden geworden. Jeder Schuſter glaubt, ſein Süppchen an ihrem Feuer 
kochen zu können; jeder Kuli ſchleift ſie Tag für Tag durch die Druckerſchwärze, 
bis fie endlich an Entkräftung zugrunde geht. ö 
' Es gibt Taufende, die ſtehen auf dem Standpunkt: Revolution machen, heißt 
ſchreien, ſchimpfen, ſtreiken — und ſich dafür bezahlen laſſen. 

ce erſchoſſen? — Gut, wird geſtreikt. Das heißt der Tag muß bezahlt 
werden 

Roſa Luxemburg beerdigt? — Gut, wird geſtreikt. Das heißt, der Tag muß 
bezahlt werden! Ä 

edebour freigeſprochen? — Gut, Genugtuungs⸗ und Sympathieſtreik. Das beißt, 
der Tag muß bezahlt werden! ö | 

Ich kannte mal einen Mann, der trug bei jeder feierlichen Gelegenheit eine weiße 
Weſte. Ob Kindtaufe, Hochzeit, Begräbnis oder ein Duell — Freund K. hatte die 
ſchöne weiße Weſte an. Der Tag erhielt für ihn durch die weiße Weſte erſt die 
richtige Weihe! Und ſo geht es augenblicklich den Streikliebhabern auch. Sie ſtreiken 
aus lauter Luſt am Streiken. 

Haben dieſe Leute ſich ſchon einmal überlegt, was beiſpielsweiſe ein Eiſenbahner⸗ 
ſtreik für tiefeinſchneidende Wirkungen hat? 

„Alle Räder ſtehen ſtill, wenn Dein ſtarker Arm es will.“ 

Sehr ſchön, aber damit iſt es nicht getan. Der Güterverkehr ſtockt. Dringend 
benötigte Lebensmittel und Waren bleiben aus. Dispoſitionen werden über den 
Haufen „ die, vom Großhandelshauſe ausgehend, bis zu dem kleinſten Ver⸗ 
braucher ihre Kreiſe ſchlagen. Und welche Folgen treten auf! Hungersnot, Unruhen, 
Kämpfe, Blutvergießen — nur, weil die Eiſenbahner (ich betone, daß ich nur ein 
Beiſpiel durchführe) wieder mal einen irgendwie hervorgerufenen Sympathieſtreik 
ins Leben gerufen haben. 

Das Schmachvollſte iſt entſchieden, wenn Streikende die aus politiſchen Gründen 
N Tage — bezahlt haben wollen und am Ende zur Erreichung dieſer, gelinde 
geſagt „wirtſchaftlichen“ Forderung einen neuen Streik ins Werk ſetzen. Die Über⸗ 
zeugung ſcheint heute noch mehr als im monarchiſtiſchen Staate bezahlt werden zu 
müſſen. Nur unter der Bedingung in einen politiſchen Streik einzutreten, daß die 
Tage mit Pinke aufgewogen werden, iſt ſchändlich. 

Wißt Ihr überhaupt, welche Verpflichtungen Euch die Revolution auferlegt hat? 
Bisher waret Ihr unterdrückt, geknechtet, gejocht, mißleitet, nun ſeid Ihr ſebſtverant⸗ 
wortlich für jeden Schritt, den Ihr geht. Wohlgemerkt, für jeden Schritt. Und nicht 
nur Euch ſelbſt ſeid Ihr verantwortlich, ſondern auch denen, die die Früchte unſeres 
Streitens und Ringens und Kämpfens ernten ſollen: den Nachkommen. Unſere 
Kinder follen einſt voll Stolz auf ihre Eltern ſehen, die für ihre Ideale, für ihre Über» 
zeugung litten und ſtritten und — hungerten. Jawohl, regelrecht hungerten! !! 

Der „Mann der Arbeit“ iſt der Herrſcher. Glaubt Ihr, daß wochenlanges 
Streiken nur einen einzigen Revolutionsgegner zum Revolutionsfreund macht? 
Glaubt Ihr, daß der Bürger Achtung hat vor dem Arbeiter, der erſt ſtreikt um großer 
Ziele willen und dann feilſchend den Lohn für dieſe Tage begehrt? 

Sind Euch Eure Ideale ſo wenig wert, daß Ihr bezahlt werden müßt, um Euch 
zu ihnen zu bekennen? Schließlich kommt es ſoweit, daß alle dahinter kommen, wie 
on fi beim Streifen arbeitslos Geld verdienen läßt, und dann ift der Streik auch 
n nicht allzulanger Zeit der normale Zuſtand geworden. 


Was dann? 
Dann hungert Ihr Eure Frauen und Kinder aus, dann hungert IT die ganze 
Revolution aus, — — und laßt Euch noch dafür bezahlen!! Judaſſe Ihr, die um 


Silberlinge die Wahrheit verſchachern! 

Wer von der Wahrheit einer Idee durchdrungen iſt, der hungert und dürſtet und 
friert für ſie. Der läßt ſich für ſie in Stücke hauen, — — aber er ſchlägt niemals 
Kapital aus ihr. 

Revolutionieren heißt einreißen und Neues aufbauen. Eingeriſſen iſt, nun laßt uns 
das Neue bauen, aber nicht mit Streik, ſondern mit Taten. 

Sucht die Feinde der Revolution nicht in den Reihen der Reaktionäre, ſucht ſie 
bei denen, die durch ſchnöde Gewinngier noch die Leichen Liebknechts, Landauers, 
Luxemburgs, Levinés geſchändet haben. 
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Nevolutionsnomismus. 


Von Rechtsanwalt Eruſt Böttger Berlin. 


Man kreuzige mich, wenn ich in den grünlich ſchillernden Sumpf der „Ismen“ 
eine neue Giftblüte pflanze. Es iſt in der Welt der Naturwiſſenſchaftler Sitte, jede 
Spielart einer Pflanze oder eines Tieres durch einen neuen Namen zu beſtimmen. 
Dieſer wiſſenſchaftlichen Gepflogenheit folgen wir, wenn wir das durch die Kriegs- 
jahre heraufbeſchworene Geſetzeschaos, dem die revolutionäre Umwälzung ein durch⸗ 
ſichtiges blutrotes Gewand umgehängt hat, als eine häßliche Spielart des in Friedens⸗ 
zeiten ſo träg⸗beſonnen dahinfließenden Stromes ſtaatlicher Geſetzesweisheit be⸗ 
zeichnen. Nomismus ift die Geſetzes macherei; er dient dem Bedürfnis des Augen- 
blicks, er will der Wirtſchaft im Fluge vorauseilen, unbekümmert darum, 
ob er wirkliche Werte ſchafft. Die Revolution, welche ein Ausdruck des ernſten 
Willens ſein ſoll, mit Vergangenem zu brechen, hätte ſich frei halten müſſen von 
der abſchüſſigen Bahn der Kriegsgeſetzesmacherei. Sie hat es aber nicht gewagt, 
mit dem alten Gerümpel aufzuräumen, aus Angſt vor den Geiſtern, die ſie durch 
die Aufräumarbeiten heraufzubeſchwören fürchtete — den Trägern der organiſch 
gegliederten Wirtſchaftsordnung. Träger der ſozialen Wirtſchaftsordnung ift das 

eſamte Bürgertum. Der Revolutionsnomismus als Willensausdruck proletariſcher 

aſſen hätte die Führung verloren, wenn er dieſe Ordnung, die eine Einſetzung 
des Handels, der Induſtrie, der Organe der Ernährungswirtſchaft in ihre alten 
Rechte bedeutet, geſchaffen hätte. So finden wir auch das biologiſche Unter⸗ 
cheidungsmerkmal des Revolutionsnomismus von der kriegswirtſchaftlichen Ges 
etzes macherei der Vorjahre. Es beſteht darin, daß der Revolutionsnomismus viel 
chärfer als alle Kriegswirtſchaftsgeſetze, ſich in den Dienſt einer Klaſſe, nämlich 
des Proletariats ſtellt und jede andere Klaſſe des Staatslebens grundſätzlich aus⸗ 
ſchaltet. Der Endzweck des Revolutionsnomismus iſt die Verankerung der proletari⸗ 
ſchen Machtfülle durch das Mittel des Geſetzes. 

Eine Revolutionsregierung, die ſich auf das Volk ſtützen will, hat die Pflicht, 
ihre geſetzgeberiſchen Maßnahmen frei zu halten von Parteitendenz. Hat ſie nicht 
ausdrücklich die Unverletzlichkeit des Richterſpruches im Intereſſe der Objektivität 
der Rechtſprechung garantiert? Kann der Richter dieſe Objektivität beobachten, wenn 
er . aus Geſetzen ſchöpfen muß, die Parteinorm, aber nicht Volks⸗ 
norm ſin 

Dr. Mugdan wies ſchon in der Voſſiſchen Zeitung auf die ſchwierige Lage des 
Richters hin, in die ihn allein ſchon die Frage verſetzt, ob den revolutionären Rechts. 
verordnungen Geſetzescharakter innewohnt . Xn der richterlichen Praxis hat man 
dieſe Frage auf dem Wege umgangen, indem man ſagte, was im Reichsgeſetzblatt 
veröffentlicht wird, gilt für den Richter als Geſetz, die Legitimation des Geſetzgebers 
hat er nicht nachzuprüfen. Ohne dieſe kühne und ſehr anfechtbare Interpretation 
wäre es nicht möglich geweſen, die Amneſtieverordnung in der Rechkspflege zur 
Durchführung zu bringen. Regierungsrat Dr. von Volkmann und ich haben in einer 
Kritik der edge des Rates der Volksbeauftragten vom 12. November 
1918“ von ſtaats rechtlichen Erwägungen aus die Revolutionsgeſetze als rechtsunver⸗ 
bindlich erklärt, und die Mehrzahl der Juriſten dürfte ſich dieſer Auffaſſung an- 
ſchließen. Sind hiernach die Grundlagen des Revolutionsnomismus äußerſt 
chwankend, fo wäre es Pflicht der neuen Geſetzgeber, nicht ſolche Geſetze zu ſchaffen. 
die das geſamte bürgerliche Leben der Zukunft, deſſen Geſtaltung dem verſchleierten 
Bild von Sais gleicht, entſcheidend beeinfluſſen. Geſchieht es dennoch, dann muß die 
Rechtspflege unbedingt fordern, daß Form und Inhalt des Geſetzesausdruckes klar 
ind und den Erforderniſſen der Wiſſenſchaft in jeder Richtung genügen. Eine wiſſen⸗ 
chaftliche Prüfung des Revolutionsnomismus auf Herz und Nieren zeigt uns das 
traurige Bild bedenklichſter Geſetzesſtümperei “), und mit dieſer Kritik ſtehe ich nicht 
allein; als Kronzeugen dafür, daß dieſe Kritik berechtigt iſt, kann ich Rechtsanwalt 


) Man vergleiche die Luftfahrtordnung, wo ein Reichsamt ein anderes einſetzt. 
War es außerdem nötig, vor Schaffung berufener Geſetzgebungsinſtanzen 
durch die Nationalverſammlung gerade im Luftrechte eine proviſoriſche Neuordnung 
zu bilden? Der Luftpoſtdienſt Berlin Weimar käme ohne fie aus! Das Gleiche 
gilt von der Siedelungsordnung und der „borläfigen Landarbeitsordnung“, die 
geſetzestechniſch durch ihren Schlußſatz I zum Monſtrum geworden ift. 


Revolutionsnomismus. 5 


Dr. Heinemann, der ein ebenſo ſcharffinniger Juriſt iſt wie er von der Bedeutung des 
Sozialismus überzeugt ift, anrufen. In einem Vortrag über das Tarifvertrags recht 
entblätterte er eine im Reichsarbeitsamt gezüchtete Blume, die Tarifvertragsverord⸗ 
nung vom 28. Dezmber 1918. Heinemann erkannte zunächſt an, daß § 1 Abſatz 1 
der Verordnung folgerichtig Vereinigungen von Arbeitnehmern und Vereinigungen 
von Arbeitgebern bzw. einzelne Arbeitgeber als vertragſchließende Teile aufführt. 
Arbeitnehmervereinigungen auf der einen Seite, die einzelnen Arbeitgeber oder aber 
Arbeitgeberverbände auf der anderen Seite, find die am Vertrag beteiligten Rechts- 
perſönlichkeiten. Jetzt ſetzte ſich aber in dem § 1 durch einen Abſatz 2 der politiſche 
Tintenſtift der Gewerkſchaften, die durch das Geſetz die unorganiſierte Arbeiterſchaft 
und insbeſondere die ſogenannten gelben Verbände in ihren gewerkſchaftlichen Inter⸗ 
eſſenbann ziehen wollen in Bewegung, und ſo ſchuf man den Abſatz 2: 

„Beteiligte Perſonen im Sinne des Abſatzes 1 ſind Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer, die Vertragsparteien des Tarifvertrages oder Mitglieder 
der vertragſchließenden Vereinigungen find oder bei Abſchluß des Arbeits» 
vertrags geweſen ſind oder die den Arbeitsvertrag unter Berufung auf den 
Tarifvertrag abgeſchloſſen haben“ 

Ein ſtiliſtiſches Wortungeheuer. Was war der Sinn? Heinemann faßt ihn dahin 
zuſammen, daß man alle Perſonen binden will, die zur Zeit des Abſchluſſes des 
Tarifvertrages gebunden waren, alſo insbeſondere diejenigen, die als ſogenannte 
Tarifbrüchige den Boden des Tarifvertrages verlaſſen haben oder die ſich nicht gewerk⸗ 
ſchaftlich organiſiert haben. Was man will, hat man aber nicht normiert! Es 
kehrt hierbei ein geſetzgeberiſcher Gedanke wieder, wie wir ihn in der Zwangswirt⸗ 
Keil in der Verordnung über Speiſefette hatten, als man diejenigen Landwirte den 

olkereien zwangsweiſe wieder zuführte, die bis zum 1. Auguſt 1914 Mitglieder 
von Molkereien geweſen und nach dieſem Zeitpunkt ausgetreten waren. Man hatte 
ſich praklich an diefe Verordnung halten können; dann hätte der Laie und Juriſt 
gewußt, was gemeint iſt! — 

Die Tendenz gegen nichtgewerkſchaftliche Kreiſe beſtimmte auch die Faſſung des 
§ 2, wonach das Reichsarbeitsamt Tarifverträge für allgemein verbindlich erklären 
kann, die für die Geſtaltung der Arbeitsbedingungen des Berufskreiſes in dem Tarif⸗ 
gebiet überwiegende Bedeutung erlangt haben. Die Gewerkſchaft, welche in einem 
beſtimmten Berufskreis am ſtärkſten organiſiert iſt, wie z. B. die freien Gewerk— 
ſchaften in den Metallarbeiterverbänden, gewinnt dadurch gegenüber den anderen 
Organiſationen {owie den nicht organifierten Arbeitern mit Hilfe des Reichsarbeits⸗ 
amtes erheblich an Macht. Sie allein beherrſcht dann den Berufskreis, ein organis 
ſatoriſch nicht zu unterſchätzender Vorteil. Aber hier hat man wieder die Partei⸗ 
tendenz ſchalten laffen und die notwendige Rechtsklarheit überſehen. 

Mit Recht wird der Richter es ablehnen, wie Heinemann ausführte, ſich der Ent⸗ 
ſcheidung des Reichsarbeitsamtes zu unterwerfen, ob beſtimmte Tarifverträge für die 
Geſtaltung der Arbeitsbedingungen des Berufskreiſes in dem Tarifgebiete „über- 
wiegende Bedeutung“ gewonnen haben. Er bildet ſich ſein eigenes Urteil, das von 
dem des Reichsarbeitsamtes abweichen kann. Die Folge wäre die bekannte Divergenz 
zwiſchen Verwaltung und Juſtiz, wie wir fie auf dem Gebiete der Kriegsverord⸗ 
nungen ſo oft beobachtet haben. 

er das Geſetz verfolgt, wird noch weitere ſprachliche wie formelle Bedenken 
finden und der Heinemannſchen Kritik zuſtimmen können, daß gerade das Gegenteil 
durch dieſe Notverordnung, die eine neue Entwicklungsperiode für das Arbeitsrecht 
einleiten will, erreicht iſt, denn das Streikbrechertum, das man bekämpfen wollte, 
begünſtigt die Verordnung. Der Schmutzkonkurrenz ſind den Arbeitskollegen des 
Tarifes gegenüber Tür und Tor geöffnet. Kein unorganiſierter Arbeiter braucht ſich 
dem Tarifvertrag zu e Von gewerkſchaftlicher Seite wurde dagegen 
ausgeführt, daß man ein vollkommenes Geſetz gar nicht ſchaffen wollte; ſondern 
weil das Bedürfnis zur geſetzlichen Feſtlegung, zur Feſtſetzung der Unabdingbar⸗ 
keit gewiſſer Tarifverträge vorgelegen habe, ſei man dazu übergegangen, einige 
grundlegende Beſtimmungen zu geben und den Ausbau eines geſetzlichen 
Tarifvertragsrechtes dem freien Wirken der Gewerkſchafts⸗ 
VV‚' zu überlaſſen. Nach den gewerkſchaftlichen Erfahrungen 
mit der Notverordnung werde man ſpäter leichter ein vollendetes Arbeitsgrundgeſetz 
ſchaffen können. Wie weit diefe gewerkſchaftlichen Erwägungen auf Grund der 
egenwärtigen wirtſchaftspolitiſchen Lage, wo bekanntlich wilde Arbeiter⸗ und Sol⸗ 
Datenräte die ſtraffe Zucht der Gewerkſchaften durchbrochen haben, berechtigt find, 
ſei hier nicht weiter erörtert. Jedenfalls ſehen wir an dieſem Beiſpiel, das ſich 
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durch weitere Fälle bei kritiſcher Beleuchtung der wirtſchaftlichen Tendenzen ein⸗ 
zelner Revolutionsverordnungen vermehren ließe, daß der Revolutions⸗ 
nomismus ſich durch eine ganz einſeitige Betrachtung von 
Recht und Wirtſchaft unterſcheidet von der Geſetzgebungs⸗ 
übung der Kriegs⸗ und Friedenszeit vor dem 9 November. 
Dadurch wird aber der Revolutionsnomismus zur Krankheitserſcheinung; das Recht 
iſt nicht mehr im Hegelſchen Sinne der Allgemeinwille, ſondern Klaſſenwille. 


Kunſtausſtellung Berlin 1919. 
Von 


Michael Charol 

Die am 24. Juli im Moabiter Glashaus eröffnete Kunſtausſtellung vereinigt in 
ihren Räumen zum erſten Mal ſämtliche heutige Kunſtrichtungen. Bis auf die 
Novembergruppe haben ſich uns ſchon alle in dieſem Sommer in ihren eigenen 
Räumen vorgeſtellt. Die meiſten Künſtler ſogar mit viel beſſeren Werken. Deshalb 
verdienen nur die Kunſtrichtung der Novembergruppe ſowie die ſich aufdrängenden 
Vergleiche über die Kunſtanſchauungen der einzelnen Richtungen eine eingehende Be⸗ 
trachtung. Da eine ſolche aber mehr in ein Eſſay als in eine Ausſtellungsrezenfion 
gehört, ſoll fie fpäter geſondert vorgenommen werden. Jetzt möchte ich nur die weni⸗ 
gen angenehmen Eindrücke, die der Beſuch dieſer Räume mir hinterlaſſen hat, nennen. 

Das Monumentalwerk Breuers, das dem Beſucher durch die Aufſtellung zuerſt in 
die Augen fallen muß, ſcheidet die Rechte von der Linken, das Radikale von dem 
Konſervativen fo eifrig, daß der Körper Beethovens zur Linken, fein Geſicht gur 
Rechten gehört. Die Plaſtik rechts hat in Richard Langers ſeelenvollen Figuren einen 
Gipfel, der ihren fonftigen tiefen Stand um fo ſtärker empfinden läßt. Eine an⸗ 
genehme Überraſchung ift lediglich „Opus 60“ von Lewin Funcke. Die Malerei des 
Vereins der Berliner Künſtler hält in der großen Mehrheit der Plaſtik ftand. 
Die Meiſter des Vereins haben natürlich ihren Wert nicht verloren. wenn fie auch 
nichts neues mehr geben, die Bilder Martin Brandenburgs, Hellbergers und Plontkes, 
die Porträts Fritz Burgers und Hans Ungers ſtehen in ihren Qualitäten immer noch 
hoch über dem meiſten Erzeugnis der Moderne, während zum Beiſpiel, das Porträt 
der Frau Paftor von Heilemann den größten Teil der Aufmerkſamkeit, fiher dem 
Objekt zu danken hat. 

Die Berliner Sezeſſion hat mit den Werken Waskes, Jaeckels, Kraußkopfs, Kohl - 
hoffs, Heckendorfs und Fritſchs wohl den intereſſanteſten und eindruckvollſten Saal 
der ganzen Ausſtellung zuſammengeſtellt. Die übrigen Mitglieder waren in anderen 
Ausſtellungen viel beſſer vertreten. 

In der freien Sezeſſion fällt beſonders vorteilhaft Partikel. Außer ihm müſſen 
noch Degner, Domſcheit und Bondy mit ſeinen Stilleben erwähnt werden. Von 
Röhricht haben wir ſchon beſſere Sachen geſehen. Kokoſchka verfällt mit ſeiner Sucht 
anders als die anderen zu ſein in die Manier ſchlimmſter Art. 

Die Plaſtiken der beiden Sezeſſionen halten ſich auf der Höhe. Metzners koloſſale 
Leſſingſtatue töft glänzend das ſchwere Problem der Monumentalität bei der Tracht 
des 18. Jahrhunderts. Alberts „Anbetung des Lichtes“ zeigt neue Wege. Berlachs 
„Mann im Stock“ iſt in ſeiner monumentalen Geſchloſſenheit ein Prachtwerk. Gauls 
„Junge Bären“ ſprühen vor Leben. Milly Stegers „Der Unfreie“ iſt vollendet im 
Ausdruck. Renee Sintenis zeigt eine eindruckvolle Porträtbüſte. 

In der Novembergruppe finden wir drei alte Bekannte, die ſich darin allerdings 
wie Erzreaktionäre ausnehmen, das ſind Pechſtein, der mit dem Knabenbildnis und 
dem Japaniſchen Kimono am beſten vertreten iſt, Caeſar Klein und Hötger mit 
mehreren Plaſtiken. Von dieſen drei an die Sezeſſion eng anſchließenden Meiſtern 
geht es bis in die verworrenſten Labyrinte der Dada hinein, bis in die dummen 
Kindereien, die ein ſinnlos zuſammengeklebtes Rebusbild Malerei und Kunſtwerk 
nennen. 
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Künftler. 
Mar Pallenberg. 


Wir befinden uns mitten in der ödeſten Poſſe. Die aufgezogenen Drahtfiguren 
der ufpieler hüpfen auf der Bühne herum, erzählen einander den größten Blöd⸗ 
finn, langweilen ſich und öden den intelligenteren Teil des Publikums an, zum 
Gaudium der übrigen Beſucher. Das Haus wiehert oder gähnt. Da erſcheint auf der 
Bühne ein Monſtrum; eine Karikatur von einem Menſchen: mit verkniffenen Aug⸗ 
lein, mit einer impertinent aufwärtsgerichteten Naſe, die Oberlippe von einer Meilen⸗ 
länge, der Mund zu einem Ausdruck der Frechheit, Gemeinheit und Anmaßung ver» 
kniffen. Noch ehe die kreiſchende Stimme dieſer menſchlichen Ausgeburt ertönt, wiſſen 
wir, daß vor uns eine Inkarnation aller kleinlichen menſchlichen Unverträglichkeit 
ſteht. Dieſes Weſen ift ein Sammelſurium von allem Unangenehmen das der 
menſchlichen Natur zukommt, ohne den geringſten Anflug von Größe zu beſitzen, 
die ſonſt allem wirklich Schlechten leicht anhaftet. An Stelle des Böſen hat es nur 
Bosheit, an Stelle des Haſſes kennt es nur Nörgelei, ſtatt hochmütig zu ſein, j} es 
nur anmaßend. Und bei allen dieſen Eigenſchaften iſt es doch keine Marionette, keine 
Ausgeburt der Phantaſie des Poſſendichters, es iſt ein Menſch, ein lebendiger Menſch, 
ein Narrenſtreich der Natur, die einmal dem Menſchen einen Spiegel vorhalten 
wollte, in dem das ganze Menſchentum fih grotesk verzerrt. Djeſes Menſchlein hopſt 
nun auf der Bühne herum, betrügt, ſchwindelt, pöbelt die Andern an, gebärdet ſich 
auf die unverſchämteſte Art und Weiſe — und zwingt uns über ihn unbändig zu 
lachen. So zu lachen, daß wir vergeſſen müſſen, daß dieſer Menſch auf der Bühne 
eine Karikatur, im Grunde unſere eigene Karikatur iſt. Doch endlich erreicht ihn die 
Strafe. Seine Lügen verſagen. Ein Schmarotzer wird unſchädlich gemacht. — Im 
ſelben Augenblick vergeſſen wir ſeine Schädlichkeit, vergeſſen all ſein Tun und 
Treiben, laſſen alles Vergangene vergangen ſein — und bemitleiden ihn. Denn im 
ſelben Augenblick ſteht vor uns ein armer unſchuldiger, zuſammengebrochener Menſch, 
eine ſchwer leidende Kreatur, auf die wir nicht anders als voll Mitgefühl ſchauen 
können. So tief iſt ſeine Tragik. 

Ein Theatervorraum. Plötlich ſtürzt ein kleiner aufgeregter Herr heran, 
rempelt einen andern an, beginnt zu ſprechen, zu erklären, unterbricht ſich, verwirrt 
ſich, ereifert ſich an eignen Worten, wird ausfallend, entſchuldigt ſich, klagt und 
jammert, braujt wieder auf: ein Bild des Unzulänglichen. Wir kennen den Herrn, 
wir haben ihn ſchon tauſendmal geſehen; überall im Leben: auf der Elektriſchen, 
wenn er ſich ungeſchickt zum Ausgang durchwindet, im Laden, wenn er zitternd vor 
Ungeduld wartet, bis er- drankommt, bei jedem Zwiſchenfall auf der Straße etwas 
erklärend oder dazwiſchenſprechend. Aber noch nie ſahen wir ihn in ſolcher Voll⸗ 
endung, ſo voll von exkluſivem Leben. Hier überſtürzt ſich die Haſt, die Nervoſität, 
die Mitleid erheiſcht, überſchlägt fich und wird lächerlich. Die hilfloſe Wut reizt zum 
Spott, die Verzweiflung iſt zum Trotteltum geworden: ein Menſch leidet, und wir 
lachen. Wir müſſen lachen, denn der Menſch hat ſich hier, alles Erhabenen entkleidet, 
wir ſehen in ſeine Seele und die menſchliche Seele iſt auch lächerlich. 3 
9 s iſt Pallenberg im Sommer. Situationskomik? Komiſche Rollen? Zündende 
Witze?! Von Rollen kann man gar nicht reden. Alle Situationen verſchwinden, ver⸗ 
tuſchen ſich. Die beſten Witze ſtören nur. Nur ein Menſch ſteht in der Mitte einer 
grellen Beleuchtung, ringsum nichtsſagende Puppen, und ſchlägt Purzelbäume: aus 
dem Tragiſchen ins Komiſche, aus dem Lächerlichen ins Erhabene, aus dem Grotesken 
ins Hilfloſe; und überall kommt er bis an die Peripherie, taucht bis auf den Boden 
der menſchlichen Möglichkeiten hinab. Pallenberg im Sommer. 
$ Ruſſiſches Bauernleben. Dumpfheit und Gemeinheit, Verbrechen und Mord 
und in der Mitte eine Geſtalt von urchriſtlicher Demut und Reinheit. Ein armer 
Bauer, weder des Wortes noch der Gebärde mächtig, mehr lallend als ſprechend, 
kindlich in ſeiner Einfalt und Güte. Die Ungerechtigkeit in jeder Geſtalt empört ihn, 
ſie erſchüttert ſein ganzes Weſen, wühlt ihn zutiefſt auf, aber ſie vermag ihn nicht 
zum Haß aufzuſtacheln. Inmitten der tiefſten Verkommenheit bleibt er wie ein 
leuchtender Strahl rein und edel. Eine Geſtalt ergreifend und tragiſch, erſchütternd 
und erhebend. Eigentlich nur eine Epiſodenfigur: Akim, der Vetter des Helden, aber 
fie ift in den Epiſoden zu der Hauptrolle geworden. Ein Menſch, bei dem jedes müh- 

am hervorgebrachte Wort packt, bei dem jede Bewegung zu einer Seelenregung wird. 
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Moliere: Entzündete Augenlider, hohle Wangen, ſchleichender Gang, vom Fieber 
des Geizes geſchüttelt, lächerlich und ſchrecklich zugleich. Nicht ein Menſch, der Re⸗ 
präſentant einer Menſchengattung. — Oder krank: krank, wirklich krank. Nicht 
phyſiſch, aber in der Phantaſie: daher jedes Wort, jede Metapher immer auf den 
einen Punkt beziehend, auf dieſe eine Stelle ſeiner kranken Einbildung, auf ſeinen 
Körper. Er iſt komiſch, vielleicht zu komiſch für die Begriffe des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts, aber er iſt echt für Louis XIV. 

Pallenberg im Winter. Aus der ſchweren Tragik in die Komik hinüberreichend. 
Nie grotesk oder poſſenhaft. Stets in den Dienſten des Charakters, nach allen ſeinen 
Regungen, ſeinen Beſonderheiten ſuchend und ſie in ſeltener Vollkommenheit durch 
die geringſten Mittel hervorbringend. 

Pallenberg überhaupt: Schöpfer von Menſchen die Krüppel find. Seine ſämt⸗ 
lichen Geſtalten ſind irgendwo e ſei es im Geiſt, im Gemüt, in der 
Moral, im Charakter, im Körper, im Willen, irgendwo haben ſie einen Bruch, irgend⸗ 
wo einen Punkt, über den ſie nicht hinwegkommen können. Ihr ganzes Daſein 
kreiſt um dieſen einen Punkt herum. Er iſt ihnen zur Manie geworden, er füllt ihr 
Denken und Sinnen vollſtändig aus und macht ſie untauglich für alles übrige Leben. 
Sie ſind nicht mehr fähig, vollwertige Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft zu 
ſein, und wenn ſie im übrigen auch himmmelhoch über ihr ſtehen. Darin liegt ihre Tragik 
und ihre Komik zugleich. Ihre Tragik als Leidende; ihre Komik, da fie ihre Ausge- 
n nicht begreifen und ſich weiter zwiſchen den Menſchen lächerlich aus- 
nehmen. 

Dieſe blitzſchnellen Übergänge aus der bewußten oder meiſtens unbewußten Komik 
in die Tragik eines geſchlagenen Tieres, dieſe Verknüpfung der beiden im ſelben 
Augenblick, das iſt das große Talent Pallenbergs, das in gleichem Maße wohl kein 
anderer deutſcher Schauſpieler beſitzt. Wir ſind jetzt an ſeine Kunſt ſo gewöhnt, wir 
begreifen ſeine geringſten Regungen, ſo gut, daß es uns unverſtändlich erſcheint, wie 
dieſer Tragikomiker jahrelang an einer kleinen Wiener Bühne vergebens um Ver— 
ſtändigung gerungen hat. Unbegreiflich iſt es, daß Pallenberg ſich den Berlinern 
1912 als Operettenkomiker am Nollendorfplatz vorſtellen mußte. — Oder war er früher 
blos Komiker, hat vielleicht erſt fein Entdecker Max Reinhardt die in ihm 
ſchlummernden tragiſchen Talente voll zur Entwicklung gebracht? Sollte dies der 
Fall ſein, ſo müßte er auch dafür ſorgen, daß ſein Pflegekind endlich die Clownerien der 
pa Jahre abtue. Sie find oft fo ſtark, daß fie einem feinfühligeren Zuſchauer 

ie Wirkung eines ganzen Abends verderben können und Pallenberg ſtellenweiſe zu. 
einer Virtuoſität des Burlesken⸗Exzentrikers herabwürdigen. 


Aus dem Tagebuch eines Soldaten. 


Leben und Leiden im Lazarett. 
Von Karl Fiſcher. 


Das Krankenautomobil fährt, fährt , 

Ich liege im Wagen auf der Bahre und in mir frißt das Fieber. , 

Und das Automobil fährt, fährt, aber ich kann mich nicht zurechtfinden. Die 
Gedanken entgleiten mir, und mein Gehirn iſt leer und ſchwer. , , 

Die Lider liegen auf den Augen, und meine Kräfte find zu klein, um biefe 
Laſten von den Augen zu heben. Nur für Sekunden gelingt es. Dann iſt wieder 
alles dunkel und ohne Gedanken. 5 l 

In einer Ede des Wagens fitzt jemand. Ein Soldat, ein Wärter wohl, ich weiß 
es nicht. Alles ſchmerzt, verſchwimmt in Leid und Leere. . 

Und das Fieber frißt in mir, und es ift wie ein Feuer, das nichts vergißt und 
nichts verſchont. 

Plötzlich ſtoppt das Auto und ſteht. 

Um mich iſt es wie ein Schreien. Vielleicht eine Schar Kinder auf der Straße. 
Vielleicht ein Straßenbahnwagen, der mit ſolcher 1 8 gebremſt wird, daß es über 
die Stahlſchienen ſchrillt, und der nun dem Auto im Weg ſteht. , , 

Ich weiß es nicht! — Ich liege nur und leide! — Nach einer Weile — ich weiß 
die Zeit nicht zu ſchätzen, zählt fie nach Stunden, find es Minuten? — wieder halt. 
Man hebt mich aus dem Wagen und bringt mich mit der Bahre in ein Haus. 
Sekundenlanges Augenaufſchlagen, und ich ſehe ein paar Bäume, Büſche; und Kranke 
in langen, blau-weiß geſtreiften Lazarett mänteln. i 
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Aus dem Tagebuch eines Soldaten. 9 


Und in mir frißt das Fieber wie ein Feuer mit ſteil auflodernder Flamme. 

Und ganz plötzlich, nach langer Zeit zum erſten Mal, wieder zuſammenhängende 
Gedanken, ganz klar, ganz groß gewiſſermaßen: Jetzt ſchlagen die Flammen über 
dem Haus zuſammen! 

Ich hab' es wie Kniſtern und Krachen im Ohr. Dann kommt eine Stille über 
mich, die taub iſt, wie der Tod und grauſig, wie das Grab! 

Am nächſten Tag ſchiebt ſich langſam die ungeheure Schwere von mir. Ich 
kann wieder die Augen gebrauchen, und im Gehirn ordnen Nr die Gedanken. 

Ich liege in einem kleinen Raum mit hohen, breiten Fenſtern. Da ſind noch 
wei Betten, in einer Ecke ein Ofen, wie ein maſſiges, auf die Erde gewuchtetes, 
chwarzes Kanonenrohr. 

Der Herbſt iſt herbe, und es wird geheizt. Kranke, deren Kräfte tüchtig genug 
find zu dieſer Tätigkeit, ſchütten aus einem großen Kaſten Kohlen in den lund 
des Ofens, daß es nur ſo praſſelt, und die Tür des Ofens wird mit einer Wucht zuge⸗ 
ſchmiſſen, daß es mich ſchreckt wie Schüſſe. Ich bin noch nicht ganz zu Hauſe im Hirn, 
und Erkenntniſſe, Unterſcheidungen fallen mir noch ſchwer. 

Aus meinem Zimmer geht es durch eine Glastür in einen Saal mit vielen 
Betten. Da ift es ſehr laut und lärmend von den vielen Soldaten, die abends Mund- 
harmonika ſpielen und ſentimentale Lieder ſingen. 

über jedem Bett eine kleine, viereckige ſchwarze Tafel, die Buchführung des 
Lazaretts, auf die alle Liebe verwendet wird. Alltäglich kommt ein Unteroffizier mit 
einem in weiße Farbe getauchten Pinſel und malt ſorgfältig und ſicher auf der 
ſchwarzen Tafel. Da ſteht der Name des Kranken und ſeine Krankheit, wann ein⸗ 
geliefert und von wo, Truppenteil und Charge, ob und wie lange man das Bett ver— 
laſſen darf und welche Nahrungsmittel man zu erhalten hat. Darunter von weiterem 
weißen Papier lieſt man ſo recht eigentlich erſt das Leiden des Menſchen ab, der unter 
dem Plakat im Bett liegt. Da ift die Fieberkurve aufgezeichnet. Immer vier Wochen 
umſpannt ſolch ein Blatt. Ach, mir wurden viele, viele Blätter von der Schweſter 
vollge ſchrieben. 

Um zehn Uhr vormittags kommt der Sanitätsrat Dr. Wolfſohn zu den 
Kranken. Sein Name leuchtet durch alle Dunkelheiten des Krieges und iſt lebendig 
in der Dankbarkeit aller Soldaten, die ſeine Treue, Fürſorge und Gewiſſenhaftigkeit 

fegnen. Er iſt einer der wenigen Arzte, die in dieſem Kriege nicht verſagt haben. 
Sein Herz hing an ſeinen Soldaten und er war niemals gleichgültig, rückſichtslos und 
roh, wie 10 viele Arzte den „Nur“ Soldaten gegenüber. Ein Schandmal und eine 
Schmach für die deutſchen Arzte, gleich jener andern Schande ſo vieler „Sanitäter“, 
die, bevor ſie Verwundete vom Schlachtfeld auf die Bahre legten, mit der Brutalität 
von Beſtien und gleich Scheuſalen, die die Hölle ausgeſchieden, nach Geld und Gold 
der halb Lebloſen und unendlich Leidenden gierten, Ringe von den Fingern und 
Uhren aus den Taſchen riffen. 

Und mit dem „Sani“, wie die Soldaten den Sanitätsrat mit gutmütigem Spott 
nannten, war auf unſerer Station ein Labſal für die Leiden der Kranken, ihr Stab 
und Stütze Schweſter Bertha. Trotz ungeheurer Arbeitslaſt, unter der viele 
Andere wie gelähmt jede Luſt am Leben und jeden Sinn für die Sorge um die Sol— 
daten verloren hätten, war dieſes Mädchen ſtets freundlich, immer ein halbes Lächeln 
auf den Lippen, hohe Freude in den Augen, helfen zu können und mit teil zu haben 
an der Heilung der Hilfloſen. Am frühen Morgen kam ſie mit Waſchſchüſſel und 
N zu den Schwerkranken und wuſch ſo behutſam die blaſſen Geſichter und die 
fieberflackernden Augen; und Tätigkeit reihte ſich an Tätigkeit den ganzen langen 
Tag, und am Abend hatte ſie noch Laune und Luſt, mit den Kranken im großen Saal 
Unterhaltungs- und Geſellſchaftsſpiele zu ſpielen. Hellauf klang da ihr Lachen, und 
die Kranken waren froh und glücklich darüber, und der Schweſter Heiterkeit half au 
denen, die noch im Bett liegen mußten und ſich an dieſen Späßen und Spielen n 
nicht beteiligen durften. In ihrer kargen freien Zeit aber lernte ſie die Laute zur 
Zerſtreuung der Mühſeligen und Beladenen, die ihrer Pflege anvertraut waren. 

Indeſſen, es war dafür geſorgt, daß die „Kerle“ nicht übermütig wurden und die 
„Bäume (diefe Bäume im Lazarett!) nicht in den Himmel wuchſen. 

Mein Gott, was war und wertete denn ſo ein Soldat?! Ein Stück Menſchen⸗ 
fleiſch, das auf dem Altar des Vaterlandes geopfert wurde. Sonſt hatte er die 
Schnauze zu halten. . 

So dachte auch der Chef des Lazaretts, Oberſtabsarzt Dr. Caf pe r. Der Mann 
it jet tot. Aber nicht das verlogene: de mortuis nil nisi bene! fol bier ſtehen, 
f rn das aufrechte: de mortuis nil nisi verum! 
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Im klotzigen Kaſernen⸗ und Kommißton, wie man ihn an dieſer Stätte, wo 
Menſchen auf Leben und Tod liegen, nicht für möglich halten ſollte, kommandierte er 
durch das Lazarett. Mit ärztlicher Kunſt kaum in Berührung und von ärztlicher 
Wiſſenſchaft wenig beſchwert — fein eigentliches Fach war Zahnheilkunde — bielt 
er Drill und Diſziplin für das Höchſte, die Heilung der Soldaten aber ſchien ihm mit 
dem Lazarett nur oberflächlich und nebenſächlich zu tun zu haben. Mit ſeinem Feld⸗ 
webel, den die Soldaten Lieschen nannten, und mit dem Sergeanten, einem von der 
e e Sorte, ſchüttete er immer neue Schikane auf die Kranken aus. 

ehrlos konnte man die Wut nur ſtill hinunterwürgen. Was das heißt und wie viel 
es für die Heilung wertet, weiß jeder Laie. 

Wenn Herr Oberſtabsarzt Reviſionsgang durch das Lazarett machten — dieſes 
Geſchenk wurde uns in jeder Woche drei bis vier Mal beſcheert — mußte, betrat der 
Gewaltige den Saal, der Stubenälteſte „melden“. War der gerade nicht vorhanden 
und auch der Stellvertreter verhindert, forderte der Chef von der dienſttuenden 
Schweſter, daß ſie vor ihn hintrat, die Knochen zuſammengeriſſen, und mit lauter 
Stimme kündete: Saal I. Belegt mit 2 Unteroffizieren, 3 Gefreiten und 22 Mann! 
Die Kranken aber hatten in dienſtlich-ſtrammer Haltung rechts neben ihren Betten 
zu ſtehn. Wer noch im Bette bleiben mußte, für den war Befehl, die Hände lang 
ausgeſtreckt auf die Bettdecke gelegt, den Kopf ein wenig gehoben, den Chef ſcharf an⸗ 
zublicken. Prüfend ſchaute er ſie an, nicht auf Ausſehen, Farbe und Friſche, das kam 
nur manchmal fo ganz nebenbei, gewiſſermaßen im Relativſatz, ſondern ob die Bänder 
am Kragen des Lazarettrocks zur Schleife geſchlungen waren. Widrigenfalls drei Tage 
Raften! Die Nachttiſche neben den Betten mußten genau ausgerichtet in einer ges 
raden Reihe ſtehen. Übertretung drei Tage Kaſten! Und er war Kenner und 
Kundiger in dieſer Frontbeſichtigung. Die Pantoffeln und Morgenſchuhe unter dem 
Bett hatten gleichfalls in Reih und Richtung zu ſein neben dem einen Fuß des Bettes 
und zwar da, wo der Stuhl ſtand. Widrigenfalls drei Tage Kaſten! 

on ſeinen vielen bodenloſen Beſtimmungen und Befehlen nur einen, den beſten 
und bodenloſeſten. „Wenn der Oberſtabsarzt, der Ober-Lazarett⸗Inſpektor, oder 
ſonſt ein höherer Vorgeſetzter das Lazarett während einer Mahlzeit betritt, iſt der 
Kauakt während dieſer Zeit zu unterbrechen! Ich habe dieſen Paragraphen immer 
für unvollſtändig gehalten und mir fehlte ein Fingerzeig dafür, was während ſo 
hohen Beſuchs mit einem andern Akt zu geſchehen hat, den bettlägrige Kranke auf 
dem — Stechbecken zu abſolvieren pflegen! 

Allzu rüſtig in dieſen Rüpeleien und Rohheiten, war der Oberſtabsarzt aber 
auch die große Gefahr für die Kranken. Eines Tages wurde ein Flieger eingeliefert. 
Tiefe Augen ſchwarz umrändert, hohle Backen, bellender Huſten. Der „Sani“ war 
ſchon fort, der Chef hatte gerade Reviſionsgang. Schwer röchelnd und apathiſch lag der 
Mann da. Der Oberſtabsarzt trat an fein Bett und jagte den Unglücklichen ſofort 
vom Lager, weil ſeine Stiefel nicht vorſchriftsmäßig ſtanden. Dann ließ er ihn 
einmal aufſtehn. Herr Oberſtabsarzt unterſuchten. „Ich kann nichts finden! 
prophezeite er ſchließlich wie ein Papſt. In der Nacht bekam der Kranke ſchweren 
Blutſturz, und nach vier Wochen legten ſie ihn in den Sarg. 

Für „außerordentliche“ Fälle, die ſich am Nachmittag oder am Abend finden 
konnten, war ein „junger Mann“ da. Man behauptete, er habe noch nicht mal das 
Phyſikum hinter ſich. Intimus vom Chef. Der Karbolfähnrich hieß er im Lazarett. 
Der hatte unter anderem auch den Ausgang der Patienten zu prüfen. Und das ge⸗ 
ſtaltete ſich fo: Im Flur des Verwaltungsgebäudes mußten die antreten, die für ein 
paar Stunden aus den Feſſeln in die Freiheit durften. Der Sergeant kommandierte: 
Stillgeſtanden! Dann kam er und mit ihm das Kommando: Mützen ab! Wer den 
Scheitel nicht gerade gezogen hatte, blieb zu Haus. Zweites Kommando: Hände aus⸗ 
ſtrecken! Wer nicht reine Fingernägel vorwies, drei Tage Kaſten! Und war er ſehr 
aut gelaunt, der Herr Karbolfähnrich, dann ließ er auch die Stiefel ausziehn, um die 
Füße auf Sauberkeit zu beſehn! ö 

An den Betten der Kranken, ſein liebes Geſicht leuchtete uns immer nachmittags 
um F freche Fragen, dümmſte Diagnoſe, Unterſuchungen, die weh taten und 
keinen Wert hatten. Schweſter Bertha aber hatte vom Sanitätsrat den Befehl ers- 
halten, niemals zu befolgen, was dieſer Wunderdoktor wollte. 

Nach drei Monaten verließ ich das Lazarett. 

Mit achtzehn Pfund Zunahme platzte ich faſt aus der Uniform. Das dankte ich 
der Pflege des Sanitätsrats, das war der Segen der Sorgfalt von Schweſter Bertha. 
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Martin. Ein Roman von Ludwig Beil. (S. Fiſcher, Verlag, Berlin). 


‚, Unfere Romane find oft re: der Unterhaltung, manchmal kunſtgewerb⸗ 
liche Produkte von feinerem Gepräge. Daß der Roman ein organiſch entſtandenes 
Werk, Niederſchlag lebendiger Perſönlichkeit ohne alle Nebenabſichten fein kann, 
iſt faſt vergeſſen. Beils Buch, Erſtling eines jungen Schriftſtellers, hat die ge⸗ 
ſchloſſene Selbſtverſtändlichkeit einer Blume oder einer Muſchel oder eines wilden 
jungen Tieres. Zwar Brauſen, Gährung, Sprung, aber keinerlei Willkür. Auto- 
biographiſches mag genug darin fein, aber wie fern von Selbſtbeſpiegelung. Fern 
auch von aller Pſychologie des bekannten Entwicklungsromans, den unſere en 
uns in hinreichenden Varianten geſchenkt haben. Leuchtende Kraft: Erlebnis, Ge⸗ 
danken, Eindruck und Erkenntnis in Bildern aa zu laffen, gibt dem 
Inhalt und der Form des Werkes Einmaligkeit, Charakter. Es ſpricht, nicht gleicher» 
maßen deutlich, aber gleichermaßen eindringlich und hinreißend, zu den Reichen 
‚wie zu den Armen im Geiſte. Was kommt denn viel beſonderes darin vor? Ein 
Jünglingsleben, aus humorvoller Unzulänglichkeit pfahlbürgerlichen Familien- 
kreiſes ausſchweifend in die ſchäumenden, tragenden und im Wirbel verſchlingenden 
Wellenkreiſe des großen Stromes, dem jeder unbewußt als Tropfen dient. Viel 
Haß gegen behaglich bequeme Scheinwerte, tötliche Macht der Sinne, des Fetiſch⸗ 
dienſtes am Gelde, aber Haß des Wertvollen gegen das Gemeine, und nicht An⸗ 
klagen zeugend, ſondern ſtrenge Forderung ans eigene Ich, Bekenntnis zum Ich, 
zum eingeborenen Geſetz, das nur der Starke in ſich hat. Aber beileibe nichts Do⸗ 
zierendes; jede Zeile ift ein Blick in die Welt, farbige Anſchauung, hat Wirklichkeits⸗ 
finn und ſinnvolles Wirken. Mit Beils Augen ſieht ſich vieles ganz neu an; aber 
das iſt nicht die Originalitätshaſcherei des Feuilletoniſten, ſondern die gleichzeitig 
fremd und vertraut klingende Sprache eines, der alle Zuſammenhänge und Klänge 
mit ungemeiner Empfindlichkeit von Grund auf verſpürt und zu Worten geformt 
hat. Daß an dieſer Empfindlichkeit, an der gemeinen Fratze des Lebens, der Held 
zugrunde geht, das werte man weder als ſchön noch häßlich. Es iſt ſo ſehr Märchen 
und fo ſehr Wirklichkeit, wie fein Werden und Wachſen, und des auflodernden Feuer⸗ 
werks ſchwarzer lußpunkt. 
Oswald Pander. 


Nachdruck nur mit vollſtändiger Quellenangabe erlaubt. 


Von der Entwurfs- und Modellmeſſe in Leipzig. 


Die Entwurfs- und Modellmeſſe in Leipzig, welche in Verbindung mit der dies- 
jährigen Frühjahrs⸗Muſtermeſſe erſtmalig als Verſuch ſtattfand, ſoll bekanntlich weiter 
ausgebaut werden. Die nächſte Entwurfs⸗ und Modellmeſſe wird zur Herbſt⸗Muſter⸗ 
mefe (vom 31. Auguſt bis 6.September) im Feſtſaal und auf der Diele des neuen Rate 
hauſes abgehalten werden. Die auszuſtellenden Gegenſtände unterliegen der Beurtei— 
lung durch eine zentrale Jury in Leipzig. Künftig erfolgt die Prüfung durch örtliche 
Aufnahmeausſchüſſe in den einzelnen Kunſtzentren Deutſchlands, Folgende Künſtler 
haben ſich bisher bereit erklärt, fi, als Juroren zu betätigen: Profeſſor pa 

hrens, Neubabelsberg b. Berlin, Profeſſor Bruno Paul, Berlin, Profeſſor K. Groß, 
Dresden, Profeſſor Menzel, Dresden, Erich Gruner, Leipzig, Stadtbaurat Bühring, 
Leipzig, Profeſſor Bernhard Pankok, Stuttgart, Profeſſor Adelbert Niemeher, München, 
Weofeflor 15 Riemerſchmid, Paſing b. München, Profeſſor Gropius, Weimar. 
ie auszuſt 
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ellenden Entwürfe müſſen ſpäteſtens am 16. Auguſt beim Meßamt in 
Leipzig eingehen. 


Verantwortlich für die Politik: Dr. „en. Geelig, Berlin; 
für den übrigen Teil: Hans Pander, Berlin. 
Verlag: „Der Kritiker“, Rudolf Schulze 4 Co., Berlin SW 48, Wilhelmſtr. 14. 
Fernſprecher: Nollendorf 237. 
Druck: Berliner Börſen⸗ Zeitung. G. m. b. G., Berlin W 8, Kronenſtr. 37. 
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Rennen zu 


Hannover 3.,5. u. 7. August 
München-Riem 3. August 
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nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 
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Enthüllungen. 
Von J. Frank. 


„Es raft der See, er will fein Opfer haben.“ Es ift leicht, nachträglich zu rafen, 
nachträglich zum Raſen zu bringen. Das Volk hat noch immer ſein Opfer gefordert, 
wenn es raſend wurde. Denn nichts verträgt das Volk ſchwerer als eine Demüti⸗ 
gung ſeines Stolzes. Das ift eine alte Geſchichte, wir find nur das neueſte Beifpiel 

für, weiter nichts. Wie hat man bei uns hämiſch gelacht, als die Franzoſen 
Bazaine für den verlorenen Krieg von 70 zur Verantwortung zogen! Natürlich fie 
brauchten eben einen Sündenbock, drum ſuchten fie fih einen, fo klang damals 
die politiſche Weisheit unſerer Bierbankphiloſophen. Wenn wir gerecht denken, 
müſſen wir eingeſtehen, daß wir heute an nach Schuldigen ſuchen, eben deshalb 
weil wir Schuldige brauchen. Wir können die Demütigung des verlorenen Krieges 
eben nicht verwinden. Darum erhebt ſich der Ruf: „Wer iſt Schuld daran? Ans 
Kreuz mit ihnen!“ Es iſt recht und gut, daß man diejenigen, die damals die Ver⸗ 
antwortung hatten, zur Verantwortung zieht. Aber vergeſſen wir das eine nicht, 
daß nicht ſo ſehr Perſonen die Schuld an unſerem heutigen Elend tragen, — denn 
was immer für Männer an den verantwortlichen Stellen geſtanden, ſie hätten es auch 
nicht anders gemacht — ſondern daß das Syſtem die Schuld daran trägt, das Syſtem, 
das ſo jämmerlich zuſammenbrach. Und wenn wir bei unſerer raſenden Jagd nach 
den Schuldigen noch klar zu ſehen und zu urteilen vermögen, ſo müſſen wir uns 
doch eingeſtehen, daß für das Syſtem nicht nur die verantwortlich waren, die es je⸗ 
weils repräſentierten, ſondern wir alle, das ganze Volk, weil wir es ſtillſchweigend 
ertrugen. Auch wir haben das Syſtem geſtützt bis zum letzten Tage — das ganze 
Volk in ſeiner erdrückenden Mehrheit, nur wenige Klarſichtige ausgenommen — wir 
haben es für unfehlbar gehalten, für unüberwindbar. Darum find und bleiben wir 
mitſchuldig. Wir wären von Mitſchuld nur freizuſprechen, wenn wir dieſes Syſtem 
At einer Zeit gebrochen hätten, wo es noch in ſeiner vollen Scheinherrlichkeit daſtand. 
ber ſeien wir ehrlich, haben wir damals eine Hand erhoben, haben wir es auch nur 
verſucht? Nein, wir haben auf dieſes Syſtem gebaut, von ihm uns den Sieg und 
eine herrliche oro erhofft. Denken wir gerecht und erinnern wir uns, daß auch 
ein Vertreter dieſes zuſammengebrochenen Syſtems, der Staatsſekretär Kühlmann, 
im Reichstag einmal das Wort ſprach: Dieſer Krieg könne nicht durch Waffengewalt 
allein entſchieden werden. Seien wir gerecht und erinnern wir uns, wie wir da uns 
entrüſteten und fanatiſch ſchrien: „Hinweg mit ihm!“ Ja, unfere an Siegespoſaunen 
gewöhnten Ohren glaubten ſolch düſteren Prophezeiungen nicht. Wollten nicht 
glauben. Tun wir nicht ſo, als wenn es uns mit unſerer frühzeitigen Friedensliebe 
ernſt geweſen wäre. Wäre es uns ernſt geweſen, ſo hätten wir nur dieſes friedens⸗ 
feindliche Syſtem vom Allmachtsthron ſtürzen brauchen. Tun wir nicht ſo entrüſtet! 
Hätten wir den Krieg gewonnen, würde dann jemand allen Ernſtes nach einem 
Schuldigen gerufen haben, nur weil der Krieg nicht 17, ſondern erſt 19 zu Ende 
ging, nur weil der Welt dann Millionen Hekatomben erſpart geblieben wären? Nie⸗ 
mand würde nach einem Opfer ſuchen, niemand ein Anathema ſchreien, alle würden 
weiter im Siegestaumel das mörderiſche Syſtem ſtützen, wie es die Entente⸗Völker 
noch heute tun. Gewiß gehören wirklich Schuldige vor einen Staatsgerichtshof, aber 
vergeſſen wir, wenn wir den Stab über ſie brechen, nie, daß wir Grund haben, uns 
felbft anzuklagen, uns ſelbſt reuig auf die Bruſt zu ſchlagen. 
Aber es iſt nicht bloß leicht, nachtraͤglich ge raſen, es iſt auch leicht, nachträglich 
sn Raſen zu bringen. Das gilt unferer egierung. Sie nennt ſich eine wahre 
olks regierung, der es ernſt ift mit dem Wohle des Volkes. 
Wir wollen glauben, bap es ihr ernit ift. Wir wollen glauben, daß 
e aus dem Zuſammenbruch des älten Syſtems Pen bat, wie man ein Volk nicht 
ühren darf. Aber fie muß ſich immer bewußt bleiben, daß fie damit das Vaterland 
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noch nicht gerettet hat, daß ſie die Regierenden von einſt auf die Anklagebank ſchleppt. 
Es iſt ihre Pflicht, das zu tun, um endlich das Licht der Wahrheit in das traurige 
Dunkel der Vergangenheit zu tragen. Aber ſie vergeſſe nicht, daß es leicht iſt, billige 
Lorbeeren zu ernten aus der Preisgabe alter Sünden. Sie hat unſer Vertrauen noch 
nicht dadurch, daß ſie alte Sünden in die Welt hinauspoſaunt, ſie wird erſt unſer 
Vertrauen haben, wenn fie uns durch die Tat beweiſt, daß fie in nichts die volks⸗ 
trügeriſchen Wege von einſt einſchlagen wird. Darum verweile fie nicht allzu ſehr 
bei den Sünden der Vergangenheit, die ja doch nicht mehr gutzumachen ſind — ſie 
illuſtriert und bekräftigt damit ja nur die Lüge der Entente von unſerer alleinigen 
Schuld — ſondern trete ſchleunigſt und entſchloſſen den helleren Weg in die Zu- 


kunft an! 
Streikverſicherung. 


Von Otto Windmüller. 


Der Gedanke einer Verſicherung der Fabrikanten, Landwirte, Bauunternehmer 
und ſonſtigen Arbeitgeber, bei welchen die Gefahr beſteht, durch Streiks eine Störung 
des regelmäßigen Geſchäftsbetriebes und eine Schädigung in ihrem Einkommen zu 
erleiden, iſt wohl nie größer geweſen, als in der Jetztzeit. Welcher Arbeitgeber wäre 
wohl ohne dieſe Gefahr? Und welcher Arbeitgeber möchte dieſe Gefahr nicht möglichſt 
von ſich abhalten und bei Eintritt entſchädigt ſein? 

Von verſicherungstechniſchem Geſichtspunkte aus erſcheint eine ſolche Verſiche⸗ 
rung durchaus möglich. 

Eine große Anzahl meiſt äußerſt kapitalkräftiger Verſicherungsluſtiger, die auch 
ſelbſt gegen hohe Prämien nicht abgeneigt ſind; eine langjährige Streikſtatiſtik; 
die Möglichkeit genauer Schadenfeſtſtellung bei Einſichtnahme in die Lohn⸗ und Be⸗ 
triebsverhältniſſe der verſicherten Unternehmungen; andererſeits die nicht ſehr große 
Wahrſcheinlichkeit eines Schadeneintritts bei normalen Verhältniſſen; das ſind 
alles Momente, die für die Streikverſicherung ſprechen. 

Bekanntlich neigt man zum Abſchluß einer Verſicherung immer dann, wenn man 
einen Schaden erlitten hat, oder mit offenen Augen ſieht, daß man von Schaden bes 
droht wird. Dieſer Zeitpunkt iſt aber bezüglich der Streikverſicherung mehr denn je. 

Volkswirtſchaftlich betrachtet, bedeutet die Streikverſicherung für jeden Arbeit- 
geber eine nicht zu unterſchätzende Unterſtützung nach einem Streikausbruch. Vors 
läufer einer Streikverſicherung befinden ſich daher bereits in Deutſchland. Dies ſind 
jedoch nur Vereinigungen von Arbeitgebern, die ſich gegenſeitig bei Streiks wirt— 
ſchaftlich unterſtützen wollen, aber keine formellen Verſicherungsvereine oder Ver- 
ſicherungsgeſellſchaften, die die Streikverſicherung betreiben. 

Es empfiehlt fih, daß die vorhandenen Verſicherungsgeſellſchaften baldigſt zu 
ihren beſtehenden Verſicherungszweigen die Streikverſicherung aufnehmen oder neue 
beſondere Verſicherungsgeſellſchaften zu dieſem Behufe gegründet werden, denn 
die Jetztzeit wird die geeignetſte zur Aufnahme des Geſchäfts ſein. 

Als Grundprinzipien der Abſchlüſſe dürften folgende Punkte zu beachten fein: 

Prämien je nach der Lohnſumme und Zahl der Arbeiter und Angeſtellten bezw. 
Beamten, letztere müßten zeitgemäß alle mitverſichert ſein. Schadenerſatzleiſtung 
nach dem gleichen Maßſtabe für jeden in Streik getretenen Arbeiter, Angeſtellten und 
Beamten. Nur teilweiſer — vielleicht die Hälfte — unter keinen Umſtänden voller 
Schadenerſatz, um das Intereſſe an der Verhinderung eines Streiks bei den Ber- 
ſicherten aufrecht zu erhalten. Schadensvergütung wird nur bei unberechtigten 
Streiks gewährt. Die Zeitdauer kann begrenzt bezw. unbegrenzt ſein, d. h. die 
Länge der einzelnen Streiks: z. B. bis zu 30 oder 40 Tagen, darüber hinaus tritt 
dann keine Schadenvergütung ein. Iſt die Verſicherung bezüglich der Tage unbe⸗ 
grenzt, ift ſelbſtverſtändlich die Zahlung der Schadenvergütung auch bezüglich der 
Tage unbegrenzt. 

Die Prufung der Berechtigung des Streiks dürfte die ſchwierigſte Frage bei der 
Streikverſicherung ſein, ſie muß daher durch den Verſicherungsvertrag — Polize — 
beſonders verankert werden, damit unnötige Klagen vermieden werden. Die Streit- 
berechtigungsfrage ließe ſich wohl am beiten durch Sachverſtändigen⸗ bezw. Ge- 
meindeausſchüſſe oder durch das Obmannſyſtem regeln. 

Inwieweit eine Streikverſicherung durch Reich, Staaten oder Kommunalverbände 
bezw. Gemeinden der privaten vorzuziehen wäre, ſoll hier nicht erörtert werden. 
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Gewinnbeteiligung der Arbeiter. 


Bon Finanzamtmann Br. Jäger. 


In der Zeitſchrift für die freie en des deutſchen Erwerbslebens „Freie 
Wirtſchaft“ 1. Jahrgang, Heft 1, bringt Konſul S. Marx, Berlin, einen kleinen Beitrag 
ur Frage eee Sozialiſierung. Er streift in dieſem Vorſchlag kurz die 
Frage, auf welche Weiſe die Herbeiführung der Beteiligung der Arbeiter an dem 
Werke des Unternehmers bei den Unternehmern durchführbar ift, welches in Gefell- 
ſchaftsform arbeitet. Sein Vorſchlag iſt nicht neu für den, der ſich an Ernſt Abbe. 
den ſozialiſtiſchen Menſchenfreund und Begründer der L. Zeißſtiftung erinnert oder 
an die theoretiſchen Ausführungen eines R. Mohl, E. Böhmert, J. St. Mill, 
J. Leroy⸗Beaulieu, Charles Robert oder an die engliſche Industrial Partnership 
denkt. Neben praktiſchen a in der Landwirtſchaft, wie fie der bekannte 
Heinrich v. Thünen bereits im Jahre 1847 auf feiner Gutswirtſchaft zu Tellow 
durchführte, ſind auch Verſuche im Handel und Gewerbe und in der Induſtrie in 
Frankreich, England, Amerika, Deutſchland, in der Schweiz und einigen anderen 
Ländern bekannt. Daß Marx jetzt feinen Vorſchlag zur öffentlichen Diskuſſion ſtellt, 
weil er ihn für geeignet hält, als Unterlage für geſetzgeberiſche Maßnahmen zu 
dienen, ohne die Kluft zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu vertiefen und ohne 
die Initiative des Unternehmers auszuſchalten, eine Eigenſchaft, die unſer nieder⸗ 
gebrochenes Wirtſchaftsleben mehr als jemals gebraucht, halte ich ſchon für einen 
taktiſchen Fehler. Dipl.⸗Ing. Federmann hat ſchon im 3. Heft der eingangs 
erwähnten Zeitſchrift darauf hingewieſen, daß der vorgeſchlagene Weg, den Arbeitern 
Geſchäftsanteile zu kommen zu laſſen, nicht gangbar ſein dürfte, weil eine langſame 
aber ſtetige Verwäſſerung des Kapitals der Unternehmer eintreten würde. Vor allem 
aber halte ich die jetzige Zeit nicht für geeignet, das alte Problem der Gewinn⸗ 
beteiligung der Arbeiter aufzugreifen, weil, wie Wirminghaus mit Recht im Hand⸗ 
wörterbuch der Staatswiſſenſchaften betont, innerhalb der Arbeiterſchaft die Geneigt⸗ 

it der Unternehmer zu einem Verſuch mit dem Gewinnbeteiligungsſyſtem, die Ve- 
ürchtung hervorruft, daß der Gewinnanteil nur eine dürftige Abſchlagszahlung auf 

n ungerechterweiſe vorenthaltenen „Mehrwert“ bedeute. Und gerade jetzt mag der 
Vorſchlag um ſo mehr mit Mißtrauen aufgenommen werden, als die Sozialiſierung 
auf dem Marſche ift, von der das Proletariat alles erwartet. Arbeiter- und menſchen⸗ 
nz Beſtrebungen werden zurzeit mehr wie je erfolglos fein, fo ſehr auch diefe 

atſache zu beklagen iſt. Die Volkswirtſchaftslehre, die Volkswirtſchafts⸗ und Sozial⸗ 
politik vergißt allzuſehr vor lauter Theorie und Aufſtellung von Geſetzen, die angeb⸗ 
lich im Wirtſchaftsleben beſtehen, ebenſo wie die Rechtswiſſenſchaft, daß Menſchen mit 
all ihren Fehlern und Vorzügen, mit all ihrem Hoffen und Streben letzten Endes 
Subjekt und Objekt von allem Forſchen, aller wirtſchaftlichen Regelung und aller 
Maßnahmen ſind, welche zu vollkommener Glückſeligkeit und allgemeiner Zufrieden⸗ 
heit führen ſollen. Im bürgerlichen Geſetzbuch des Deutſchen Reichs iſt der Menſch 
als ſolcher nach ſeiner Sanktionierung als rechtsfähiges Weſen nach der Vollendung 
feiner Geburt erledigt, alles was auf den § 1 dieſes Geſetzbuches folgt, find mit 
wenigen Ausnahmen, Regeln und Grundſätze, die auf den Menſchen als Weſen von 

leiſch und Blut wenig Rückſicht nehmen; für den Volkswirtſchaftler iſt Kapital, 

rundrente und Arbeit alles, für den Sozialpolitiker die Geſamtheit der Menſchen 
a A und O; der Menſch als folder verſchwindet im Dunft und Nebel grauer 

eorie. 

Auch in der rauhen Wirklichkeit ift der Menſch in der Hauptſache ein wirtſchaft⸗ 
liches Gut, mag er nun Unternehmer oder Arbeiter heißen. Die Lohnfrage wird 
ur Magenfrage. Sobald die Lohnfrage darüber hinausgeht, führt ſie zu einem 
dealismus, der in gewiſſem Sinn unfruchtbar iſt. Daraus mag es ſich erklären, daß 
die MURHA die Arbeiterklaſſe durch Beteiligung am Unternehmergewinn wirtſchaft⸗ 
lich zu heben, bisher 15 gut wie ergebnislos geblieben ſind. Der Sache liegt zweifellos 
ein guter Kern zu Grunde. Und doch hat der Gedanke, deſſen Nützlichkeit auf den 
erſten Blick einleuchtend zu ſein ſcheint, nicht vermocht, allgemein feſten Fuß zu faſſen. 
Den Arbeiter am Gewinn teilnehmen zu laſſen, ohne daß er auch am Riſiko unmittel⸗ 
bar beteiligt iſt, iſt eine societas leonina, gegen die ſich mit Recht der Unternehmer 

auben muß. Die Teilnahme an Verluſt und Gefahr wird nicht immer ein Anfporn 
ür den Arbeiter ſein, ſich mehr als ſonſt zu betätigen. Die Nachteile des Syſtems 
t Gewinnbeteiligung dürften demnach ſchon ganz allgemein ſchwerwiegender ſein 
als die Vorteile, deren Vorhandenſein nicht geleugnet werden kann. Mit allem Rad- 
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druck aber muß nochmals betont werden, daß gegenwärtig der allerungünſtigſte Zeit⸗ 
punkt gegeben iſt, die Frage anzuſchneiden. Dem Prablem liegt jetzt etwas Kom⸗ 
promißartiges zu Grunde, und Kompromiſſe bedeuten immer mehr oder weniger das 
Hinausſchieben von unabwendbaren Ereigniſſen. Die Revolution iſt noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen, wir ſchwimmen zurzeit noch mitten im Strom der über die Ufer getretenen 
politiſchen, rechtlichen und wirtſchaftlichen Vorgänge, der von ſelbſt ſpäter wieder in 
ein ruhiges Bett und weiter befruchtendes Sammelbecken zurückkehren, jetzt aber 
ſchwache Verſuche, ihn aufzuhalten oder ihm aber eine andere Richtung zu geben, mit 
Sicherheit in ſeinen Fluten begraben wird. 


Künſtler. 
Max von Schillings. 


Die Ernennung des Stuttgarter Generalmuſikdirektors zum Leiter der Berliner 
Staatsoper lädt zu näherer Betrachtung ein. 

Intereſſierte Fachkreiſe ahnen: Es wird in Berlin über kurz oder lang einen 
„Fall Schillings“ geben. Aber wie ſieht die Sache unvoreingenommen aus? — Max 
von Schillings ſteht ſeit Jahrzehnten als n und nachſchaffender Künſtler 
im deutſchen Muſikleben. Vom epigonenhaften Wagnerianer hat er ſich zum achtung⸗ 
gebietenden Schöpfer der „Mona Liſa“ emporgearbeitet, die an mehreren Bühnen 
gar Repertoireoper wurde. Das ift für Schillings ein enormer Erfolg. Seine kühle, 
etwas temperamentloſe Art, feine nicht gerade ſinnfällige Melodik und Inſtrumen⸗ 
tation, kurz feine vom genialen Einfall meiſtens weit entfernte Muſik war und ift 
nicht für Popularität geſchaffen. Popularität in jenem Sinne, wie ſie doch heute 
ſchon Strauß' ſeinerzeit ſo unerhört kühne Kunſt (in ſeinen beſten Werken) genießt. 
Da ſteht der Name Strauß. Und ſo ergibt ſich folgendes: Schillings als Direktor 
der Staatsoper wird offiziell Vorgeſetzter von Richard Strauß. Werden ſich arge 
Reibereien vermeiden laſſen? Bei aller Kollegialität: man würde es Strauß nicht 
verargen können, wenn er unbekümmert auch weiterhin täte, was ihm beliebte. Wird 
Schillings etwas gegen ihn unternehmen können? — Wir ſehen zum mindeſten gegen» 
ſeitige Behinderungen voraus. 

Und weiter: Schillings iſt bisher in Berlin mit Hochachtung begrüßt worden — 
nicht aber mit jener Liebe und Verehrung, die einem Künſtler im voraus das Ver⸗ 
trauen ſchenkt, deſſen er zum Antritt eines ſo ſchwierigen Amtes verſichert ſein 
müßte. Das kann auch gar nicht anders fein. Der Komponiſt Schillings ift „inter- 
eſſant“. (Man weiß, was das in Künſtlerkreiſen heißt: wenn einer „intereſſant“ iſt!) 
Der Dirigent aber iſt ein ziemlich unbeſchriebenes Blatt. Wir erinnern uns eines 
Konzertes, das er vor ein paar Jahren in der Philharmonie gab: Sein „Hexenlied“ 
wurde höchſt anſtändig herausgebracht; die „Fünfte“ von Beethoven aber ließ arge 
Zweifel an dem Dirigententum des als Komponiſt intereſſierenden Künſtlers auf— 
kommen. Selten ward hier Beethovens Wunderwerk fo ſchwung⸗ und poeſielos her⸗ 
untergehaſpelt, ſo ohne inneres Leben. Die marmorkalte, ſtets vornehm erſcheinende 
Perſönlichkeit von Schillings' verſagte vor dem göttlichen Genie. Darf man ihr 
vertrauen? 

Schillings fol unſere Oper wieder auf ihre frühere Höhe zurückbringen, er fol 
organiſieren, Regie führen, Kultur beweiſen; er will neben der Staatsoper noch 
eine große V 9 einrichten; man erwartet von ihm Förderung des Neuen; 
man wird wohl auch erwarten, daß er ſich als Dirigent betätigt. Wird er dieſen An⸗ 
ſprüchen gewachſen ſein? Wird er — offiziell über Strauß — als Dirigent Großes 


ſchaffen? Wird er taufend Hoffnungen, die an fein Kommen fih knüpfen, erfüllen? 


— Zweifel über Zweifel türmen ſich auf, obwohl Schillings fo lange Jahre in Stutt- 
gart an erſter Stelle gewirkt hat. Üble Geſchichten liefen dort über ihn herum; wir 


in Berlin waren und ſind nicht imſtande, zu prüfen, was an ihnen wahr oder unwahr 


iſt. Aber die Frage iſt noch nicht beantwortet: Welche Gründe haben ſchließlich und 
endlich Schillings' damals ſo überraſchenden Abtritt von der Welt der Bretter her⸗ 
beigeführt? 

g 9 1 es kaum möglich, der „Ara Schillings“ in Berlin vorurteilslos entgegenzu⸗ 
ſehen. Man wird freilich abwarten müſſen. Aber — ehrlich heraus — in der Tiefe 
unſeres Herzens bleiben Bedenken: der Mann, der Beethovens „Fünfte“ fo mif- 
handelte, kann der rechte Muſiker an dieſem Platz kaum ſein 
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Jetzt wiſſen wir es alſo endlich, wem wir unſeren ſchlechten Ruf verdanken. In 
der Sitzung der Deutſchen Nationalvderfammlung vom 30. Juli hat nämlich der Ab- 
geordnete Dr. Düringer von der Deutſchnationalen Volkspartei behauptet: wenn 
wir in der ganzen Welt eine fo maßlos falſche Beurteilung unſeres Weſens ers 
fahren, ſo ſei das den Angriffen des Philoſophen Nietzſche auf das Chriſtentum 
zuguſchreiben. Auch ſein Ausſpruch über „die prachtvolle gesch Beute und Sieg 
lüſtern ſchweifende blonde Beſtie hätte uns außerordentlich geſchadet, da das Aus⸗ 
land ſich die Deutſchen auf Grund dieſer Lehren als blutgierige grauſame Raſſe 
vorgeſtellt habe. 

Alſo wieder einmal muß Nietzſche herhalten. Während für die Dauer des 
Krieges Immanuel Kant als ein Schwächling beiſeite geſchoben wurde, da er ja 
bereits 150 Jahre bevor der Reichstag ſeine Friedensreſolution gefaßt, für den 
ewigen Frieden Stimmung gemacht hatte, (was uns während des Krieges 
natürlich auch großen Schaden zufügte, weil die Feinde das als ein Zeichen der 
deutſchen Schwäche deuteten! nicht wahr Herr Dr. -Düringer?) wurde Friedrich 
Nietzſche von den Parteifreunden des Herrn Dr. Düringer als Kronzeuge für die Be⸗ 
rechtigung des Krieges angerufen. Bei allen paſſenden und meiſtens unpaffenden 
Gelegenheiten wurde drauf los zitiert: „Der Krieg und der Mut haben mehr große 
Dinge getan, als die Nächſtenliebe“. — „Ihr folt den Frieden lieben als Mittel 
au neuen Kriegen. Und den kurzen Frieden mehr als den langen“. — 
„Euch rate ich nicht zur Arbeit, ſondern zum Kampfe. Euch rate ich nicht 
2. Frieden, ſondern zum Siege“. — „Ihr ſagt, die gute Sache ſei es, die 
ogar den Krieg heilige? Ich ſage euch: der gute Krieg iſt es, der jede 
Sache heiligt“. 

Solche Sätze, wenn man ſie ſo aus dem Zuſammenhange Bern hört, können 
bewirken, daß man Nietzſche für einen der grötzten Militariſten hält. Das iſt er 
jedoch keineswegs. Die Empfindungen der Deutſchen während des Krieges im 
Jahre 1870 fanden in ſeiner Seele einen ſo geringen Widerhall, daß er, „während 
die Donner der Schlacht von Wörth über Europa we gingen“, in einem Winkel der 
Alpen ſaß, „ſehr vergrübelt und verrätſelt, folglich ſehr bekümmert und unbe⸗ 
kümmert zugleich“, und feine Gedanken über die Griechen niederſchrieb. Und als er 
einige Wochen darauf ſich ſelbſt „unter den Mauern von Metz“ befand, war er „noch 
immer nicht losgekommen von den Fragezeichen, die er zum Leben und der Kunſt 
der Griechen geſetzt hatte“. nt einer Selbſtkritik“ in der zweiten Auflage 
feiner „Geburt der Tragödie “.) Als der Krieg zu Ende war, ſtimmte er ſo wenig 
in die Begeiſterung ſeiner deutſchen Zeitgenoſſen über den errungenen Sieg ein. 
daß er ſchon im Jahre 1872 in ſeiner Schrift über David Strauß von den 

chlimmen und gefährlichen Folgen des fiegreich beendeten Kampfes 
prach. Er ſtellte es fogar als einen Wahn hin, daß auch die deutſche Kultur in 
dieſem Kampfe gefient habe, und er nannte dieſen Wahn gefährlich, weil, wenn er 
innerhalb des deutſchen Volkes herrſchend wird, die Gefahr vorhanden iſt, den Sieg 
in eine völlige Niederlage zu verwandeln; in die Niederlage, des deutſchen 
Geiſtes zugunſten des „Deutſchen Reiches“. Das iſt Nietzſches Geſinnung 
in einer Zeit, in der ganz Europa voll iſt von nationaler Begeiſterung. i 

Nicht engherziger Nationalismus bewegt Nietzſche. Sein Bekenntnis zum 
Pöl hat einen weſentlich anderen Grund. In, Mittelpunkt der Nietzſcheſchen 
Philoſophie ſteht das Problem der Deécadence. ie Entwicklung des Menſchen iſt 
nicht immer eine Steigerung. Es gibt Rückgänge des Menſchen, die ſich oft über 

ahrtauſende hinſtrecken. Es ſind Niedergänge des Menſchen denkbar, die ſeinen 
and in Gefahr bringen. Es wäre möglich, daß der Menſch überhaupt verfällt. 
Mit Schrecken erkennt Nietzſche diefe Möglichkeit. , . , 

Das Leben muß ſehr verſchieden fein, je nach dem es fteigt oder fällt. Nietzſche 
ſagt: das Leben ſteigt, wenn es ſtärker wird, es fällt, wenn es ſchwächer wird. Es 
liegt auf der Hand, daß das Leben in jedem Falle ein anderes Gepräge trägt. Bil⸗ 
dungen, die zur Verſtärkung des Lebens beitragen, können unmöglich auch der Ver⸗ 
minderung des Lebens dienen. Was ſtark macht, kann nicht zugleich ſchwach machen. 

Wie ſteigt das Leben auf? Ganz unbeftreitbar durch Selektion, urg 
„ Auswahl der Beſten und Kräftigſten, welche Auswahl immer nur dur 
einen Kampf getroffen werden kann. Nur durch ununterbrochenen Kampf entſcheidet 
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ſich, wer Sieger, wer übrig bleiben 1 und wer als ſchwach und untüchtig zugrunde 
ehen, ausſterben ſoll. Auf dieſe Weiſe nur, durch Kampf und Auswahl, wird die 

ttung in ihrer Geſamtheit durch immer ſchönere, immer kräftigere Individuen 
repräſentiert. So nur ſteigt das Leben auf. 

Dieſem Prozeß ſtellt ſich die Forderung der Nächſtenliebe hemmend entgegen. 
Indem Rückſicht auf jeden, jeden einzelnen, auch den Schwachen ja auf dieſen zuerſt 
und ganz beſonders gefordert wird, wird den Kräftigen, den Ausgebildeteren die 
Benutzung ihrer Kräfte, der Gebrauch ihrer Fähigkeiten geradezu unterſagt und 
unterbunden. Aus Rückſicht auf die Geringeren bleiben ſie ſtehen und ſo bleibt 
ſchließlich die ganze Gattung ſtehen, ſie geht zurück, ſie ſinkt. l 

Die Furcht vor dem Rückgang der Gattung ift auch der Grund, weshalb Nietzſche 
die chriſtliche Lehre ſo rückſichtslos angreift. Das Chriſtentum will ſeine Lehren 
der Liebe, des Mitleids vor allem angewendet wiſſen. Mit Vorliebe, ja mit Ausſchließlich⸗ 
keit ſchenkt es ſeine Fürſorge den Kranken, den Schwachen, den Unterdrückten, den 
im Lebenskampf unterlegenen. Für dieſe nimmt es Partei gegen das Überlegene, 
das große und ſtarke Leben. Dieſes fol ſich einſchränken zugunſten des geringen 
Lebens, nicht harten Herzens, verſchloſſenen Sinnes über dasſelbe hinweggehen. 
Während ſonſt in der Natur alles, was unterlegen iſt, zugrunde geht, — und nur 
mit dieſem Geſetz kann das Leben aufſteigen, indem nach Beſeitigung alles Schwachen 
weiter gekämpft und hier wieder das Schwächere ausgemerzt wird, und ſo immer 
105 — während alſo et in der Natur das Schwache dem Großen geopfert wird, 
ucht umgekehrt das riſtentum das Große dem Schwachen zu opfern. Hier 

egen kämpft Nietzſche. Nur die ſe ſchriſtliche Lehre bekämpft er, nicht die Chriften. 
Eo ſagt er von Jeſus: „Es gab nur einen Chriſten, und der ſt arb am Kreuz. 
Das Evangelium ftarb am Kreuz. Was von dieſem Augenblick an „Evangelium heißt, 
war bereits der eur deffen, was er gelebt: eine ſchlimme Botſchaft, ein 
Dysangelium. Es iſt falſch bis zum Unſinn, wenn man in einem „Glauben“, 
etwa im Glauben an die Erlöſung durch Chriſtus das Abzeichen des Chriften ſieht: 
bloß die chriſtliche Praktik, ein Leben fo wie der, der am Kreuze ſtarb, es lebte, 
chriſtlich. Heute noch ift ein ſolches Leben möglich, für gewiſſe Menſchen fogar 
notwendig: das echte, das urſprüngliche Chriſtentum wird zu allen Zeiten möglich 
fein. Nicht ein Glauben, ſondern ein Tun, ein Vieles⸗nichttun vor allem, ein 
anderes Sein.“ (Der Antichriſt, 39.) 

Dagegen kann Nietzſche es dem Chriſtentum nicht verzeihen, daß es durch die 
Prieſter noch lebensfeindlicher gemacht wurde, als es ſchon war. Vom neuen Teſta⸗ 
ment ſagt er: „Daß man gut tut, Handſchuhe anzuziehen, wenn man es lieſt. Die 
Nã von ſoviel Unreinlichkeit zwingt beinahe dazu — die Inſtinkte der Rein- 
lichkeit fehlen. — Alles iſt Feigheit, alles iſt Augenſchließen und Selbſtbe 
darin. Jedes Buch wird reinlich, wenn man eben das neue Teſtament geleſen hat. 
(Der Antichriſt, 46.) Das Gebet ift ihm nur für folde erfunden, die von fid 
aus keine Gedanken haben und die keine Erhebung der Seele kennen. Damit ſie 
die heiligen Stätten nicht entweihen, hat die Weisheit aller Religionsſtifter ihnen 
die Formeln des Gebetes anbefohlen, als eine lange mechaniſche Arbeit der Lippen, 
verbunden mit der Anſtrengung des ne und mit der feſtgeſetzten Haltung. 
Die Kirchen ſind die Grüfte und Grabmäler Gottes, ſie ſtehen nicht im Dienſte der 
menſchlichen Ideale, ſondern ihrer eignen Intereſſen und darin unterſtützen ſich Staat 
und Kirche gegenſeitig. 

Ein beſonderes Zeichen menſchlicher Schwäche ſieht Nietzſche in jeder Art von 
Glauben an ein Jenſeits, an eine andere Welt, als die iſt, in der der Menſch 
lebt. Man kann, nach ſeiner Anſicht, dem Leben keinen größeren Schaden tun, als 
wenn man ſein Leben im Diesſeits im Hinblick auf ein anderes Leben im Jenſeits 
einrichtet. Man kann ſich keiner größeren Verirrung hingeben, als wenn man hinter 
den Erſcheinungen dieſer Welt Weſenheiten annimmt, die der menſchlichen Erkennt⸗ 
nis unzugänglich ſind, und die als der eigentliche Urgrund, als das Beſtimmende 
alles Daſeins gelten ſollen. Durch eine ſolche Annahme verdirbt man ſich die 
Freude an dieſer Welt. Man würdigt ſie zum Scheine, zu einem bloßen Abglanz 
eines Unzugänglichen herab. Man erklärt die uns bekannte Welt, die für uns 
allein wirkliche, für einen nichtigen Traum und ſchreibt die wahre Wirk⸗ 
lichkeit einer erträumten, erdichteten anderen Welt zu. Man er⸗ 
ir die menſchlichen Sinne für Betrüger, die uns Scheinbilder ſtatt Wirklichleiten 
iefern. 
Nur aus der Schwäche kann eine ſolche An mmen. Denn der 
Starke, der feſt in ſeiner Gründlichkeit wurzelt, der ſeine . am Leben hat, wird 
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es ſich nicht in den Sinn kommen laſſen, eine andere Wirklichkeit zu erdichten. 
Er iſt mit 5 Welt beſchäftigt und bedarf keiner anderen. Aber die Leidenden. 
die anken, die unzufrieden ſind mit dieſem Leben, nehmen ihre Zuflucht zum 
a Was ihnen das Diesſeits entzogen hat, fol ihnen das Jenſeits bieten. 

r Starke, der Gefunde, der entwickelte und taugliche Sinne hat, um die Gründe 
dieſer Welt in ihr ſelber aufzuſuchen, der bedarf zur Erklärung der Erſcheinung, 
innerhalb deren er lebt, keiner jenſeitigen Gründe und Weſenheiten. Der Schwache. 
der mit verkrüppelten Augen und Ohren die Wirklichkeit wahrnimmt, der braucht 
Urſachen hinter den Erſcheinungen. Aus dem Leiden und der kranken Sehnſucht 
ift der Glaube an das Jenſeits geboren. Und durch dieſen Glauben wird die Men- 
ſchenraſſe für dieſe Welt ungeeignet und ſchwächlich. Nietzſche jedoch kennt nur ein 
Gebot: Die Stärkung und Veredelung der Raſſe. Und darum 
empfiehlt er den Kampf der Starken gegen das Schwächliche und bekämpft er das 
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Wenn einer eine Reiſe tut, dann kann er was erzählen! — Das galt ehedem 
und ijt auch noch heute gleich und gültig. Nur mit einem Unterſchied wohlgemerkt. 
Die Erzählungen der Reiſenden von heute ſind, weiß Gott, faſt nie und nirgends 
hell und heiter, ihre Gedanken vielmehr ſchwarz und ſchwer, und diefe Mißſtimmung 
8 au lle Stärke im Quadrat der Entfernung vom Heimathaus und Ausgangs- 

r Reife. 

Zunächſt das grenzenloſe Elend auf der Eiſenbahn. Die Züge gerammelt vol, 
daß es einem den Atem verſchlägt. Die Gänge der Wagen bedeckt, belegt, bepackt 
mit Gepäck, mit Körben und oec von Dimenſionen, wie man fie früher nur im 
Gepäckwagen erblickte. Heute aber geht das alles unter der Rubrik Handgepäck, denn 
keiner will ſich während der Fahrt von ſeiner Habe trennen. Wer aber genügend 
Mut mitgebracht und ſein Gepäck expediert hat, ſitzt — nein meiſtens ſteht er und 
manchmal ſchwebt er nur auf einem Bein — in Sorgen, ob das koſtbare Gut wohl 
auch unverſehrt das Ziel erreichen wird. Denn was nutzt letzten Endes die Bers- 
ſicherung des Koffers mit ein paar tauſend Mark, wenn Langfinger Beute gemacht 
und nur Belangloſes im Koffer zurückgelaſſen haben! Was ich früher für hundert 
Mar? ohne Mühe und ohne Schein erſtand, ift ja heute für Tauſende nicht feil; 
und Bezugsſcheine ſind immer noch rar. 

Zu dieſen Lieblichkeiten und Luſtigkeiten kommt ergänzend die enorme Ver⸗ 
ſpätung der Züge. Auf den Umſteigeſtationen wird der Anſchluß nicht erreicht, auch 
wenn Männlein und Weiblein mit Unterſtützung der Männlein durch die Fenſter der 
Wagen auf den 1 0 feste balanzieren, weil der Gang zu den Türen durch äd 
verbarrikadiert ift, jo fejt und ſtark, als gelte es, einem gefährlichen Feind den Ein⸗ 
gang zu wehren und zu ſperren. 

Jít man aber endlich in fremdem Lande und auf fremdem Boden, beginnt ein 
neues Kapitel von Unzuträglichkeiten und Unbequemlichkeiten. Jede Provinz nicht 
nur, nein, faſt jede Stadt da draußen im Reich hat ihr beſonderes Kriegsnot⸗ 
re Man erlebt ein Stück deutſcher Kleinſtaaterei von einer ſolchen Kraßheit und 

indringlichkeit, wie wir es aus den Erzählungen unſerer Eltern und Großeltern 
kennen. Berlin mam eigentlich eine rühmliche Ausnahme. Während des Krieges hat 
die Hauptſtadt des Reiches nur Fünfzigpfennigſcheine verausgabt, und der Fremde, 
der den Weg nach Berlin findet, wird verhältnismäßig wenig dieſer blauen Scheine 
zu Geſicht und in ſeine Brieftaſche bekommen. Wie anders das bunte Bild der un⸗ 
endlich vielen, unendlich bunten Scheine in den anderen Provinzen. Überſchreitet man 
die Grenze einer neuen Provinz, weilt man in den Mauern eines neuen Gemein⸗ 
weſens, ſofort gilt wieder neues Geld, täuſcht neuer „Schein“. Und wenn man nicht 
außerordentlich auf der Hut iſt, hat man bald eine recht ſtattliche Sammlung dieſes 
Notgeldes zuſammen. Das aber ift das Merkwürdige und Eigenartige: die Ein⸗ 
geborenen wollen das Notgeld möglichſt ſchnell los ſein und bemühen ſich krampfhaft, 
es den Fremden und Wallfahrern zu den „ ihres Landes in die Taſchen 
zu ſpielen. Kellner und Kaſtellane in den Burgen, Schlöſſern und Muſeen haben 
eine ganz beſonders ausgebildete Fähigkeit in dieſen Kunſtſtücken, und treffen ſie 
mal auf Reiſende, die nicht zu täuſchen find, zahlen ſie lieber in Briefmarken das 
Kleingeld beim Wechſeln, als daß ſie ſich von dem „richtigen“ Geld trennen. Ja, die 
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Zuſtände haben ſich in manchen Städten dermaßen zugeſpitzt, daß ſelbſt amtliche 
Stellen und Kaſſen, wie zum Beiſpiel Kreiskaſſen und Sparkaſſen, kategoriſch ſich 
weigern, das Notgeld des Landes, in dem ſie ſich ſelbſt befinden, in Zahlung zu 
nehmen. Beſonders empfindlich jedoch iſt der Mangel an Scheidemünzen und eine 
Anzahl größerer Städte hat ſich daher N geſehen, außer den Stadtſcheinen noch 
ein beſonderes Kleingeld, Stücke aus Blei von der Größe unſerer Zehnpfennigſtücke, 
r die Straßenbahn in Umlauf zu ſetzen. Es leuchtet leicht ein, daß durch dieſes 
lend der Kleinſtaaterei der Reiſende, der nicht arg aufpaßt, im Laufe von Wochen 
nicht unerheblich geſchädigt wird. Man hat die Taſche voll von Kleingeld denkt man, 
in Wahrheit aber ſind es kleine Bleiſtückchen mit der winzig und allmählig abge⸗ 
riffenen Aufſchrift: Straßenbahngeld der Stadt ſo und ſo und der Stadt ſo und ſo. 
talienreiſen von ehemals kommen einem dabei in die Erinnerung, bei denen man 
auch, ach ſo häufig, ſein Portemonnaie mit Münzen füllte, die längſt außer Kurs 
und Kraft geſetzt waren, ſich aber immer noch im Umlauf befanden und heilloſe Ver⸗ 
wirrung unter den Italienpilgern anſtifteten. 
i Bei der deutſchen Münzmiſere von heute kommt noch ein anderer Umſtand er- 
ſchwerend hinzu. Die verſchiedenſten Stadtſcheine, verſchieden bunt bedruckt — weiß 
der Teufel, was die Inſchriften bedeuten mögen — find trotzdem in Farbe und Form 
einander ſehr ähnlich. Nur mit dem einen peinlichen Unterſchied: der eine Stadt⸗ 
ee wertet gehn, einer aus der Nachbargemeinde von derſelben Größe und der- 
elben kunſtvollen Bemalung bedeutet aber fünfzig Pfennige. Und wer nicht auf die 
geſchickt miſchende Hand des Kellners oder eines anderen Ehrenmannes ſcharf hins 
blickt beim Wechſeln, hat bald eine Mark Minus gemacht. Wiederholt ſich dieſes 
Malheur mehrmals am Tage und ſetzt ſich fort durch Wochen, iſt der Schade wahr⸗ 
lich nicht klein und heute um fo empfindlicher, als alles, Eſſen, Trinken, Penſton, 
ga und Hausdiener meiſtens zehnmal fo teuer geworden find, denn vor dem 
riege. : ; 

Dieſer Kleinſtaaterei in Reinkultur muß entſchieden von Reichswegen bald ein 
Ende gemacht werden. Wie das am beſten und bequemſten geſchieht, kann ich aller⸗ 
dings nicht verraten, da ich nicht Finanzmann und Finanztechniker bin. Ich weiß nur, 
daß zur Löſung dieſer Frage ein ganz Geſcheiter und Geſchickter gehört, ein wirklicher 
Kenner und Eingeweihter, und ich weiß ferner, daß man zu diefen Amt entſchieden 
nicht Herrn — Helfferich beſtellen darf! 


Die Verſorgungsanſprüche der 
Kriegsbeſchädigten im Offiziersrange. 


Von Dr. Rudolf Weyrich. 


Kurz vor der Revolution und nach ihr des öftern find bekanntlich die Ver⸗ 
ſorgungsgebührniſſe der Kriegsbeſchädigten durch Zuſchläge erhöht worden. Dies wan 
bei den heutigen teuren Lebensverhältniſſen nur zu begrüßen. Doch handelt es ſich 
hier nur um die Verſorgungsanſprüche der Mannſchaften und Unteroffiziere. Für 
Offiziere ift nichts geſchehen. Dieſen Unterſchied zwiſchen Angehörigen des Offiziers⸗ 
ſtandes und Nichtoffizieren zu machen, wäre auch vom Standpunkte. der äußerſten 
Linken und nur dann gerechtfertigt, wenn ſich der Offigzierſtand nur aus Kapitaliſten 
zuſammenſetzte, die die Verſorgungsgebührniſſe zum Lebensunterhalte nicht be» 
nötigten. Dies iſt aber keineswegs der Fall. Der große Offiziersverluſt ſchon gleich 
in den erſten Schlachten des Krieges zwang uns, Offiziere aus der Erde zu ſtampfen. 
In den Offizierskurſen, die allenthalben, ſowohl hinter der Front, als auch in der 
Etappe und auf unſern Truppenübungsplätzen in der Heimat ſtattfanden, wurde der 
Gemeine in 4—6 Wochen zum Leutnant befördert. Rückſicht auf Vermögens und 
Familienverhältniſſe wurde nicht genommen. Die bekannten und berüchtigten 
Fragen nach dieſen Verhältniſſen, deren Beantwortung die Heerordnung vorſchreibt, 
wurden nicht mehr geſtellt. Nur die militäriſche Tauglichkeit, an die auch nicht mehr 
allzu hohen Anforderungen geſtellt wurden, gab mit Recht den Ausſchlag. Manchem 
Sohne eines Arbeiters, deſſen Vater im Schweiße ſeines Angeſichts das Geld zu⸗ 
ſammen ſparen mußte, um ſeinem Sohne die Ablegung des Einjährigen⸗Examens 
zu ermöglichen, gelang es nunmehr Offizier zu werden. Auch zahlloſe Lehrer, die 
übrigens zu den Beſten unſerer Reſerveoffiziere gehörten, gelangten nunmehr in die 
Offizierskarriere hinein. 

Dieſe Leute hatten in der Regel kein Vermögen und keinen Zuſchuß eines reichen 
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Vaters oder Onkels uſw., den ſie ihrem Gehalt hinzuſetzen konnten. Sie waren allein 
auf ihr Gehalt angewieſen. Sie lebten von der Hand in den Mund. Sie gehörten zu 
den „gebildeten Broletariern” im Sinne von Karl Marx. Ohne weiteren Zuſchuß 
zu leben war dieſen Leuten auch möglich, da das Offiziersgehalt ziemlich hoch war und 
außerdem noch bei mobilen Truppen meiſt freie Verpflegung und Unterkunft hinzuka men 

Ungerechtfertigt muß es aber erſcheinen, dieſe „Proletarier“ jetzt, nachdem ſie 
aus dem Heeresdienſt entlaſſen und in ihren alten Zivilberuf zurückgekehrt find, 
anders zu behandeln als ihre Standesgenoſſen, die früher Mannſchaften und Unter⸗ 
offiziere waren. Maßgebend dafür, ob und in welcher Höhe Verſorgungsgebührniſſe 
zu zahlen ſind, kann allein nur die Tatſache ſein, ob und in welchem Maße die 
Erwerbsfähigkeit im Zivilberufe beeinträchtigt iſt. Von dieſem Standpunkte geht auch 
das Mannſchaftsverſorgungsgeſetz aus. Dieſer Geſichtspunkt war auch maßgebend 
für unſere modernen ſozialen Verſicherungsgeſetze, die Reichsverſicherungsordnung 
und das Angeſtelltenverſicherungsgeſetz. Anders das Offizierspenſionsgeſetz. Die 
Frage, ob dem Offizier Penſion (ſo heißen die Offiziersverſorgungsgebührniſſe im 
Gegenſatz zur „Rente“ der Mannſchaften und Unteroffiziere) zu zahlen ift, beant⸗ 
wortet ſich nicht danach, ob er in ſeinem Zivilberufe erwerbsunfähig iſt, ſondern 
danach, ob „Garniſondienſtfähigkeit“ vorliegt. Dieſe Vorſchrift muß notgedrungen 
zu unbilligen Ergebniſſen führen. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ein Mann 100 % 
erwerbsunfähig iſt, obwohl noch Garniſondienſtfähigkeit vorhanden iſt. Er erhält 
nach unſerer heutigen Geſetzgebung, wenn er Offizier war, keine Verſorgungs⸗ 
gebührniſſe. Wenn auch dieſer extreme Fall vielleicht in der Praxis ſelten iſt, ſo kommt 
es doch ſehr häufig vor, daß Offiziere des Beurlaubtenſtandes und des Landſturms, 
die in ihrem Zivilberufe 50—60 % erwerbsunfähig find, trotzdem noch „garniſon⸗ 
dienſtfähig“ ie werden und daher teine Offizierspenſion erhalten. Dieſes 
unerfreuliche Reſultat ergibt ſich insbeſondere auch daraus, daß der Begriff der 
„Garniſondienſtfähigkeit“ ein ſehr dehnbarer iſt. Er kann namentlich bei Offizieren, 
an deren körperliche Leiſtungsfähigkeit ja bekanntlich nicht dieſe Anforderungen ge— 
ſtellt zu werden pflegen wie bei Mannſchaften, ſehr weit geſteckt werden. So iſt es 
nicht ausgeſchloſſen, daß ein Offizier mit einem Arm noch hier „garniſondienſtfähig“ 
erklärt wird. Kennen wir doch wohl manchen wackeren Krieger, der ſich nach Verluſt 
eines Armes freiwillig ins Feld gemeldet und dort ſogar „Felddienſt“ getan hat! 
Man denke auch beiſpielsweiſe an Marſchall Pau, der 1870 den rechten Arm verlor 
und trotzdem jetzt im Kriege einer der erſten franzöſiſchen Strategen war. Iſt nun 
ein ſolcher Mann in ſeinem Zivilberufe lediglich auf den Gebrauch des verlorenen 
Armes angewieſen (z, B. als Chirurg), ſo iſt er in ſehr hohem Grade erwerbsunfähig. 
Wird er jedoch hier ganiſondienſtfähig befunden, fo erhält er trotzdem keine Militär- 
penſion. Auch möge noch folgender im Leben ſehr häufiger Fall erwähnt werden: 
Mannſchaften und Unteroffiziere werden bei Verluſt eines Fingers in der Regel für 
10 7 erwerbsunfähig erklärt und erhalten daher eine Rente. Bei einer ſolchen Bere 
letzung wird aber mit Recht niemals „Garniſondienſtunfähigkeit“ angenommen werden. 
Der aus dem Heeresdienſt entlaſſene Offizier, der einen Fingerverluſt erlitten hat, 
erhält demnach nichts. 

Aus dem Geſagten folgt, daß baldigſt eine Geſetzesänderung dringend nötig er» 
ſcheint. Die Offiziere müſſen den Mannſchaften und Unteroffizieren in der Bers 
ſorgungsfrage gleichgeſtellt werden, da fie zum größten Teil derſelben Geſellſchafts⸗ 
klaſſe wie dieſe entſtammen. i 

Die Frage, ob „Garniſondienſtfähigkeit“ vorliegt, könnte höchſtens dann eine 
Rolle ſpielen, wenn es ſich um Berufsoffiziere handelte. Für dieſen Fall war auch 
die erwähnte „ deren Wurzel auf die Zeit des alten Fritz zurückgeht, 
ar Für ein Volksheer, deffen Angehörige nach Beendigung des Krieges wieder 
n ihrem Zivilberuf zurückkehren, iſt ſie nicht verwendbar. 

Denſelben ungerechten Standpunkt wie das 1 i bei Feſtſetzung 
der Offizierspenſion vertreten die Beſtimmungen, die ſich auf den Fall beziehen, daß 
einem entlaſſenen kriegsbeſchädigten Offiziere ſeine Kriegswunde wieder Beſchwerden 
verurſacht und er deshalb in ein Lazarett aufgenommen werden muß. Entlaſſene 
Mannſchaften und Unteroffiziere erhalten im Lazarett ihre Löhnung und werden 
unentgeltlich verpflegt. Der entlaſſene Offizier erhält kein Gehalt und muß außer. 
dem noch ſeine Verpflegung bezahlen. Derjenige alſo, der ſich einſt nicht geſcheut hat, 
ein Leben und ſeine Geſundheit in die Schanze zu ſchlagen, um Leben und Eigentum 
einer Mitbürger vor den Verheerungen des Krieges zu ſchützen, muß nunmehr für 

e Heilung ſeiner auf dem Schlachtfelde ehrenvoll erworbenen Wunden mit ſeinem 
aufkommen. a - 

Daß auch hier baldige Aenderung dringend geboten erſcheint, dürfte auf der Hand liegen. 
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Mehr Ropftoffe! 
Bon L. Brainich. 

Unfere Feinde haben in dem Friedensvertrage von Verſailles ganze Arbeit ge- 
macht und in dem Netz, in welchem Deutſchland⸗ Selbſtändigkeit vernichtet werden 
ſoll, keine Lücke gelaſſen. Mit beſonderer Sorgfalt und einer Gründlichkeit, die ihres⸗ 
gleichen ſucht, find die Bedingungen zuſammengeſtellt worden, welche unſerem Wirt- 
ſchaftsleben den Garaus machen ſollen. 

Ganz allgemein geht die Tendenz dahin, uns Rohſoffe zu verſagen, dagegen 
uns mit ſogenannten „billigen“ Fertigfabrikaten zu überſchütten, nur find 
dieſelben, wenn ſie zu uns kommen, nicht mehr billig, denn der traurige Stand der 
deutſchen Valuta zwingt uns, ſie mit dem mindeſtens dreifachen Werte zu bezahlen, 
den fie bei unſeren Gegnern haben. Nach fo langem Mangel an allen zum Leben 
mehr oder minder nötigen Dingen nimmt hieran aber heute niemand Anſtoß, es 
genügt. daß vor allem gewiſſe Nahrungsmittel und Bekleidungsſtücke überhaupt 
wieder für die größere Menge zu kaufen ſind, da denkt ein jeder, lange genug gedarbt 
zu haben und hält eifrig Umſchau, was er nun wieder erſtehen und wie er die Lücken 
ſeiner Lebenshaltung ergänzen kann. 

Die Alliierten unterſtützen dieſe menſchlich erklärliche Auffaſſung natürlich nach 
Kräften, indem fie alles, was fie ſelbſt nicht brauchen oder wovon fie ſich ein be- 
ſonders gutes Geſchäft verſprechen, in Maſſen in den beſetzten Gebieten aufſtapeln, 
von no die Waren alsdann auf das hungrige Deutſchland losgelaſſen werden folen, 
um uns unſer leider nicht mehr gutes Geld aus den Taſchen zu holen. 

Das Wichtigſte, die Rohſtoffe für unſere Induſtrie, werden uns aber mit 
wohlüberlegter Abſicht vorenthalten, um unſere Wirtſchaft nicht wieder in Ga 
kommen zu laſſen. Was nützen uns Woll⸗ und Webwaren aller Art, wenn du 
ihre Einführung unſere Textilinduſtrie zum Stillſtand verurteilt wird? Auf 
melche Weiſe folen wir die Hunderttauſende, welche bisher in ihr ihren Unterhalt 
fanden, beſchäftigen und die Werte, die in dieſem Induſtriezweige allein angelegt ſind, 
jr andere Arbeit nutzbar machen? Was nützt es uns, daß uns Schuhwerk in großen 

engen geliefert werden ſoll, wenn unſere Schuhfabrikanten nur zum kleinſten Teil 
arbeiten können und unſere Lederinduſtrie ohne Rohſtoffe bleibt? Solche 
Beiſpiele laſſen ſich noch viele anführen, denn leider verfügt Deutſchland nur über den 
kleinſten Teil der erforderlichen Rohſtoffe, ſo daß es ſchon aus dieſem Grunde nicht 
möglich iſt, daß die in einer Branche brach liegenden Menſchen und Werte in anderen 
Induſtriezweigen Unterkommen und m finden können. 

Um ſo ſchlimmer iſt es für uns, daß unſere Gegner uns auch in den Induſtrien 
planmäßig lahmlegen oder wenigſtens auf das Aeußerſte beſchränken, in denen wir, 
geſtützt auf eigene Rohſtoffe, den Rückhalt für unſer Wirtſchaftsleben 
finden könnten. Dies gilt ganz beſonders vom Bergbau. 

Von unſeren Kohlenſchätzen legt man im Weſten a abſehbare Zeit hinaus auf 
das Saarrevier Beſchlag. Im Often ift man eifrig bemüht, uns Ober» 
ſchleſien für immer zu nehmen, denn das Zugeſtändnis der Volksabſtimmung 
birgt für uns ſehr große Gefahren, über die ſich weite Kreiſe und ſcheinbar auch die 
Regierung noch nicht klar genug ſind. Gleichzeitig aber legt man uns die Verpflich⸗ 
tung auf, aus dem uns allein verbleibenden Ruhrrevier ſo erhebliche Mengen 
an die alliierten Mächte auf lange Jahre hinaus zu liefern, daß für uns nur ein 
Bruchteil der uns früher zur Verfügung ſtehenden Kohlenmenge übrig bleibt oder 
vielmehr übrig bleiben könnte, da die Förderung durch die dauernden Streiks in 
geradezu beängſtigender Weiſe zurückgegangen iſt. 

Die Folgen dieſer Kohlenknappheit zeigen ſich zunächſt in den einſchneidenden 
Beſchränkungen unſerer Verkehrs- und Transportmittel. ie Map- 
nahme der ſächſiſchen Regierung, die jetzt im Hochſommer die Kohlen auf den Gruben 
beſchlagnahmen muß, um ihren Betrieb ſicherzuſtellen, wird wohl auch den unent⸗ 
wegten Optimiſten zu denken geben! Eine weitere Folge wird jeder an ſeinem 
eigenen Leibe zu fühlen bekommen, wenn die Tage kürzer werden und die unzu⸗ 
reichende Belieferung der Gasanſtalten und Elektrizitätswerke uns 
zu unfreiwilligen Dunkelſtunden verurteilen wird. Vor allem aber die Haus ⸗ 
brandkohle wird in einem Maße fehlen, daß ſchlimme Zuſtände zu befürchten 
find und die Unzufriedenheit der Maſſen neue Nahrung bekommen wird. Die frierende 
Bevölkerung aber wird keine ſteigende Arbeitsluſt beweiſen, vielmehr Verhetzungen 
um ſo leichter zugänglich ſein, ſo daß auch dieſe Folge nur ein weiteres Glied in 
für uns geſchmiedeten Kette bedeutet. 
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Was übrig bleibt, kann nur für einen Teilunferer Induſtrie reichen, 
ſo daß allein infolge des Kohlenmangels ein 5 Teil derſelben ftilliegen oder ſich 
zu ſolchen Betriebseinſchränkungen gezwungen ſehen wird, daß die Beſchäftigungs⸗ 
möglichkeit weiter zurückgehen wird, anſtatt nun endlich von ſolchen Feſſeln befreit 
zu werden und uns in den Stand zu ſetzen, wieder Waren und dadurch Werte zu 
produzieren, mit denen wir uns unſere Exiſtenzmittel beſchaffen können. Durch den 
Krieg verarmt und ausgepreßt, haben wir wahrlich nicht Ueberfluß an Produkten, 
die wir als Gegenwert für unſere Käufe dem Ausland liefern können, aber wo ſollen 
wir hinkommen, wenn auch diejenigen Induſtriezweige, welche exportfähig geblieben 
find, in ihrer Leiſtungsmöglichkeit fo beſchränkt werden, wie dies durch den Kohlen⸗ 
mangel allein z. B. in der Kali⸗ und keramiſchen Induſtrie hervor⸗ 
gerufen wird. 

Durch den Krieg iſt die Wohnungsnot in Deutſchland in ein beforgnis- 
erregendes Stadium getreten. In Stadt und Land fehlt es in gleicher Weiſe an Unter⸗ 
künften. Wie viele Tauſende von Arbeitsloſen könnten beſchäftigt werden, wenn die 
Bauinduſtrie an die großen ihrer wartenden Aufgaben gehen könnte, doch ſo 
lange kaum der zehnte Teil der Ziegeleien Deutſchlands in Betrieb gehalten werden 
führe weil es an Brennſtoffen mangelt, iit auch hier eine Abhilfe nicht herbeizu⸗ 

ren. 

Ganz beſonders ſchwierigen Verhältniſſen ſieht ſich die für uns ſo wichtige 
Eiſeninduſtrie gegenüber. Zu dem Kohlenmangel, der gerade hier doppelt 
fühlbar wird, treten große Schwierigkeiten in der Beſchaffung der nötigen Eiſen⸗ 
er ze, denn die bisherigen Bezüge aus Lothringen⸗Luxemburg haben entweder ganz 
aufgehört oder werden in ſo unzulänglichen Mengen gelen daß eine beträcht⸗ 
liche Zahl von Hochöfen ausgeblaſen werden mußte und die Roheiſenproduktion nur 
allzu ſehr zurückgegangen iſt. In Deutſchland, welches früher ſo viel Eiſen exportierte, 
wird es künftig an Eiſen fehlen, obgleich wir auch dieſen Export zur Bilanzierung 
unſeres Wirtſchaftslebens nötiger als je brauchen. 

Sollen wir lebensfähig gehalten werden — und daran hat auch die „Liga der 
ſiegreichen Nationen“ ein Intereſſe — fo müſſen uns unbedingt ausreichend Roh⸗ 
ſtof fe an Stelle oder neben den uns zugedachten Fertigfabrikaten zugebilligt werden, 
und wir müſſen genügend Kohlen behalten, um unſer Wirtſchaftsleben wieder in 
ann bringen zu können. Ohne Rohſtoffe und Kohlen werden wir ſehr bald 
ſo aller Mittel entblößt ſein, daß ſelbſt „die Geſellſchaft zur Ausbeutung des Sieges“ 
bei uns nichts mehr finden wird. Uns aber dem dann kommenden Bolſchewismus 
auszuliefern, liegt erſt recht nicht im Intereſſe der alliierten und aſſoziierten Mächte 
wie unſerer ſonſtigen Nachbarn, deshalb können wir unſere Forderung nach 
Rohſtoffen nicht laut und eindringlich genug erheben, damit wir rechtzeitig gehört 
werden, in unſerem und in aller Welt Intereſſe. 


Theater. 
Der Kuhreigen in der Volksbühne. 


Die Sommerdirektion Heinrich Neft hatte drei Gründe, die ſie veranlaßten, gerade 
den Kuhreigen den ſich auch im Sommer in Berlin befindlichen Muſikfreunden vor⸗ 
zuſetzen. Erſtens iſt das Textbuch gerade aktuell, zweitens iſt das Werk ſelten gegeben 
worden, und drittens verfehlt die volkstümliche Mujit Kienzls nie die Wirkung. Obwohl 
es ſchwierig iſt, mit einem aus aller Herren Länder zuſammengetrommelten Enſemble 
dem Werke gerecht zu werden, bewegte ſich doch die Aufführung in einem ziemlich 
anſtändigen Rahmen. Die befte Leiſtung bot Fritz Krenn als Favart. Das Orcheſter 
Hang ſtellenweiſe reichlich dünn. 


Serantwortlich für die Politik: Dr. Siegfried Seelig, Berlin; 
den übrigen Teil: Hans Pander, Berlin. 
Berlag: „Der Kritiker“, Rudolf Schulze & Berlin SW 48, Wilhelmſtr. 14. 
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Tägliche Weltſtimme Leung des nach. 


Zeitung des nach⸗ 
denkenden menſchen, denn fie verhilft zum objektiven Urteil. 
Ohne fidh in den Rampf der Meinungen zu miſchen, bringt fie taglich 
vormittags eine unparteiiſche Wiedergabe der Tagespreſſe des In= 
und Auslandes. Politiſche und wirtſchaftliche, kulturelle und 
foziale Jeitſchriften werden berüͤckſichtigt. Die Meinungen der 
verſchiedenen Parteien zu den Fragen des Tages werden einander 
gegenübergeftellt und dadurch klare, nicht parteipolitiſch be⸗ 
fangene Ueberſicht ermoglicht. Jedem Gerechtdenkenden ift die 
Tãgliche Weltſtimme die notwendige Ergänzung feiner Parteizeitung. 


Annahme für Vorwetten. 


Rennen zu 
Frankfurt a. M. 10., 12. August 
Regensburg 15. August 


Trabrennen zu 
Hamburg-Farmsen 10. August 


Annahme von Vorwetten für Berlin bei persönlich erteilten Aufträgen 
bis 3 Stunden vor dem ersten programmäßig angesetzten Rennen; für aus- 
wärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 6”/ Uhr abends: 


Schadowstraße 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9 (eingang Innsbrucker Str. 58) 
Oranienburger Str. 48/49 . 4 Friedrichstraße 
Schiffbauerdamm 19 Kommission für Trabrennen) 
Friedrichstraße 83 
Potsdamer Str. 23a. 
Neukölln, Bergstraße 43 


und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 


Leipziger Str. 132 Rathenower Str. 3 
Nollendorfplatz 7 Königstraße 31/32 


Planufer 24 Unter den Linden 11 
Tauentzienstr. 12 a Moritzplatz 
Rosenthaler Straße. 


Für brieflidhe und telegraphische Aufträge Annahme bis 3 Stunden 
vor Beginn des ersten programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 


angenommen. 
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des berühmten jiddischen Dichters ist eines der 
fesselndsten und erfrischend heiteren 
Werke utopischer Erzählungskunst 


Durch jede Buchhandlung erhältlich oder durck 
Oeſterheld & Co. Verlag / Berlin W 


5 
eee eee FF 


— 
— 
— 
= 
= 
= 
= 
= 
= 
= 
2 
= 
= 
= 
= 
= 
— 
z 
2 
= 
3 
2 
£ 
£ 
£ 
H 
5 
= 
E 
— 
= 
= 
= 
3 


eee eee 


Berlin -Anhaltische Maschinenbau- 


Actien-Gesellschaft 
Dessau 15 II- Berlin NW. 87, Reucdlinstraße - Cöln-Bayenthal 
Kabelwort: Bamag- Berlin. 


Neubauten, Umbauten, und Erweiterungsbauten von Gasanstalten 
für Steinkohlengas, Wassergas und Wasserstoff. 
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Gasbehälter, Hochbehälter, Ammoniakwasser-Verarbeitungsanlagen. 
Benzolanlagen, Teerdestillationsanlagen. 
Geräte und Werkzeuge. 
Bamag-Redlaternen. Bamag-Fernzünder. 
Triebwerke. 
Chemische Anlagen, Scheinwerfer, Eisenkonstruktionen aller Art. 
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Mampes Gute Stube 
am Kurfürſtendamm 


Kurfürſtendamm 1415 
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Feine Lilöre Edelbrauntweine w Seltene Weine 
Schaumweine * Champagner æ Eisgetränte 


1. Tag: Sonntag, den 24. August, nachm. 2½ Uhr: 
8 Rennen, u. a.: Haupt- Jagdrennen. 


Bennen zu Karlshorst. 


Ein reise einschl. 20 % Billetsteuer: 
1. Platz 10 M., Satteinl late 16 M., 2. Platz Einlaufseite 3 M., Eisenbahnseite 2 M., 
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Der Kritiker 


Wochenſchriſt für Politik, Kunft und Wiſſenſchaſt 
Verlag: Rudolf Schulze & Co. Herausgeber: Dr. Siegfried Seelig. 


Jahrg. 1919. Berlin, den 23. Anguft. Rammer 25. 


Gibt es noch einen Militarismus? 
Bon J. Frank. 


Ach wo, den gibt es ſchon lange nicht mehr, wir haben doch den alten Militarismus 
abgeſchafft. Er iſt ausgerodet mit Stumpf und Stiel, glattweg lon der Bildfläche ver⸗ 
ſchwunden. Was heute noch von ihm ſich blicken läßt — wir meinen natürlich nicht die 
tüchtige Reichswehr — das find in der Auflöſung begriffene Trümmer. Das find 
einige Bureaus und Abrechnungsſtellen, die den militäriſchen Kehraus vornehmen. 
Wir glauben, daß die Bezirkskommandos und wie dieſe prähiſtoriſchen Möbel fonft 
heißen mögen, nur noch als Muſeumsgerümpel unter uns fortvegetieren, als 
Muſeumsgerümpel von mehr als fragwürdig antiquariſchem Wert. Und doch arbeitet 
der Bureaukratismus — den hat auch die Revolution noch nicht zu beſeitigen ver⸗ 
mocht — noch immer im Bunde mit dieſen antiquariſchen Möbeln. Hat man heute 
3. B. einen Auslandspaß vonnöten, fo braucht man dazu — das wäre ja verſtändlich — 
nicht nur eine Erlaubnis der Steuerbehörde, nein, auch des Bezirkskommandos. Soll 
der Deutſche auch weiterhin unter ewiger militäriſcher Kontrolle ſtehen? Ja, ſo 
wirken auch in der neuen Republik die alten bureaukratiſchen Übel gleich einer ewigen 
Krankheit fort. 

Doch es foll hier nicht vom totgeſagten, aber höchſtlebendigen Bureaukratismus die 
Rede ſein, ſondern vom toten oder vielmehr ſcheintoten Militarismus, der noch 
nicht ſo tot iſt, als manche uns glauben machen möchten. Nein, tot iſt er nicht. Tot iſt 
er nur im Bewußtſein des Volkes, aber am Bewußtſein anderer iſt bekanntlich 
niemand geſtorben. Er lebt auch nicht mehr unter den Soldaten, er lebt nur noch im 
Offizierskorps. Wir meinen nicht in der Art, daß das Offizierskorps ihn lieber heute 
als morgen von den Toten auferwecken möchte. Solange das nur höchſtperſönliche 
Privatwünſche eines Teiles der Offiziere ſind, iſt ja dagegen nichts einzuwenden. 
Solange einer unter Militarismus nur einen möglichſt hohen Rockkragen mit 
ein möglichſt ſchneidig dreinblickendes Monokel verſteht, iſt ja die Sache noch harmlos. 
Dieſen Militarismus kann man den Hirn⸗ und Gedankenloſen gönnen. Schlimm wird 
er erſt, wenn er als Doktrin, als Lehre fortwirkt. Und das tut er, ja, Herr Noske, 
unter Ihren Augen. Sollten Sie es nicht wiſſen? Das wäre ſchlimm. Sollten Sie es 
wiſſen und doch nicht hindern? Das wäre noch weit ſchlimmer. Denn das Syſtem, 
das da im Geheimen, einſtweilen im Geheimen fortwirkt, könnte Ihnen und uns eines 
Tages, wenn einmal eine Gegen ... „ fagen wir Gegenbewegung käme, über den 
Kopf wachſen. Herr Miniſter, ſehen Sie ſich einmal die Militärſchulen oder wie man 
diefe „Erziehungs“anſtalten heute nennen mag, näher an! Das find die Pflanzſtätten 
des alten Militarismus. Sehen Sie ſich einmal den Geiſt an, der in dieſen Schulen ſteckt, 
den Geiſt, den man den jungen Offizieren, die künftig Ihre Reichswehr führen ſollen, 
einimpfen will. Ein demokratiſcher, freier Geiſt ift das kaum. Es ift der zöpfiſche 
Formen- und Formelngeiſt des einſtigen Militarismus. Sehen Sie einmal hin, Herr 
Miniſter, welche Erziehungsprobleme es in dieſen Schulen gibt. Da werden — ich 
eife nur einige heraus, es find wahrlich der neugeiſtigen Probleme zu viele — 
utzende von Federn an ganzen Kompendien von Vorſchriften ſtumpfgeſchrieben, da 
wird ſtundenlang wie in einem Hauptquartier beratfchlagt, wie der junge Offizier, 
wenn er am Morgen in jugendfriſcher Halbnacktheit an der Waſchſchüſſel ſteht, feinen 
allenfalls in dieſem Augenblick eintretenden Vorgeſetzten zu grüßen hätte. Das 
Problem wird endlich nach langem Hin und Her, das die deutſche Papierinduſtrie nicht 
zu kurz kommen läßt, dahin entſchieden, daß der junge Offizier ſich geziemend verneigt, 
verneigt in einer Form, deren Strammheit nichts republikaniſch⸗bürgerliches mehr 
verrät. Dort beraten die weiſeſten Weißköpfe zuſammen, ob der junge Offizier zum 
Offiziers⸗Appell mit oder ohne Mütze zu erſcheinen habe uſw. Herr Miniſter, betrachten 
Sie dieſe Dinge, dieſe nebenſächlichen Dinge nicht als Nebenſächlichkeiten. Ihren 
alten Offizieren find fie ja auch keine Nebenſächlichkeiten, die wollen damit in ber- 
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ſchleierter Form den jungen, die ja infolge ihrer Jugend im alten Militarismus 
ſchließlich nie ſo gefeſtigt waren, den alten militariſtiſchen Geiſt wieder einflößen. 
Denn ſie rechnen damit, daß er ſich damit langſam und unmerklich wieder auf die 
Truppe, die ja heute ſchonend⸗demokratiſch zu behandeln ift, allmählich doch wieder 
übertragen laſſe. Denn was ſollte man ſonſt die jungen Offiziere in den Bruchſtücken 
einer alten Konfeſſion erziehen, wenn man nicht hoffte, fie damit würdig vorzubereiten 
auf den Tag, wo das Evangelium von der alten militäriſchen Herrlichkeit wieder aufs 
erſtehen würde. Die alten Offiziere, die im Glauben an das alte Syſtem aufge⸗ 
wachſen, werden dieſen Glauben nie von ſich werfen. Das fordert ſchließlich auch 
niemand. Aber was wir fordern müſſen, ift, daß ihr alter Glaube nicht als eine Art 
militariſtiſcher Geheimlehre im neuen Heere ſich fortpflange. Herr Miniſter, wenn Sie 
dulden, daß dieſer alte Geiſt in dos neue junge Offizierskorps einzieht, dann bereiten 
Sie mit eigener Hand den Untergang des neuen Staates, mit eigener Hand ſchüren 
Sie dann die glimmende Glut der Gegenrevolution. Darum, Herr Miniſter, mißachten 
Sie dieſe Pedanterien der militäriſchen Erziehung nicht. Rotten Sie den alten Geiſt 
nicht aus, der hinter dieſen Formen und Formeln ſteckt, dann wird eines Tages der 
alte Militarismus in ſeiner ganzen Furchtbarkeit wieder über uns kommen. 


§ 570 des B. G. B. 


Vom Geheimen Negierungsrat Karl Hüfner. 


Nach § 570 des B. G. B. können Militärperſonen, Beamte, Geiſtliche und Lehrer 
an öffentlichen Unterrichtsanſtalten im Falle der Verſetzung nach einem anderen e 
das Mietverhältnis in Anſehung der Räume, welche ſie für ſich oder ihre Familie am 
bisherigen Garniſons- oder Wohnorte gemietet haben, unter Einhaltung der geſetz⸗ 
lichen Friſt kündigen. Die Kündigung kann nur für den erſten Termin erfolgen, für 
den ſie zuläſſig iſt. 

55 der Rechtswiſſenſchaft iſt ſtreitig, ob dieſe Vorſchrift er! auf die Penſionierung 
von Beamten anzuwenden iſt. Die Mehrzahl der Schriftſteller, darunter auch der 
Kommentar der Reichsgerichts räte, verneint diefe Frage, Dernburg in feinem bürger⸗ 
lichen Rechte aber bejaht ſie. Durch die Erklärung des Reichsfinanzminiſters Erz⸗ 
berger in der Nationalverſammlung über die bevorſtehende Penſionierung von 
Reichsbeamten hat dieſe Rechtsfrage aktuelle Bedeutung gewonnen, eine kurze Unter⸗ 
ſuchung derſelben dürfte deshalb im öffentlichen Intereſſe liegen. 

Verſetzung iſt eine von den zuſtändigen ſtaatlichen Organen im dienſtlichen In⸗ 
tereſſe angeordnete Maßregel. Darum liegt es nahe, geht man vom bloßen Wort- 
laute aus, die Frage, ob § 570 des B. G. B. auf die Verſetzung der Beamten in den 
Ruheſtand Anwendung finden kann, zu verneinen. Allein die bloße Wortauslegung 
wird gemäß § 133 des 06%. nicht den Ausſchlag geben dürfen. Denn der Grundgedanke 
der im $ 570 am angeführten Orte geſetzten Vorſchrift beſteht darin, daß der Ver⸗ 
mieter der vorzeitigen Kündigung des Beamten unter Einhaltung der geſetzlichen 
Kündigungsfriſt unterliegen ſoll, wenn dieſer ſeinen Wohnſitz nicht behält und einen 
anderen Wohnort nimmt. Nach öffentlich- rechtlichen Beſtimmungen hat der Beamte 
Kon hung an dem Orte zu nehmen, an welchem die Behörde feines unge 
reiſes ihren Sitz hat. Dieſe Verpflichtung beſteht für den penfionierten Beamten 
nicht mehr. Die Vorſchrift des § 570 a. a. O. verfolgt das Ziel, die Verſetzung dadurch 
au erleichtern, daß ſowohl für den Beamten als auch für die beteiligten öffentlichen 

ehörden der mit dieſer Verſetzung verknüpfte Aufwand möglichſt verringert wird. 
Der Geſetzgeber wollte alfo nicht bloß den Fiskus begünſtigen, damit dieſer Umzugs- 
koſten ſpart. Die hier befürwortete Auslegung des § 570 bedeutet auch nicht eine 
unge rechtfertigte Schädigung des Vermieters. Denn wer einem Beamten vermietet, 
hat den Vorteil, einen beſonders zuverläſſigen Mieter zu haben, von dem er pünktliches 
Eingehen des Mietzinſes und die Vermeidung von Schikanen erwarten kann. Dagegen 
muß er die vorzeitige Kündigung des Beamten für den Fall in Kauf nehmen, daß 
dieſer ſeinen Amtsſitz nicht mehr am Orte behält, es kann ihm alſo vollkommen 
gleichgültig ſein, ob der Beamte ſeinen Wohnſitz um deswillen verläßt, weil er an 
ein anderes Amt oder in den Ruheſtand verſetzt wird. Sollte die hier vertretene Rechts- 
auffaſſung dem Wortlaute des § 570 B. G. B. gegenüber nicht allgemein gebilligt 
werden, ſo iſt es meines Erachtens ein Gebot der Gerechtigkeit, durch ein Geſetz dem 
§ 570 einen befonderen uap des Inhalts zu geben, daß feine Beſtimmungen auch 
auf die Verſetzung in den Ruheſtand Anwendung finden. Die wirtſchaftliche Notlage 
der Beamten, die auch in Zukunft noch fortbeſtehen wird, macht meines Erachtens 

den vorgeſchlagenen Rechtsſatz zu einer Notwendigkeit. 
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Die wirtſchaftlichen Beſtimmungen 
des Friedensvertrages. 


Bon Martin Munk. 


überblickt man die Fülle der wirtſchaftlichen Beſtimmungen in dem Friedens- 
vertrage, ſo laſſen ſich zwei Tendenzen unterſcheiden: Einmal gruppieren die 
Alliierten ihre Forderungen um die Fiktion, ihre Kriegskoſten aus dem aus allen 
Wunden blutenden deutſchen Volkskörper herausholen zu können. Mit deren Auf⸗ 
nahme in die Friedensbedingungen hat ſich die Geſamtheit unſerer Feinde zu ihnen 
bekannt. Wenn es jetzt auf einmal heißt, Deutſchland ſolle grundſätzlich für alle 
Schäden haften, die durch den Krieg entſtanden ſind, ſo ſteht dieſem Anſpruch eigent⸗ 
lich, neben ſeiner Unerfüllbarkeit, vor allem die beiderſeitige Bindung auf die 
14 Punkte Wilſons entgegen. Nach dieſen Wilſonſchen Sätzen hätten wir nur zu 
leiſten: die Wiederherſtellung des der Zivilbevölkerung durch unſere Kriegführung 
zugefügten Schadens. Es ift eine ganze Reihe von Maßnahmen, die die Schadlos⸗ 
haltung der Sieger garantieren ſollen. Der vorgeſchlagenen, von der Entente ab⸗ 
son Feitfeßung der proviſoriſchen Summe von 20 Milliarden, die in Gold, 

aren oder Schiffen bis Mai 1921 zu entrichten geweſen wären, kann noch nicht 
einmal das Hauptgewicht zugeſprochen werden. Dieſe Forderung ift ohne ſichtbare 
Grenze geblieben. Das Maß ihrer Erweiterungsfähigkeit beſtimmt der Sieger nach 
En utdünfen. In die Gruppe der Forderungen, die auf Entſchädigungen bes 

cht find, gehört auch vor allem die abfolute Nutznießung des Saar-Reviers durch 

rankreich, und Deutſchlands Verpflichtung, Tonne für Tonne und Klaſſe flo Klaſſe 

s verſenkten Handelsſchiffraumes zu erſetzen. Von unſerer Handelsflotte bes 
halten wir kaum mehr wie von der Kriegsflotte, die jetzt ſchon ganz an die Entente 
ausgeliefert iſt. All die Dampfer über 1000 Tonnen müſſen als Kriegsentſchädigung 
abgeliefert werden. Hinzu kommt ma die 1115 der il unter 1600 big 1000 
Tonnen, und der vierte Teil unſerer Fiſchdampfer. Auf unteren Werften folen in 
den kommenden fünf Jahren 200000 Tonnen Handelsſchiffraum jährlich für die 
Entente hergeſtellt werden. Ob nach dem Bau dieſer Tonnage noch die Möglichkeit 
beſteht, für uns ſelber zu bauen, iſt ſehr fraglich und hängt ganz davon ab, wie 
leiſtungsfähig unſere Induſtrie ſein wird, und ob uns das Ausland genügend Erze 
und Bauftoffe liefern wird. Die Abſicht der Entente ift klar. In den fünf Jahren, 
in denen wir für unſere Gegner arbeiten müſſen, find die deutſchen Reeder wegen 
der ihnen zur Verfügung ſtehenden beſchränkten Tonnage für den allgemeinen Welt⸗ 
handelswettbewerb nicht zu befürchten. Der Entente iſt es alſo leicht gemacht, ſich 
den ganzen Schiffsverkehr der Welt zu ſichern. Wenn dann nach Abs 
lauf der fünfjährigen Friſt die deutſchen Schiffer wieder zahlreicher auf dem Meere 
und an den Handelsplätzen erſcheinen, finden ſie überall verſchloſſene Pforten, und 
in hartem Kampfe wird es ihnen nur möglich ſein, ſich ein neues Arbeitsfeld zu 
ſuchen. Dieſe Entſchädigungsforderungen haben Sicherungsmaßnahmen im Gefolge. 
Schließlich könnte man auch die Beſchlagnahme der Saargruben als eine Sicherungs- 
maßnahme für die Erfüllung der Entſchädigungsforderung halten, wenn die Art 
und Weiſe, wie ſie vorgenommen wird, nicht den Charakter einer Sicherungsmaß⸗ 
nahme verleugnen würde. Es ſollen in dieſem Zuſammenhang nur die Maßnahmen 
erwähnt werden, die einen . oder finanziellen Charakter haben. Da 
iſt zunächſt an die im 9. Abſchnitt getroffene Beſtimmung zu denken, die die geſamten 
Einnahmen Deutſchlands und ſeiner Gliedſtaaten für die Bezahlung der Koſten an 
erfter Stelle haftbars erklärt. Dieſe Beſtimmung ift dehnbar und unbeſtimmt. 
Ferner muß als Sicherheitsmaßnahme die Beſchränkung Deutſchlands in ſeiner 

oldausfuhr, die nur unter Zuſtimmung einer alliierten Kommiſſion erfolgen kann, 

kennzeichnet werden. Als wirtſchaftliche Sicherung des neu geſchaffenen politiſchen 
Fuſtandes mag die Verpflichtung Deutſchlands gelten, elſaß⸗lothringiſche Erzeug⸗ 
niſſe fünf Jahre zollfrei nach Deutſchland hineinzulaſſen, ähnlich wie es Luxemburg 
gegenuber verpflichtet wird und auf drei Jahre den neu⸗polniſchen Gebietsteilen 
gegenüber. 

Damit kommen wir zur zweiten Tendenz des Vertrags. Über Schadenerſatz⸗ 
anſprüche und Sicherungsmaßnahmen hinaus weiſt eine Fülle von Beſtimmungen 
einen ganz anderen Charakter auf; ſie bezwecken die Deklaſſierung Deutſchlands. 
Nicht nur daß Deutſchland aufhören ſoll eine Großmacht zu ſein. Es ſoll zukünftig 
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— vorläufig als Outſider des Völkerbunds — als nicht völkerbunds fähiger Staat 
angeſprochen und demgemäß behandelt werden. Es fol mehr oder weniger Objekt 
für andere ſein, wie eben die Kolonie im Sinne der imperialiſtiſchen Kolonialpolitik 
nur Ausbeuteobjekt war. Der Völkerbund verlangt im großen Maßſtab die Be- 
ſchränkung der Souveränität; das iſt durchaus erträglich, weil dieſe auf Gerechtigkeit 
beruht. Uns aber zertrümmert man die ſtaatliche Souveränität ohne Aufnahme in 
den Bund. Um nur Eines zu nennen: Man gebietet uns, auf alle Verträge zu 
rerzichten, die uns eine Mitarbeit in internationalen finanziellen und wirtſchaſt⸗ 
lichen Kommiſſionen ſicherten, auf Aufgabe aller mit der Türkei ſowie mit der öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Regierung abgeſchloſſenen finanziellen Transaktionen. Die 
Entente⸗Kommiſſion beanſprucht das Recht, von Deutſchland alle öffentlichen Ken- 
zeſſionen feiner Staatsangebörigen in Rußland, China, Cſterreich⸗Ungarn, Bul- 
garien und der Türkei zu erwerben und ſeine Forderungen in den drei letzten 
an an die Alliierten abzutreten. Das iſt der Wirtſchaftskrieg nach 
em Krieg. 

Es werden Forderungen an uns geſtellt, die den Mitgliedern des Völkerbundes 
nicht auferlegt werden. Auf uns ſcheint man den dritten Punkt der 14 Wilſonſchen 
Sätze nicht anwenden zu wollen, weil man uns wohl zu zwingen verſtand, dem 
Frieden beizutreten, uns aber verwehren will, uns mit den anderen zur Sicherung 
uſammenzuſchließen. Hier liegt der Schwerpunkt des Unrechts; daß man ein 

and gewaltſam ausſchließt. das ganz und gar bereit wäre, einem idealen Völker⸗ 
bund beizutreten, und daß man es während dieſer Karenzzeit ausbeutet. Die Be- 
ſchlagnahme deutſchen Privateigentums, die Verpflichtung Deutſchlands, ſeine 
Staatsangehörigen zu entſchädigen, die Beſtimmungen über Schiffahrt und Wett⸗ 
bewerb, all dies find Maßnahmen, um den Outſider⸗Charakter Deutſchlands feſtzu⸗ 
legen. Sie ſchließen bereits zum Teil die. Strafmaßnahmen des Völkerbundes in 
ſich. In dem Geſtrüpp der finanziellen und wirtſchaftlichen Bedingungen ſtecken 
Gefahren für Deutſchland, die zu den ſchlimmſten gehören. Der deutſche Wirtſchafts⸗ 
markt befindet ſich infolge des Krieges und der Revolution an ſich ſchon in einem 
Zuftand ſchwerer Krankheit. Die Geſundung des Zuſtandes wäre ſelbſt bei einem 
uten Frieden ſehr ſchwer und erforderte pflealiche Behandlung. Der angenommene 
A ir e aber macht fie unmöglich. Er ſtellt zudem in finanzieller Hinſicht 
ſchlechthin unerfüllbare Anforderungen. Er zertritt unſer Kredit-Syſtem und zer⸗ 
ſtört jede Ordnung des Geldweſens. Der Induſtrie wird ihre wichtigſte Grundlage, 
die Steinkohle, entzogen. Das Reichskohlen⸗Kommiſſariat ſagte in einem Telegramm 
an die Regierung, der Zuſtand, der inſolge der uns auferlegten Zwangslieferungen 
in der Kohlenverſorgung eintreten würde, würde für die Induſtrie, den Verkehr und 
die Haushaltungen ſchlimmer als der ſchlimmſte bisher geweſene Zuſtand ſein. Von 
der Eiſenerzproduktion gehen uns durch die Abtrennung Elſaß-Lothringens 75 Pro- 
zent verloren. Damit wird die wichtigſte deutſche Induſtrie der ſicheren Grund» 
lage des einheimiſchen Rohſtoffbeſitzes beraubt. Sie wird auf die Einfuhr an= 
gewieſen und wird künftig ein von Zufälligkeiten abhängiges ungewiſſes Daſein 
führen. Der Export, den wir zur Bezahlung der Lebensmittel und der Rohſtoffe 
brauchen, wird fo gut wie unmöalich gemacht durch Aufrichtung feindlicher Puffer- 
ſtaaten gegen den nahen Oſten, Beſeitigung der Meiſtbegünſtigungen für ungewiſſe 
Zeit, Wegnahme der Seeſchiffe, der Kabel uſw. Deutſchland wird aufhören, ein Jne 
duftrieitaat zu fein. Es wird nur kümmerliche und unſichere induftrielle Exiſtenzen 
en konnen. Die Hauptquelle des Unterhalts der Bevölkerung wird ver⸗ 
iegen. 

Auch ein Agrarſtaat kann Deutſchland nicht werden. Die Möglichkeit hierzu wird 
ihm durch Abtretung der öſtlichen Provinzen, die etwa 20 Prozent der landwirtſchaft⸗ 
lichen Produktion liefern, weggenommen. Einſt das zweite Induſtrievolk der Erde, 
will man uns jetzt zu einem armen Agrarvolk machen, das nicht feine Millionen er- 
nähren kann. All unſere Arbeit muß für die Entente getan werden, keinen Nutzen, 
keine Entſchadigung erhalten wir dafür. Zu Arbeitsſklaven Amerikas, Englands, 
Frankreichs und Polens folen unſere Arbeiter werden. Schon die harten Be- 
ſtimmungen über Schiffahrt, den Bau von Dampfern und über die Meiſtbegünſtigung, 
die mir unſeren Gegnern zugeſtehen müſſen, laſſen das klar erkennen. Die Los- 
löſung Oſtpreußens vom Mutterlande durch den polniſchen Korridor nach der Dftfee, 
vor allem aber der Raub des Saarbeckens, alles das verfolgt den Zweck, unſerem 
Wirtſchaftsleben den Todesſtoß zu verſetzen und jegliche Konkurrenzfähigkeit unſerer 
Induſtrie, die ohnehin ſchon garnicht mehr beſteht, ein für allemal aus der Welt zu 
ſchaffen. Keinerlei Zugeſtändniſſe aber macht man uns für all die Opfer, die uns 
abgefordert werden. 
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Künſtler. 
Siegfried Ochs. 


.Es iſt ein leidiges Vorurteil der großen Waffe, ſelbſt der mufikaliſch gebildeten, 
im Chordirigenten jo etwas wie einen Dirigenten zweiter Klaſſe zu ſehen. nd 
damit hängt es denn auch zuſammen, daß ſelten ein Chordirigent zu der äußerlichen 
„Berühmtheit“ ſo vieler Orcheſterdirigenten gelangt. Wir haben aber gerade in 
Berlin gottlob Beiſpiele, die genügen dürften, jenes haltloſe Vorurteil au widerlegen. 
Das vielleicht ſchlagendfte Beiſpiel dieſer Art ift wohl die. Perſönlichkeit des Leiters 
des Philharmoniſchen Chors: Profeſſor Siegfried Ochs. 

Wie fo viele namhafte Mufiker, war auch der 1858 zu Frankfurt a. M. geborene 
Siegfried Ochs urſprünglich zu einem anderen Beruf beſtimmt. Er ſtudierte Chemie 
am Darmſtädter Polytechnikum und ſpäter in Heidelberg. Nebenbei trieb er eifrig 
Mufik und betätigte fih bereits am ater der romantiſchen Neckarſtadt als ťs 
ſänger, Korrepetitor u. f. f. Zwanzigjährig kam er nach Berlin auf die Königliche 
Hochſchule zu Friedrich Kiel, dem damals berühmten Chorkomponiſten, der es verſtand, 
dem jungen Künſtler den Geiſt der Alten einzuimpfen, ohne ihn dabei mit pedantiſcher 
Gelehrſamkeit zu ſchrecken. Der junge Mann hörte viel Muſik, bildete ſich vielſeitig 
weiter und wurde bald ein gern geſehener Gaſt in mehreren Berliner Salons. So 
kam es, daß er in einem dieſer Salons, dem Hauſe des Herrn Max Sabersky, ein 
paar ſangesfreudige Damen und Herren zu einem mehrfach beſetzten Geſangs⸗ 
quartett vereinigte, mit dem er * vierſtimmige Geſänge ſtudierte. Es ift 
dies der Uranfang des Philharmoni Ben hor s. 

Der Energie und begeiſterten Art ihres Dirigenten hatte die junge Geſangver⸗ 
einigung es zu perdanken, dafı fie bereits am 18. Februar 1883 zum erſten Male 
öffentlich in einem Wohltätigkenls konzert auftreten konnte. Es wurden dort ges 
9 „Digeunerleben“ von Schumann, „Gebet vor der Schlacht“ von Schubert, 
owie das Finale von Mendelsſohns unvollendeter Oper „Loreley“. Eine einzige 
Berliner Zeitung, das „Deutſche Tageblatt“, wies nach dieſem Abend darauf hin, 
daß der neue Chor wohl einmal im Muſikleben Berlins eine große Rolle ſpielen 
würde. Und die er eiung hat fih bekanntlich in der glücklichſten Weiſe erfüllt. 
Der Chor vergrößerte 1 mählich, gab am 24. März 1886 ſein erſtes großes eigenes 
Konzert mit dem Philharmoniſchen Orcheſter, und im Jahre 1888 nahm er die Be⸗ 

ichnung „Philharmoniſcher Chor“ an, der nun regelmäßige Konzerte gab, für die 

ie Konzertdirektion Hermann Wolf zeichnete. Es würde hier zu weit führen, nähere 
Details aus der weiteren Entwicklung des Chores zu geben. Sedo ift es intereffant, 
einen kurzen Überblick über die ungeheure Fülle deffen, was Siegfried Ochs mit 
ſeiner Schar im Laufe der Jahrzehnte 5 hat, zu gewinnen. Da ſind zahlreiche, 
zum Teil in Berlin erſtmals gehörte Werke J. S. Bachs, deſſen jetzige Popularität 
im Berliner Muſikleben dem Philharmoniſchen Chore zu danken ift; da find von 
Klaſſiklern, Romantikern und alten Meiſtern mit mehreren Werken vertreten Vect- 
hoven, Mozart, Gluck, Cariſſinci, Händel, Haydn, Mendelsſohn, Schubert, Schumann 
u. 2, von Modernen d' Albert, Berliog, Brahms, Bruch, Bruckner, Dermann Götz, 
Friedrich E. Koch, Liſzt, Rubinſtein, Rüfer, Strauß, Otto Taubmann, Edgar 
Tinel, Anton Urſpruch, Verdi, Wagner, Hugo Wolff, Max v. Schillings, Arnold 
5 n. Dieſe Liſte iſt aber abſolut unvollſtändig. Beſondere Verdienſte er⸗ 
warben ſich Thor und Dirigent um Bruckner und Wolff. 

Was Siegfried Ochs als Dirigenten im beſonderen kennzeichnet, das iſt ſeine 
große männliche Friſche, feine unbeſiegbare Energie, feine echte Muſizierfreudigke et, 
mit der er alles um e anfeuert. Daher die überraſchende Difziplin in 
dieſem Chor, der ſeinen Dirigenten auf den geringſten Wink folgt, — bei einem ge⸗ 
miſchten Chor eine Seltenheit! Seinen Kunſtenthuſiasmus hat Prof. Ochs ſtets 
durch die uneigennützige energiſche . der neueren Komponiſten bewieſen. 
Wie dankbar waren ihm Bruckner und Wolf, die fonft in Berlin wohl noch lange auf 
die Aufführungen ihrer Chorſchöpfungen hätten warten müſſen! Von Bruckner 
wollte er auch ſämtliche Sinfonien in Berlin in eigenen Orcheſterkonzerten aufführen, 
beren. er in jüngeren Jahren einige veranſtaltete; aber es wurde ihm hinter den 
Kuliſſen bedeutet, daß er als Chordirigent keine Orcheſterkonzerte veranſtalten 
dürfe! Das entſpricht ganz jenem bornierten Vorurteil. das oben erwähnt wurde. 

Sie gfried Ode in unzähligen Proben feinen Chor zu einem der leiftungs- 
fähigſten in Europa gemacht. it hinreißender Begeiſterung und einer „göttlichen 
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Grobheit“ hat er das vollbracht, aber dieſer letztere entſpringt nur der erſteren, und 
wer ihn zu kennen das Glück hatte, der weiß: es iſt ein großer Künſtler und ein 
guter Menſch. — Schließlich wird es feine Verehrer intereſſieren, zu hören, daß er 
ſeit mehreren Jahren an einem Buch über Bach arbeitet; es wird das Bekenntnis 
eines echten Künſtlers werden, nicht die lederne fruchtloſe Arbeit pedantiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit, mit der uns heute ſo oft die Kunſt verekelt wird. 


Die Sinnlichkeit des Schauſpielers. 


Von Direktor Georg Schade. 


Sinnlichkeit und Sittlichkeit find Gegenſätze. Sinnlichkeit ift die Empfänglich⸗ 
keit der Pſyche für alle von außen erfolgenden Eindrücke und gleichzeitig Kollektiv» 
begriff für alle Leidenſchaften, Triebe und Begehrungen des leiblichen Organismus 
ohne Kontrolle durch Vernunft und Verſtand. Wirken dieſe bei den 
durch ſich und in der Form von Moralgeſetzen als Regulator der Sinnlichkeit, ſo ent⸗ 
ſteht der Begriff der Sittlichkeit. Sinnlichkeit an ſich iſt ſomit unſittlich. 


Die Empfänglichkeit der Pſyche für alle äußern Eindrücke iſt eine notwendige 
Vorbedingung für den Schauſpieler. Ja, er muß, wie ich in meinem Artikel „Die 
Pſyche des Schauſpielers“ (ſiehe „Kritiker“ 24) ausführte, die Fähigkeit beſitzen, dieſe 
Empfänglichkeit bis zum äußerſten zu ſteigern; er muß ſehr ſenſitiv ſein. Alſo muß 
er auch ſehr ſinnlich ſein. Die Leidenſchaften und Begehrungen des leiblichen 
Organismus (Nahrungs- und Geſchlechtstrieb) müſſen alfo logiſch bei ihm ſtark ent- 
faltet fein, fo daß er auch im ethiſchen Sinne als „ſinulich“ zu bezeichnen ift. 


Die ſtarke Betonung der ſogenannten „nic ern Triebe“ in der Pſyche des 
Schauſpielers wird denjenigen befremden oder gar abſtoßen, der gewöhnt ift, im 
Schauſpieler den Verkünder und Verkörperer ethiſcher Ideale, heroiſcher Taten und 
Empfindungen, idealer Lehren zu ſehen, denjenigen, der nicht gewöhnt iſt, den 
Schauſpieler vom Menſchen zu trennen und der dadurch überſieht, daß der Schau⸗ 
pieler in dieſem „verkündenden“ Teil feiner Tätigkeit nur reproduzierend ift und erft 
in der Umgeſtaltung feiner Pſyche zu der für den Träger jener ethiſch⸗äſthetiſchen 
Ideale nötigen Form produziert! Starke Sinnlichkeit in Verbindung mit vielem 
Temperament und jener Schmiegſamkeit der Seele (fiche „Pſyche d. Schauſpielers“) 
machen ja erſt den Schauſpieler zu dem großen Künſtler, der uns durch ſeine 
Darſtellung hinreißt. 


Sittlichkeit iſt Sinnlichkeit gebändigt durch Vernunft und Verſtand, ſagte ich 
eingangs. Welche Art von Schauſpielern iſt die, die uns meiſtens kalt läßt, ſelbſt 
bei vollendeter Beherrſchung aller techniſchen Ausdrucksmittel? Es ſind die ſoge⸗ 
nannten „Verſtandesſchauſpieler“. Der Verſtand ſoll bei der ſchauſpieleriſchen 
Leiſtung nur bis zu einem geringen Grade beteiligt ſein. Alles muß mehr durch 
Empfinden entſtehen; es ſoll ein Schauen „von innen heraus“ ſein. Die „Schmieg⸗ 
ſamkeit der Seele“ muß ſich ſo ſtark betätigen, daß der Verſtand faſt nichts mehr zu 
tun hat; das geſchaffene Ego muß durch Imagination ſo vollendet geſtaltet ſein, 
daß der Darſteller fühlt, empfindet, aufſchluchzt, Tränen vergießt und jubelt, wie 
das eben jene im Schauſpieler erſchaffene Seele innerhalb der vom Dichter er- 
ſchauten Situation muß. Das vollkommenſte Aufgeben der eigenen Pſyche, das Durch⸗ 
leben einer dem Ego des Darſtellers völlig fremden Empfindungswelt muß erreicht 
werden. 


Was nun iſt das Agens für alle Handlungen von Bedeutung, für jede große, 
gewaltige Heldentat, für jedes niedrigſte, gemeinſte Verbrechen ſeit Anbeginn der 
Weltgeſchichte? — Die Sinnlichkeit! Hunger und Liebe bewegen an erſter Stelle das 
All. Ja, die Liebe noch mehr als der Hunger. Der Urgrund jedes Verbrechens, das 
Abſcheu erweckt, wie jeder Großtat, die Anerkennung fordert, liegt letzten Endes in 
irgend einer ſexuellen Regung, ſei ſie auf ein Individuum oder auf die Möglichkeit 
der Befriedigung des Sexualtriebes im allgemeinen und in . oder jener Form 
gerichtet, direkt oder indirekt. So iſt es unvermeidlich, daß die Werke der 
Dichter wie der Stückeſchreiber ſich alle mehr oder minder mit der Geſtaltung und 
Löſung ſexueller Probleme in ethiſch⸗äſthetiſcher oder grob⸗ſinnlicher, ja, lasciver 
Form befaſſen. 
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In dieſer fortwährend wechſelnden Atmoſphäre von Sinnlichkeit jeden Grades 
atmet und lebt der Schauſpieler. All dieſen verſchiedenen Empfindungen und 
Regungen muß feine ſchmiegſame ſenſitive Seele ſich anpaſſen, er muß all jene 
Regungen ganz 70 ſeinen eigenen machen und darf und kann ſie nicht einmal durch 
Vernunft und Verſtand kontrollieren! Jedes an ſich ethiſch noch ſo verwerfliche 
Empfinden muß er — wenigſtens auf „2% Stunden“ zu feinem eigenen machen. 
Soll man da noch erwarten, daß der Schauſpieler in ſeinem ſinnlichen Empfinden 
zurückhaltend, ja nur begrenzt ſein kann? Nein, das iſt unmöglich. Der ur? 
bedeutende, fortreißende Darſteller muß von glühender Sinnlichkeit fein, die fi 
oft bis zur Schrankenloſigkeit ſteigern kann. Ich behaupte, ein nicht ſtark ſinnlicher, 
nicht ſtark ſexuell empfindender Schauſpieler wird nie eine gewaltige, erſchütternde 
Leiſtung ſeiner Kunſt zuſtande bringen können. Die Schauſpielkunſt fordert eben 
vielerlei Opfer am eigenen Ego von ihren Prieſtern und Prieſterinnen. 


Im Theaterjargon ſind viele Redensarten üblich, die auf den erſten Blick einen 
abſtoßend zyniſchen Eindruck machen; ſie werden gedankenlos hingeplappert und 
enthalten doch große Wahrheiten und Erkenntniſſe. So fagt man haufig bei einer 
guten Leiſtung einer Anfängerin anerkennend: „Wenn das Mädel mal erft ein Kind. 
5 hat!“ Das klingt ſcheußlich und enthält doch eine große Wahrheit. Dieſe 

edensart weiſt auch auf ein Opfer, das die Schauſpielkunſt gebieteriſch fordert. 
Wie ſoll ein keuſches, unberührtes junges Mädchen die Empfindungsſphäre in der 
eigenen Pſyche auslöſen, wie die Töne im Innern finden, die die Empfindungen 
einer Mutter ausdrücken, wie die Empfindungen einer bis zur Sinn⸗ 
lofigkeit berauſchenden Leidenſchaft, wenn ſie ähnliches nur aus Büchern kennt? — 
Selbſt bei einem Höchſtmaß von Talent wird das Gegebene nur Schablone 
Kies und nicht mitreißen können. Prieſter der Kunſt fein heißt eben: fiğ 
elbſt opfern. Der Mantel der ſeeliſchen Keuſchheit muß fallen. 


Dies alles, in Gemeinſchaft mit der notwendigen Schmiegſamkeit der Seele, 
muß notwendig eine gewiſſe Unbeherrſchtheit erzeugen, die ſtörend in allen Lebens⸗ 
gewohnheiten der Bürgerlichkeit wirken muß. Das zu beleuchten wird Aufgabe 
meiner Artikel „Bürgermoral und Schauſpielerſittlichkeit“ und „Schauſpielerehen“ 
ſein, die in den nächſten Heften des „Kritiker“ erſcheinen werden. 


Zur Sinnlichkeit gehört neben dem i der Nahrungstrieb. Auch 
dieſe Seite der Sinnlichkeit iſt beim Schauſpieler unbeherrſcht. Ich muß ſeltſame 
Erſcheinr ungen diefer Art wenigſtens ſtreifen, um zu zeigen, daß nicht etwa nur 
irgendein Teil einer Gruppe ſeeliſcher Regungen — der durch die Tätigkeit direkt 
betroffen wird — ſondern alle zu der Gruppe gehörenden Sinnesäußerungen, alſo 
die Gruppe in ihrer Geſamtheit, ſtark aktiv entwickelt iſt. 


Daß der Schauſpieler im ganzen großen Wert auf gute Speiſen und Getränke 
legt, iſt bekannt. Eine charakteriſtiſche Erſcheinung iſt es auch, daß ziemlich alle 
Schauſpielerinnen gute Köchinnen ſind. Sie mögen gegen jederart Hausarbeit eine 
noch ſo große Abneigung haben, kochen werden ſie alle gern und meiſt ganz vor⸗ 
üglich. Daher kommt es auch, daß oft die „Komiſche Alte“ den „Jugendlichen Lieb⸗ 
ber“ leicht feſſeln kann. „Die Liebe geht durch den Magen!“ Doch, das ſind In⸗ 
timitäten, die nicht hierher gehören. .. Das Sprichwort an 11795 aber beweiſt, daß 
das Volksempfinden den urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen Nahrungs⸗ und Ge⸗ 
ſchlechtstrieb wohl kennt. 


Die Betätigung des Nahrungstriebes beim Schauſpieler treibt oft ſeltſame 
Blüten. Ein Schauſpieler kann eben ein ausgiebiges Souper zu ſich genommen 
haben, und es kann feiner in „27 Stunden wieder ein ſolches warten, er wird, 
wenn es auf der Szene etwas zu eſſen gibt, unbedingt recht kräftig, ja oft un⸗ 
motiviert gierig zulangen. Er ißt, um zu eſſen; ohne Hunger, ja, ohne jeden 
Appetit. Genau wie das Kind, das, wenn es auch ganz vollgeſtopft iſt, von allem, 
was es fieht, noch etwas „haben“ muß. Ich habe gute, ſonſt abſolut zuverläſſige 
Darſteller kennen gelernt, die lieber einen Einſatz verpaßten, ehe ſie ein Stückchen 
Wurſt oder dergl. hätten liegen laſſen. Auch hier zeigt ſich wieder die Unbeherrſcht⸗ 
heit, die Kindlichkeit des Schauſpielers, womit ich mich noch weiter zu beſchäftigen 
haben werde. 


22 


8 Auftakt. 


Auftakt. 
Bon Karl Fiſcher. 


Es regt und rührt ſich allenthalben im Reich der Kuliſſen, und man ift außer⸗ 
ordentlich rüſtig im Entwerfen von Plänen und Projekten. Indeſſen, was ſind Hoff⸗ 
nungen und Entwürfe, und wenn ja, fo paßt auf alle Dinge in theatralibus das fiep- 
tiſche Wort des Dichters: Die Botſchaft hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube! 

Die neue Saiſon wird bald einſetzen, und der Auftakt, das Aufzeigen von allem, 
was man zu unternehmen und aufzuführen gedenkt, ift in Berlin immer ſehr ſtark 
und auf das Mannigfachſte bewegt. Diesmal aber hat man beſonders viel neue Bot⸗ 
ſchaften von der neuen Saiſon vernommen, und es iſt daher beſonders viel Glaube 
notwendig. Die Botſchaften und Verkündigungen beziehen ſich aber heuer nicht nur 
auf neue Stücke, von denen geſprochen und verheißen worden ift, ſondern vornehmlich 
auf neue Theater. Nicht weniger denn fünf neue Theater folen uns beſchert 
werden, und dec liebe Gott mag wiſſen, ob alles gelingen und gut gehen wird. Da 
ift zunächſt das Große Schauſpielhaus von Profeſſor Max Reinhardt, auf das viele 
geſpannt ſind, und das hoffentlich alle die hochgeſtimmten Erwartungen nicht täuſchen 
und trügen wird. Der Bau des Zirkusgcbäudes an der Friedrichſtraße geht ſchnell 
voran, und wenn nicht Streiks ſtörend dazwiſchen treten, dürfte die feierliche Ein⸗ 
weihung Ende des nachſten Monats ſtattfinden. Von dem urſprünglichen Plan, in 
dem Theater der Dreitauſend nut klaſſiſche Stücke mit dem Maſſenaufgebot der Chöre 
und der ganzen, gewaltig großen Komparſerie aufzuführen, hat man Abſtand ge⸗ 
nommen. Auch dem modernen Dichter ſoll hier das Wort erteilt werden, und Ger⸗ 
hart Hauptmann wird mit ſeinem „Weißen Heiland“ den Reigen eröffnen. Rolf 
Lauckner, der Stiefſohn Hermann Sudermanns, ſoll mit ſeinem neuen Drama 
„Wahnſchaffe“ unmittelbar folgen. 

Und die anderen vier neuer Bühnen? Ja, mein Gott, vielleicht befinden fie fid 
noch in einem ſolchen embryonalen Zuſtand, daß es am beſten iſt, möglichſt wenig 
Worte von ihnen zu machen. Jedenfalls aber verheißen ſie alle Schönheiten der Kunſt, 
und das Geſchick möge ihnen günſtig ſein. An erſter Stelle muß in dieſem Zuſammen— 
hang wohl von der „Tribüne“ geſprochen werden, der Theater-Neugründung, die im 
Herbſt in Charlottenburg, unmittelbar am Untergrundbahnhof Knie, ins Leben ge— 
rufen werden ſoll. Die Direktion hat Franz Wenzler, die künſtleriſche Leitung Karl— 
heing Martin, der als Regiſſeur einen Namen beſitzt, und Dramaturg Rudolf Leons 
burdt, der Verfaſſer der „Vorhölle“. Dieſe Herrſchaften wollen etwas abſolut Neues, 
Abkehr vom bisherigen Theaterbetrieb und unter Ablehnung nur formal-artiftifcher 
Anderungsverſuche grundſätzliche Löſung des räumlichen Problems des Theaters. 
Man will Revolution des Bühnenraums, man wünſcht die einfache Shakeſpeare⸗Bühne 
und man wird ohne Dekoration ſpielen und den Schauplatz auf einer beſcheidenen 
Papptafel durch bildhafte Andeutung und gegenſtändliche Arabeske bemerklich 
machen. Das Publikum aber ſoll in dieſem „aktiviſtiſchen Theater“ nicht nur aus 
Zuſchauern, ſondern aus „produkt erregten Teilnehmern“ beſtehen! Das ift ein 
bißchen viel des Neuen auf -ein Mal, und man fragt fih unwillkürlich und fürchtet, ob 
auch genugend ſchöpferiſche Kräfte zur Stelle ſein werden, um den puritaniſchen 
Raum dieſer Kunſtſtätte mit genügend Geiſt und Flamme zu erfüllen. 

Weniger, viel weniger haben bisher die andern geplanten Neugründungen zu 
uns geſprochen, aber vielleicht haben fie uns einmal trotzdem viel zu fagen. Da ift 
zunächſt das Theater an der Hardenbergſtraße, das aus dem einſtigen Landwehr⸗ 
Offizierskaſino werden und wachſen ſoll. Man hat uns erklärt, daß guter, gediegener 
und großer Kunſt auf dieſer Stätte Raum gegeben werden ſoll, und eine Schauſpielerin, 
die fid) in der verfloſſenen Spielzeit einen Namen gemacht hat, ift unter den Gründern. 
Dieſes neue Theater hat übrigens, noch bevor es ſelbſt zum Leben erwacht ift, einen 
a Verluſt durch den Tod erlitten. Der junge und fo fehr eigenartig begabte 

ulus Szalit, der die Hauptſtütze und Stärke des neuen Muſentempels fein follte, 
ift nicht mehr. In München hat er Hand an ſich gelegt, und mit ihm ift ein Schau⸗ 
ſpieler ins Land der Schatten gegangen, von dem die Bühnenkunſt die Erfüllung vieler 
Schönheiten mit Recht ſich verſprochen hatte. Daneben muß eines neuen Volkstheaters 
gedacht werden, von dem man bislang nicht viel mehr als den Namen weiß und nur 
Foffen kann, daß es nicht auf den törichten Gedanken kommen wird, der Volksbühne 
* zu machen, Kräfte zu verzetteln und große Teile des Publikums kopfſcheu 
zu machen. 


Die Kinokritit. 9 


Eines der neuen Theater aber, und damit kommen wir zu Nummer fünf der 
Neugründungen, iſt ſchon eröffnet, das phantaſtiſche Theater. Etwas abſeits vom 
lauten Leben der Großſtadt, am Lietzenſee in Charlottenburg und ein wenig abfeits 
auch vom ſonſtigen Schein und Schema des Theaters weiß man heute noch nicht ſo 
recht, was und wie es werden ſoll. Ein Idyllchen im Theaterland hat das phantaſtiſche 
Theater immerhin viel verſprechend begonnen. 

In dieſem Zuſammenhang darf gewiß noch von einem Direktionswechſel ge⸗ 
ſprochen werden. Das Kleine Schaufpielhaus gibt Profeſſor Reinhardt ab und die 
Eyſoldt wird Direktorin. Doch nein, halt, Direktor Altmann behauptet ebenfalls, 
der neue Lenker und Leiter zu fein und will im Oktober beginnen. Der Außen⸗ 
ſtehende aber kann ſich bis zur Stunde in dieſem Wirrwarr der Dramatik noch nicht 
ganz zurechtfinden. Hoffentlich werden die präſumtiven Nachfolger untereinander 
einig, bevor der Vorhang aufrauſcht. Es wäre doch jedenfalls ein ganz unberechen⸗ 
barer Schade, wenn Berlin ein Theater weniger haben ſollte in der nächſten Saiſon! 

Fünf neue Theater! Wenn ſich in letzter Stunde nicht noch ein Anwärter melden 
ſollte! Fünf neue Theater, wieviel neue Stücke, wieviel neue Kunſt und neue Künſtler 
können uns damit beſchert werden! Nun denn, Vorhang hoch! Der Worte find 
genug gewechſelt, laßt uns Taten ſehen! 


Die Kinokritik. 


Von Laroche. 


Es ift kein Scherz, es ift bitterer Ernſt. Wir haben wirklich und wahrhaftig eine 
Kinokritik. Sie iſt nicht plötzlich über uns hergefallen, ſie hat uns nicht in benem 
Kampfe beſiegt und ſich uns aufdrängt mit der Kraft ihrer Überlegenheit, fie hat 
uns nicht über Nacht beglückt. Sie iſt, wohl wie alles Gute von ihrer Sorte, lang⸗ 
ſam, ſchleichend, man möchte ſagen heimtückiſch, herangewachſen. Sie hat uns un⸗ 
merklich umgarnt, hat uns überwuchert und iſt jetzt im Begriffe, uns zu erdrücken, 
wenn wir nicht ſchleunigſt an das Ausrodungswerk gehen. 

Die Geburt der Kinokritik vollzog ſich in den Blättchen dritten und vierten 
Ranges, als ſie zum erſten Mal für ihre Leſer die Spielpläne der Ortskinos 
brachten. Das gab einigen findigen Geiſtern den Gedanken ein, einerſeits mit den 
Kinos, e ei mit den Zeitungen entſprechende Verträge abzuſchließen. Das 
war der erſte Typus des Kinokritikers. Er bezog ſeine Haupteinkünfte aus den 
Lichtbildtheatern, deſſen Filme er bedingungslos loben mußte. Er entdeckte an jedem 
Schmarren irgendeinen Vorzug, den er berufsmäßig verhimmelte. 

Inzwiſchen vergrößerte und vervollkommnete ſich die Kinoinduſtrie. Man lernte 
den Wert von künſtleriſchen Aufnahmen zu ſchätzen, man begann kilometerlange 
Filmſchlangen herzuſtellen, man baute Kinopaläſte, gegen die das prächtigſte Theater 
eine elende Scheune war. Dadurch gewann das Kino eine ſolche öffentliche Bee 
deutung, daß auch die erſten Zeitungen ſich der Sache nicht mehr verſchließen 
konnten, ſie reichten dem Film einen Finger und dieſer packte natürlich die ganze 
Hand. Jedes einzelne Machwerk, jede Ausgeburt der Phantaſie eines Filmregiſſeurs 
117 ſich und verlangte eine eigene „Kritik“. Die erſten Zeitungen konnten ihres 

ufes wegen nicht alles loben, und fo entwickelte ſich der zweite Typus des Kino- 
kritikers, der nun ſeinen Erwerb in der Hauptſache (ſagen wir öffentlich) von der 
Zeitung bezog und dafür einen Teil der Filme verriß, jedoch meiſtens ſo, daß er 
ihnen durch ſein Urteil Reklame machte. 

Gleichzeitig mit der Filminduſtrie wuchs auch das . des Publikums in 
geometriſcher Proportion. Es wollte immer mehr von ſeinen Filmlieblingen hören, 
immer Neues von den erſchütternden Dramen ohne Worte erfahren, und ſofort 
jenen ſich Leute die ihm mit Vergnügen die Neugier ſtillten. Ein Filmblatt nach 

andern ſchoß aus der Erde. Der geiſtige Horizont dieſer Zeitſchriften hat beim 
Kino ſeinen Anfang und ſein Ende. Da wird ein Star der zappelnden Leinewand 
nach dem andern in allen möglichen und unmöglichen Poſen und Situationen 
e und beſchrieben. Da werden „Geſchäftsgeheimniſſe“ der Filme 
fabr en „ausgeplaudert“, da wird das Blaue vom Himmel heruntergelogen, blos 
um irgendwie den Senſationshunger des Publikums nach Leinewandereigniſſen zu 
08 Dieſe Blätter haben eine dritte Art der Filmkritik erfunden: ſie leben 
owohl vom Publikum wie von den Filmgeſellſchaften, ſchlagen Reklame, machen 
großen Skandal und ſcheuen kein Mittel. um Popularität und klingenden Lohn 
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einzuſtecken. Sie find das ſchlimmſte Produkt unferer ee Sie verderben boll- 
ftandig den Geſchmack des Publikums und verſperren durch ihre marktſchreieriſche 
Aufmachung den wenigen wirklich wertvollen literariſchen Blättern den Aba. 

Und endlich hat ſich nebenbei und zwiſchendurch eine vierte Art von Film⸗ 
kritikern ausgebildet, die Harmloſeſte und die Gefährlichſte zugleich. Das find ſonſt 
ganz normale, vernunftbegabte Sen die äußerlich allen anderen Menſchen 
leichen. Durch irgend welchen Zufall, ſei es Veranlagung, ſei es unglückliche 

ebensverhältniſſe, ein beſonderer Nervenchok oder dergleichen, haben ſich bei ihnen 
die Begriffe derartig verwirrt, daß ſie allen Ernſtes im Film etwas wie eine neue 
Kunſt erblicken. Es ift möglich, daß fie in ihrer Manie wirklich an diefe Chimäre 
glauben, daß fie, wie die indiſchen Fakire, durch Verkümmerung ihrer anderen 
Fähigkeiten den einen Sinn derartig ausgebildet haben, daß fie etwas wahr» 
nehmen, was anderen Sterblichen verborgen bleibt. Dieſe Tatſache an ſich 
wäre nicht weiter Ben Da diefe Kritiker ſonſt nn find, könnten fie nur 
einen neuen intereflanten Fall für die Pathologen abgeben, aber leider fühlen fie 
fich berufen ihre Beobachtungen auch den anderen Menſchen mitzuteilen: ſie 
ſchreiben. Nun gibt es aber keinen Verrückten, der nicht einen noch Verrückteren 
fände, der des erſten Verrücktheiten bewundere und gegebenenfalls nachahme. Die 
Folge davon iſt, daß das große Publikum ebenfalls ſchon von verſchiedenen äſtheti⸗ 
ſchen und noch tieferen Geſetzen aus die Filme zu ſchätzen und zu beurteilen und 
in ihnen Kunſt zu finden glaubt. Es dauert nicht mehr lange und wir werden 
expreſſioniſtiſche, kubiſtiſche, futuriſtiſche, dadaiſtiſche und der u. weiß was noch 
für Filmrichtungen bekommen, die den letzten Reſt des geſunden Menſchenverſtandes, 
der einem in dieſer Zeit noch geblieben iſt, verſchlingen werden. 

Wenn wir uns vor dieſem drohenden Untergang bewahren wollen, müſſen wir 
ſofort eine Reihe von Geſetzen hervorbringen, die mit drakoniſchen Strafen die 
Herausgabe von Filmzeitſchriften das Schreiben von Filmkritiken, die Nennung 
von Filmſtars, das Sprechen über Films ahnden. Denn für die Films gibt es 
nur eine einzige Kritik, die in dem Urſprung und dem ganzen Weſen des Films 
begründet iſt: Die Filme haben von jeher nur einen Zweck gehabt, den Unter⸗ 
nehmern Geld zu bringen. Da jene Vergnügungsart, die auf die niedrigſten 
Volksinſtinkte appelliert, am meiſten einbringt, iſt klar, daß der Film der beſte iſt, 
der am zügelloſeſten, lüſternſten, gemeinſten und ſchmutzigſten wirkt. Bis jetzt 
hatte die Zenſur dieſe Krone der Filme unmöglich gemacht, jetzt find die letzten 
Schranken gefallen, der Wettbewerb um die Palme hat eingeſetzt, die freie Bahn 
allem Tüchtigen gilt auch hier, und es wird nicht mehr lange dauern, bis wir 
den Gipfel dieſer Kunſt erklommen haben. Es lebe der kommende ſchönfte Film 
der Welt, die Krone aller Filme! 


Neue Bücher. 


Hermann Eſſig: Der Taifun. (Kurt Wolff, Verlag, Leipzig.) 

Der neueſte Band Kurt Wollfs Serie: Der neue Roman. Ein Nachlaßwerk des 
ſo früh verſtorbenen Dramatikers Eſſig. Ein wirklicher Roman? Von Eſſig? — Ja 
und nein. Ja, betrachtet nach der äußeren Form, nach dem Umfang, nach der Zahl 
der darin geſchilderten Perſonen, nach dem Stückchen Welt, das in dem Werk dar⸗ 
geſtellt worden iſt. Nein, dem Kern des Werkes nach, dem eigentlichen Inhalt nach. 
Denn der Inhalt iſt die überſprudelnde Phantaſie des Dichters, der rückſichtslos 
Menſchen und Träume, bizarre Einfälle und den Alltag, den bitteren Ernſt und die 
luſtigſte Karrikatur durcheinander quirlt und ſich an dem Hexengebräu unbändig 
freut. Er betrachtet alles Geſchehen und alle Geſtalten durch das geſchliffene Prisma 
ſeines Humors, das er fortwährend dreht, ſodaß die Schleifflächen mit einander ſtändig 
abwechſeln und unzählige Lichtbrechungen entſtehen. Das ſoeben noch wirkliche trifft 
jetzt in einen anderen Lichtſtrahl, der es bizarr erſcheinen läßt, während die Beleuch⸗ 
tung des nächſten Augenblicks es ganz ſpukhaft macht. Dieſes bunte Durcheinander 
gibt dem Roman eine ungewöhnliche Fülle, den Geſtalten dagegen etwas Viſionäres, 
das jedoch ihre Lebendigkeit nicht ausſchließt. Trotzdem uns die geſchilderte Berliner 
Kunſtrichtung ſo wohlbekannt iſt, trotzdem es bei niemand einen Zweifel geben kann, 
wer dieſer Taifuniſtenführer mit ſeiner Gemahlin iſt, wäre es gang falſch das Werk 
als einen Schlüſſelroman aufzufaſſen. Eſſig hat es verſtanden, alles in das Über⸗ 
perſönliche zu erheben, ohne den Zuſammenhang mit dem kleinen Alltäglichen zu ver. 
lieren. Die bekannte Vorliebe Eſſigs für die Schilderungen des Perverſen findet bei 
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dieſer Geſellſchaft viel Nahrung, und Eſſig nützt ſie gründlich aus, aber auch hier hält 
er noch kurz vor der Grenze des Anſtößigen ein. Alles zuſammen, wie von dieſer 
Serie nicht anders zu erwarten war, ein leſenswertes Buch, ein wertvolles Zeit⸗ 
dokument. Und nun noch einige Worte für den Verlag: daß es möglich ift in jetziger 
Zeit ein Buch wie dieſes in einer ſo geſchmackvollen Ausſtattung zu einem Preiſe von 
5.— Mark herauszugeben, müßte dem Publikum ein Merkzeichen ſein, was bei gutem 
Willen geleiſtet werden kann, und was andere Verlage leiſten, die für ein Büchlein 
vom halben Umfang und bei weitem nicht ſolcher literariſchen Qualität das andert: 
halb- bis Zweifache verlangen. Die „Neue Roman⸗Serie“ hat immer noch nicht in 
vollem Umfang die gebührende Beachtung gefunden. 1 6 

. Charol. 


Shalom Alechem: Die erſte jndiſche Republik. (Deſterheld & Co., Verlag, Berlin.) 

Ein herzerfriſchender Humor weht uns aus dieſen Erzählungen entgegen. In 
launiger Weiſe ſchildert uns der Verfaſſer in der Titelnodelle das Schickſal von 
dreigehn auf eine weltentlegene Inſel verſchlagenen Glaubensgenoſſen. Originell 
und wundervoll verſteht er es, das Eigenartige des jüdiſchen Charakters zu betonen, 
und neben dem innigen 5 gibt er jedem einzelnen Charakter ein beſonderes 
Gepräge. Die ne en Novellen greifen uns direkt ans Herz. Rührend ſind die 
Kindergeſchichten, ſie erinnern durch das Stimmungsvolle und auch in ihrer Tragik 
lebhaft an die wundervollen Erzählungen von Karl Emil Franzos. Man möchte 
lachen und weinen zugleich 

Ein wertvolles Buch, welches man wahrhaft befriedigt aus der Hand legt. 


Gertrud Seelig. 


Ausfuhrbeförderung durch das Meßamt in Leipzig. 


Das Meßamt für die Muſtermeſſen in Leipzig hat ein planmäßiges Verzeichnis 
der auf der Leipziger Meſſe ausſtellenden deutſchen Ausfuhrfirmen angelegt, mit 
Angabe der Warenarten und ſoweit möglich der Länder, nach denen ausgeführt 
werden kann. Die Käufer deutſcher Waren im Auslande erhalten durch das Meßamt 
jede gewünſchte Auskunft über geeignete Bezugsquellen für die von ihnen be⸗ 

en Artikel. Die Anfragen werden außerdem in der amtlichen Zeitung des 
Mebamts „Die Leipziger Muſtermeſſe veröffentlicht. 


ur Entwurfs- und Modellmeſſe in Leipzig haben ſich bis jetzt annähernd 
100 Künſtler mit Entwürfen für induſtrielle Erzeugniſſe angemeldet. Über die wirk⸗ 
liche Beteiligung beſagt dieſe Ziffer noch nichts, da täglich neue Anmeldungen ein⸗ 
gehen und auch weil die Zulaſſung von einem Aufnahmeausſchuß abhängt, der ſich 
aus Künſtlern, Fabrikanten und Kaufleuten zuſammenſetzt. Von bekannten Künſtlern 
haben das Richteramt u. a. übernommen Profeſſor Peter Behrens, Neubabels⸗ 
berg, Erich Gruner, Leipzig, Profeſſor Joſ. Hoffmann, Wien, Profeſſor 
Adelbert Niemeyer, München und Profeſſor Bernhard Pankok in Stuttgart. 
Dresden ift durch den Direktor der Kunſtgewerbeſchule, Profeſſor K. Gr o ß, Weimar 
durch den Akademiedirektor Gropius, Breslau durch Profeſſor Wislicenus 
vertreten. 
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Verantwortlich für die Politik: Dr. Siegfried Seelig. Berlin; 
für den übrigen Teil: Hans Pander, Berlin. f 
erlag: „Der Kritiker“, Rudolf Saul: & Co., Berlin EH 48, Wilhelmſtr. 14. 
Fernſprecher: Nollendorf 37. _ 
Drud: Berliner Börfen- Zeitung, G. m. b. H., Berlin 8 8, Kronenſtr. 37. 
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22 iſt die politiſche 
Tägliche Weltſtimme Zeitung des nach⸗ 
denkenden menſchen, denn fie verhilft zum objektiven Urteil. 
Ohne fid) in den Rampf der Meinungen zu miſchen, bringt fie taglich 
vormittags eine unparteiifche Wiedergabe der Tagespreſſe des In= 
und Auslandes. Politiſche und wirtſchaftliche, kulturelle und 
ſoziale Jeitſchriften werden berückſichtigt. Ddie meinungen der 
verſchiedenen Parteien zu den Fragen des Tages werden einander 
gegenübergeftellt und dadurch klare, nicht parteipolitiſch be- 
fangene Ueberſicht ermoglicht. Jedem Gerechtdenkenden ift die 
Tägliche Weltſtimme die notwendige Ergänzung feiner Parteizeitung. 


Rennen zu 


Düsseldorf 24. August 
Bin.-Karlshorst 24. August 
Bremen 24. August 


München-Riem 24. August 


Trabrennen zu 
Hamburg-Farmsen 24. August 
Straubing 24. August 


i Annahme von Vorwetten für Berlin bei persönlich erteilten Aufträgen 
bis 3 Stunden vor dem ersten programmäßig angesetzten Rennen; für aus- 
wärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 6?⁄4 Uhr abends: 


Schadowstraße 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9 (Eingang Innsbrucker Str. 58) 
Oranienburger Str. 48/49 . a. Friedrichstraße 
Friedrichstraße 83 
Schiffbauerdamm 19 (kommission für Trabrennen) 
Potsdamer Str. 23a. 
Neukölln, Bergstraße 43 


und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 


Leipziger Str. 132 Rathenower Str. 3 
Nollendorfplatz 7 Königstraße 31/32 


Planufer 24 Unter den Linden 14 
Tauentzienstr. 12 a Moritzplatz 
Rosenthaler Straße. 


Für briefliche und telegraphische Aufträge Annahme bis 3 Stunden 
vor Beginn des ersten programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 


angenommen. 
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Soeben erſchien 
das neuefte Werk des berühmten jiddiſchen 
DICHTERS SCHALOM ALECHEM 


Die erſte 
jüdiſche Republik 


Preis Mk. 3.—. geb. Mk. 7.50 


ieses vom Humor, Setire und tieferer Be- 
deutung sinnvoll durchtränkte neue Buch 


Durch jede Buchhandlung erhältlich oder durch 
Oeſterheld & Co. Verlag / Berlin W 


Berlin-Anhaltische Maschinenbau- 


Actien-Gesellschaft 
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Probleme. 
Bon J. Frant. 


überkommt euch nicht allmählich das Grauen, Väter des Staates? Seht ihr 
nicht, wie Not und Elend am Horizont der Zukunft drohend heraufbämmern? Doch, 
ihr ſeht es wohl, aber ihr ſcheint hilflos zu ſein, ohnmächtig gegen die allzwingende 
Not. Kaum habt ihr den Frieden uns ins Haus gebracht, da tauchen ſchon vor der 
Tür draußen die grauen, graufigen Sorgenſchweſtern auf wie geſpenſtiſche Schatten. 
Väter, es wird unheimlich, in unſerem Haufe zu wohnen! Nicht waltet wahrer 
Familienfriede drinnen, den die grauſigen Geſpenſter vor dem Tor nimmer auf⸗ 
kommen laſſen. 

Aber laſſen wir die Metapher, ſprechen wir deutlich und ohne Scheu von unſerer 
Rot. Der Winter kommt, der furchtbarſte Winter, den das deutſche Volk je erlebt 
hat. Es wird ſich nicht wärmen können, wird nicht kochen können, es wird kein 
Dampfrab ſich drehen, kein Zug mehr fahren. So oder faft fo ſprach doch der 
preußiſche Eiſenbahnminiſter. Und dazu kommt die Forderung der Entente: Jähr⸗ 
lich 40 Millionen Tonnen Kohlen! Man glaubt Irrenhäusler vor ſich zu haben, die 
ſich im Ausbrüten imaginärer Zahlen gefallen. 40 Millionen! Wahnfinn, aber 
Wahnfinn, der Methode hat, deſtruktive Methode. Man will uns das Leben un» 
moglich machen. 

Braucht man uns dazu wirklich frieren zu laſſen? Genügt dazu nicht, daß man 
uns vollftopft mit all dem Hübſchen und Angenehmen, das wir ſolange entbehrt 
haben? Wenn ich durch die Straßen gehe und die Läden ſehe, voll lockender Kon⸗ 
ſerven, voll glühender Südweine, voll ſaftiger Früchte, voll ſüßer Pralinés, dann 
blutet mir das Herz; denn alle dieſe Herrlichkeiten ſind uns geſchickt, den letzten 
Pfennig aus unferer Taſche zu ziehen. Alle diefe Schleckereien werden uns gereicht, 
um uns deſto raſcher zu morden. Köder ſind es, weiter nichts, mit denen man uns 
in den ſicheren Tod lockt. Mit jedem Tage verfallen wir mehr der Entente, werden 
wir ihr mehr tributpflichtig. Heute ſcheinen wir noch freie Käufer zu fein, morgen 
find wir ihre niedrigften Schuldknechte. Sie macht uns bankrott, rettet ſich noch, 
was ſie ſich retten kann und läßt uns die Scherben einſtigen Glückes. Väter des 
Staates, wißt ihr auch daraus keinen Ausweg? O ja, ihr wißt ihn ſchon, das heißt, 
ihr erhofft ihn nur, denn euer Wiſſen ift Hoffen, trügeriſches Hoffen. Ihr hofft auf 
die wiederkehrende Arbeit, auf die wiederkehrende Produktivität, ihr hofft auf Roh- 
ſtoffe, hofft, hofft .. Wie lange hofft ihr noch? Seht ihr die Rohſtoffe ſchon 
kommen? Und wenn fie auch ſchon kämen, wie wollt ihr fie bearbeiten, wenn ihr 
uns heute ſchon prophezeit, daß im Winter unſere Fabriken ſtillſtehen werden? Wie 
denkt ihr im nächſten Jahr die Volkswirtſchaft zu führen? Heute führt ihr ſie, in⸗ 
dem ihr Anleihen aufnehmt, neue Schulden auf die alten türmt. Aber wer wird 
euch im nächſten Jahre dazu noch Kredit geben? Nein, nein, Väter des Staates, ſo 
geht es nicht. Das Elend pocht an die Tür, ein Schritt noch und es ſteht mitten in der 
Stube. Und iſt es einmal drinnen, ſo ſchafft ihr es nimmer hinaus. 

Aber das find noch lange nicht alle Probleme, die ihr löſen ſollt und auch löfen 
wollt. Ihr ſollt es und wollt es auch, wir zweifeln nicht daran, aber was hilft alles 
Wollen, wenn die Kraft, ja die Möglichkeit zur Tat fehlt. Es ſteht nicht nur ein 
graues Geſpenſt, es ſtehen ihrer viele draußen vor dem Tor. Gedenket bloß unferer 
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Finanzen, Väter des Staates! 90 Milliarden wollt ihr uns nehmen und wir find be- 
reit, ſie zu geben. Wir möchten ſogar wünſchen, daß dieſes Opfer, das ihr uns auf⸗ 
erlegt, mehr trüge, als ihr erwartet. Sorgt dafür, daß es mehr trägt, es hängt nur 
von eurer Strenge und Gründlichkeit ab. Ihr verkündet uns laut, es ſoll beſtimmt 
fein, unſere ſchwebende Schuld abzutragen und wir atmen auf, weil zum erften Mal 
von Schuldentilgen und nicht von Schuldenmachen die Rede iſt. Soll es wirklich 
beffer werden? Soll wirklich die Laſt, die uns drückt, faſt zerdrückt, uns wenigftens 
um ein kleines erleichtert werden? Wir möchten euch gerne glauben, aber wir find 
vorſichtig geworden und mißtrauiſch und glauben den Worten der Regierenden 
nimmer. Ihr ſagt bloß: Gebt her, Bürger, von eurem Gut, es wird ja zu eurer 
Entlaſtung dienen. So ſagt ihr, aber wir wiſſen, daß es Stärkere gibt als euch und 
uns, die nicht reden, aber dafür handeln. Und dieſe Stärkeren werden kommen und 
ohne weitere Umſtände das nehmen, was wir für unſer Wohl opfern wollen. Und ihr, 
Väter des Staates, werdet es nicht hindern, ihr werdet ihnen alles aushändigen und 
wäre es der letzte Pfennig. Sit das ſchön von euch und ehrlich, wenn ihr uns fagt,. 
das opfert ihr zu eurer Entlaſtung, aber im Ernſte denkt ihr gar nicht daran. Nein. 
Väter des Staates, das lieben wir nicht, wie ihr mit uns verfahrt. Sagt uns unge⸗ 
ſchminkt die Wahrheit: Gebt her, Bürger, den letzten Pfennig, heraus mit ihm, die 
Entente will ihn haben! Wollt ihr das alte Verſteckſpielen, das die früher Regie⸗ 
renden mit uns trieben, weiter fortſetzen? Ihr habt doch mit der alten Zeit ge⸗ 
brochen, ſo brecht auch mit ihren Manieren. Sagt uns einmal, bisher haben wir es 
noch nicht gehört, ſagt uns, wenn die Entente ihre erſte Rechnung präfentiert haben 
wirb — die letzte wird es noch lange nicht fein — ſagt uns dann offen und ehrlich: 
So müffen wir in Zukunft wirtſchaften. Verhehlt uns nichts pdenn wir wiſſen ja doch. 
was kommen wird, kommen muß. Wir brauchen ja nur Aug' und Ohr aufzutun. 
ft es nicht ein Schauſpiel, das uns genug des Künftigen kündet, wenn wir jetzt die 
Bundesſtaaten und das Reich ſtreiten ſehen um die Frage der Steuerhoheit. Es ift 
ein Ronkurrenzkampf ſchärfſter Art, der fih da vor uns abfpielt, Reich und Staat 
möchten ſich den erſten Steuerpfennig des Bürgers ſichern. Das iſt ein Menetekel 
des Kommenden. Das Reich will nicht hinter dem Einzelſtaat, der Staat nicht hinter 
dem Reich zurückſtehen, weil keines von beiden weiß, ob es morgen noch das haben 
wird, was es unbedingt braucht. Heute ift es keine Kunſt, Finanzminiſter zu 
ſpielen, denn heute kann man noch aus dem vollen ſchöpfen, oder was man wenigftens 
ſo nennen mag, aber wie ſoll man im nächſten Jahre aus dem Leeren ſeine gleich 
großen — ach, wie ſchön wäre es, wenn ſie gleich groß blieben! — ja vielfach ge⸗ 
ſteigerten Anſprüche befrieden? Man wird es uns vielleicht nicht ſagen wollen, denn 
man müßte das bittere Wort ausſprechen, das doch in aller Munde liegt, das doch 
in aller Herzen brennt: Wir find bankerott! Neu würde es ja nur für die Tauben 
und die Blinden ſein. Tatſächlich ſind wir es längſt, komplett bankerott. Aber es iſt 
nicht wohlgetan, ja vielleicht ſogar verbrecheriſch, es uns nicht ſofort laut zu künden. 
Ihr, Väter des Staates, wißt ganz genau, daß wir die Schulden, die ihr noch täglich 
mehrt und mehrt durch die forglofefte, leichtſinnigſte aller Finanzführungen, nicht 
ewig mit uns ſchleppen können, weil wir gar bald nicht einmal mehr die Schuldginſen 
aufbringen werden. Gar bald! Was aber dann? Geſteht es ruhig ein, daß die 
Probleme, die euch und uns bedrücken, unlösbar find, unlösbar in der Art, wie ihr 
fie heute zu löſen vorgebt. Sagt es heute ſchon: Es geht nicht mehr. Es ift unmög 
lich, unlösbare Dinge zu löſen. Hier, Entente, haſt du unſere Forſten, unſere Eiſen⸗ 
bahnen, unſere Bergwerke, unſere ſozialiſierten Betriebe, nimm fie hin und finde 
dich damit ab, es iſt das letzte, was wir haben! 

So wird früher oder ſpäter das Ende der Wirtſchaft ſein, die wir heute führen, 
ſo die einzige Löſung der Probleme, die uns umgeben. Wenn es wirklich ſo weit 
kommen muß, dann, Väter des Staates, ſpielt nicht die Komödie der Friedensunter⸗ 
zeichnung noch einmal mit uns, ſondern ſagt es frei heraus, daß uns keine andere 
Löſung bleibt. Dann wahrt ihr euch wenigſtens den Ruf der Ehrlichkeit und uns 
erſpart ihr die Beſchämung einer neuen feigen Tat. 


Geldtheoretiſche Betrachtungen zur Frage des Abbaus der Löhne. 3 


Geldtheoretiſche Betrachtung 
zur Frage des Abbaus der Löhne. 


Bon Juſtizrat Nichard Meyer. 


„Aber das Weſen und die Bedeutung des Geldes beſteht, wie ich bereits in der 
Zeitſchrift „Der Kritiker“ 1919 Nr. 3 S. 11 ff. auszuführen geſucht habe, in den 
weiteſten, ſelbſt gebildeten Kreiſen die größte Unklarheit. Es erſcheint dringend er⸗ 
wünſcht, hierüber und zwar in erſter Linie unter den Arbeitern, weitgehendſte Auf⸗ 
klärung zu verſchaffen. Hier ſei nur hervorgehoben, daß das Geld, als ſolches, über⸗ 
haupt keinen Wert beſitzt. 

Wenn man vom rt des Geldes S1 9 fo ift dies nur in- Beziehung auf 
andere Güter möglich, die man ſich dafür beſchaffen kann. Wir 
find aber in eine ſolche kapitaliſtiſche Geldwirtſchaft hineingeraten, daß dieſe Binſen⸗ 
wahrheit im Bewußtſein des Einzelnen nicht mehr gegenwärtig iſt. Das liegt ein⸗ 
ach an der langen Zeit wirtſchaftlicher Profperität, die nun leider hinter uns liegt. 

er damals Geld hatte, der konnte gut leben, weil er alles, was er wünſchte, dafür 
bekam. Daher war Geldbeſitz das wirtſchaftlich einzig erſtrebenswerte Ziel. 

In der „alten, guten Zeit“ war das auch ſoweit ganz richtig. Die vorhandene 
Gütermenge, welche man für Geld erhalten konnte, war im ſteten Wachſen. Wer 
damals ſeine Preiſe, ſeine Lohnforderungen zu erhöhen trachtete, der handelte richtig. 
Denn er erhielt auch wirklich etwas „für ſein Geld“. Eine kluge Finanzpolitik und 
Geldgebahrung in einem geordneten Staatsweſen forgte dafür, daß die Untere 
nehmungsluſt in gefunden Schranken gehalten wurde, daß die Geldmenge im richtigen 
Verhältnis zu den vorhandenen Gütern ſtand, und daß wiederum die Gütererzeugung 
nicht zu übermäßig wurde. Denn darin beſteht ja gerade die Aufgabe des Staates 
im Geldweſen, daß die Menge des Geldes im richtigen Verhältnis zum Güterumſatz 
ſteht. Der Staat ſorgte dafür, daß man für ſeine „Werteinheit“, die deutſche Mark, 
auch wirklich das erhalten konnte, was man in der Zeit vor dem Kriege dafür er⸗ 
wartete. Dementſprechend war nun aber auch das reguliert, was der Einzelne für 
ſeine Leiſtungen in Ware oder Arbeit an Geld verlangte. Entſprechend der damals 
vorhandenen Gütermenge hatte die Mark ihren Einheitswert, und ſo wurde er auch 
im Ausland im Verhältnis zu fremdem Geld, das damals auch ziemlich konſtante 
Kaufkraft hatte, eingeſchätzt. Danach alfo, nach der Quantität der vorhandenen Güter- 
menge richtete ſich auch die Höhe der Geldforderungen, und weil ein Schwinden der 
Gütermenge ganz außerhalb des Bereichs jeder Möglichkeit lag, vielmehr mit Recht 
dauerndes Wachstum erwartet werden konnte, war das Beſtreben nach immer höheren 
Geldforderungen, insbeſondere Löhnen, gerechtfertigt. 

Da kam der Krieg mit ſeiner fürchterlichen Vernichtung, ſeinem ungemeſſenen 
Verbrauch aller wirtſchaftlichen Güter. Die Produktion wurde bis aufs äußerſte be- 
ſchränkt, die Zufuhr abgeſchnitten, der Konſum vermehrt. Es ift nach Vorſtehendem 
klar, daß ſchon hierdurch ein Miß verhältnis des für Geld erhältlichen Güter— 
beſtandes nicht nur zu dem Geld als ſolchem, ſondern vor allen Dingen zu den da⸗ 
mals bereits beſtehenden Geldforderungen für früher gemachte Lieferungen 
inzwiſchen vernichteter und nicht wieder zu bender oder gar vorausſetzungsgemäß 
zu vermehrender wirtſchaftlicher Güter entſtehen mußte. Denn der Staak ſchafft das 
Geld nicht nur aus Willkür, ſondern nach dem wirtſchaftlichen Bedarf. Der Bedarf 
aber richtet ſich wiederum nach den vorhandenen Forderungen auf Zahlung von Geld. 
Die Entſtehung ſolcher Forderungen ihrerſeits iſt abhängig von den Preiſen, welche 
in der Privatwirtſchaft bewilligt werden. Der Staat muß nötigenfalls, wenigſtens 
nach dem derzeitigen Stande der Geſetzgebung, ſo viel Geldzeichen ſchaffen, daß 
eventuell alle vorhandenen Geldforderungen damit beglichen werden können, da 
ja jeder Gläubiger das Recht hat, von feinem Schuldner bare Zahlung zu ber: 
langen, und der Schuldner daher die Möglichkeit haben muß, die hierzu nötigen 
Geldzeichen, ſei es Metallgeld oder das jetzt mit Zwangskurs verſehene Papiergeld 
gu erhalten. Um eine Verſchlechterung der Währung zu verhüten, hätte alſo ſchon 
bei Beginn des Krieges eine Herabminderung der Preiſe wenigſtens für unproduktive 
Arbeit, alſo beſonders die Kriegslieferungen, eintreten müſſen. Das Gegenteil trat 
ein. Das Kriegsgewinnlertum wurde gezüchtet. Es bleibe dahingeſtellt, ob die alte 
Regierung hierfür die Vorwürfe verdient, welche ihr von all den Herren, die jetzt 
vom Rathauſe zurückgekehrt ſind, gemacht werden. Sie tat dies natürlich nicht um der 


23 


4 Kampf gegen bie Metapher. 


Gönen Augen der Kriegsgewinnler wegen, ſondern offenbar, weil fie glaubte, nur 
o den Krieg zu gewinnen und dann entſprechende Güter mengen 
ſchaffen zu können. Aber die nächſte, wirtſchaftliche Folge beſtand natürlich 
darin, daß nunmehr ein kataſtrophales Mißverhältnis zwiſchen Geld und Geldforde⸗ 
rungen und Gütermenge eintrat. Nunmehr war für die Mark vielleicht nur noch der 
dritte Teil deffen, wie früher, in Deutſchland zu ertungen. 

Es war daher nunmehr klar, daß die Leute, welche von dem Erträgnis ihrer 
Tätigkeit leben, in erſter Linie die Arbeiter, erhöhte „ ſtellen mußten. 
Die in allerletzter Zeit aber aufgetretene geradezu ſinnloſe Sucht nach 
böheren Bezügen unter Mißachtung jeder wirtſchaftlichen 
Rentabilität iſt ſicherlich mit auf das gänzliche e des hier kurz 
entwickelten Wertes des Geldes als ſolches zurückzuführen. Wie ich weiter in dem 
oben angeführten Aufſatz dargelegt habe, mußte nunmehr die weitere Entwicklung 
in der Weiſe vor fidh gehen, wie fie nachträglich tatſächlich ſtattgefunden hat. Inſo⸗ 
weit os Abſchluß des Waffenſtillſtandes ohne Rückſicht auf die vorhan⸗ 
dene Gütermenge eine ungerechtfertigte Erhöhung der Arbeitslöhne ſtatt⸗ 
gefunden hat, verteuerte ſie alle zum nackten Leben notwendigen Bedürfniſſe derartig, 
daß fie auf die übrigen, von feſten Bezügen lebenden Stände übergreifen mußte, 
wodurch nun ihrerſeits wieder die Arbeiter in Mitleidenſchaft gezogen wurden, da 
ſie anderen entſprechend höhere Preiſe zahlen müſſen. Das allgemeine Verhältnis 
gleicht ſich aus, und die Erhöhung des Arbeitslohns wird mangels der gleichen Ver⸗ 
mehrung der Gütermenge inſofern zu einer „optiſchen Täuſchung“ für diejenigen, 
welche ſie zum Nachteil des Volksganzen durchgeſetzt haben. 

Gerade dieſe Entwicklung hindert aber daran, etwa einfeitig mit dem Abbau 
der Arbeitslöhne zu beginnen. Denn dadurch würde bei dem derzeitigen Preisver⸗ 
hältnis aller Leiſtungen untereinander die Befriedigung der Notdurft 
der Arbeiter in Frage geſtellt, was auch nur für die zur Rückentwicklung unbedingt 
notwendige Zeit ganz unmöglich iſt. Helfen kann lediglich eine Vermehrung der 
Gütermenge, um dem nun einmal vorhandenen Geldbeſtand die frühere Kaufkraft 
au verleihen. Auch diefe Betrachtung kommt alfo zu dem allgemeinen Ruf aller 

irtſchaftler nach : Arbeit, Arbeit, Arbeit. 

Nur dadurch kann die in Deutſchland vorhandene Gütermenge im Verhältnis zur 
Geldmenge wieder auf einen den Friedensverhältniſſen ſeiner Zeit angepaßten Stand 
gebracht werden. Dann wird die Mark allmählich wieder ihre alte Kaufkraft zurück⸗ 
erlangen. Erſt dann kann ein Abbau der Löhne im Inland, eine höhere Bewertung 
unſerer Währung im Ausland erfolgen. 


Kampf gegen die Metapher. 
Von Haus Teßmer. 


Metapher ift, was unfer Leben einzwängt in Gleichniſſe, Vergleiche, in Begriffe 
und Worte, deren Sinn der Menſch willkürlich verändert, alſo weiter gedacht: in 
Lüge, Unreinheit, Unfreiheit. Metaphern leben auf Grund ihrer Tradition; aber 
Tradition läßt ſich beſiegen. Zweck und Ziel des e geiſtigen Lebens muß 
ſein: die Befreiung des Geiſtes aus der Gefangenſchaft der 
Metapher; des erklügelten, faulen, jeder Einfachheit ſpottenden, das Einzelne 
generalifierenden Begriffes. 

So lauten die drei großen Leitſätze einer Programmſchrift „Das neue Geſchlecht 
von Theodor Tagger: „Es kommt nicht darauf an, weiſe zu ſein, ſondern 
entſchloſſen. Es kommt nicht darauf an, geiſtreich zu handeln, ſondern einfach. 
Es kommt nicht darauf an, geſchickt zu leben, ſondern geiſtig.“ 

Wir leben im Zeitalter (— ganz abgeſehen jetzt von Krieg und Frieden —) 
der „Erklärungen“, der diffizilen Erläuterungen. Wer aber fühlt, — ohne Čr- 
läuterung? Die Wenigen, die — im Grunde — nicht von dieſer Welt find. Kampf 
gegen die Metapher heißt auch: Kampf gegen die Erläuterung, gegen profeſſorale 
Brödelei, unter der das Eigne, Neue eines Geiſtes, den nicht jeder gleich begreift, 
erſtickt werden ſoll. Alſo auch Kampf gegen die verſippte Borniertheit all derer, die 
nicht hören und ſehen, nicht empfinden und handeln können, und die deshalb reden. 
All derer, die an ihrem „Wiſſen“ zugrundegehen, die aus ihrem überwiſſen heraus 
keine Einfalt, keine innere entſchloſſene Geiſtigkeit kennen und anerkennen. 


Rampf gegen die Metapher. 5 


Ein Beiſ etwa heißt: Polit il. — „Nan nannte Politik eine Sa en 
kennen, von der man alles weiß.” Iſt jemals der Sinn der Metapher „Poli 
nackter enthüllt worden? Und hören wir weiter: „Rein und von allen Vernunft⸗ 
parafiten, die an ihm haften, gelöft, heißt politiſch fein, geiſtig ſein. Im 5 
teften Anfang war Geiſt, der eine Handlung beging: das ift Politik, doch fie wur 
auf den Kopf geſtellt zu einer Handkung, die den Geiſt benützt. Der politiſche 
Menih wäre höchfte Form des geiſtigen Menſchen, hätte der geiſtige nicht unbedingt 
Not, die Flucht vor dem zu ergreifen, was man überall politiſch nennt. Kein Zweifel, 
daß es anders werden wird. ie hat die Anderung nicht beim Geiſtigen, 
ſondern bei der Politik.“ So wird die Metapher „Politik“ rückſichtslos ihres Daſeins 
beraubt, das fie in jenem furchtbar verzerrten Sime friftet, unter dem nun jahres, 
jahrzehntelang die Menſchheit leidet. Die Menſchheit, die vor lauter Metaphern 
nicht oder nicht mehr zur Erkenntnis des Menſchlichſten durchdringt. Wo ſind die 
geiftigen Führer denilen? Wo find fie geblieben? Haben die Dichter mit. aller 
„Pſychologie“ nicht das wahrhaft Seeliſche erftidt? 

Ein „neues Geſchlecht“ muß werden. Ein . von geſtaltendem Geiſt. 
„Was dieſer tut, ift wichtig: Darin unterſcheidet er ſich vom Metaphermenſchen, bei 
dem alles, was er tut, unwichtig iſt.“ Das iſt es ja: was die Menſchheit in ihrer 
heutigen Konſtellation tut, ift meiſtens fo unwichtig. Es ift alles „geiſtvoll“, „not⸗ 
wendig“ u. .f. Aber es ift felten etwas an ſich wichtig genug, um wahrhaft geiſtvoll 
und notwendig zu ſein. Dichter und Schriftſteller reiben ein Bud, mit dem fie 
„Erfolg“ haben. Dann, durch den Erfolg verführt, ſchreiben fie fünfundzwanzig 
weitere Bücher. Druckereien arbeiten fieberhaft, Menſchen berfhlingen Band für 
Band, Geld rollt —, fo wirkt der „tätige Geiſt“, deffen Metapher „ eſchäft heißt. 
So nennt er es zwar nicht, denn er fteht ja im „Kampf ums Daſein“, — und 
3 erlaubt. So iſt alles in die Lüge verſtrickt. — Wo iſt die All⸗Liebe Beethovens? 

ie erlauchte Geiſtigkeit Goethes? Die tiefe metapherloſe Menſchlichkeit Guſtav 
Mahlers? Die überwindende Wahrhaftigkeit Tolſtois? 

„Nicht geſchickt zu leben, ſondern geiſtig: iſt man bereit, am Anfang anzufangen.“ 
Wer fängt heute noch an? Alle ſind ſchon „etwas“; an Faulheit grenzende Behäbig⸗ 
keit iſt Zeichen auch unſeres geiſtigen Lebens, — wer wird ſich die nr machen, 
anzufangen, oder gar: noch einmal anzufangen? Das iſt für die „Dummen“, 
die nicht pu leben wiſſen! — Im Anfang war die Wahrheit. Wer ſucht heute 
Wahrheit? Hat nicht erft der Krieg von neuem unſelige Lüge tief in die Herzen 
der Menſchen geſenkt? Und der Kampf der Parteien, hat er mat Verwirrung ges 
ftiftet, wo endlich, endlich Klarheit nottat? Wo ift der Geiſt der Wahrheit, der 
Geit über den Parteien, deſſen wir bedürfen, rein und frei von der 
Metapher 711 N 

„Doch das Gold tröftete genügend.” — Das Gold tröftete, das heißt: es 
tötete —, es tötete Wahrheit, Liebe, Demut, Reinheit, Güte, Glauben, es umfing 
und umfängt uns mit eiſernen Feſſeln, deren wir uns entledigen müſſen, ſollen wir 
uns zu wahrhaften Menſchen erneuern. Um Gold wurde Gott verſchachert, um 
Gold wurden Menſchen zu Kanonenfutter, um Gold wurde Geiſt und Kunſt tief 
erniedrigt, um Gold wurde Wahrheit getötet, um Gold wurde Liebe in Haß ver⸗ 
1 um en wurde in 75 1 die 5 le An ſich ol 
zerfleiſcht. Und Gold, — au tefe Metapher muß aufhören zu fein, um 
„neuen Geſchlechtes“ ile 8 kommen muß und kommen wird. 

10 bin Menſch, und liebe. Ich bin Geiſt, und liebe. Meine Handlung iſt Geiſt, 
und ich liebe. Tat befreit das Gefühl, und meine Handlung gibt mir einen Bruder. 
Geiſt, der geſchieht, öffnet immer die Arme an die Horizonte.“ — Mit dieſen Hym- 
niſchen Worten lacht der Pi Theodor Tagger fein ſchönes Bekenntnis 
um „neuen Geſchlecht“, zu deffen Verwirklichung es neuer Ideale bedarf. Neuer 

ale, — die ja doch nur die alten, ewigen ſind, neu geweckt und emporgetragen 
von einer neuen, wahrhaften Jugend. Wir Deutſche dürfen nicht verſinken im 
Schmutz der Metaphern, die unſer Leben überflutet en, in der materialiſtiſchen 
Unterdrückung alles Innerlichen. Wir müſſen im Geiſte über den Parteien die 
e be m. bon a Pe und bon neuem 7 n ge n, die ad = 
ew uten, hren en in uns zu f aus ihnen die 
ſchöpferiſche Kraft zu gewinnen zum Aufbau unferer neuen Zukunft. 
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6 Die Kinokritik. 


Die Kinokritik. 


Eine Erwiderung an Laroche 
von Hans Pander. 


Wir haben wirklich und wahrhaftig eine Kinokritik. Das iſt kein Scherz, es 
iſt kein bitterer Ernſt, ſondern es ift ein Grundirrtum Laroches. Ein anderer Grund» 
irrtum ſteckt im Schluſſe ſeiner Ausführungen über Kinokritik (vet. Nr. 25 des 
Kritikers“): die Forderung, wir müßten fofort eine Reihe von Geſetzen hervor: 
bringen, die die Herausgabe von Filmzeitſchriften, das Schreiben von Kinokritiken, 
die Nennung von Filmſtars, das Sprechen über Films, bedrohen. Offenbar ver⸗ 
ſpricht er fih Wunderdinge von ſolchen Geſetzen. Sicherlich wäre es der National- 
verſammlung ein Leichtes geweſen, innerhalb einer Viertelſtunde ein Vierteldatzend 
oder mehr ſolcher Geſetze hervorzubringen, allein ebenſo ſicher hätten davon weder 
Filmſchreiber, Filmherſteller und Filmbühnen noch die Kinobeſucher, deren Wohl 

oche augenſcheinlich beſonders am Herzen liegt, irgend einen Vorteil. 

Und das aus guten Gründen. Zunächſt kann man in eine Induſtrie, die 
hunderte von Millionen des Volksvermögens in Bewegung hält, nicht ohne weiteres 
mit der Begründung end ven: „die janze Richtung paßt uns nicht'. Wir müſſen 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen froh ſein, wenn wir noch irgend eine Induſtrie 

ben, die allenfalls als blühend bezeichnet werden kann und vielen Tauſenden das 

ben ermöglicht. Auch ein geſchworener Filmfeind kann ſich dieſer volkswirtſchaft⸗ 
lichen Einſicht nicht verſchließen. Sodann iſt der Gedanke ſolcher Geſetze durchaus 
unde mokratiſch: das Volk verlangt nach „Kino und Kartoffeln“, und ſoweit beides 
vorhanden iſt, muß man es ihm in einem Staate geben, in dem die Regierung vom 
Volke ausgeht. Drittens ſchließlich haben Geſetze, die ſich auf Kunſt und alles, 
was damit zuſammenhängt, beziehen, von jeher ſelten eine günſtige Wirkung gehabt. 
Selbſt durch Zenſur — und zahlreiche Stimmen verlangen ja jetzt die Wiederein⸗ 
führung der . der Geſetzgeber nur eine Need Wirkung in einer 
gewünſchten Richtung, nie aber eine Förderung erzielen. Und fördern, Serbeſſern muß 
man den Film, da er doch einmal vorhanden iſt und nicht beſeitigt werden kann, ja 
die große Vorliebe der meiſten Menſchen für das Bilderbeſehen iſt recht eigentlich ein 
Hinweis darauf, daß der Film unter allen Umſtänden zur Volkserziehung zu ver⸗ 
wenden iſt. So wie die Filmleute dies bisher verſucht haben, iſt dieſes Ziel allerdings 
nicht zu erreichen — die Lehre kann aus der Unzahl der Aufklärungsfilme ge⸗ 
zogen werden. 


Den Leuten vom Bau iſt es überhaupt bisher wenig geglückt, den Film in gute 
Bahnen zu lenken. Kein Wunder: wer Filme macht, will damit Geld verdienen, und 
wenn Laroche dies als verwerflich hinzuſtellen ſucht, ſo tut er Unrecht, denn auch 
dem Schriftſteller, der eine Abhandlung, ein Bühnenwerk oder was ſonſt ſchreibt, 
kommt es keineswegs allein auf die Bereicherung der Literatur, die Durchſetzung 
ba Meinung oder geiſtige Werte überhaupt an: auch er ſchreibt für Geld. Daß 

ie Fachleute guten Ratſchlägen keineswegs unzugänglich find, hat unlängſt das 
Schickſal eines Films gezeigt, von dem viel die Rede war; der Bioſkopkonzern hat 
das „Gelübde der Keuſchheit“ von Dr. Bruck verfilmt; in katholiſchen Gegenden hat 
die Vorführung des Films bei einzelnen Geiſtlichen Anſtoß erregt, und daraufhin hat 
die Firma den Film erneut der Preſſe vorgeführt und ausdrücklich um „vorurteilsloſe 
Prüfung und Kritik“ gebeten. Ja noch mehr, der Generaldirektor der ooma Peter 
Heuſer, hat dieſer Tage in einer Berliner Preſſevorführung erklärt, die Firma werde 
den Film vom Markte zurückziehen, falls die Preſſe ihn für ein Schmutzwerk oder 
auch nur einen Tendenzfilm erkläre. Der Film iſt ſicher keins von beiden. Jedoch 
ein Urteil, das dieſe beiden Fragen verneint, iſt noch keine Kritik, und eine Film⸗ 
kritik im wahren Sinne des Wortes gibt es bisher in Deutſchland nicht; vielleicht 
poer kann es noch gar keine geben. Hier ift eine Lücke auszufüllen. Aufgabe der 

agespreſſe, die doch auch die Volkserziehung zu ihren Zielen rechnet, iſt es, hier 
einzugreifen. 

Laroche beurteilt die bisherige Filmkritik vernichtend. Das iſt begreiflich. Nicht 
begreiflich aber iſt etwas anderes. Ob wirklich die bisherigen Filmkritiken, wie er es 
darſtellt, nur von Beſtochenen oder von Schwachköpfen geſchrieben worden find, fol 
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nicht unterſucht werden. Allein wie konnte es Laroche, der doch ſonſt recht ſcharfſinnig 
iſt, verborgen bleiben, daß das, was über Filme geſchrieben wird, gar nicht als Kritik 
anzuſprechen iſt? 


Die ſogenannten Filmkritiken ſind Berichte, Referate — mehr nicht. Begnügen 
ſich doch ſelbſt die Film⸗Fachblätter, die ſonſt den Mund gehörig voll zu nehmen 
wiſſen, mit dieſen beſcheidenen Bezeichnungen: Ihre Aufgabe iſt ja auch nicht die 
Bolkserziehung, ſondern in erſter Linie die Wahrnehmung der Intereſſen der Kino- 
induftrie, und fo wären Filmkritiken, die etwa auf einer Stufe mit den Theater: 
kritiken der führenden Tageszeitungen ſtänden, in ihnen gar nicht am rechten Platze. 
Man leſe die folgenden Ausführungen über einen Film: „Das bedeutende Werk des 
bekannten Dichters ... ift in vornehmer Weiſe in die Filmſprache von . . . über- 
ſetzt. Das Erdgewachſene des Werkes, den Geruch der Scholle kann uns das Bühnen⸗ 
werk nicht übermitteln. Hier packt der Film unſere Nerven viel ſtärker. Die fein⸗ 

chliffene Sprache des Dichters fehlt, aber brauſend ſpricht zu uns der größte 
anzelredner aller Zeit — die Natur. In ihrem Rahmen reden zu uns die Geelen- 
kämpfe eine viel wuchtigere Sprache“. Einerlei, wo dieſe Worte auch ftänden, kein 
Einfichtiger wäre im Zweifel, daß es ſich um eine Anpreiſung durch die herſtellende 
Filmfirma handelt. Denn Klappern gehört zum Handwerk. 

Nun halte man das dagegen, was in Zeitungen über Filme geſchrieben wird. Da 
findet man die Wiedergabe der Fabel, ein Hauptdarſteller erhält eine Zenſur — 
manchmal auch mehrere Darſteller, die Photgraphie und ebenſo die Regie werden 
als gut oder ſchlecht bezeichnet, manche Berichterſtatter ſuchen einen neuen Film in 
eine Gattung einzureihen, mancher hält den dramatiſchen Knoten für gut geſchürzt, 
es heißt etwa: die künſtleriſche und innere Größe verbürge einen Erfolg, und in 
ſeltenen Fällen lautet eine ungünſtige Beſprechung etwa fo: „das Manuſkript ift 
minderwertige Marke. Die darſtelleriſche Wiedergabe ſteht auf gleicher Höhe 
Was ſich um und gegen ihn — den Helden — bewegt, iſt gleichfalls unergötzlich. 
Mit derartigen Mittelchen und übertriebenen Geſichtsverrenkungen mimt 1919 der 
unerfahrenſte Provinzſtatiſt nicht mehr Kientopp.“ All dies geht über den Ionen Be⸗ 
richt und ein ſubjektives Werturteil nicht hinaus. Von Kritik iſt nicht die Rede. 

Was Kritik bei einem Kunſtwerk iſt, läßt ſich 1 ſagen: der Kritiker 
ucht aus der Fülle der neuen Erſcheinungen das herauszufinden, was dauernden 

rt beſitzt, und dieſes Werturteil zu begründen. Bei dem kurzlebigen Film muß 
Kritik eine andere Aufgabe ſein, und zwar war die Aufgabe der Filmkritik vor zehn 
Jahren eine andere als heute, wie ſie nach weiteren zehn Jahren wieder eine andere 
ein wird. Denn vorläufig ſteckt der Film trotz der e techniſchen Ver⸗ 
mmnung ja noch immer in den Kinderſchuhen. Die Fachleute ſelbſt haben noch 
nicht herausgefunden, was ein Film dem Zuſchauer geben kann, wo ſeine Grenzen 

, wie er ſic zum dramatiſchen Kunſtwerke, wie zum erzählenden verhält. Nimmt 
man den Spielfilm ſo, wie er heute iſt, ſo könnte man ihn vielleicht definieren als 
die Darſtellung einer bedeutenden (oder — leider — unbedeutenden) Handlung in 

orm von bewegten Bildern, die mit kurzen Texten abwechſeln. Er ſteht tatſächlich 
o, wie er heute iſt, der erzählenden Form viel näher, als dem Drama. Trotzdem 
aber verfilmen die Filmſchreiber beinahe wahllos alles Gedruckte und nennen das 
Ergebnis Drama oder Luſtſpiel. Was nun wirklich filmmäßig iſt, darüber ſind die 
Filmfachleute noch nicht einig. Und eine Filmkritik, die das herausbrächte und auf 
dem Ergebnis weiter baute, gibt es bisher noch nicht. Solange die Filmtheater tag⸗ 
täglich geſtopft voll ſind, iſt das Bedürfnis der Filmherſteller nach einer Filmkritik 
auch verſchwindend klein. Der Andrang zu den Filmtheatrn beweiſt aber durchaus 
nicht, daß das Gebotene gut iſt oder gefällt, fondern nur, daß in der geſamten Be- 
völkerung ein faſt unſtillbarer Hunger nach bequemem Vergnügen vorhanden iſt. 

Dieſe eine Tatſache allein ſollte für die Tagespreſſe Grund genug ſein, eine 
ernſthafte Filmkritik aufzunehmen. Blätter aller Parteien haben des öfteren auf die 
Wirkung der Filmhochflut hingewieſen, von der Verflachung, der Verödung und 
manchem andern geſprochen. Das war letzten Endes ein Verſuch, den Film zu be⸗ 
kämpfen. Ein ſolcher Kampf iſt aber auf alle Fälle ausſichtslos. Predigen hilft 

ts; will man der verflachenden Wirkung des Films entgegentreten, ſo muß man 
den Film reformieren, und einer der Wege zu dieſem Ziel iſt die ernſthafte Kritik. 
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8 Vürgermoral und Schauſpielerfittlichkeit. 


Bürgermoral und Schaufpielerfittlichkeit. l 
Von Direktor Georg Schade. 


Sittlichkeit ift Sinnlichkeit, die durch Vernunft und Verſtand reguliert wird, fo 
daß das Verhalten des Individuums mit den Sittengeſetzen übereinſtimmt. Die 
wahre Sittlichkeit (Moralität) verlangt, daß das Rechte aus Achtung vor den Sitten⸗ 
eſetzen und mit freiem Willen getan werde. Iſt die Übereinſtimmung der 
x en mit den Sittengeſetzen eine rein äußerliche, fo entſteht unechte Giit- 
ichkeit. 

Bürgermoral und Schauſpielerſittlichkeit ſcheinen ſcharfe Gegenſätze zu ſein. 
Der Bürger fieht meiſt achſelzuckeend auf den auſpieler herab und lächelt viel- 
lageni morani, wenn von deffen Sittenanſchauungen die Rede ift. Und doch beſteht 
ieſe Gegenſätzlichkeit meiſt nicht. Im Gegenteil: beider Moral find innerlich faft 
immer vollig kongruent und unterſcheiden ſich nur in der äußeren Form. Die 
meine Moral, die allgemeine Sittlichkeit ift nur unechte Sittlichkeit; nur ein verſchwin⸗ 
dend geringer Prozentſatz der Menſchen iſt wahrhaft moraliſch. Was uns als Moral 
im täglichen Verkehr erſcheint, iſt nichts als das Mäntelchen des äußeren Zwanges, der 
Klugheit, der Berechnung, der ſelbſtiſchen Rückſichtnahme, mit dem die gewaltig kochen⸗ 
den und brodelnden Triebe der Sinnlichkeit eingedämmt werden. — Nur nichts zeigen 
von der inneren Individualität! Nur ſich keine Blöße geben, damit nicht der, der ſein 
Mäntelchen feſter um ſich ſchlagen kann, auf den andern mit Fingern zeige und dieſer 
vielleicht an Anſehen einbüße oder gar Schaden leide! Das ſind die Erwägungen, die 
den größten Teil unſerer Mitbürger zu „moraliſchen“ Menſchen machen! N 

Und mit dieſem Montel ſcheinbarer Moral ſich zu behängen, ihn mit allen 
Kräften zu halten, verſchmäht der Schauſpieler meiſt, teils aus freiem Willen, teils 
weil es ihm unmöglich iſt, den Mantel zu halten. Unmöglich darum, weil feine 
Leidenſchaften frei ſind, frei werden müſſen zufolge der Schmiegſamkeit ſeiner Pſyche 
(ſiehe: Pſyche d. Schauſp. in Nr. 24 des „Kritiler‘) und der Unmöglichkeit, feine 
Sinnlichkeit durch Verſtand ſtändig zu kontrollieren. (Siehe: Sinnlichkeit des Schau⸗ 
pielers in Nr. 25 des „Kritiker“.) Aus freiem Willen, weil er zufolge eigener Er⸗ 
enntnis — die er mit der Zeit ſchöpfen muß aus dem Aufgehen feiner Pſyche in 
bundert andere — und aus feinem immer wechſelnden Verkehr in allen Kreiſen der 
bürgerlichen Geſellſchaft, der ihn erkennen läßt, daß auch die ſogenannte Bürger» 
moral meiſt recht fadenſcheinig ift. Darum wirft er im privaten Verkehr mit ſtolger 
Gebärde den Mantel moraliſchen Zwanges von fich und erſcheint, wenn nicht fchöner, 
als ſeeliſcher Menſch, ſo doch wahrer. 

In der Hauptſache trifft dieſes Bild auf den jungen Schauſpieler und auf den 
in der Provinz zu. Hat der Schauſpieler erſt an größten Bühnen Fuß gefaßt, die ihn 
auf lange Jahre an einen Platz feſſeln — er iſt e meiſt auch älter ge⸗ 
worden und weltkluger — ſo pflegt auch er der Bürgermoral Konzeſſionen zu 
machen und ſein Mäntelchen feſter um die Schultern zu ziehen, ſo viel — er das 
kann! Die ſtolze Gebärde der „freiwilligen Entblößung“ verſchwindet dann meiſt. 
Selange er aber als junger Schauſpieler in Engagements ift, die ihn nur auf 
en an einen Ort feſſeln, wird er ſich in feiner moraliſchen Blöße geradezu 
rüſten. 

Woher kommt dem Schauſpieler die ac und aller Bürgermoral? Was hat 
ihm die Erkenntnis ihrer Laxheit vermittelt? Der Bürger felbft war fein Erzieher. 

Nicht im „Sündenpfuhle“ der Weltſtadt, der großen Städte allein (wo man im 
ganzen tolerant ift, kleine Seitenſprünge beim Nebenmenſchen kaum beachtet, ſchon 
weil man ihn nicht oder nur flüchtig kennt, und jeder — großzügig — mit fih felbft 
genug zu tun hat), ſondern vor allem in den Provingſtädten findet er ſeine Lehr⸗ 
meifter und Lehrmeiſteriunnen. In der Provinz ift „man“ fo exkluſiv, fo moraliſ 
fittlich-ernft. Kaum einer wird je vom andern merken (e8 feien denn „Freunde ),! 
man auf Abwegen geht, denn — das macht man nicht zu Haufe, ſondern man fäh 
in die Nachbarſtadt oder lieber in die nächſte Großſtadt, wenn das Deckmänt 
falſcher Sittlichkeit gar zu drückend wird 

Es beginnt eine neue Theaterſaiſon. Mit ihr kommen neue, unbekannte junge 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen. Zunächſt hält „man“ ſich zurück: alles 
atmet Ehrbarkeit und ſtrenge Sitte, ſo daß der junge Schauſpieler von Hochachtung 
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Ert die allgemeine Sittlichkeit Er wird. Aber bald zeigt der „Drabtverhau der 
luſtvität Lücken. Es finden ſich „Kunſtfreunde ein, del. wenige, dann mehr 
und mehr. Man iſt fröhlich bei Wein und Bier, und alle Bande frommer Scheu 
reißen. Mit Staunen ſieht der junge Schauſpieler die Masken der Geſittung fallen, 
und brutalfte Sinnlichkeit, widrigſte Gier, wie fie kaum in den vielgeläſterten 
„Sündenpfuhlen“ der Weltſtadt gröber anzutreffen find, zeigen fauniſch lächelnd 
ihre Fratzen. Man ſchleppt den Kunſtjünger an verſchwiegenen Orten des 
„Amüſements“, denn man will ſich doch brüſten it, daß „wir doch das alles auch 
haben. Hier fühlt ſich der Schauſpieler viel weniger wohl als der Bürger, der da 
meiſt ganz zu Hauſe ift; er hat es nicht nötig, in dieſe Tiefen zu ſteigen, denn 
Nun folgen Einladungen in die Familien, und mit Staunen — oder wenn er ſchon 
erfahrener iſt — mit ironiſchem Lächeln blickt der Schauſpieler umher und atmet die 
Luft der Ehrbarkeit, der Geſittung, denn nur die machen ſich bemerkbar. — Zur 
Kategorie der „Kunſtfreunde kommt nun bald die der „Kunſtfreundinnen“, die 
Heinen, liebebedürftigen, ſchwärmeriſchen jungen Mädchen, die „unverſtandenen 
Frauen“, deren Zahl in den Provinzſtädten keineswegs geringer iſt als in der Groß⸗ 
ut im Gegenteil. — Auch fie alle ſehen im Schaufpieler ein geeignetes Objekt zur 
leitung aller möglichen Empfindungen, ein Objekt, das an ſich ſehr angene 
und begeum iſt, denn — man wird es bald wieder los; das Engagement endet oder 
der Aufenthaltsort wird bald gewechſelt, und der Schauſpieler leidet nicht an lange 
dauernden ſentimentalen Regungen; er ijt nur relativ treu. So ift die Gefahr, ente- 
deckt zu werden, nicht eben groß. 


Die geſuchte Gegenſätzlichkeit zwiſchen Bürgermoral und re a 
ift penp an ſich durchaus ungerechtfertigt und durch nichts begründet. Sie beſteht nur 
in äußern Form. Der Bürger ift praltifcher denkend und „wahrt das Dekorum“ 
aus eingangs angeführten Gründen. Der Schauſpieler iſt weitherzig; ihn geniert 
ſein ethiſcher Defekt nicht. In meinem Artikel: Die Sinnlichkeit des Schauſpielers 

igte ich, wie der Schauſpieler ſtändig in einer mit Sinnlichkeit hochgeſpannten 

tmoſphäre leben muß. Bei der Senſitivität feiner Pſyche kann es nicht ausbleiben, 
lich Eindrücke zurückbleiben. Sein Empfinden, ſpeziell auf dem Gebiet der Sinn⸗ 
lichkeit, muß verwirrt werden, zumal da die Kontrolle durch Vernunft und Verſtand bei 
ihm nur gering ift. So wertet er beſonders in ſinnlicher und ſpeziell ſezueller Bes 

ehung alle Fragen gering; ſie ſcheinen ihm nicht von großer Bedeutung; es ent⸗ 
fe t Leichtfertigkeit in Moralbegriffen, und er fieht nicht ein, daß es — wie die Ans 
ſchauungen der Welt einmal find — nützlich und daher nötig ift, falſche Sittlichkeit 
zu heucheln. Der nüchterne Bürger hingegen begreift dieſe Nützlichkeit ſehr wohl 
und betätigt ſie. Mit phariſäerhaftem Dünkel blickt er dann auf den Schauſpieler 
und vergißt, daß dieſer ſeine falſche Sittlichkeit nicht für echte anſehen kann, und 
wenn der Bürger fein Mäntelchen noch fo feſt um die Schultern nimmt, da er felbft 
es ja war, der dem Schauſpieler ſeine moraliſche Blöße öfter und leichter als dem 
beſten Freunde zeigte. Und der Schauſpieler, der zufolge ſeiner eigenartig kon⸗ 

tuierten Pſyche ein gewiſſes trauriges Anrecht aut feine ga ea Blöße hat, 

ht wiederum mit Verachtung auf den Bürger, den er wegen der Angſtlichkeit, mit 

er fein Mäntelchen feſthält, wohl nicht zu unrecht der Hcuchelei bezichtigt. 


Und die kleine Gruppe der wirklich W die wahrhaft Sittlichen? Sie 
gehen in der Betätigung ihrer Ethik meiſt nicht ſoweit, mit liebevollem Verſtehen die 
innerliche Gleichheit der Maſſe der Menſchen zu erkennen. Sie bedenken nicht, daß 
die Stellung des Schauſpielers eine iſolierte iſt, wodurch jedes Vorkommnis hundert⸗ 
fo% auffallen muß. Stellt man fih die Bürgerſchaft als einen großen Kreis vor, 
o ift der Schauſpieler der Mittelvunkt. Alle Punkte des Kreiſes können den Mittel- 
. ſehen und beobachten, während jeder Punkt der Peripherie nur von ſeinen 
npunkten rechts und links beobachtet werden kann und von einigen gegenüber» 
liegenden Punkten. So fieht man von den moraliſchen Mängeln der Punkte in der 
Peripherie nur wenige, während man vom Mittelpunkt alles von allen ſieht. 


Das bedenkt und dann richtet! 
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VEREINE WENERRBEBBBENE A 


Eine falſche Nichtung. 
Von Latoche. 


Seit einiger Zeit ſcheint in Deutſchland in den ſtaatsbürgerlichen Gemütern 
ein falſcher Wind zu wehen. Als nach dem Ausbruch der Revolution die Politik 
einen feit Menſchengedenken unerhörten Aufſchwung erlebte und politiſche Bere 
ammlungen — wie ehedem die Schieber — in unzähligen Mengen aus der Erde 
choſſen, konnte jeder, der ſich gern reden hörte, ſeinen Unſinn ungeſtört vorbringen. 
Der Unſinn breitete ſich derartig aus, daß die wenigen vernünftigen Worte darin 
ſpurlos verſchwanden, und die bis jetzt unpolitiſchen Köpfe jede Orientierung vers 
loren. Sie füllten nach wie vor die Säle, verſtanden nichts, berauſchten ſich an 
Poraſen und wußten im Grunde weder aus noch ein. 


Dieſen Zuſtand machten ſich die verſchiedenen Parteimänner zunutze. Sie über ⸗ 
nahmen die Leitungen der Verſammlungen, beriefen neue ein, ſtellten ein paar 
Wortedreſcher auf das Podium, die die Parteigrundſätze in ſchöne Gewänder 
kleideten und köderten ſich die Anhänger. Unter ihrer Leitung gewannen die Ver⸗ 
ſammlungen an Diſziplin, der meiſte wilde Unſinn verſchwand, die Anweſenden be⸗ 
kamen je nach der Tagesordnung eine oder zwei Fragen vorgekaut, bis ſie ſie ſchein⸗ 
bar verſtanden und um eine Erkenntnis reicher nach Haufe trotteln konnten. Aber 
dieſem Vorteil gegenüber ſtand ein neuer Nachteil. In den wilden Verſammlungen 
der erſten Revolutionszeit wurden alle möglichen Fragen durcheinandergeworfen, 
kein Menſch ſprach zur Sache, keiner kümmerte ſich um die Tagesordnung, aber eins 
zeichnete alle dieſe Redner aus: ſie ſprachen wahr, nach ihren Begriffen wahr. Jeder 
ſprach aus dem vollen Herzen ſeine Meinung und ſeine Überzeugung aus. Alles 
närte, aber ous der Gärung konnte jeder Denkende ſich das herausdeſtillieren, was 
ihn intereſſierte, er konnte ſich eine eigene Anſchauung bilden. Jetzt war es nicht 
mehr möglich. Die Parteien ſtellten alle Ereigniſſe in dem ihnen paſſenden Lichte 
dar. Die Ehrlichkeit, das Streben nach Wahrheit verſchwand, eine neue Vertuſchung 
und Verdrehung der Tatſachen begann. Man konnte die neu geköderten Mitglieder 
noch nicht gleich richtig einlullen, und ſo bürgerte ſich zuerſt in den Verſammlungen 
der Brauch der Diskuſſion ein. Darin wurde den Anhängern anderer Parteien die 
Möglichkeit gegeben, ihre Anſchauungen darzulegen. .. und merkwürdigerweiſe 
blieb immer die Anſchauung der einberufenden Partei der Sieger. 


Wie kommt es? Betrachten wir den Verlauf einer ſolchen Sitzung. Der Referent 
berichtet in einer anderthalb⸗ bis zweiſtündigen Rede über eine Frage genau im 
Sinne der Partei. Er unterläßt alles, was irgendwie Zweifel an der Richtigkeit 
ſeines Standpunktes erregen könnte, er hebt hervor und betont jeden Punkt, der ihm 
unbedingt Recht geben muß. Die Zuhörer, felber ſchon Mitglieder dieſer Partei, 
haben vollſtändig feine Anſicht. Dann tritt man in die Diskuſſion ein. Infolge der 
vorgeſchrittenen Stunde wird die Redezeit von der überwiegenden Majorität auf 
zehn oder gar fünf Minuten feſtgeſetzt. Es treten zuerſt noch einer oder zwei Parteis 
anhänger, die ihre meiſt ſehr ſinnreichen Bemerkungen zu dieſem oder jenem Punkt 
machen, über den der Referent zu ſchnell hinweggegangen iſt, auf. Dann fordert 
der Vorſitzende die „Gegner“ auf, ſich zuerſt zu äußern. Dieſem Gegner werden 
jedoch beileibe nicht mehr als die feſtgeſetzten zehn Minuten gewährt. Dieſe Zeit 
wird durch minutenlangen Lärm und fortwährende Zwiſchenrufe verkürzt, die bei 
jeder ſeiner Behauptungen niederhageln. Und bleibt er ſtörriſch, ſo wird ihm die 
Möglichkeit, weiter zu ſprechen, überhaupt genommen. Und unter ſolchen Verhält- 
nifien, in dieſer Situation ſoll es jemand möglich fein, die anders gefinnten Men⸗ 
ſchen zu überzeugen? Soll es möglich ſein, die Unwahrheiten und Vertuſchungen 
eines liſtig gefärbten Berichtes zu beweiſen, deſſen Inhalt man bisher nicht kannte, 
den man ſoeben zum erſten Male gehört hatte? Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß hier 
auch die Verfechter der lauterſten Wahrheit nicht durchdringen könnten, einfach 
weil dieſe Aufgabe über Menſchenmöglichkeiten hinausgeht. Und der Erfolg dieſer 
ſcheinbaren Niederlage des Gegners ijt, daß der Parteidünkel wächſt, daß Anders- 
denkende von oben herab, vielleicht mit Verachtung oder gar Haß behandelt werden. 
Ein neuer Haß wird hier gezüchtet, der noch ſchlimmer und verwerflicher als der alte 
Haß der Völker ift, der Partei- oder, was ungefähr das Gleiche ift, der Klaſſenhaß. 
Die erſten Erfolge dieſes Gaffes haben wir während des laufenden Jahres zur Se- 
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nüge zu ſpüren bekommen. Ohne ihn würde das Bruderblut nicht ſo reich ge⸗ 
floffen haben. 


Aber der Haß iſt nicht die einzige Folge dieſer Parteipolitik. Durch die Miß⸗ 
achtung anderer Anſichten züchtet fie den Eigendünkel und nimmt damit ihren Mite 
gliedern das letzte Streben nach Wahrheit. An der Spitze ſtehen wieder wie früher 
einige unfehlbare Parteibonzen, die die Wahrheit für ſich gepachtet haben, und die 
ganze Schar läuft ihnen blindlings nach. Lüge und Vertuſchungspolitik blühen 
wieder auf, die Parteimitglieder bekommen roſafarbene Berichte zu hören und laffen 
ſich einlullen, und was wird die Folge der ganzen Geſchichte ſein? Die Parteien, die 
früher einige Hunderttauſende von Mitgliedern hatten, werden jetzt nach Millionen 
zählen. Es werden Millionen von Namen in ihren Liſten ſtehen, aber dieſe Namen 
werden nur Menſchen gehören, die nicht die geringſte Ahnung von den wahren Vor⸗ 
gängen haben, die allen Schwindel, der ihnen aufgetiſcht wird, wörtlich glauben und 
fich von einer kleinen Gruppe an der Spitze regieren laffen. Genau wie früher wird 
das Volk zu jedem Irrſinn, zu jedem Märchen verleitet werden können, es wird 
weiter ein Ausbeuteobjekt für ehrgeizige Pläne oder gewiſſenloſe Manipulationen 
abgeben und nur einen neuen Nachteil haben: Früher wußte jeder, daß er dan 
Maul zu halten habe und regiert werde, jetzt wird er regiert, ohne daß ihm das 
Maulhalten befohlen wird: im Gegenteil, er wird noch für die Taten anderer zur 
Berantwortung gezogen werden, da offiziell doch jeder in der deutſchen demokratiſchen 
Republik mitregiere. 


Durch die Köpfe der Staatsbürger Deutſchlands weht ein ganz falſcher Wind. 
Sie merken gar nicht, wie ihnen eine Feſſel nach der anderen aufgelegt werde, wie 
das Volk immer mehr von feiner Mitbeſtimmung zurückgedrängt wird, wie die 
Leitung in die Hände der Parteien hinübergleitet. Dieſe Wirtſchaft muß aufhören, 
falls wir nicht noch üblere Folgen zu ſpüren bekommen wollen, als wir nach dem 
alten Regime zu tragen haben. Die Parteipolitik muß in jedem Fall aufhören. 


Was wäre an deren Stelle zu ſetzen? Das iſt ſchwer zu ſagen. Eins iſt jedoch 
Har: das Gros des Volkes gehört nicht in eine Partei. Ihr können nur aktive Politiker 
angehören, aus deren Mitte ſich die Regierenden zu rekrutieren hätten. Das Gros 
müßte über jede wichtige Frage von den Männern aus verſchiedenen Parteien auf- 
geklärt werden, ſo daß die Frage wirklich allſeitig beleuchtet werden würde, und 
jeder dann durch Abſtimmung fich in dieſer Frage zu dem oder jenem Standpunkt 
bekennen könnte. Dieſes Syſtem iſt kompliziert, es führt nicht zum Ziel, es ver⸗ 
zögert alle Staatsgeſchäfte . . ohne Zweifel: Es fol aber auch kein in die Praxis 
umzuſetzender Vorſchlag ſein, ſondern nur ein Wink, auf welchem Wege wir zu 
einer gerechten, wirklich demokratiſchen Regierung kämen, eine kleine theoretiſche 
Andeutung, für die Männer der Praxis eine praktiſche Ausführung wohl finden 
könnten — denn in der Art wie jetzt, kann es unmöglich weiter gehen. 
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Sabre. 1919. Berlin, den 6. September Rummer 27. 


Pogrom! 
Bon Georg Schade. 


Ein Wort, das einen entſetzlichen Begriff ausdrückt, einen Begriff, der unb 
leider in den verfloſſenen fürchterlichen Jahren nahegekommen iſt und daher von ſeinen 
Schrecken für uns eingebüßt hat. Das Wort entſtammt dem Ruſſiſchen und be⸗ 
deutet „Verwüſtung“. Und nun trifft man dieſes Wort auf ritt und Tritt bei 
uns. — Ein böſes Zeichen! Ein Beweis dafür — wenn es eines ſolchen be⸗ 
dürfte — wie weit bie Entſittlichung unſerer Zeit vorgeſchritten ift. Verwüſtung, Ber- 
nichtung von Werten ift unſfittlich, denn fie entſpringt dem niederſten Triebe der 
menſchlichen Natur: der Sinnlichkeit, die ihrer Kontrolle durch Vernunft und Ver⸗ 
ſtand verluſtig gegangen iſt und ſo ihre ethiſche Form als Sittlichkeit verloren hat. 
Dieſe Unſittlichkeit wurde in der vergangenen Zeit gefordert und geübt; ſie bekleidete 
ſich mit dem Mantel des Rechts und nahm die Maske der Ethik vor ihr ſchreckliches 
Gorgonenantlitz. So ging ſie durch alle Lande, vernichtete, verwüſtete, raubte, 
plünderte, mordete. So bat die Entſittlichung Orgien gefeiert, Pogrom gezeitigt, 
Pogrom allerwärts, und hat die Welt entwürdigt. 

i und Haß regierten. Nun aber iſt es an der Zeit, daß wieder Sittlichkeit 
und Liebe zum Rechte kommen. Und da wenden ſich Diener und Bekenner der chriſt⸗ 
lichen Liebereligion gegen das jüdiſche Volk in Haß, zur Vernichtung, zur Verwüſtung! 

Die neue Zeit, die die erſten Morgenſtrahlen einer beſſeren Zukunft, einer 
ethiſchen Gemeinſchaft freier, ſchaffender, denkender Menſchen, uns zuſendet, darf 
nicht Mh entwürdigt werden! 

= cher nehmen Menſchen das Recht, andere Menſchen um ihrer Religion 
oder um der Raſſenzugehörigkeit willen zu verfolgen, zu verſpotten, zu vernichten? 
Wer und was gibt uns dieſes überhebliche Recht, uns, die wir uns ein „chriftliches 
Volk“ nennen oder, wem die Bezeichnung zu religiös ingt, die wir uns ein „ges 
fittetes Volk“ nennen? Seltſamerweiſe gehört die Mehrzahl der Verfolger zu jenen, 
die ihren chriſtlichen Standpunkt betonen. Wo iſt euer Chriſtentum, wo iſt die Liebe, 
die liebt? Liebe in ihrer großen Allgewalt T Licht, ift Sonne die ſchafft, Blüten 
und Früchte treibt, iſt nicht aber Finſternis, Haß, Zerſtörung, Vernichtung. Liebe, 
Allliebe, Menſchenliebe iſt der höchſte, reinſte Begriff ethiſcher Vollkommenheit. Und 
dieſer ſich ein wenig wieder zu nähern, iſt unſerem Volk am meiſten not. Sittlich 
müſſen wir wieder werden nach dieſer fürchterlichen Zeit grauenhafteſter Entfitt⸗ 
lichung. Wir müſſen lernen Achtung zu haben vor Menſchenleben, vor Beſitz und 
Recht. Alles ſittliche Begriffe, die uns verloren gegangen find. 

Darum fort mit allen entwürdigenden Hetzen! Menſchen find wir, Menſchen 
wollen wir ſein. nſchen, die vor einander Achtung haben, weil fie wiſſen, 
die Tätigkeit des einen fo viel wert ift, wie die des anderen im Getriebe des Staats⸗ 
haushaltes. Menſchen, die den ethiſchen Wert der Arbeit ſchätzen. Menſchen, die 
den Menſchen ſchätzen um ſeiner Menſchheit willen. Blindwütiges Haſſen und Ver⸗ 
nichten müſſen endlich ein Ende nehmen. , 

Nicht ob einer Chrift, Jude, Heide oder Mohammedaner ift, darf den Ausſchlag 
geben bei ſeiner Beurteilung, bei der Einſchätzung ſeines Wertes, ſondern nur, wie 
er als Menſch ift. Geboren wird er als Menſch, und nur feine menſchlichen Eigen⸗ 

chaften dürfen ihm den Platz anweiſen, der ihm gebührt. Ich habe die beſten 

eunde, gute, edle, hochherzige Menſchen unter Juden gefunden; Menſchen voll 
elbſtloſer Güte; allerdings auch andere. — Unter meinen Glaubensgenoſſen find 
mir recht e Charaktere begegnet; allerdings auch andere. Für den wahren 
ethiſchen Wert des Menſchen wird eben nie ſein Glaubensbekenntnis oder ſeine 
Raſſenzugehörigkeit ausſchlaggebend fein, ſondern feine innerſte Weſensart. Die 
müſſen wir beim einzelnen ergründen und danach ihn einſchätzen. E 

affen und Geben, Been propagieren iſt eine Schmach für das 
deutſche Volk und feiner unwürdig. Würde und Geſittung finb die beiden Werte, die 
unfer Bolt ſchnellſtens ſich zurückgewinnen muß, fol es fih wieder zum Lichte erheben. 
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Das Problem des Preisabbaues. 


Von Geotg Horwitz. 


Der Abbau der Preiſe, mit dem in Deutſchland faſt alle Kreiſe nach dem Fallen 
der Blockade gerechnet hatten, vollzieht ſich doch nicht ſo einfach, wie es die große 
Menge der Verbraucher erhofft hatte. Als Deutſchland ſich bereit erklärte, den 
Frieden von Verſailles zu unterzeichnen, trat in allen Ländern ein ſcharfer Preis- 
rückgang ein. Es zeigte fih, daß überall während des Krieges die Induſtrien ihre 
Leiſtungsfähigkeit ſtark erhöht hatten. Die Kriegsinduſtrien ſahen ſich der Tatſache 
eines plötzlichen Aufhörens der Kriegsaufträge gegenüber, und fo ſtand denn die 
Induſtrie aller Länder im Zeichen der Überproduktion. Das galt ganz ſpeziell von 
den amerikaniſchen Induſtrien. Die amerikaniſchen Induſtriellen öffneten nun ſofort 
das Abzugsventil eines ſcharfen Exportes, vor allem nach Europa. Überall unters 
boten die Amerikaner die Preiſe und die Folge war, daß zunächſt die Preiſe der Roh- 
ſtoffe und die der Fabrikate auf dem Weltmarkte ſich ſcharf nach unten neigten. . 

Für Deutſchland ſchien diefe Entwicklung Vorteile mancher Art in fi zu 
bergen. Rings um das ausgehungerte und von den meiſten Waren entblößte 
Deutſchland wurden ungeheure Vorräte an Lebens- und Genußmitteln, an Textil- 
waren, Verbrauchsgegenſtänden, freilich auch an Luxuswaren und Fertigfabrikaten, 
uufgeſtapelt, und da in den beſetzten Gebieten die Zollgrenze und die Deviſen⸗— 
ordnung praktiſch als aufgehoben gelten konnten, fo ſetzte ein rieſenhafter Waren⸗ 
ſchmuggel ein. Obwohl die Wuchergewinne dieſes Warenſchmuggels und der un— 
günſtige Stand der deutſchen Valuta die ausländiſchen Waren ftar? verteuerte, waren 
die Preiſe doch niedriger als die Wucherpreiſe, die der Schleichhandel in Deutſchland 
vor der Unterzeichnung des Friedens mit gieriger Hand durchgeſezt hatte. Als die 
Überflutung mit ausländiſchen Waren immer rieſenhaftere Dimenſionen annahm, 
trat im Schleichhandel ein Preisſturz ein. Die Lebensmittelpreiſe ſenkten fih, zumal 
die Regierung durch den Verkauf von Lebensmitteln zu niedrigeren Preiſen dem 
Schleichhandel zu Leibe rückte. Auch die Warenpreiſe, insbeſondere die für Bekleidungs- 
ſtücke, gingen angeſichts des ſtarken ausländiſchen Angebots zurück. Eine Zeitlan 
war faſt allgemein in Deutſchland der Glaube verbreitet, daß die Preiskurve ſi 
ſchnell weiter nach unten ſenken werde. Die Hoffnung wagte fih hervor, daß dieſer 
Preisabbau die innerpolitiſche Lage beſſern, die Urbeitsluſt und die Arbeitsleiſtungen 
erhöhen und ſo die Nachteile, die die ſtarke Erhöhung der Einfuhr für unſere Valuta 
im Gefolge hatte, ſehr bald aufwiegen werde. Die Erwartung weiterer Preisrück⸗ 
Bande rief eine allgemeine Einkaufsangſt, eine Abneigung des Handels vor größeren 

bſchlüſſen hervor. 

Seit einiger Zeit hat nun die Preisentwicklung in Deutſchland wieder andere 
Bahnen eingeſchlagen. Die Preiſe begannen wieder zu ſteigen, der weitere Rückgang 
der Mark bedeutete eine automatiſche Erhöhung der Einkaufspreiſe. Dazu kam, daß 
in England wie in Frankreich fih die Herſtellungskoſten aller Waren im Zuſammen⸗ 
hange mit ſtarken Lohnſteigerungen und mit der Einführung des Achtſtundentages 
ſtark erhöhten. Die Hoffnung, bah unſere Induſtrien ſchnell ausländiſche Rohſtoffe 
erhalten und in abſehbarer Zeit alle die Fabrikate zu angemeſſenen Preiſen würden 
herſtellen können, die der deutſche Konſum in der letzten Zeit zu immer noch ſehr 
oket Preiſen aus dem Auslande bezogen hatte, erwies fih leider als ee 

apitalsſtarke ausländiſche Rohſtoffſpekulanten feßten die 1 gerade der Ro 

ſtoffe, die die deutſche Induſtrie ſchmerzlich entbehrt, ſtark in die Er Auch in 
Deutſchland ſtiegen im Zuſammenhange mit der Arbeiterfrage die Preiſe der wich 
tigſten Rohſtoffe, vor allem Kohle und Eiſen, weiter und die Folge war ein neues 
Anziehen ſämtlicher Fabrikatpreiſe. Die Preiskurve ging wieder nach oben. Auch 
der Schleichhandel, den man ſchon tot gewähnt hatte, lebte wieder auf. Die unheil⸗ 
vollſte Phaſe in dieſer Entwicklung iſt aber darin zu erblicken, daß das Scheitern der 
Hoffnung, bald inländiſche Fabrikate zu angemeſſenen Preiſen erhalten zu können, 
die Nachfrage nach ausländiſchen Waren, die eine Zeitlang rie en hatte, wieder 
geſteigert hat. Angeſichts dieſer Entwicklung hat die Regierung Maßnahmen ge- 
troffen, um im Intereſſe unſerer Valuta durch ſchärfere Überwachung des Güter 
dienſtes die Einfuhr unnötiger Waren, insbeſondere von Luxuswaren aus den bee- 
ſetzten Gebieten, zu unterbinden. Leider muß die Feſtſtellung gemacht werden, daß 
gerade die Ankündigung dieſer Maßregel neue Preisſteigerungen herbeigeführt und 
dem Schleichhandel neue Abnehmer zugetrieben hat. 
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Man müßte die Situation als hoffnungslos bezeichnen, wenn nicht neuerdings 
von Amerika aus eine Hoffnung auf Geſundung der Preisfrage winken würde. Die 
ſcharfen gerichtlichen Maßnahmen, die Wilſon gegen die amerikaniſchen Lebensmittel- 
wucherer eingeleitet hat, um die ſtarke Gährung in der amerikaniſchen Arbeiterſchaft 
über das hohe Preisniveau aller Waren zu beſeitigen, haben plötzlich ſcharfe Preis⸗ 
rückgänge in allen amerikaniſchen Waren herbeigeführt. Die Rohſtoffſpekulanten, die 
in Kupfer, Baumwolle, Schmalz und dergleichen mehr der Welt die Preiſe diktieren 
zu können hofften, haben ſich, offenbar aus Furcht vor einem Vorgehen Wilſons auch 
gegen ſie, veranlaßt geſehen, die Preiſe herabzuſetzen. Es iſt anzunehmen, daß dieſe 
Vorgänge in Amerika früher oder ſpäter Rückwirkungen auf das Preisniveau in 
Europa ausüben werden. Die Welt fiebert nun einmal nach einem Preisabbau, weil 
nur von ihm eine Geſundung in der Lohnfrage zu erhoffen iſt. Da die Amerikaner 

energiſch bemühen, mit Deutſchland unter Einräumung großer Kredite direkte 

ſchäftsverbindungen anzuknüpfen, fo dürfte die Preisentwicklung in Deutſchland 
in der nächſten Zeit ſtark von der Entwicklung der Preiſe in Amerika abhängen. Bore 
1 gung iſt freilich, daß die amerikaniſche Bundesregierung ihre Abſicht, Deutſch⸗ 
land bei der Wiederingangſetzung feiner Induſtrien Hilfe zu leiſten, energiſch durch- 
führt gegenüber den Plänen der großen Truſte, die ein amerikaniſches Verkaufs- 
monopol in Europa, vor allem aber in Deutſchland, anſtreben. 


Luftfahrtrecht. 
Von Rechtsanwalt Dr. Münch. 


Die neue Zeit läßt uns mit neuen Werten rechnen, Dinge, die wir ehedem als 
Ausgeburten krankhafter Phantaſien verlachten, erſcheinen uns heute als etwas All⸗ 
tägliches, und der Menſchengeiſt wagt ſich an Probleme, an die er früher nicht zu 
taſten wagte. 

Zwei kurze Notizen, ſo lakoniſch in ihrem Wortlaut wie nur möglich, gingen vor 
einigen Monaten durch die Preſſe, die eine: aus Genf wird uns gedrahtet: Am 
Sonntag morgen um 10 Uhr wird der erſte Luftomnibus von Paris nach London 
fliegen, und die andere: „Der Generaldirektor der holländiſchen Poſt teilt mit, daß 
die Ausſicht beſtehe, daß noch in dieſem Jahre eine indirekte Luftpoſtverbindung mit 
Holländiſch⸗Indien errichtet würde.“ Bald darauf wurde in Deutſchland ein regel- 
mäßiger Luftverkehrpoſtdienſt geſchaffen und heute beſitzen wir bereits Luftverkehrs⸗ 
linien für Paſſagierverkehr. Selbſt der verſchlafenſte Philiſter im entlegenſten 
Krähwinkeldörfchen wacht bei dieſen Meldungen auf und ſpürt den Flügelſchlag 
einer neuen Zeit an ſich vorüberrauſchen. Perſpektiven und Möglichkeiten öffnen 
ſich, die wir jetzt noch nicht mal ahnen können. Die Menſchheit ſoll in Zukunft nicht 
mehr allein auf Schienenbahnen oder auf Waſſerwellen zueinanderkonemen, fie wählt 
den ſchnelleren und hemmungsloſeren Weg, den Flug durch's Luftmeer. 

Die Technik des Flugweſens, die ſtändig nach Vervollkommnung ſtrebend, immer 
neue Verbeſſerungen erſann, tritt gleichberechtigt neben diejenige von Eiſenbahn und 
Schiffahrt. 1 

Ein Verkehrszweig, der bereits eine ſo hohe Entwicklung erreicht hat, wie ſie das 
Luftfahrweſen für ſich in Anſpruch nehmen kann, bedarf nicht zum wenigſten der 
geſetzlichen Regelung und Klärung aller jener Fragen, die mit ihm im Zuſammen⸗ 
hang ſtehen. 

Die Regierung hat dieſem Bedürfnis und dem Geiſt der neuen Zeit, 
in der die Freiheit und der Fortſchritt das Szepter führen ſollen, Rechnung 

etragen. Sie hat zunächſt am 26. November 1918 eine Verordnung betreffend vorläu⸗ 

ige Regelung der Luftfahrt erlaſſen, in der beſtimmt ift, daß bis zum Erlaß eines Ge- 
ſetzes über die Regelung der Luftfahrt das Reichsamt des Innern die Verhältniſſe 
der Luftfahrt proviſoriſch zu ordnen und zu dieſem Zwecke ein „Reichsluftamt“ zu 
errichten hat. Auf Grund dieſer Verordnung hat der Staatsſekretär des Innern am 
4. Dezember 1918 dieſes Amt errichtet und Herrn Auguſt Euler aus Frankfurt a. M., 
der ſowohl praktiſch wie theoretiſch auf dem Gebiete des Luftfahrweſens Bahn⸗ 
brechendes geleiſtet hat, mit der Leitung des Amtes beauftragt. Der Staatsſekretär 
des Innern hat dann weiterhin am 7. Dezember 1918 eine Verordnung betreffend 
die vorläufige Regelung des Luftfahrrechts erlaſſen. Durch dieſe Verordnung ſoll 
zunächſt einmal d. h. bis zum Erlaß eines Geſetzes eine Grundlage geſchaffen werden, 
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auf der weiterbauend in Zukunft alle Probleme, die das Luftfahrweſen mit ſich bringt, 
geſetzlich geregelt werden können. : 

Die Verordnung vom 7. Dezember 1918 ähnelt ſowohl in der Form wie im In⸗ 
halt in überraſchendem Maße dem Geſetz über den Verkehr mit Kraftfahrzeugen vom 
3. Mai 1919 (Automobilgeſetz) und überträgt ſomit die vielen Berührungspunkte, die 
e und Luftfahrzeug miteinander haben, auch auf die Rechtsgrundlagen 

E. 

Eigenartigerweiſe hat die wichtige Frage der Haftpflicht im Gegenſatz zum Autos 
mobilgeſetz noch keine Regelung gefunden. Gerade die Haftpflicht wird aber, ebenſo 
wie im Automobilweſen, auch im Luftfahrrecht von ganz beſonderer Bedeutung ſein. 
Man denke beiſpielsweiſe an Zuſammenſtöße von Luftfahrzeugen, Tötungen und Ver⸗ 
letzungen von Menſchen und Beſchädigungen von Sachen auf den Flugplätzen oder 
durch abſtürzende Flugzeuge, ſchadhaft gewordene Propeller, Motorexploſionen u. a. m. 
Man denke weiterhin an die Unzahl von Fragen, die ſich auftun werden, bei einer Ver⸗ 
teilung der Haftung zwiſchen dem Eigentümer des Luftfahrzeuges (entſprechend dem 
„Halter“ des Kraftfahrzeuges im Automobilgeſetz) und dem Führer, fowie bei einem 
etwaigen Mitverſchulden des Paſſagiers. 

Die Verordnung beſtimmt, daß lenkbare Luftfahrzeuge (Luftſchiffe und Flug⸗ 
zeuge) außerhalb der Luftplätze nur verkehren dürfen, wenn die Behörde ſie zugelaſſen 
hat und außerdem ſo verkehrsſicher gebaut und eingerichtet ſein müſſen, daß Gefahren, 
ſei es durch Feuer, ſei es durch Exploſion, ſowie Beläſtigung und Gefährdung von 
Perſonen und Sachen nach Möglichkeit ausgeſchloſſen find. Beim Fehlen dieſer Bors 
ausſetzungen kann die Behörde das Fahrzeug vom Verkehr ausſchließen. Der Führer 
eines Luftfahrzeuges bedarf ähnlich wie der Führer eines Kraftwagens behördlicher 
Erlaubnis, und hat durch einen Führerſchein ſich auszuweiſen, der ihm durch die 
Behörde unter Umſtänden wieder entzogen werden kann. Landungs- und Flugplätze, 
Zuverläſſigkeits- und Wettbewerbsfahrten von Luftfahrzeugen, ſowie die gewerbs⸗ 
mäßige Beförderung von Perſonen und Sachen durch Luftfahrzeuge (Luftfahrunter⸗ 
nehmen) bedürfen der Genehmigung der Behörde. 

Die Beſtimmungen im einzelnen, beiſpielsweiſe über die Prüfung und Kenn⸗ 
zeichnung der Luftfahrzeuge, über die Ausbildung der Führer, über den Verkehr 
innerhalb der Flugplätze, über räumliche Begrenzungen des Fliegens im Inland und 
über das Überfliegen der Grenzen durch in⸗ und ausländiſche Luftfahrzeuge ſollen 
einer ſpäteren Regelung vorbehalten bleiben. 

Eine geſetzliche Regelung aller Fragen, die mit dem Luftfahrweſen und dem 
Luftverkehr in Verbindung ſtehen, erfordert naturgemäß umfangreiche Vorarbeiten 
und verlangt eine ſorgſame Abwägung aller in Betracht kommenden Intereſſen. 
Insbeſondere wird es auch notwendig fein, mit anderen Staaten vertragliche Mbe 
machungen über die Regelung des Luftverkehrs zu treffen, ähnlich den internationalen 
Abkommen über den Verkehr mit Kraftfahrzeugen. 

Es dürfte nicht unintereffant fein, daß in letzter Zeit ſich Beſtrebungen geltend 
machen, die geſamte Luftfahrt zu verſtaatlichen. Man mag über Staatsmonopole 
denken wie man will, jedenfalls kann man aber wohl mit Recht behaupten, daß ein 
Wirtſchafts⸗ und Verkehrszweig, wie ihn die Luftfahrt darſtellt, zur Verſtaatlichung 
noch nicht reif ift. Es wäre ein Unding, wenn man den Schaffens und Erfinder⸗ 
geift, der nur dem privaten Unternehmer und Ingenieure eigen ift, durch die Eine 
führung eines Staatsmonopols jetzt ſchon ausſchließen oder hemmen wollte. Nach 
kurzer Zeit würde das verftuatlichte deutſche Luftfahrweſen demjenigen anderer 
Länder, in denen der private Unternehmungsgeiſt durch ſtaatliche Schranken nicht 
gehemmt ift, unterliegen. Vorausſetzung für die Einführung eines Staats monopols 
iſt aber endlich auch, daß der zu verſtaatlichende Wirtſchaftszweig bereits ſoweit vor⸗ 
geſchritten iſt, daß eine gewiſſe Rentabilität geſichert iſt. Dies iſt aber bei dem 
deutſchen Luftfahrweſen vorläufig noch nicht der Fall. Wenn es auch im Laufe 
weniger Jahre, durch die Forderungen der Kriegstechnik gewiſſermaßen gezwungen, 
einen beiſpielloſen Aufſtieg genommen hat, fo kann es doch des freien Konkurrenz- 
kampfs noch nicht entbehren. Daß es dieſen im Wettſtreit der Nationen nicht ver⸗ 
lieren wird, dafür kürgen uns die Erfolge, die unſere Induſtrie in ſo kurzer Zeit 
für ſich hat buchen können. 
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Schiebers Ehrenrettung. 
Ein verfrühter Nekrolog aus der Froſchperſpektive 


von Hans Natonek. 


Es geht ein Singen und Sagen durchs Land, des Schiebers letztes Stündlein ſei 
gekommen und abgelaufen feine Uhr. Schieberdämmerung ... Noch einmal vers 
ſtärken ſich die hunderttauſend Flüche und ſchallen hinter ihm her, dem Vielgehaßten. 
Alle haben von ihm gern genommen und durch ſeine Gnade gelebt, aber er hat, wenn 
auch mit 300 a Gewinn, fo doch ohne den Dank und die Liebe derer 5 
die er verſorgte. Dem Schieber flicht die Nachwelt keine Kränze. Und dennoch 

Und dennoch! Was wären wir ohne ihn geweſen?! Er half dem bemittelten 
Bürger vier Jahre durchhalten; es iſt ſeine Bon nun völlig erkannte hiſtoriſche Sen⸗ 
dung, Deutſchlands Durchhaltewillen bis zum Weißbluten des fünften Kriegsjahres 
geſtärkt zu haben. Denn auch die Liebe zum Vaterland ging durch den Magen, den 
eben dieſes Vaterland ſelbſt nicht mehr füllen konnte. Da ſprang der Schieber in die 
Breſche. Mit der geſetzlichen Rationierung konnte man ſchließlich keinen Durchhalter 
mehr hinter dem Ofen hervorlocken. Wer will dem Schieber das Verdienſt abſprechen, 
daß er einem Teil der Bevölkerung — und einem für die politiſche Haltung nicht ein⸗ 
fiu piota — das Durchhalten und die ſtrapazierenden Kriegsjahre in der Heimat nach 

eſten Kräften erleichtert hat? Es war der Schieber, der dafür ſorgte, daß jeder 
Menſch (über eine gewiſſe Einkommensgrenze) täglich ſeine Butter auf dem Früh⸗ 
ückstiſch hatte „daß Schinken, Braten, Edelweine, Leckerbiſſen nicht fehlten. Für ihn, 
er nie greifbar war, war alles ſtets greifbar. 

Der Schieber gehörte fo notwendig zu dieſem Krieg, wie Geld und Schießpulver. 
Er war der Leib⸗ und Hoflieferant Seiner Majeſtät, des Zahlungs fähigen. Mit dem 
Unterſchied nur, daß wirkliche Hoflieferanten Orden und er nur Verachtung erntete. 
Er war der Zauberer, der alles zur Stelle ſchaffen konnte, was das Herz begehrte. 
Das Zauberwort war: Pinte, Pinte. Und ſchon war er da. Du wollteſt Rheinlachs 
und Kaviar — für ihn eine Kleinigkeit. Dich gelüſtete es nach Pfirſichen im Januar 
und friſchen Weintrauben im Mai — ihm war nichts unmöglich, für ihn gab es 
keinen Widerſtand der Jahreszeiten, ja nicht einmal die Blockade. Für ihn war ſie 
praktiſch aufgehoben und auch für den, der mit ihm auf gutem Fuße ſtand. Und wer 
mochte nicht gern mit ihm auf gutem Fuße ſtehen! Zum Schieber drängt, am 
Schieber hängt doch alles — weh uns Armen! 

Es gibt in Deutſchland keinen Menſchen, dieſe Armen ausgenommen, die nicht 
jooon oder zeitweife mit dem Schieber in Verbindung geſtanden haben. Wenn die 

nterernährung nicht noch ſchrecklichere Folgen gezeitigt hat, ſo iſt das ſeiner Hinten⸗ 
herumbelieferung mit Fleiſch, Mehl und Fett zu danken. Auch der Mittelſtand, 
ſoweit er nur konnte, erweiterte die Hungerration mit Hilfe des Schiebers. Bei 
einer Erkrankung war er geradezu ein rettender Engel. Wohl iſt es wahr, er nahm 
ür ein Stückchen Butter einen ganzen Haufen Banknoten, aber das war nur 
chmutziges, wertloſes Papier, nur eine Illuſion von Geld, aber die Butter, das war 
Realität. Nein, man tat Unrecht, auf den Schieber, den man benützte, zu ſchimpfen. 
Er wuchs zu dieſer gewaltigen, unentbehrlichen Kriegserſcheinung, weil man ihn 
brauchte, ohne ihn nicht leben konnte. Was er tat, war nur, was man wollte, daß 
er es tue. Er nahm das Geld und die Verachtung dazu. Aber zur Verachtung hatte 
das Bürgertum, das nach dem Schieber rief, keine moraliſche Berechtigung, da es nicht 
die moraliſche Kraft beſaß, ihn zu entbehren. Man haßte den Schieber zähneknirſchend, 
weil man von ihm abhängig war und weil er das beſſere Geſchäft machte. Aber er 
war über den Haß und die Verachtung ſeiner Kundſchaft erhaben. Mochten ſie ihn 
haſſen, wenn ſie nur von ihm kauften. 

Auch als Klaſſenerſcheinung betrachtet, hat der Schieber ſeine Verdienſte. Er war 
aſozial. Er war mit dem Beſitz verbündet und mied die Armut. Er hat die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Beſitz und Armut ſcharf herausgearbeitet und die Unzufriedenheit 
der beſitzloſen fich ten verſtärkt. Er ließ einen Teil der Bevölkerung darben, den 
anderen ſich gütlich tun. Er ſchuf zwei Klaſſen von Menſchen, die Hungrigen und die 
Satten. So wurde er, ungewollt, ein Vorbereiter des Umſturzes. Wie jeder Kriegs- 
verlängerer, war auch er ſchließlich ein Beſchleuniger des Zuſammenbruchs. Wer den 
Umſturz izt, wird nicht umhin können, auch dem Schieber als einem unfrei⸗ 
willigen get er der Revolution, Anerkennung zu zollen. Denn haben, aus einer 
gewiſßen roſchperſpektive geſehen, nicht ſchließlich auch die Borkenmade und der 
wuchernde Holgſchwamm um den Sturz eines faulen Baumſtammes ihre Verdienſte? 
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Künſtler. 
Otto Sommerſtorff. 


Als im Herbſt 1906 bekannt wurde: „Sommerſtorff geht ans Schauſpielhaus“, 
da jubelten alle; denn jeder wußte: nur dort an der traditionellen Pflegeſtätte der 
Romantik und Klaſſik findet ſeine Phantaſie geeignete Anregungen, nur dort kann 
ſich ſeine reiche Künſtlerſeele ganz ausleben. Wie ſie ſich offenbart, das erlebten 
und erleben wir in unſagbar herrlichen Schöpfungen. Nach Matkowskys Tode hat 
Otto Sommerſtorff einen Teil ſeines künſtleriſchen Erbes im Schauſpielhauſe an⸗ 
getreten. Wenn ihm auch die „äußere Kraft“ jenes Recken nicht ganz zur Verfügung 
ftand, fo waren dafür feine Helden in ihrer tief durchlebten Seelengröße und ihrer 
inneren Kraft wahre Idealiſten, wie er ſelber. Die glühende heilige Begeiſterung, 
die einſt den angehenden stud. jur. von ſeinen trockenen Studien hinweg in die Welt 
der idealen Täuſchungen riß, beſeelt ihn noch heute. Sie durchloht ſeine Geſtalten 
und gibt ihnen die Kraft, wahr und echt zu erſcheinen und zu Herzen zu ſprechen. 
Und man mag heute über die „alte Schule“, aus der auch Otto Sommerſtorff Hervor» 
gegangen iſt und deren letzte erhabene Größe er repräſentiert, denken wie man wolle, 
eines aber ſteht feſt: ſie ſchuf keine Zerrbilder, ſondern wahres Menſchtum. Wenn 
man ſich daraufhin Sommerſtorffs Geſtalten vom Pfarrer Hell bis zum Coriolan 
vor die Seele zurückruft, ſo findet man in jeder das vom Dichter erträumte Ideal 
und jene echte, innerlichſte Menſchlichkeit, die einzig ein Künſtler zu geben vermag, 
dem die Kunſt Heiligſtes, Höchſtes iſt. Mit ſeiner edlen, wundervollen Sprache und 
den feinen, an unſeren Schiller gemahnenden Zügen gehört Ott Sommerſtorff feit 
langem zu den vornehmſten Perſönlichleiten der deutſchen Bühne. 

Und wie alle dieſe Eigenſchaften den Künſtler auszeichnen, ſo zieren den Menſchen 
grade, deutſche Geſinnungsart, ernſtes und doch liebenswürdiges Weſen. In ſeinem 
Leben gibt es zwei Pole: feine Familie und feine Kunft. An der Seite feiner 
einſtigen Kollegin, der gefeierten Therefina Geßner, blüht ihm ein ſonniges Familien- 
glück. 1886 trafen diefe beiden ſeltenen Künſtlernaturen an dem von l'Arronge ge- 
leiteten „Deutſchen Theater“ zuſammen. Beiden war geniale Größe und eine tief⸗ 
ernſte Auffaſſung ihrer Kunſt gemeinſam. Und dann verbanden ſich auch ihre Herzen 
zu dauerndem Glück. 

Nun weilt der Künſtler ſchon feit 1883 in Berlin und ift unferer Stadt unent⸗ 
wegt treu geblieben. Am Deutſchen, am Leſſing⸗, am Berliner Theater, überall 
gab er durch ſeine Künſtlerſchaft den Aufführungen Adel und Größe. Und wie 
einſt, ſo heute. Um unſeren Kunſttempel am Gendarmenmarkt wäre es wohl arg 
beſtellt, wenn ihm nicht ein Sommerſtorff die Weihe gäbe. Sein Wallenſtein, Wil⸗ 
helm Tell, Uriel Acoſta, Tellheim und neuerdings ſein Coriolan gehören zu den be⸗ 
deutendſten ſchauſpieleriſchen Leiſtungen unſerer Tage. In allen lebt er mit ſeinen 
Dichtern. Seine Phantaſie geht reſtlos in ſeiner Darſtellung auf: wir erleben die 
Offenbarungen. Große und kleine „Rollen“ gibt es für ihn nicht. Dies zeigte ſich 
auch damals, als er den „Schiller“ bei der Feier des 150. Geburtstages des Dichters 
lebenswahr verkörperte. Seine Züge ſpiegelten die leuchtende Hoheit des Dichter⸗ 
fürſten wieder. Ein Erlebnis, das man nie vergeſſen wird. — Wie ideal der Künſtler 
von feiner Kunſt denkt, beweift am beiten, daß er fie nie dem Film preisgegeben 
hat. Für ihn gibt es nur einen Wirkungskreis, und der iſt die Bühne. N 

Doch nicht allein dem unvergleichlichen Schauſpieler, dem wahren, prächtigen 
Menſchen, ſondern auch dem Dichter Otto Sommerſtorff gilt unſere Liebe. Als 
ſolcher hat er uns reizende, von friſchem Humor erfüllte Gaben beſchert, die mit 
ihrem Witz und den feinen Wortſpielen ſtets freudigſte Zuſtimmung fanden. Und 
ſicher wird man noch viel Köſtliches aus ſeinem „Reimſtübl“ erhoffen dürfen. 
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Schauſpielerehen. 


Von Direktot Georg Schade. 


Sollen Schauſpieler heiraten? Dieſe Frage muß ich für alle, die ihrem Berufe 
treu bleiben wollen, verneinen. Ob nun beide Ehegatten künſtleriſch tätig ſind oder 
nur einer, ift im allgemeinen zur Beantwortung dieſer Frage gleichgiltig; eine wirt- 
lich ideal⸗harmoniſche Ehe im höchſten ethiſchen Sinne (wie ſie allerdings auch in 
Kreiſen der bürgerlichen Geſellſchaft äußerſt Ki ift) wird weder bei dieſer noch bei 
ener Konſtellation möglich ſein. Aus der Pſyche des Schauſpielers ſchon ergeben 

ch zu viele Reibungs flächen, deren Zahl durch die Art der Berufstätigkeit 
98 Schauſpielers und durch die unvermeidlichen häuslichen Beengungen 
der Ehe vermehrt wird. Die Ehe bringt unabweisbar ſolche Beengungen 
mit ſich, wodurch ſich für den Schauſpieler eine gewiſſe äußere Unfreiheit ergibt, die 
wiederum innere Unfreiheit erzeugt, die nachteilig auf das künſtleriſche Schaffen 
wirken muß, denn äußere und innere Freiheit ſind unerläßliche Vorbedingungen für 
jede künſtleriſche Leiſtung. Die Beengungen der Individuen find in jeder Ehe da, 
aber ſie werden in ihren Wirkungen von keinem ſo ſtark und nachhaltig empfunden 
als vom Künſtler, und hier wiederum am ſtärkſten vom Schauſpieler, weil bei ihm 
der innerſte Nerv, das Agens ſeiner ganzen künſtleriſchen Schöpfertätigkeit getroffen 
wird. Der Schauſpieler iſt, wie ich in meinen vorangegangenen Artikeln ge⸗ 
In t habe, pſychiſch anormal, in gewiſſem Sinne pſychopathiſch. Dem pſychopathiſchen 
ibiduum Allch bed, meiſt nichtige Vorkommniſſe ungeheuer ſchwer und bedeutend, 
während wirklich bedeutende von ihm mit größter Leichtigkeit abgetan werden. 
ſ. „Bürgrmoral und Schauſpielerſittlichkeit“ und „Die Sinnlichkeit des Schau⸗ 
pielers“). Die an ſich vielleicht geringfügigen Beengungen in der Ehe müſſen ihm 
alſo meiſt als ſehr ſchwere erſcheinen, und erſcheinen ihm ſo, weil er unbewußt die 
entſtehenden Lähmungen in ſeiner Pſyche, die Beeinträchtigung ihrer Schmiegſamkeit 
(ſ. Pſyche d. Schauſpielers“) empfindet. 

Betrachten wir nun die Ehe eines Künſtlerpaares. Die Ehe, beſonders wenn 
Kinder vorhanden ſind, bedingt eine gewiſſe ſyſtematiſche Zeiteinteilung, und hier⸗ 
durch ergibt ſich ſchon eine dem Schauſpieler unbequeme Beengung, eine äußere 
und damit innere Unfreiheit. Seine an ſich ſchon beſtehende Nervoſität wird aufs 
poate geſteigert und verhindert, daß er die tatſächlich entſtehenden kleinen Miß⸗ 

lligkeiten (die ihm ja groß erſcheinen) mit gutem Humor hinnehme. So entſteht 
eine gereizte Stimmung. Dieſe alfo ift vorherrſchend in einer Ehe zwiſchen zwei 
Menſchen, die gleiche Berufspflichten haben, die ſie beide aber durchaus verſchieden 
beſchäftigen. Die Rollen bedingen vielleicht, daß jeder zu verſchiedenen Zeiten 
probiert. Der Mann muß um 10 Uhr zur Probe, die Frau erſt um 11% Uhr. Der 
Mann iſt um 1 Uhr mit der Probe fertig, die Frau erſt um 2% Uhr. Einer muß 
noch ſtudieren, während der andere ſeine Garderobe richten muß. Das alles geſchieht 
vielleicht in beengten Räumen. Die Kinder kommen zu verſchiedenen Zeiten aus 
der Schule. Unter kleinen Verhältniſſen iſt kein Dienſtmädchen zu halten. Wann 
wird gekocht? Wann wird gegeſſen? Vielleicht wohnt man möbliert. Das kann Vor⸗ 
teile haben, wenn die Wirtin ſehr viel Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Künſtler 
hat, aber auch ſehr viele Nachteile. — Kann von gedeihlichem künſtleriſchen Schuffen 
unter ſolchen unglücklichen Verhältniſſen, wie ſie zu vielen Hunderten beſtehen, die 
Rede fein? — Nein. Hat das Ehepaar eingeſehen, daß die Kinder ſtörend für 
Lebensführung und Beruf ſind, ſo gibt es ſie wohl zur Erziehung und Pflege zu 
Verwandten oder (wenn man es ſich pekuniär leiſten kann) in ein Penſionat. So 
werden die Kinder den Eltern entfremdet, die Eltern den Kindern. Die Eltern 
können nicht teilnehmen an den kleinen Leiden und Freuden ihrer Kinder, fie köunen 
nicht das Wachſen und Reifen ihrer Seelen beobachten und mit liebender Hand be⸗ 
einfluſſen und werden ſo um die menſchliche Gottheit der Ehe betrogen. Und die 
Kinder? Sie wachſen unter Fremden auf, meiſt ſich ſelbſt überlaſſen, vielleicht ohne 
Liebe. Nun kommt der Engagementswechſel. Vielleicht finden die Ehegatten kein 
gemeinſames neues Engagement. Vielleicht winkt dem einen eine gute Poſition an 
einem Theater, an dem für den andern kein Platz iſt. Der andere Teil aber kann 
und will nicht feiern. Eine Saiſon nicht ſpielen, bedeutet ſchon einen ſtarken künſt⸗ 
leriſchen Rückſchlag. Vielleicht bekommt er auch für ſich von einem andern Theater 
ein günſtiges Angebot, das er in Rückſicht auf fein Fortkommen nicht ausſchlagen 
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darf, oder die Rückſicht auf Verdienſt zwingt den größten Teil, in ein anderes En- 
gagement zu gehen. Die Gatten trennen ſich alſo, vielleicht auf Monate, vielleicht 
auf Jahre. — Kann da von einem Familienleben die Rede ſein? Nein. 

Das alles mildert ſich natürlich, wenn die beiden Künſtler, die eine Ehe ein⸗ 
gehen, ſich ſchon Poſitionen erworben haben, an erſten Theatern engagiert ſind und 
über reiche Geldmittel verfügen. Heiraten aber Künſtler, die noch jung beim Theater 
und in untergeordneten Engagementsverkältniſſen find, fo begehen fie damit ein 
Verbrechen an ſich, an ihrem Leben, an dem Leben ihrer Kinder und an der Kunſt, 
die fie ſchmählich verraten. 

Nun zur Stellung der Ehegatten zueinander. Bei der anormalen Struktur der 
Pſyche des Schauſpielers müſſen ſich ſelbſtverſtändlich viele Reibungsflächen ſchon 
dadurch ergeben, daß die Ehegatten als ſolche einerſeits nach idealen Forderungen 
zu völliger Seelengemeinſchaft in ſich aufgehen follen (Idealbild der Ehe) und 
andererſeits zwei völlig getrennt für ſich ſchaffende und ringende Individuen n 
wollen. — Hier kommt als erſtes Moment ſeeliſcher Disharmonie der berufliche 
Neid zur Geltung. Es wird in den ſeltenſten Fällen jeder ethiſch ſo hoch ſtehen, 
daß er des andern berufliche Erfolge mit inniger Herzensfreude hinnimmt oder 
höchſtens (wenn er ſehr verliebt iſt) einmal — fünfmal — zehnmal. Dann aber 
melden ſich ſicher Neid und die zerſetzende vergleichende Kritik. Er zieht Vergleiche 
zwiſchen ſeiner Leiſtung und der des andern (wobei die ſeine ſicher nicht zu gering 
bewertet wird!) und zwiſchen dem Erfolg des andern und dem eigenen (wobei der 
eigene nie groß genug ſein wird!). — Dieſe Überſchätzung des eigenen Wertes iſt, 
wie ich in „Die Pſyche des Schauſpielers“ ausführte, ein hervorragender Charakter- 
gun des Schauſpielers und ein typiſches Zeichen des Pſychopathen, bei dem ſich diefe 

berſchätzung bis zur krankhaften Renommiſterei und zur pathologiſchen Lüge 
(pseudologia phantastica) entwickelt. 

Und nun die leidige Eiferſucht! — Der Schauſpieler ift ſtark finnlid und muß 
es ſein, wie ich in „Die Sinnlichkeit des Schauſpielers“ begründete. Hierzu kommt, 
daß der Beruf an fih auch zu außerberuflicher Betätigung dieſer pſychiſchen Eigen⸗ 
ſchaft geradezu drängt. Die „künſtleriſchen“ Erfolge des Schauſpielers ſind ja recht 
häufig von ſeiner Perſon abhängig; „Liebling des Publikums“ zu ſein, verpflichtet. 
— („Bürgermoral und Schauſpielerſittlichkeit.) Der junge Ehemann in feiner 
jungen Liebe wird vielleicht zunächſt ſein Herz ganz der jungen Gattin zuwenden. 
Mit dem Augenblick ſeiner Verheiratung hat er beim Publikum und bei ſeinem 
Direktor, der ſich einer „Zugkraft“ beraubt ſieht, ſchon verloren, und ſein 
Thrönchen als „Liebling“ beginnt zu wanken. Darüber ſieht er zunächſt mit ſouve⸗ 
räner Verachtung hinweg und ertränkt das aufſteigende Gefühl des Unbehagens, 
der Vereinſamung in häuslichen Freuden der jungen Ehe. Bald aber wird er den 
gewohnten Weihrauch ſchmerzlich vermiſſen, und der nun beginnende Kampf zwiſchen 
Menſch und Künſtler wird in den meiſten Fällen ſo ausgehen, daß der Künſtler 
den Sieg davonträgt. Der Schauſpieler kann und wird nur relativ treu ſein. Gibt 
dies nun ſchon in Ehen zwiſchen Künſtlern zu Zerwürfniſſen Veranlaſſung, wie 
viel mehr in eine Ehe zwiſchen einem Schauſpieler und einem Mädchen aus bürger⸗ 
lichem Hauſe! — Sind beide Teile Künſtler, ſo wird der andere meiſt Verſtändnis 
haben für ein momentan auffladerndes Intereſſe, einen Flirt, ſogar eine Leiden⸗ 
Schaft, wohl wiſſend, daß das alles ja nicht von langer Dauer ift. Variatio delectat! 
iſt der Grundzug im Weſen und Leben des Schauſpielers, eine notwendige Folge 
des in ihm ſteckenden Vagantentums. Zudem braucht er zum Aufbau ſeiner Leiſtung 
ein Idol, das bei ihm aber leicht durch ein anderes erſetzt wird. Genau wie der Wilde 
ſeinen Götzen vernichtet, der ſein Gebet nicht erhört hat und ſich einen neuen Götzen 
ſchnitzt. Und doch iſt da ein Unterſchied: der Schauſpieler pflegt ſein Idol auch 
dann bald durch ein anderes zu erſetzen, wenn es ihn „erhörte“. 

Woher ſoll die Tochter aus bürgerlichem Hauſe das Verſtändnis für ſolche 
pſychiſchen Zwangsvorgänge nehmen? Die Ehe mit einem Schauſpieler bringt ſie 
in eine pſychiſch und phyſiſch völlig fremde Welt, in der fie ſich nicht fo leicht zurecht 
finden wird. Sollte ſie ſelbſt durch Erfahrung wiſſen, daß das Idol bald einem 
andern weichen wird, kann ſie doch damit nicht zufrieden ſein, denn ſie wird nicht 
die Notwendigkeit dieſer Vorgänge begreifen, weil ſie ſich nicht in die abnorme 
Struktur der Schauſpielerſeele verſetzen kann, und wird nie begreifen, daß erſt die 
Anbetung des Idols dem Schauſpieler die geiſtige Schwungkraft gibt, die er braucht. 
Die Folge iſt eine unglückliche Ehe, die entweder auseinandergeht oder unter 
dauernden pſychiſchen Qualen für beide Teile beſtehen bleibt, in der aber dann jede 
Höherentwicklung des Künftlers unmöglich wird; feine Schaffenskraft wird ger- 
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brochen, vernichtet; er wird unluftig, mürriſch und eilt bald mit Rieſenſchritten 
völliger Vernichtung als Menſch und Künſtler zu. Ich habe eine große Zahl bedeu⸗ 
tender Talente kennengelernt, die unter ſolchem Druck häuslicher Verhältniſſe völlig 
verkamen; die meiſten von ihnen wurden Trinker und gingen ſo für die Menſch⸗ 
heit verloren. 

Es kann ſich eine ſolche Ehe natürlich auch anders geſtalten. Aber wie ſelten 
ift die Frau, die ſo viel 8 Größe aufbringt, um liebend, unter Qualen, ſich 
zu bemühen, die Eigenart der Künſtlerſeele zu verſtehen, unter lächelnder Miene die 
Wunden ihres Herzens zu verbergen! Sie wird zur Märtyrerin ihrer Liebe und 
wird trotz aller Liebesopfer das Glück in der Ehe nicht finden. 

Es gibt nun noch eine dritte Art von Schauſpielerehen: zwiſchen einer Schau⸗ 
ſpielerin und einem Manne aus Bürgerkreiſen. Die Zahl dieſer Ehen iſt gering, 
weil ſie ſich in der Form gewöhnlich bald verändern. Meiſt tritt die Frau mit dem 
Zeitpunkt der Verheiratung oder bald danach von der Theaterlaufbahn zurück, dann 
kommt dieſe Ehe für vorliegende Betrachtung nicht in Frage, oder der Mann iſt in 
einem dem Theater verwandten Berufe tätig: als Impreſario, Agent, Unternehmer 
oder dergleichen. Dann gehört die Ehe — mit Modifikationen — zur erſten Gruppe. 
Oder aber der Gatte ift geſellſchaftlich und pekuniär fo geſtellt, daß die vor⸗ 
erwähnten Mißhelliakeiten — wenigſtens in wirtſchaftlicher Beziehung — nicht in 
Frage kommen. Hier ergeben fi dann fo viele Schattierungen, daß eine Klaſſifi⸗ 
zierung nicht möglich iſt, wollte man nicht Bände füllen oder — Romane ſchreiben. 

Aber etwas anderes gehört hierher: Das „Verhältnis“ beim Theater. Dieſe 
Form der Ehe iſt eigentlich ein Kapitel für ſich und doch von dem der Schauſpieler⸗ 
ehe unzertrennlich. „Das Verhältnis“ iſt die Form der Ehe, die ganz und gar der 
Eigenart der Schauſpielerpſyche entſpricht, und die einzige Form, in der zwei 
Menſchen beim Theater — auch ehe ſie etwas erreicht haben — eine eheliche Ge⸗ 
meinſchaft führen können, ohne Schaden in ihrer künſtleriſchen Entwicklung nehmen 
zu müſſen. Das „Saiſonverhältnis“ iſt eine Zeitehe, deren Dauer ſich aber weniger 

„nad dem Beſtehenbleiben gegenſeitiger Zuneigung richtet, als nach dem Ergebnis 
praktiſcher, auf Erhaltung der Künſtlerſchaft gerichteter Erwägungen. Man findet 
ſich durch Neigung zuſammen und lebt miteinander. Das Engagement endet. 
Ein anderes Doppelengagement iſt nicht zu finden, und — man geht auseinander, 
weil man einſieht, daß ein längeres Zuſammenleben künſtleriſchen Niedergang be⸗ 
deuten würde. Auch das iſt ein Opfer, das der Kunſt gebracht werden muß. In 
bürgerlichen Kreiſen perhorresziert man die illegitime Ehe, aber ganz zu unrecht. 

abe in ſehr viele ſolcher Zeitehen, ſolcher „Saiſonverhältniſſe“ tiefe Einblicke ge- 
wonnen und muß ſagen, daß ich ſo viel ſeeliſche Harmonie, ſo viel Duldſamkeit und 
liebendes Verſtehen, ſo viel gegenſeitiges Tragen und Helfen, ſo viel ſittliches Empfin⸗ 
den wie dort, nur äußerſt ſelten in legitimen Ehen gefunden habe. Woran mag 
das liegen? — Wieviele legitime Ehe werden nicht aus Liebe, nicht aus gegen⸗ 
ſeitiger Zuneigung, ſondern nur aus egoiſtiſchen Gründen aller Art geſchloſſen! 
Das fällt beim „Verhältnis“ fort. Hier führt nur gegenſeitige Neigung zwei 
Menſchen zuſammen. Und dann: der Zwang, die Beengung, eben die Haupt⸗ 
urſachen aller Zerwürfniſſe in der legitimen Schauſpielerehe, kommen nicht zur 
ltung. Man weiß, daß man jeden Augenblick frei ſein kann, wenn man es will, 
und ſo drücken die Feſſeln, die de facto teilweiſe ja vorhanden ſind, nicht; ſie werden 
zu Pofentetten, die man gern trägt, während fie in der legitimen Ehe zu Eiſen⸗ 
feſſein werden, gegen deren drückenden Zwang man mit Verzweiflung ankämpft. 
Man fühlt ſich im „Saiſonverhältnis“ frei, aber man ſucht die Freiheit gar nicht, 
während der Schauſpieler in der legitimen Ehe ſich ſo lange ſelbſt quält, bis er 
in neunzig von hundert Fällen zum Mittel der Scheidung greift. Daher find Ehe⸗ 
„ſcheidungen beim Theater ſehr häufig.. . Wenn man einen verheirateten Schau⸗ 
ſpieler nach Jahren wiederſieht und man ſich bei dieſer Gelegenheit nach dem Be- 
finden feiner Gattin erkundigt, fo kann es geſchehen, daß er in Verlegenheit 
kommt und erſt überlegen muß, welcher Frau wohl die Frage gilt! — Denn das 
ift das ſeltſame: felten findet man einen Schauſpieler, der nur einmal verheiratet 
war. So unglücklich er ſich in ſeiner erſten Ehe auch fühlte, kaum iſt ſie geſchieden, 
ſo macht er einen zweiten Verſuch, dem dann wohl im Laufe der Jahre auch der 
dritte und vierte folgen. — 

Jedenfalls erhellt aus den angeführten Gründen, daß Schauſpieler nur in 
feltenften Fällen, und nur, wenn beide Teile ſich ſchon Poſitionen errungen haben, 
heiraten ſollten. Im allgemeinen taugt der Schauſpieler nicht zur legitimen Ehe 
und ſollte ſchon im Intereſſe ſeiner Kunſt niemals heiraten. 
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Von „großen“ Kunſtausſtellungen. 
Von Michael Charol. 


Die „Kunſtausſtellung Berlin 1919“ in dem zurechtgeſtutzten Moabiter Glas- 
baus, die den Beinamen „groß“ eingebüßt hat, kann fih rühmen, den einen entſchei⸗ 
denden Erfolg gezeitigt zu haben: ſie hat die kunſtkritiſchen Organe der Berliner 
Preſſe in eine Big eifrige Bewegung verſetzt. Von rechts und von links und nicht 
am wenigſten aus der Mitte regnet es Tadel und Schimpf. Die Ausſtellung 
kann ſtolz fein: wenn alle ſchimpfen, ift ſicher viel Gutes daran. Umſonft ereifern ſich 
die Kritiker nicht. 

Die meiſten Referenten beginnen ihre Artikel mit Flüchen auf die Weitläufig⸗ 
keit des Glashauſes, auf die Anzahl der Ausſtellungsräume, die, um ausgefüllt zu 
werden, eine Unmaſſe von Bildern erforderten und einen dementſprechenden Auf⸗ 
marſch von Kitſch verurſachten. Iſt das ein Grund ungehalten zu werden? Wer 
zwingt denn die Kritiker all den Schund zu ſehen, der die Wände verziert? Da geht 
man doch einfach durch, als ob hier überhaupt nur eine kahle Fläche, als ob das ein 
Vorraum wäre, um zu den Kunſtwerken zu gelangen. Denn daß die Herren Kritiker 
erſt ein eingehendes Studium jedes Bildes brauchen, um zu entſcheiden, ob es Kitſch 
oder Kunſt ift, das wollen wir doch nicht hoffen. Oder ift für die Kritiker der Untere 
ſchied zwiſchen Kunſt und Schmiercrei wirklich fo gering? Doch ſicherlich nicht. Jeder 
Kritiker erkennt ja den Kitſch ſofort. Die fabelhafte Übereinſtimmung der Urteile 
der Berliner Kunſtkritiker in dieſer Richtung iſt der ſchlagendſte Beweis dafür, daß 
der Kitſch für den Einen, das Meiſterwerk für den Andern iſt. Aber nehmen wir an, 
daß durch eine Abſtimmung unter den Kritikern der Begriff des Kitſches mit zwei 
Drittel Majorität feſtzuſtellen wäre, ſoll man ihn da aus den Ausſtellungen ver⸗ 
bannen, und ſie dementſprechend kleiner machen? Das würde für ſie von großem 
Schaden ſein, denn der Kitſch gehört mit au die Ausſtellung. Er muß der dunkle 
Fond ſein, der Kontraſt, an dem man den Wert der Kunſt, an dem man die wahre 
Kunſt dem Laien deutlich machen kann. Wenn auf jeden Saal ein einziges Werk 
von wirklichem Kunſtwert kommt, kann man zufrieden fein. Alles übrige ijt Staffage. 
iſt eine Anhäufung von Fehlern, an denen das große Publikum die Vorzüge dieſes 
einen Werkes ſchätzen lernen ſoll. Und die Aufgabe des Kritikers iſt nur, dieſes eine 
Werk zu beſprechen, auf alle ſeine Werte aufmerkſam zu machen und alles, was 
herum hängt, gar nicht zu ſehen. Dann werden die Ausſtellungsbeſucher das Bild 
ſich näher beguden, werden es unwillkürlich vergleichen, und langſam, ganz langſam 
wird ihnen das Verſtändnis für den Kunſtwert aufwachen. Das iſt der ideelle Zweck 
der Ausſtellungen, und er würde bald den materiellen Erfolg nach ſich ziehen, daß 
ſchließlich nicht mehr der Kitſch, ſondern die Kunſtwerke die Verkaufsware bilden 
werden. Deshalb iſt es auch grundfalſch, wenn ein bedeutender Berliner Kritiker 
verlangt, daß man beſondere Verkaufs- und beſondere Ausleſeausſtellungen ver— 
anſtalte. Was würde die Folge dieſes Vorſchlags ſein? Doch nur eine Verſchlimme⸗ 
rung des auch ſo wahrlich nicht beneidenswerten Loſes der ſtrebenden Künſtler. Die 
talentloſen Macheproduzenten würden weiter in Geld ſchwimmen und ſich breit 
ſpreizen überall, den wirklichen Künſtlern den Weg ſperrend. Der Geſchmack des 
Publikums würde womöglich noch tiefer ſinken, ſo weit das noch möglich iſt, 
und die ſtrebenden Künſtler würden die Genugtuung haben, innerhalb einer "einen 
Zunft genannt und bekannt zu ſein und für dieſe Ehre weiter darben können. Wir 
wollen nicht ein Volk der Banauſen und eine kleine Gruppe der Kunſtkenner haben, 
das Ziel iſt die Hebung des Kunſtverſtändniſſes der großen Maſſe, und dieſes kann 
am beiten durch „große“ Kunſtausſtellungen geſchehen, wo die Laien reichliches Ma⸗ 
terial zur Vergleichung und reichliche Kontraſte haben. 

Andere Beurteiler der Moabite. Ausſtellung gehen von der Tatſache aus, daß 
keine der beteiligten Gruppen dieſe Ausſtellung gewünſcht habe, und glauben daraus 
den Schluß ziehen zu dürfen: die Ausſtellung fei nicht angebracht. Gerade! Gerade 
weil die einzelne Gruppen nur widerſtrebend in diefe Räume gingen, ift dieſe 
Ausſtellung eine Notwendigkeit geweſen. Natürlich iſt es viel bequemer, im Kreiſe 
Gleichgeſinnter ſeine Bilder auszuſtellen. Es iſt viel vorteilhafter ſich an einer 
Ausſtellung zu beteiligen, in der alle Richter und Künftler dieſelbe Meinung haben, 
derſelben Anſchauung über die Kunſt huldigen, in der der Unterſchied zwiſchen den 
Bildern nur ein Gradunterſchied auf derſelben Skala iſt. Hier mußte man da⸗ 
genen der Welt erſt beweiſen, daß das, was man trieb, überhaupt den Namen Kunſt 
rerdiene. Hier handelt es ſich nicht mehr um Gradunterſchiede, ſondern um ver⸗ 
ſchiedene Weſen, um Grundfragen der Kunſt, um Fragen der geſamten Weltan⸗ 
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chauung. Welches Wunder, daß da den Allzuvielen, die in jeder Richtung die 
mpakte Majorität ausmachen, bange wurde. 

Auch die Unluſt der Kritiker an ſolchen prinzipiellen Fragen ihren Standpunkt 
offen feſtzunageln, iſt leicht verſtändlich. Und ſo hat ſich denn auch kein Kritiker in 
dem guten Dutzend der Beſpvechungen, die ich geleſen habe, über die verſchiedenen 
Kunſtanſchauungen ausgeſprochen. Sie lobten einzelne Gemälde, tadelten andere, 
ſtellten feft, welche Maler ſchon früher ihnen aufgefallen waren, von welchen fie 
ſchon beſſere Sachen geſehen haben, die Fragen der Kunſtanſchauungen dieſer Maler 
berührten ſie nicht. Der Kern, aus dem die Bilder entſtanden ſind, die Seele der 
Kunſtwerke ſcheint die Kunſtkritiker nichts anzugehen. 

Endlich werfen noch die Kritiker der Moabiter Ausſtellung ihr Zerriſſenheit vor. 
Dadurch, daß die einzelnen Kunſtrichtungen unter eigener Jury ausgeſtellt haben, 
11 55 die einzelnen Gruppen ſchroff gegeneinander abgezirkelt und es laſſen ſich keine 

bergänge zwiſchen ihnen herſtellen. Ich kann es nur als einen großen Vorteil be⸗ 
zeichnen. Die Ausſtellung fol kein künſtlich zuſammengeleimtes Konglomerat geben, 
das in der Wirklichkeit nicht exiſtiert und nie exiſtieren kann. Das was den be⸗ 
treffenden Kritikern wahrſcheinlich vorſchwebt: ein aus all den Verſchiedenheiten 
herausdeſtilliertes zuſammenfaſſendes Kriterium unferer Zeit zu geben, ift eine 
Aufgabe eines Kunſthiſtorikers der Zukunft. Eine Ausſtellung, die aus der Gegen⸗ 
wart für die Gegenwart iſt, muß im Gegenteil die Verſchiedenheit, die Vielſeitigkeit 
unſeres Kunſtſchaffens unſerer Kunſtanſchauungen unterſtreichen. Sie muß alle 
Spannungen, alle Gegenſätze auf die Spitze getrieben zeigen. Und die Aufgabe des 
Kritikers dieſer und ſolcher Ausſtellungen iſt: in jeder Richtung das künſtleriſche 
finden, es genau definieren und es dem Laien für jede Richtung nahebringen. Daran 
reiht ſich dann die zweite Aufgabe: das Künſtleriſche jeder Richtung in Beziehung zu 
dem übrigen kulturellen Leben der Gegenwart zu ſtellen, den Umfang dieſer der 
ziehungen zu umgrenzen und die am meiften mit unſerem Leben zuſammenhängende 
Kunſtrichtung als die für uns typiſchſte herauszufinden. Endlich dann die dritte: 
den Laien den beſonderen Wert dieſer Richtung für uns klarzumachen, und den 
Künftlern Dane Richtung das Wertvolle der Anderen anregend vorzuhalten. 
3 iſſens hat kein Kritiker auch nur eine dieſer Aufgaben zu erfüllen 
u 
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„Der fremde Gaſt“ von Maurice Maeterlinck. (Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena. 
Ein äußerſt intereſſantes Buch. Schon allein feines Inhalts wegen. Maeter⸗ 
linck behandelt darin das Problem „des fremden Gaſtes.“ So nennt er den unſterb⸗ 
lichen Teil unſeres Ichs, der uns Kunde vom Jenſeits bringt und in wenigen ver⸗ 
worrenen Zeichen eine Fülle dunkler Myſterien verkündet, die unſer irdiſches Leben 
von allen Seiten umgeben. Was es auch ſei: Hellſeherei, Pſychometrie, die Erſchei⸗ 
nungen der ſpiritiſtiſchen Geiſter, alles hängt ihm mit dieſem fremden Gaſt zu⸗ 
ſammen, alles iſt in ihm begründet, alles iſt er ſelbſt, dieſer ewige, geheimnisvolle, 
unſterbliche und unerklärbare Teil unſeres Ichs, der in uns wohnt, uns lenkt, uns be⸗ 
ſcht, trotz unſeres Verſtandes und unſeres Bewußtſeins. Aber einem aufmerk- 
amen Beobachter wird dieſes Buch durch ſeine Form noch viel intereſſanter ſein als 
durch dieſen Inhalt. Denn er kann Seite für Seite, Zeile für Zeile beobachten, wie 
die zwei Seelen in der Bruſt des Verfaſſers um dieſes Werk ringen. Der Dichter 
Maeterlinck will dem Forſcher Maeterlinck, der den Plan dazu faßte und an die 
Ausführung gegangen war, das Buch ſtreitig machen. Wenn dieſer in langwieriger 
Arbeit alle Falta geſammelt und fie überſichtlich geordnet vorgebracht hat, erſcheint 
der er und fpinnt die wenigen fih ergebenden Folgerungen weiter aus. Seine 
hantafie ergreift die Zügel und findet wunderbare Möglichkeiten, an die der 
rſcher nie gedacht haben würde. Und wenn man von ihrer Stichhaltigkeit nicht 
er ift, wenn man die Folgerungen auch lieber nicht auf logiſche Notwendig⸗ 
keit prüfen möchte, man freut ſich ihrer doch. Wie ein bunter Märchenwald breiten ſie 
ſich vor unſeren Augen aus, und wir genießen die Möglichkeiten, auch wenn ſie nicht 
wahr ſein ſollen, vielleicht auch gerade deshalb, mit großer und reiner Freude, ja 
manchmal mit Staunen darüber, was alles — ſich in unſeren Seelen ach oarn 


Berantwortlid für die Politik: Dr. Siegfried Seelig, Berlin; 
für den übrigen Teil: Hans Vander, Berlin. 
Berlag: „Der Kritiker“, Rudolf aus & Co., Berlin SW 48, Wilhelmſtr. 14. 
a ollendorf 237. 
Drud: Berliner Börfen-Beitung, ©. m. b. G, Berlin WA, Kronenſtr. 87. 


24 


Die Buchhändler: Warte, Berlin, ſchreibt in Nr. 12: Trog Papier- 
mangels ſchießen Zeitungen wie Pilze aus der Erde, enden allerdings auch 
meiſt ſo ſchnell. Eine Zeitſchrift — oder beſſer Tageszeitung —, der wir 
ein ſolches „Pilzdaſein“ nicht wünſchen, iſt die Tägliche Weltſtimme. 
Vor uns liegen die erſten fünfzehn Nummern. Sie enthalten Auszüge aus 
einer großen Anzahl der führenden Tageszeitungen und Zeitſchriften ſowohl 
des Reiches wie auch des neutralen und feindlichen Auslandes. Die Aus⸗ 
ſchnitte ſind entſprechend rubriziert, um ein ſchnelles Orientieren zu ermöglichen. 
Ferner ſind auch Parlamentsreden uſw. auszugsweiſe wiedergegeben. Bei 
unparteiiſcher Redaktion kann eine ſolche Zeitung zweifellos viel Gutes ſtiften 
und dem Vielbeſchäftigten, dem Politiker und Journaliſten manch unnötige 
Zeit für Zeitungsleſen erſparen und auch die Tageszeitungen ſelbſt ergänzen. 
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Das Wort im Dienſte 
menſchlicher Verſtändigung. 


Von Hans Natonek. 

Im Haag (Niederlande) iſt eine Zeitung „Das Wort“ (The Word) gegründet 
worden, die fih dieſem Dienſte widmen will. Hat denn das Wort bisher nicht der 
menſchlichen Verſtändigung gedient? Offenbar nicht, denn dieſer Krieg, und das, 
was ihm folgte, war menſchliche Entzweiung, Unverſtand, Lüge, Hyſterie, wirres 
Aneinandervorbeireden. Im Haag, in dem die unvergängliche Erinnerung an ein 
großes, leider unvollendet gebliebenes Friedenswerk fortlebt, erſcheint ſeit dem 
1. Auguſt dieſe Zeitung in drei Sprachen, die ſich die Völkerverſtändigung zum Ziele 
geſetzt hat. Alle Stimmen der Menſchlichkeit, alle aufrüttelnden Worte der beſten 
Sprecher aller Länder ſollen hier zuſammentönen zu einem gewaltigen Choral der 
Völkerverſöhnung, der das Gewiſſen der Welt wecken und wachhalten ſoll. Ein 
ſolches Organ iſt eine brennende Notwendigkeit, denn ſchon beginnt die nationaliſtiſche 
Preſſe aller Länder wieder ihr völkerverhetzendes Werk, das ſie ja im Grunde nie 
unterbrochen hat. Im Inſeratenteil einer Zeitſchrift war dieſer Tage die folgende 
Anzeige zu leſen: „Wer liefert ſchnellſtens militäriſch⸗politiſche Prophezeiung? Die 
Arbeit ſoll den Zukunftskrieg und als Folge davon eine für Deutſchland günſtige 
Zukunft ſchildern.“ Solche „prophetiſche“ Werke (à la Bernhardi) an der blutigen 
Einzugspforte dieſes Friedens ſind ein grelles Symptom für die Unbelehrbarkeit 
und Unverbeſſerlichkeit des menſchlichen Geſchlechts. Billige Prophetie, zu ſagen, 
ein zweiter Weltkrieg wird kommen, da gerade diefe Voraus ſage, gerade das Fehlen 
eines Geiſtes, der dieſe literariſche oder tatſächliche Vorbereitung des nächſten Welt⸗ 
krieges niederkämpft, ihn in der Tat herbeiführen wird! Stets wird die nationa⸗ 
liſtiſche Preſſe mit dem Feuer des Krieges, das nicht ſie, ſondern andere verzehrt, 
ſpielen, da ſie davon lebt. Und die wenigen Preſſeorgane, die, von vereinzelten 

irrungen abgeſehen, ſich um eine Verſtändigung bemühten, ſind zu ſchwach, und 
verſagen vor allem dann, wenn die von den chauviniſtiſchen Elementen hochgepeitſchte 
Sturmflut der Kriegsbegeiſterung an die mühſam errichteten Dämme der Völker⸗ 
verſöhnung heranbrandet. Es wäre billig, heute Steine auf alle Preßorgane zu 
werfen, die in der allgemeinen Geiſtespanik des Auguſt 1914 ihre kritiſche Haltung 
verloren haben und umſchlugen. Um fo notwendiger iſt es, daß irgendwo, allen 
fichtbar und über alle erhaben, eine Flamme leuchte, Blinkfeuer und Signale bes 
geiſtigen Völkerverkehrs, die ſolche Kriſenzeiten verhindern und, wenn ſie doch 
kommen, ihnen heimleuchten. 

Die im Haag erſcheinende Zeitung „Das Wort im Dienſte menſchlicher Ber- 
ſtändigung“ verſpricht eine ſolche Flamme zu werden. Mit Millionenmitteln ges 
gründet, die nicht für den Gewinn, ſondern für den Ausbau der Kulturaufgaben 
unſerer Zeit arbeiten ſollen, wird die „Weltfriedensunion“ im Haag nicht nur dieſe 

eitung herausgeben, ſondern auch in einem „Internationalen Zentralinſtitut für 

ugendkunde“ alle Mittel und Wege prüfen, die zu einer Humaniſierung der Er⸗ 
ziehung der kommenden Generation führen können. Angegliedert an die Zeitung 
ift ein „Internationales Preſſearchiv“ zum Zwecke der Kontrolle der Weltpreſſe. 
Wenn man bedenkt, wie unkontrolliert und unverantwortlich eine gewiſſe Preſſe den 
Weltkrieg geiſtig vorbereiten half, wie gewiſſenlos ſie mit allen Mitteln der Ver⸗ 
hetzung die Annäherung der Völker vier furchtbare Kriegsjahre hindurch verhindert 
hat, kann man die ſegensreiche Wirkungsmöglichkeit eines ſolchen Archivs ermeſſen. 
Es darf nicht ſein, daß geiſtige Urheber oder Handlanger eines Weltverbrechens 
ſtraflos ausgehen. Daß der Sieger ein paar Schuldige des beſiegten Volkes vor ein 
Gericht zitiert, iſt Stückwerk, ſolange die anonymen Beihelfer in der chauviniſtiſchen 
Brefle ihr Handwerk unbehindert weitertreiben können. — Um ſchließlich die ein- 
wandfreie Orientierung dieſer kulturpolitiſchen Zeitung durchführen zu können und 
fie dem Einfluß jeder Senſations⸗ und Situationspolitił zu entziehen, wird noch 
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im Laufe dieſes Jahres die P. W. U.- (Pacific-World-Union) Telegraphen-Union, 
durchgeführt werden, welche die Zeitung unabhängig von der telegraphiſchen Bes 
richterſtattung der beſtehenden imperialiſtiſchen Telegraphen⸗Agentur machen wird. 
(Es braucht nur an eines der vielen Beiſpiele böswilliger Berichterſtattung 
oder der Geiſtesverwirrung erinnert zu werden: an die franzöſiſchen 
Bombenwürfe auf Ingolſtadt und Nürnberg vor der deutſch⸗franzöſiſchen Kriegs⸗ 
erklärung, Bomben, die niemals abgeworfen wurden, die aber das große Verhängnis 
kongenial mit einer großen Lüge eingeleitet haben.) Eine völkerverbindende Beis 
tung, um die der Geiſt vom Haag weht, entſpringt dem tiefſten Bedürfnis der Zeit. 
Waſhington ift ſchuldig geblieben, was einſt das Haager Friedenswerk verhieß; biele 
leicht wird dennoch hier die erhabene Arbeit in reinerem Sinne weitergeführt werden 
als dort. — Dem Arbeitsausſchuß der neuen Zeitung, die vorerſt e ab 
1. Januar täglich erſcheint, gehören an: G. Beckerhoff, L. v. Stoffregen, A. J. J. 
de Winter, P. Ruscart, W. Breithaupt, F. M. Huebner. 


Beamtenwirtſchaft 
in kaufmänniſchen Betrieben. 


Von Martin Munk. 


Die endgültige Friedensratifilation und damit die Möglichkeit alter und neuer 
Handelsbeziehungen ſteht vor der Tür. Anſtatt dieſe ſo weit als irgend möglich zu 
pflegen, hat man bei uns anſcheinend Wichtigeres zu tun. In Regierungskreiſen 
und politiſchen Korporationen bis zum kleinſten Wahlverein erwägt man, wer die Tür 
öffnen dürfe und wie weit das überhaupt erlaubt ſei. Je weniger Sachkenntnis, 
deſto größer das Geſchrei. Der Handel mit ſeiner überwiegenden Sachkenntnis, mit 
ſeinem vitalen Intereſſe an den gerade für die nächſte Zeit wichtigen Maßnahmen ift 
nicht ſelten in die Rolle des Bittſtellers, wenn nicht gar des Angeklagten, gedrängt. 
Man erlaubt ihm beſtenfalls, ſeine Anſicht beſcheiden zu 195 0 Entſcheidungen, 
Geſetzesvorlagen ſchaffen wirtſchaftsfremde Theoretiker. Die vorſichtige Rückſichtnahme 
in allen Dingen auf die radikalen Strömungen und das Konzeſſions machen ift fo 
iemlich das Verkehrteſte, was in unſerer Lage geſchehen kann. Verarmt und verə 
ſchuldel ſehen wir uns wirtſchaftlichen Rieſenaufgaben gegenübergeſtellt, die lediglich 
durch Zuſammenfaſſung aller Kräfte und durch reſtloſe Ausnutzung aller Möglich- 
keiten gelöſt werden können. Selbſt wenn die Vermögensabgabe das erwartete Ree 
fultat bringt und nur zur Abtragung unferer inneren, beſonders der ſchwebenden, 
Schulden verwendet wird, dürften die alljährlichen Erforderniſſe immer noch auf 
20 Milliarden zu ſchätzen ſein. Um ſich eine Vorſtellung zu machen, was das heißt, 
braucht man nur auf das Jahr 1913 zurückzublicken. Damals wurde der einmalige 
Wehrbeitrog von einer Milliarde auf drei Jahre verteilt, weil die nn einer 
Rate das Wirtſchaflsleben gefährden konnte. Heute ſind etwa jährlich 16 Milliarden 
aufzubringen. Daneben müſſen die Kriegsentſchädigungen in noch ungenannter 
Höhe an unſere Feinde geleiſtet werden. An weiteren wird es auch nicht fehlen, wie 
das Beiſpiel des franzoſiſchen Soldaten Manheim zeigt, für deſſen Tod die Stadt 
Berlin eine Million in Gold, alſo tatſächlich etwa drei Millionen Mark, zahlen ſoll! 
Es gehören ſtarke Nerven und ein eiſerner Wille dazu, um in der gegenwärtigen 
Lage Deutſchlands nicht zuſammenzubrechen und fidh ſelbſt aufzugeben. Der Ruf 
„Durchhalten“ muß heute mit weit mehr Berechtigung erklingen, als in den 
erſten Kriegsjahren. Es dürfen in keinem Falle auch noch aus uns ſelbſt Schwierig⸗ 
keiten entſtehen, die irgend eine Kraft zurückſchrecken, die am Aufbau hätte nützlich 
mitwirken können. Es gilt jetzt kraftvoll die Wege zu gehen, die maßgebende Fak⸗ 
toren des Handels ihr weiſen. Der Widerſtände find viele. Aber fie müſſen nieder- 
gerungen werden. Auf einen beſonders gefährlichen Herd ſei hier hingewieſen: es 
find die Leiter und Angeſtellten der bisherigen Kriegsgeſellſchaften. Dieſe Herren 
haben während einer Reihe von Jahren Poſitionen eingenommen, die fie teilweiſe 
nie im Frieden gehabt hätten. Sie haben häufig, unbeſchwert von Sachkenntnis, 
das geruhige Leben eines Beamten in gehobener Stellung und die Annehmlichkeiten, 
die oft hohe Bezüge gewähren, ſchätzen gelernt. Werden dieſe Geſellſchaften jetzt 
aufgelöſt, fo find dieſe Leute brotlos. Neue Stellungen find nur ſehr ſchwer zu er⸗ 
langen. Dieſe Ausſicht macht das Verzichten noch ſchwerer. Kennt man das feſte 
Gefüge der Beamtenhierarchie, zu der auch die Kriegsgeſellſchaften gehören, dann wird 
man den Einfluß und die dadurch große, wenn auch nur im Stillen arbeitende 
Macht ermeſſen können. Gerade dieſe geheimen Widerſtände find es, die immer 
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wieder fühlbar in die Erſcheinung treten, wenn die vereinzelten Vorſtöße des freien 
Handels für ſein gutes Recht und ſeine Lebensbedingungen erneut zum Scheitern 
gebracht werden. Es find nicht einzelne Perſonen, die über einen ſolchen Einfluß 
verfügen, daß alle Außerungen unſerer erſten Handelskreiſe ungehört verhallen. 
Ich will nicht beſtreiten, daß es ſich einfacher und bequemer mit dieſen Geſellſchaften 
arbeiten läßt, die pünktlich im angegebenen Schema fortwirken, als mit dem indi⸗ 
viduellſchaffenden Kaufmann. Aber ſchließlich find wir heute nicht mehr in 
der Lage, uns den Luxus gönnen zu können, auf Bequemlichkeit irgend welche Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Für uns handelt es ſich heute um die nackte Nützlichkeitsfrage. 
In deren Beantwortung liegt ſchon die Verwerfung der Beamtenwirtſchaft auf kauf⸗ 
männiſchem Gebiet. Es iſt ein Unding, den Handel ſchematiſieren zu wollen. Der 
einzelne Kaufmann, der zur gegebenen Zeit ein Riſiko auf ſich zu nehmen weiß, 
der eigene, perſönliche Beziehungen überall beſitzt und immer weiter ausbaut, iſt der 
gegebene Mann, die abgebrochenen Verbindungen zu den bisher feindlichen Ländern 
wieder aufzunehmen. arum fort mit den Kriegsgeſellſchaften! 
Mag es für den Einzelnen noch ſo unangenehm ſein, die durch Jahre inne⸗ 
gehabte gute Stellung aufgeben zu müſſen. Er wird, wenn er richtig und noch 
nicht zu ſehr Beamter geworden iſt, vielleicht auch als ein nützlicher Mitarbeiter im 
eien Handel ſeinen Platz ausfüllen können. Wenn 8 Wechſel ihm zu ſchmerzlich 
ein ſollte, ſo ſei er daran erinnert, daß ein großer Teil der Kaufmannſchaft als 
Soldat ſeinem Wirkungskreis entriſſen war, und ein anderer nicht unbeträchtlicher 
Teil, alle Schiebergeſchäfte zurückweiſend, die Arbeit ruhen laſſen mußte. Viele 
batten das Schwerſte für den tätigen Kaufmann zu vollbringen. Sie mußten ges 
duldig abwarten, bis ihre Zeit kommen würde, bis zum Frieden. Nun haben wir den 
Frieden, dieſen Fricden, der uns, wenn wir weiter exiſtieren wollen, zur ſchärfſten 
Anſpannung aller unſerer Kräfte zwingt. Jetzt heißt es dringend: „Bahn frei für den 
freien Handel!“ Wir müſſen uns daran gewöhnen, den Krieg zum Vergangenen 
u rechnen, und den Frieden als ein Neues, wahrſcheinlich vorerſt noch weit 
wereres zu betrachten. Das Zweckdienlichſte darf heute für uns das einzig Maß⸗ 
gebende ſein. Schon aus dieſer Nützlichkeitserwägung heraus müſſen wir den Ruf 
nach Beſeitigung der Kriegswirtſchaft erheben. Es iſt erſte Pflicht der Regierung, 
den Handel weitgehendſt zu unterſtützen. Deshalb hat ſie in allen wichtigen Fragen, 
die ihn angehen, zuerſt einmal ſeine berufenen Vertreter zu hören. 3 find in 
erſter Linie die Handelskammern und die großen kaufmänniſchen Verbände. Die Zeit 
drängt, die verantwortlichen Stellen müſſen endlich handeln. 


Die Schraube ohne Ende. 


Von Theo Nie. 


Jedesmal, wenn irgendwo im Deutſchen Reiche ein Streik ausbricht, alſo durch⸗ 
ſchnittlich einmal in der Woche, wird uns in vielen Blättern der Satz von der 
„Schraube ohne Ende“ vorgeſetzt, eine der wenigen Weisheiten, bei denen die Volks⸗ 
wirtſchaftler feſten Grund unter den Füßen zu haben glauben. Dieſer Lehrſatz —- 
dazu iſt er durch häufiges Wiederkäuen geworden — beſagt, wenn man das dürftige 
Gerippe mit Fleiſch und Bein bekleidet, etwa folgendes: falls irgend eine Gruppe von 
Arbeitnehmern durch Streikdrohung oder Streik die zugehörigen Arbeitgeber zur 
Zahlung höherer Löhne zwingt, erzielt ſie dadurch eine ſcheinbare Beſſerung ihrer 
wirtſchaftlichen Lage, erreicht aber in Wirklichkeit nur, daß die allgemeine Preis ⸗ 
ſteigerung einen neuen Anſtoß erhält, ſetzt alſo die „Schraube ohne Ende“ in Be⸗ 
wegung. Volkstümlich ausgedrückt hieße das, an einem Beiſpiel klar gemacht: die 
Arbeiter von Müller & Söhnen in Dingskirchen erhalten vor dem Streik durd- 
ſchnittlich 125 M Wochenlohn. Sie fordern 135 & und erhalten fie auch. Müller & 
Söhne haben alfo fortan wöchentlich 10 „ mehr für jeden Arbeiter an Wochenlohn 
auszubezahlen, insgeſamt, da fie 2000 Arbeiter beſchäftigen, 20 000 „, im Jahre 
mithin eine volle Million. Müller & Söhne als tüchtige Kaufleute denken nicht daran, 
dieſe Million aus ihrer Taſche zu bezahlen, ſondern verteilen ſie auf ihren Kunden⸗ 
kreis, indem ſie ihre Verkaufspreiſe in die Höhe ſetzen. Alle Käufer, die mittel⸗ oder 
unmittelbar Waren von Müller & Söhnen in Dingskirchen beziehen, denken aber 
ebenfalls nicht daran, die Mehrkoſten ſelbſt zu tragen, ſondern wälzen fie ab; der 
Kaufmann ſetzt auch ſeine Preiſe entſprechend — oder ſtärker — in die Höhe, der 
Arbeitnehmer fordert mehr Lohn oder Gehalt, kurz, die eine Million Mehrkoſten bei 
Müller & Söhnen in Dingskirchen zieht immer weitere Kreiſe. ` 

Wer dies ein paar Mal gelefen hat, dem ift die „Schraube ohne Ende nach 
Urſache und Wirkung bekannt. Die Herren Volkswirtſchaftler und ihre gelehrigen 
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Jünger, die für Tageszeitungen ſchreiben oder Flugblätter verfaſſen, können ſich 
alſo füglich beim nächſten Streik, der heute oder morgen losgeht, die Mühe fparen, 
die alte Weisheit zu wiederholen. Statt deſſen ſollten ſie uns lieber die einzige Frage 
beantworten, die uns in dieſem Zuſammenhange angeht: gibt es ein Mittel, das der 
Wirkung der Schraube ohne Ende entgegenarbeitet? Antworten ſie mit nein, ſo 
heißt das, daß der allgemeine wirtſchaftliche Zuſammenbruch nicht mehr aufzu⸗ 
halten iſt, und mit dieſer Ausſicht mag ſich dann ein jeder nach ſeiner Veranlagung 
abfinden; fällt die Antwort bejahend aus, ſo muß dieſes Gegenmittel angewandt 
7 einerlei, wie ſchmerzhaft es für die ganze Bevölkerung oder einzelne Teile 
ein mag. 

Dem geſunden Menſchenverſtande, der von den Kartenhäuſern der verſchiedenen 
volkswirtſchaftlichen Lehrmeinungen nichts mehr wiſſen will, ſeit der Sturm der 
Zeitereigniſſe ihre Schwäche aufgedeckt hat, ſcheint es nur ein einziges Mittel zu 
geben, den Gang der „Schraube ohne Ende“ zu beeinfluſſen. Das Schlagwort klingt 
beſtechend klar; tatſächlich aber iſt das gewählte Bild ziemlich unglücklich, denn offen⸗ 
bar iſt das Weſentliche die in ſich geſchloſſene Kreisbewegung, und dem Schöpfer des 
Schlagwortes hat beim Prägen der Redewendung gleichzeitig das dauernde Anziehen 
einer Schraube vorgeſchwebt. Eine geſchloſſene Kreisbewegung kann aber zwei 
Drehrichtungen haben; hat das Drehen in einem Sinne eine beſtimmte Wirkung, ſo 
wird das in entgegengeſetzter Richtung vielleicht auch die entgegengeſetzte Wirkung 
erzielen. So gut die Preiſe, nachdem einmal irgendwann und irgendwo der Anſtoß 
dazu gegeben war, fortdauernd geſtiegen ſind, ſo gut können ſie doch allgemein ſinken, 
wenn hierzu der richtige Anſtoß gegeben wird. Unlängſt hat die Regierung mehrere 
Millionen zur Senkung der Lebensmittelpreiſe ausgeworfen, um eine Preisſenkung 
auch auf anderen Gebieten zu erzielen. Der Erfolg iſt ausgeblieben. Wenigſtens 
hat von einem allgemeinen Billigerwerden der Lebensmittel niemand etwas gemerkt, 
und von einer allgemeinen Preisſenkung vollends iſt überhaupt nicht mehr die Rede. 
Kein Wunder; weiß doch ein jeder, daß die ausgeworfenen Millionen, die die 
Regierung mit der einen Hand gibt, von der andern alsbald wiedergefordert werden, 
in Form von Steuern und Abgaben anderer Art, die entſprechend erhöht werden. 
Der Gedanke an ſich ſcheint ſo übel nicht zu ſein — wenigſtens enthält er einen ge⸗ 
ſunden Kern. Vielleicht liegt der Fehler darin, daß man den Eingriff in die Preis» 
bildung an verkehrter Stelle, nämlich in der Mitte einer Stufenleiter, verſucht hat? 

Wie wäre es, wenn man mit dem Abbau der Preiſe, den doch alle Bevölkerungs- 
kreiſe gleichermaßen wünſchen, an anderer Stelle, nämlich am Ende der Stufenleiter 
begänne? Der einzige, der großzügig und wirkſam ſeine Preiſe abbauen kann, iſt 
der Staat, weil er letzten Endes für alle feine Verbindlichkeiten das geſamte Volks- 
vermögen als Deckung hinter ſich hat. Der Staat ſoll alſo verſuchen, billiger zu 
arbeiten er ſetze die Sätze für Güter- und Perſonenbeförderung herab, er ermäßige 
Brief- und Paketporto, die Telephongebühren, die Steuern und Abgaben aller Art. 
Die nächſte Folge dieſes Schrittes wäre natürlich, daß die Staatseinnahmen um 
Milliarden ſänken, während die Verpflichtungen die gleichen bleiben, alfo eine Ers 
höhung der Schulden. Allein, es ſind ja alle Staatsbürger, die dieſe Milliarden 
weniger aufzubringen hätten, und dadurch wäre ihnen der Abbau der Preiſe ermög— 
licht: der Lebensmittelhändler, der einige Tauſend Mark weniger an Fracht zu bes 
zahlen hat, kann ſeine Ware entſprechend billiger verkaufen, und das gleiche gilt für 
alle Waren, die irgendwie mit Speſen behaftet ſind, die in die Hände des Staates 
gelangen. Der Staat kann jederzeit nachrechnen, um wieviel ſich die Unkoſten eines 
jeden Betriebes erniedrigen, und durch regelmäßige Veröffentlichung zahlenmäßiger 
Überſichten die einzelnen Berufe zwingen, ihre fo entſtehenden Erſparniſſe auch wirt- 
lich auf den Abbau ihrer Preiſe zu verrechnen. Und das kann allmählich, in kleinen 
Schritten geſchehen, ſo daß mit jeder Herabſetzung der Preiſe durch den Staat ein 
Anſtoß zum Abbau der allgemeinen Preiſe gegeben würde, der ſich wellenartig, im 
Kreiſe ringsum verebbend, in vielen Betriebsarten bemerkbar machen müßte. Könnte 
etwa eine beſtimmte Gruppe von Lebensmitteln um 5 & billiger verkauft werden, fo 
würden die Unkoſten aller Haushalte entſprechend, freilich nicht im ſelben Maße, ge- 
ringer werden; dann könnten etwa die Arbeitslöhne und Gehälter irgend einer Bes 
rufsgruppe eine entſprechende geringe Senkung erfahren, die ihr zugehörenden Be⸗ 
triebe könnten ihre Waren entſprechend billiger auf den Markt bringen, und ſo 
könnte die Abwärtsbewegung der Preiſe allgemein werden und allmählich eine Er⸗ 
nüchterung von dem gewaltigen Zahlenrauſche eintreten. 

Vorläufig macht der Staat es genau wie die ſtreikenden Arbeiter; wenn er ſeine 
Forderungen an die Bürger erhöht, ſteigen alle Preiſe weiter. Baut er als erſter 
ab, ſo können alle andern folgen, und ſo können wir zu dem weſentlichen Ziele 
kommen: dem Rechnen mit kleineren Zahlen. 
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„Das Spiel 0 die Leidenſchaft der Dummköpfe und eine Zerſtreuung für die 
Leute von Geiſt“ ſagt der jüngere Dumas. 

Haben wir in Deutſchland, ſpeziell Berlin, unter den Spielern mehr Dummköpfe 
oder Weiſe? Mir ſcheint, Dummköpfe. Die wenigen Klugen haben ſchon ſelber längſt 
einen Klub aufgetan und ihr „Schäfchen“ ins Trockene gebracht. 

Die Regierung hat auch in dieſen Fragen, wie fn häufig, nach langem Schwanken 
mit ziemlicher Sicherheit daneben gegriffen. Zuerſt ſchwankte ſie, ob fie die Klubs 
nicht als kommunale Steuerquelle billigen ſollte, und hat es auch dann bei einigen 
großen Spielklubs, in denen verhältnismäßig ſelten betrogen wird, bei der Billigung 
gelaſſen; dann hat ſie energiſch, auch gegen einige große Klubs durchgegriffen und hat 
erreicht, daß ſich eine noch erheblich größere Anzahl von kleinen fliegenden Klubs aufe 
5 hat, die zum Teil nur wenigen Eingeweihten bekannt, ſich ganz und gar der 

ontrolle der Steuerbehörde entziehen können und in denen leider recht häufig der 
gewerbsmäßige Betrug durch planmäßige Falſchſpielerbanden ausgeübt wird. Es 
gibt auch anſtändige kleine Klubs, in denen ein kleines aber gut gewähltes Stamm« 
publikum verkehrt, doch ſind das leider Ausnahmen. Wird die Luft irgendwo dick, 
dann zieht der Klub um und nimmt einen anderen Namen an. Häufig hat er auch 
keinen eigentlichen Namen, ſondern nennt fi nur mit Anfangsbuchſtaben, z. B. Z. C 
Das kann heißen: Zahlkellner⸗Klub, Zähringer⸗Klub, Zocker⸗Klub, Zuhälter⸗Klub, 
Zentral⸗Klub, Zoo⸗Klub; das bietet den Vorteil, daß er die meiſt mit dem Mono⸗ 

ramm verſehenen Ships (Spielmarken), wenn ſie bei der letzten Schließung nicht 
onfisziert wurden, wieder in ſeinem neuen Laden benutzen kann. Oder der Klub 
uht ſich irgend einen gelehrt, alldeutſch kommerziell oder an Wohltätigkeit ans 
lingenden Namen, z. B. „Akademiſcher Lehr-Verband“ oder „Jo⸗Bund Loge“, 
„Teutonia“, „Pommerania“, „Bund deutſcher Kulturfreunde“, „Intereſſenverband 
für die geſamte Herrenkonfektion“, „Der Planet“, oder er tut ſich auf als „Sport- 
klub“, „Jagdklub“, „Automobilklub“. Da kann man fie dann beieinander figen ſehen, 
die „Zocker und die „Freier“. Zocker ſind die, meiſt durch langjährige Bekanntſchaft 
eng miteinander liierten Herren, die im Kriege und vor dem Kriege in der Umgegend 
des Schleſiſchen Bahnhofs und am Wedding in den Hinterzimmern gie: iers 
kneipen ein ſchlichtes „Kümmelblättchen“ ſchlagen und die die große lle, wie ſo 
manchen Andern, gehoben und nach dem Weſten getragen hat. „Freier“ nennt man die 
andern, ihre Opfer, Rentiers, Beamte, Kaufleute, Akademiker, Offiziere, Schieber und 
wer ſonſt noch nicht eingeſehen hat, daß er als Einzelner vergeblich ankämpft gegen 
den ziemlich feft organiſierten Ring der Zocker, die fidh gegenſeitig, wenn fie „an= 
perchorum“ (ſtark im Verluſt) oder „geplaht“ (zahlungsunfähig) find, in liberalſter 
Weiſe unterſtützen, und deren Treiben auch die Klubinhaber aus guten Gründen 
mei N naſſen und einem heitern Auge dulden, wenn ſie nicht gar ſelber 
er ſind. 

Wenn man in einen ſolchen Klub, den der naive Leſer ſich als ſchlimme Räuber⸗ 
höhle denkt, hineintritt, glaubt man zunächſt, wenn man nicht gerade ein guter 
Phyfiognoft ift, in der beſten Geſellſchaft zu fein. Da hört man fih nur anreden mit 
„Herr Juſtizrat“, „Herr Major“, „Herr Doktor“, „Frau Baronin“, „Frau Gräfin“, 
„Herr Admiral“. Auch wird, ſolange ſie noch nicht geplatzt ſind beim Kaſſierer, ein 
ſolcher Luxus mit Brillanten und goldenen Armbändern getrieben, ſolche Haufen 
Banknoten oder Spielmarken find im Umlauf, daß man zuerſt die kleinen Bers 
wechslungen von „Mir und Mich“ und von „Mein und Dein“ nicht gewahr wird. 
Wenn man aber plötzlich erkennt, daß der Herr „Direktor“ im ſeidenen Oberhemd, 
der gerade eine „Zwiete“ (Suite) gibt, früher Shipkellner in einem benachbarten 
Klub war, und wenn man hört, daß der Herr „Juſtizrat“, der die „Zwiete“ über» 
nimmt, focben eine „Futterage (faux tirage) d. h. abſichtlicher oder unbeabſichtigter 
Fehler beim Ziehen der Karten) macht, ein bekannter Winkelkonſulent, Wucherer und 
„Zocker ift, der außerdem den „Jagdſchein“ in der Taſche hat (gerichtliche Zubilligung 
des § 51 des Reichs⸗Strafgeſetzbuches, Ausſchluß der freien Willensbeſtimmung wegen 
krankhafter Störung der Geiſtestätigkeit), dann zieht man doch den Hundertmark⸗ 
„Tſchipp“ (Ship), den man „à Schwalbe“ geſetzt hat, zurück (richtig heißt es à cheval, 
d. h. zu Pferde). Die Sätze à cheval gelten ebenſo wie beim Rouletteſpiel auch beim 
Baccorat für zwei Chancen oder Tableaus und werden auf den Grenzſtrich der beiden 
Felder geſetzt und ſtehen dann für jede der beigen Chancen mit der Hälfte des Ges 
ſamtwertes. Ein biederer Baccarat⸗Gentleman erklärte mir die Sätze „A Schwalbe” 
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folgendermaßen: „Sehen Sie, die Schwalbe hat einen Schwanz wie eine Gabel, und 
jede Schwanzſpitze ſteht gewiſſermaßen auf einem Tableau ... .). Unter dieſen Ums 
ſtänden wartet man beffer ab, ob der Herr Juſtizrat vielleicht nur die „Zwiete“ über- 
nommen hat, weil der „Schlitten“ nach dem „Spaniſchen“ oder „Franzöſiſchen 
Schlüſſel“ gelegt iſt. (Der „Schlitten“ iſt ein länglicher Kaſten, in dem die zum je⸗ 
weiligen Spiel gemiſchten [oder „gelegten“] Karten Aufnahme finden. Der „Spaniſche 
Schlüſſel“ iſt eine Formel, nach der Berliner Falſchſpieler gerne ihre Karten, oder 
am beiten einen Teil derſelben, zurechtlegen. Dieſer Teil der Karten bleibt une 
gemiſcht und wird von dem kupierenden Herrn, der meiſtens im Komplott iſt, nach 
oben gelegt. Die Formel für den „Spaniſchen Schlüſſel“ lautet: 1, 2, 7, 9, Bild, 
Bild, 4, 3, 5, 10, Bild, 8, 6. Sämtliche Züge, ganz gleich mit welcher Angabe die 
Bank beginnt, ſind für die Bank gewonnen; eine Ausnahme macht der Coup, der 7 als 
erſte Karte für Tableau I ausgibt. Dieſen Coup, den man vor der Ausgabe daran 
erkennt, daß die beiden letzten Karten des vorherigen Coups (Kaufkarten auf Tableau I 
und II, die Bank hat im Lager 6 und Bild) eine 1 und eine 2 find, kann man getroft 
beliebig hoch anſetzen, und wenn möglich, durch den Ruf „Reſt der Bank auf beiden 
Seiten“ die Falſchſpielerbank zum Platzen bringen. Die Ausgabe, die mit dem erſten 
Bilde auf Tableau I beginnt, ijt für Seite II gewonnen, wenn der Handhalter auf 5 
ſtehen bleibt, was er indes bei einer gewinnenden Bank oder im Beginn des Spieles 
zumeiſt nicht tut. Die Formel für den franzöſiſchen Schlüſſel umfaßt die geſamten 
52 Karten in einem Turnus.) Inzwiſchen find fih die „Baronin“ oder die „Gräfin“ 
in die teils falſchen, teils gefärbten Haare geraten, weil beide ein „Schäfchen“ machen 
wollten, d. h. fie haben z. B. auf dem überreich mit Spielmarken belegten Tiſch 
jede für ſich eine Spielmarke beanſprucht, die einem Dritten oder der Bank gehört. 

Da wendet ſich der „Gaſt“ mit Grauſen, obne „Mitglied“ des Klubs zu werden 
und läßt ſich in einen ſogenannten anſtändigen Klub führen. 

In einer geſchmackvoll elegant eingerichteten Villa, die höchſtens für dreißig Pers 
ſonen bequemen Aufenthalt bietet, drängen ſich etwa zweihundert Herren und Damen 
um die Spieltiſche, größtenteils guten geſellſchaftlichen Ständen angehörend, bekannte 
Künſtler, bekannte Gelehrte, reiche Kaufleute, Arzte, Offiziere und Beamte. Wes 
kannten „Zockern“ iſt der Eintritt verweigert. Die Mitgliederzahl iſt ſo hoch, daß 
ſelbſt ſehr gut ſituierte Perſonen, gegen deren guten Ruf nicht das Mindeſte vorliegt, 
nicht zugelaſſen werden können, es ſei denn ausnahmsweiſe als Gaſt, oder wenn man 
fiher ift, einen geduldigen und reſervereichen „Bänker“ vor fih zu haben. Es wird 
gerade eine neue „Bank“ ausgeboten. Die Angebote ſteigern fth, bis zehntauſend 
Mark, bis zwanzigtauſend, dreißigtauſend Mark. Das Spiel beginnt, in zwanzig 
Minuten, in einer halben Stunde ſpäteſtens, haufig in wenigen „Coups“ hat fi das 
Schickſal der Bank entſchieden, der Bankier iſt um dreißigtauſend oder fünfzigtauſend 
oder mehr oder weniger Mark reicher oder ärmer; auf die Dauer muß er ſich, 
mathe matiſch genommen, etwa gleich ſtehen (abgeſehen von einem geringen Vorteil, 
den er beim Kauf der Karten vor den Tableaux voraus hat, der aber wiederum durch 
den Vorteil der Pointeure, die ihre Anſätze variieren können, nahezu ausgeglichen 
wird), wenn nicht das böſe Kartengeld wäre, die 5 oder 10 Prozent, die er an die 
Klubkaſſe abzuführen hat. Das macht, wenn er an einem Abend zehn Banken zieht, 
jede zu tauſend Mark, bei 10 Prozent genau ſoviel, wie das Geld für eine ganze 
Bank. Nehmen wir alſo an, er hatte, in einem glücklichen Falle, ſein Anfangsgeld 
(1000 Mark) nach dieſen zehn Banken verdoppelt, dann muß er ſchon dieſen ganzen 
Gewinn in den 10 Banken als Kartengeld an den Klub abführen. Ein gutes Ge⸗ 
ſchaft iſt es ſicher nicht, dauernd Banken zu ziehen, daher hat der Andrang der 
„Bänker“ in den Berliner Klubs fchon ftar? nachgelaſſen, und die Bankiers werden 
von den Klubleitungen eifrig pouſſiert. Kleinere Klubs leben in der Regel nur ſo 
lange (falls ſie nicht vorher ausgehoben werden) als ihre zwei oder drei Hausbankiers 
Geld haben oder dumm genug ſind, es herzugeben. Wenn der anſtändige Hausbankier 
pleite oder klug geworden iſt, gerät der Klubleiter in Verſuchung, die Zockerbankiers 
zuzulaſſen, die dann früher oder ſpäter dem Klubinhaber die Alternative ftellen, 
„Helegte Schlitten“ und andere Betrügereien zuzulaſſen, oder aber feinen Klub wegen 
der geringen Beteiligung zu ſchließen. Denn von einem magern Tournant, zu dem 
er ſich flüchten muß, wird kein Klubbeſitzer fett. 

Kehren wir zurück zu unſerm „anſtändigen“ Klub. Das „Anſtändigſte“ daran 
find die enormen Kartengelder-Gewinne, die die Beſitzer einſtreichen. In einem guten 
Klub werden im Durchſchnitt in der Stunde drei Banken gezogen à 20 000 A, das 
macht bei 7 Kartengeld einen Bruttogewinn von mehr als 4000 M für den Klub 
in der Stunde, oder in den etwa täglichen 10 Spielſtunden 40 000 M, im Monat gut 
eine Million. Bei einigen großen Klubs, z. B. im Kaiſerhof, ſollen noch erheblich 
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höhere Durchſchnittswerte erzielt worden fein. Die Einkünfte aus dem Kartengeld 
für Suiten, für das Tournantſpiel und aus der Kartenrationsverpachtung wollen wir 
nicht rechnen. Die Ausgaben des Klubs, wenn er einmal eingerichtet und allenthalben 
geſchmiert iſt, ſind nicht ſehr hoch. Ein Kaſſierer, der nebenbei in der Regel hohe Be⸗ 
üge aus der Dienerkaſſe erhält — ein ziemlich umfangreiches Extratrinkgeld, das 

r Bankier nolens volens zu geben genötigt iſt, wenn er ſchon mal gewinnt — iſt 
mit 20 000 A Fixum im Monat ganz gut bezahlt, desgleichen der oder die Spielleiter 
(in der Regel find zwei Spielleiter in guten Klubs). Das macht 60 000 M. Dann 
bleiben noch 40 000 & für den eigentlichen Klubdirektor, der mit dem Beſitzer nicht 
identiſch zu ſein braucht, und für den Beſitzer oder die Beſitzer, die meiſtens wenig 
gekannt und ſelten genannt im Hintergrunde ſtehen, fällt das ſchöne Sümmchen von 
etwa 900 000 M im Monat ab. 

Es iſt erſtaunlich, daß die Spieler, unter denen doch immerhin einige intelligente 
Menſchen zu finden find, fih auf die Dauer diefe Zuſtände gefallen laffen. Anſtatt 
Rechnung über ein Klubvermögen zu verlangen, deren Mitbeſitzer fie doch eigentlich 
find, laffen fie fith meiſt auch noch namhafte Eintritts- und Mitgliedsbeiträge aus der 
Taſche ziehen. 

Man ſollte dem Spielbetrieb und der Spielſucht, die ſich ſeit einigen Monaten 
bei uns eingeniſtet hat, weder mit puritaniſcher Negation und der Regierungsknute 
entgegentreten, noch auch mit völliger Paſſivität, noch auch mit einer teilweiſen in⸗ 
direkten Gutheißung und ſtaatlichen Appprobation durch die Steuerſchraube einiger 
großer Klubs gegenüber. 

Zunächſt iſt es jedermanns eigene Angelegenheit, wo er ſein Geld läßt. Sozio⸗ 
logiſch geſehen und volkswirtſchaftlich entbehrt das Spiel natürlich jeder Produk⸗ 
tivität. Dafür iſt es aber auch Spiel, und keine Arbeit, und ſoll der Erholung und 
der geſelligen Anregung dienen. Darum ſoll es ruhig kultiviert und von Auswüchſen 
befreit werden. Das wird gelingen, wenn der Staat private Konzeſſion erteilt. 
Denn erſtens fehlt dann der ſtarke pſychologiſche Anreiz des Verbotenen. Zweitens 
wird dann die private Konkurrenz die Anforderungen des ſpielenden Publikums 
an ihren Klubs ſteigern, d. h. die Bequemlichkeit erhöhen und das Kartengeld ver⸗ 
ringern. Drittens wird jeder Klubbeſitzer die ſchlimmſten Schädlinge der kleinen 
Klubs, die Falſchſpieler, der Polizei übergeben können, ohne Gefahr laufen zu müſſen, 
dadurch die Aufmerkſamkeit der Behörde auf ſich zu ziehen und eine Schließung 
ſeines Betriebes zu gewärtigen. Viertens, und das iſt das Wichtigſte, wird die Spiel⸗ 
ſucht allmählich von ſelber abreagieren. Das heißt: Nach einer zweifelloſen anfäng⸗ 
lichen Steigerung des Spielertums werden weitere Volkskreiſe als bisher, einſehen, 
daß man beim Spiel auf die Dauer nicht reich werden kann, und daß das auch nicht 
der Zweck des Spiels iſt. 

Der Staat könnte ſelber bequeme und wohlfeile Spielſäle einrichten, in denen 
ſtaatliche Beamte, die mit feſtem Gehalt und Tantiemen zu arbeiten hätten, den Bes 
trieb leiten. Wenn der Staat mit gutem Beiſpiel, mit niedrigem Kartengeld (viel- 
leicht 1 Prozent) vorangeht, kann er beſſere Geſchäfte machen, als mit ſeiner Steuer⸗ 
ſchraube, der jeder Klubbeſitzer mit Geriſſenheit gut entſchlüpfen kann. Auch kann 
er durch die Konkurrenz dieſer niedrigen Preiſe die privaten „Klubs“, die einem 
„Befitzer“ gehören, zum Verſchwinden bringen und behält über das Spiel, das er 
pon a wird verhindern können, die genaueſte Kontrolle. Und was man nicht ver⸗ 
hindern kann, das ſoll man tunlichſt nicht verbieten. 

Es iſt in Zeitungen häufig darauf hingewieſen, daß in den Klubs (angeblich 
entweder zu fehr hohen Preiſen oder aber angeblich ſpottbillig) die herrlichſten 
Speiſen und beſten Leckereien zu haben ſein ſollen und der Konſum dieſer Dinge in 
den Klubs auch quantitativ ſehr groß ſei. Die Preiſe halten ſich jedoch in Wahrheit 
in der mittleren Höhe eines guten Bierreſtaurants, ſind meiſt jedoch qualitativ und 
in der Zubereitung ſorgfältiger. Höchſtens ſind die Spieler meiſt von ihrer Tätig⸗ 
keit ſo abſorbiert, daß ſie Eſſen und Trinken eher vernachläſſigen als pflegen. 

Wenn der Staat, der in all dieſen Dingen ja meiſt zu ſchwerfällig iſt, nicht die 
Initiative ergreift, ſo ſollten es die Spieler in eigener Regie tun, indem ſie unter 
ſich freie Kommanditgeſellſchaften gründen und ihre eigenen Spielleiter und Direk- 
toren anſtellen und ſich nicht länger von dieſen Herren das Geld aus der Taſche 
locken laſſen. ; 

Vielleicht könnten gut geleitete Spielſäle in deutſchen Kurorten und Haupt- 
ſtädten auch das ausländiſche Publikum anziehen und neben dem guten Gelbe auch 
zur ſeeliſchen Annäherung der Völker beitragen. 
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Hermine Körner. 


Vor einigen Jahren machte Hermine Körner eine Gaſtreiſe durch Deutſchlands 
Provinzbühnen. In einer der größten Städte des Reiches, anno dazumal Reſidenz⸗ 
ſtadt eines Königs, gaſtierte ſie unter anderem als Hedda Gabler. Eine junge 
Schauſpielerin, die an jenem Abend die Frau Elvpſted zu kreieren hatte, erzählte mir, 
noch nach einem Jahr, voller Begeiſterung von dieſer Vorſtellung. Sie wäre ihr 
größtes künſtleriſches Erlebnis geweſen. Beſonders der Augenblick im letzten Akt, 
als Hedda⸗Körner auf fie und Tesman zuging und „mit tieftrauriger Stimme 
pam ob fie ihnen denn gar nichts nutzen könne: „Ihre tottraurigen Augen“ würde 
ie niemals vergeſſen. Auch alle ihre Kolleginnen und Kollegen, die mit der Körner 
zu ſpielen hatten, wären voll Lob über deren Kunſt. 

Alle meine Einwendungen nutzten nichts: Körner blieb für ſie „die größte Künſt⸗ 
lerin“. Es beſteht kein Zweifel, daß Hermine Körner ſehr viel kann. Ja, fie kann 
unendlich viel. Sie kann ſogar ſo viel, daß ſie empfindlichen und naiveren Gemütern 
den Glauben einzuſuggerieren vermag, ihr Spiel wäre wirkliches Leben. In dieſem 
Falle traten noch infolge der unmittelbaren Nähe der Schauſpielerin beſonders ſtarke 

irkungen ein: erſtens der Perſönlichkeit und zweitens des bis in das kleinſte Detail 
ſichtbaren, ja durch die Berechnung auf Entfernung ſtark vergrößerten Mienenſpiels. 
Bei einer ſolchen Praftiterin wie Hermine Körner zwei nicht zu unterſchätzende 
Machtmittel, die wohl genügen können, um dieſes Urteil zu erklären. 

Wir, durch verſchiedene Seſſelreihen und die Rampe von ihr getrennt, wir, die 
wir aus der dunklen Außenwelt in den grellen Guckkaſten blicken, in dem ſie ſich be⸗ 
wegt, wir unterliegen weder dem ſtarken perſönlichen Einfluß noch der Unmittelbarkeit 
der Geſten und des Mienenſpiels. Alles braucht, um zu uns zu gelangen, Zeit, und wenn 
es nur Feuchteile von Sekunden find, es muß eine räumliche Entfernung überwinden, es 
muß erſt eine Brücke zu uns ſchlagen. Und das genügt, damit wir erkennen, daß Hermine 
Körner keine Erleberin ſondern nur eine Schauſpielerin iſt. Hier werden wir nicht 
vom wahren Leben erfchüttert, Bier müſſen wir eine phänomenale Darſtellung be» 
wundern. Wir ſehen ein Spiel nicht aus den Nerven heraus, ſondern aus Kunſt. 
Alle die Leidenſchaften, die Ausbrüche, die Empfindungsäußerungen kommen bier 
nicht aus der Tiefe des inneren Erlebniſſes. Vielleicht glaubt die Körner ſelbſt an 
illre Wahrheit und Wirklichkeit, fie empfindet fie vielleicht ſelbſt fo. Aber ihr Er- 
lebnis hat ſeine Wurzeln nicht in ihr Herz geſchlagen. Es liegt an der Oberfläche. 
Es ift fo geartet, daß der bewußte Geiſt es in jedem Augenblick überwachen und diri⸗ 
gieren kann, nicht einen einzigen Augenblick lang taucht es in die Sphäre des Unter⸗ 
bewußtſeins hinab, aus dem und nur aus dem heraus es mit elementarer Kraft her- 
vorbrechen könnte. 

Der zu nahe Stehende kann die Tiefe des Erlebniſſes nicht beurteilen. Die 
Leidenſchaften, die keine echten Leidenſchaften find, greifen, um ihr Talmi zu verdecken, 
zu ſtärkeren Geſten. Dem Zunahen erſcheinen fie dann überlebensgroß. Er wird 
von ihnen überrumpelt, betäubt, verfällt in ihren Bann, und glaubt, da er ſie ſo 
mächtig ſprudeln ſieht, unbedingt an ihre Urſprünglichkeit. Die echten Leidenſchaften 
und Erlebniſſe haben dieſen Aufwand nicht. Ein Blick, eine Bewegung, ein unwillkür⸗— 
liches Zuſammenzucken — und jeder prüfende Beobachter ſpürt, was dieſer Menſch in 
dieſem Augenblick durchgemacht hat. Hermine Körner kennt ſolche Erlebniſſe nicht und 
deshalb auch nicht die Wirkungen dieſer kleinen verhaltenen Außerungen. Sie greift 
ſofort zu übergroßen Geſten und wird theatraliſch. Sie ſchlägt die große Maſſe in 
ihren Bann und läßt den kritiſch Urteilenden kalt. Nur ihr fabelhaftes Können, die 
Sicherheit, mit der ſie ihre Effekte vorbereitet und herausbringt, zwingen auch ihn 
zur Bewunderung, die jedoch etwas ganz anderes als Begeiſterung oder Miterleben iſt. 

Und doch muß man ihr eine Leiſtung zugeſtehben, vor der auch der ſchärfſte Kritiker 
ſich bedingungslos beugen muß: die Eliſabeth in der Maria Stuart. Zu ihren Glanz⸗ 
leiſtungen gehören aber die Bombenrollen wie die der Magda in Sudermanns Heimat. 
Soll man das als tuypiſch, fol man es als Zufall bezeichnen? 

Obgleich Hermine Körner von Geburt eine Berlinerin ift, fie ift hier am 80. Mai 
1878 geboren, begann ſie ihre Laufbahn in der anderen Hauptſtadt der deutſchen Kunſt. 
Zwanzigjährig debütierte fie am Hofburgtheater in Wien, das fie ſchon im nächſten 
Jahre mit dem Wiener Kaiſerjubiläums-Stadttheater vertauſchte. Ihre nächſte 
große Etappe war Dresden. Dann kam 1915 der Kontraktbruch mit dieſer Bühne und 
der Fall Reinhardt, der fo viel Staub in der Offentlichkeit aufrührte, daß jedes weitere 
Eingehen auf dieſe Sache ſich wohl erübrigt. Und zuletzt das Merkwürdige: Nach 
einer Einführung mit ſo viel Reklame die ſo geringe Beſchäftigung in Berlin und die 
vielen Gaſtſpielreiſen. Und jetzt endlich die Nachricht von der Übernahme der Direk⸗ 
tion der Münchener Kammerſpiele durch Frau Hermine Körner. 
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Zeitgemäßes. 


Vom neuen Götzen. (Riesihe: Zarathustra.) 


Irgendwo gibt es noch Völker und Herden, doch nicht bei uns, meine Brüder: 
da gibt es Staaten. 

Staat? Was iſt das? Wohlan! Jetzt tut mir die Ohren auf, denn jetzt ſage 
ich euch mein Wort vom Tode der Völker. 

Staat heißt das kälteſte aller kalten Ungeheuer. Kalt lügt es auch; und dieſe 
Lüge kriecht aus ſeinem Munde: „Ich, der Staat, bin das Volk.“ 

Lüge iſt's! Schaffende waren es, die ſchufen die Völker und hängten einen 
Glauben und eine Liebe über ſie hin: alſo dienten ſie dem Leben. 

Vernichter ſind es, die ſtellen Fallen auf für 1115 und heißen ſie Staat: ſie 
hängen ein Schwert und hundert Begierden über ſie hin. 

Wo es noch Volk gibt, da verſteht es den Staat nicht und haßt ihn als böſen Blick 
und Sünde an Sitten und Rechten. 

Dieſes Zeichen gebe ich euch: jedes Volk ſpricht ſeine Zunge des Guten und 
5 die verſteht der Nachbar nicht. Seine Sprache erfand es ſich in Sitten und 

echten. 

Aber der Staat lügt in allen Zungen des Guten und Böſen; und was er auch 
redet, er lügt — und was er auch hat, geſtohlen hat er's. 

Falſch iſt alles an ihm; mit geſtohlenen Zähnen beißt er, der Biſſige. Falſch 
find ſelbſt ſeine Eingeweide. 

Sprachverwirrung des Guten und Böſen: dieſes Zeichen gebe ich euch als Zeichen 
des Staates. Wahrlich, den Willen zum Tode deutet dieſes Zeichen! Wahrlich, es 
winkt den Predigern des Todes! 

Viel zu viele werden geboren: für die Überflüſſigen ward der Staat erfunden! 

Seht mir doch, wie er fie an ſich lockt, die Viel⸗zu⸗ vielen! Wie er fie ſchlingt 
und kaut und wiederkäut! 

„Auf der Erde iſt nichts Größeres als ich: der ordnende Finger bin ich Gottes“ 
— alſo brüllt das Untier. Und nicht nur Langgeohrte und Kurzgeäugte ſinken auf 
die Knie! 

Ach, auch in euch, ihr großen Seelen, raunt er ſeine düſteren Lügen! Ach, er 
errät die reichen Herzen, die gern fih verſchwenden! 

Ja, auch euch errät er, ihr Beſieger des alten Gottes! Müde wurdet ihr im 
Kampfe, und nun dient eure Müdigkeit noch dem neuen Götzen! 

Helden und Ehrenhafte möchte er um ſich aufſtellen, der neue Götze! Gerne 
ſonnt er ſich im Sonnenſchein guter Gewiſſen, — das kalte Untier! 

Alles will er euch geben, wenn ihr ihn anbetet, der neue Götze: alſo kauft er 
ſich den Glanz eurer Tugenden und den Blick eurer ſtolzen Augen. 

Ködern will er mit euch die Viel⸗zu⸗vielen! Ja ein Höllenkunſtſtück ward da er⸗ 
funden, ein Pferd des Todes, klirrend im Putz göttlicher Ehren! 

Ja, ein Sterben für viele ward da erfunden, das ſich ſelber das Leben preiſt: 
wahrlich, ein Herzensdienſt allen Predigern des Todes! 

Staat nenne ich's, wo alle Gifttrinker ſind, Gute und Schlimme: Staat, wo 
alle ſich ſelber verlieren, Gute und Schlimme: Staat, wo der langſame Selbſtmord 
aller — „das Leben“ Ar 

Seht mir doch die berflüſſigen! Sie ſtehlen ſich die Werke der Erfinder und 
die Schätze der Weiſen: Bildung nennen ſie ihren Diebstahl — und alles wird 
ihnen zu Krankheit und Ungemach! 

Seht mir doch dieſe Überflüſſigen! Krank ſind ſie immer, ſie erbrechen ihre 
Galle und nennen es Zeitung. Sie verſchlingen einander und können ſich nicht ein⸗ 
mal verdauen. 

Seht mir doch dieſe Überflüſſigen! Reichtümer erwerben ſie und werden ärmer 
damit. Macht wollen ſie und zuerſt das Brecheiſen der Macht, viel Geld, — dieſe 
Unvermögenden! 

Seht ſie klettern, dieſe geſchwinden Affen! Sie klettern übereinander hinweg 
und zerren ſich alſo in den Schlamm und die Tiefe. 

in zum Throne wollen ſie alle: ihr Wahnſinn iſt es, — als ob das Glück auf 
dem Throne ſäße! Oft ſitzt der Schlamm auf dem Thron — und oft auch der Thron 
auf dem Schlamme. 2 8 
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Wahnſinnige find fie mir alle und kletternde Affen und Überheiße. Übel riecht 
Bir ihr Götze, das kalte Untier: übel riechen fie mir alle zuſammen, diefe Götzen⸗ 
iener. 
Meine Brüder, wollt ihr denn erſticken im Dunſte ihrer Mäuler und Begierden? 
Lieber zerbrecht doch die Fenſter und ſpringt ins Freie. $ 
Geht doch dem ſchlechten Geruch aus dem Wege! Geht fort von der Götzen⸗ 
dienerei der Überflüſſigen! 
Geht doch dem ſchlechten Geruch aus dem Wege! Geht fort von dem Dampfe 
dieſer Menſchenopfer! 
Frei ſteht großen Seelen auch jetzt noch die Erde. Leer ſind noch viele Sitze 
für Einſame und Zweiſame, um die der Geruch ſtiller Meere weht. 
Frei ſteht noch großen Seelen ein freies Leben. Wahrlich, wer wenig beſitzt, 
wird um ſo weniger beſeſſen: gelobt ſei die kleine Armut! 
Dort, wo der Staat aufhört, da beginnt erſt der Menſch, der nicht überflüſſig 
iſt: da beginnt das Lied des Notwendigen, die einmalige und unerſetzliche Weiſe. 
Dort, wo der Staat aufhört, — ſo ſeht mir doch hin, meine Brüder! Seht 
ihr ihn nicht, den Regenbogen und die Brücken des Übermenſchen? — 
Alſo ſprach Zarathuſtra. 


Theater und Muſik. 
Opernhaus: „Die luſtigen Weiber von Windſor“. 


Mit der Neueinſtudierung von Nicolais Meiſterwerk hat die Staatsoper ihren 
Spielplan günſtig erweitert. Friſch und reich ſtrömen die Melodien in dieſer vor⸗ 
bildlichen komiſchen Oper. Schon die Ouvertüre, in der faſt durchweg Themen der 
Oper verwendet werden, zeigt die blühende Melodik und feine Inſtrumentierungs⸗ 
kunſt Nicolais. Daher iſt ſie auch ein beliebtes Repertoirſtück der Konzertſäle ge⸗ 
worden, wo fie allerdings oft unter Verhetzung des Zeitmaßes leiden muß. Die Hand⸗ 
lung ſelbſt wird durch die Muſik, die den Ton ſtets ausgezeichnet trifft, glänzend 
illuſtriert. Das Frauenduett des erſten Aktes, die Arie „Frohſinn und Laune” und 
Fentons Romanze „Horch die Lerche ſingt“ gehören zu den ſchönſten Geſangsſtücken 
der geſamten Opernmuſik. 

Die Wiedergabe des Werkes ftand auf durchaus anzuerkennender Höhe. Vor 
allem war es Leo Blech, der der Partitur zu neuem Leben verhalf und den nach der 
Ouvertüre und am Schluſſe der Vorſtellung wohlverdienter Beifall lohnte. Die ge⸗ 
ſanglich beſte Leiſtung des Abends war unſtreitig die des Herrn Hutt als Fenton. 
Nur ſelten dürfte dieſe Partie eine derartig vorzügliche Wiedergabe erfahren. Das 
neuengagierte Frl. von Catopol war darſtelleriſch eine bezaubernde Frau Fluth. 
Geſanglich war ſie der Partie jedoch nicht ganz gewachſen. Sie beſitzt eine etwas 
ſpröde, zum Tremolieren neigende Stimme, und obwohl ihr die Koloraturen recht 
gut gelangen, konnte ſie die anſpruchsvolle As-dur-Arie nicht voll zur Geltung bringen. 

Auch Maria Gerhart hat für die Jungfer Anna nicht die nötigen Stimme 
mittel. Die Frau Reich war bei Emmy Leis ner in trefflichen Händen. Nur ift 
es nicht recht begreiflich, weshalb ſie die Ballade vom Jäger Herne unterſchlug. Dieſe 
Stelle ift zwar geſanglich ziemlich undankbar, aber einer Sängerin von der Klaſſe des 
Frl. Leisner dürfte ſie kaum Schwierigkeiten bieten. Schließlich iſt es doch auch die 
größte Arie der ganzen Partie! 

Falſtaff und Fluth waren mit den Herren Knüpfer und Bronsgeeſt gut 
beſetzt. In den kleineren Rollen bewährten ſich die Herren Stock (Reich), Henke 
(Spärlich) und Kraſa (Cajus). 

Die „Luſtigen Weiber“ werden dem Spielplane des Opernhauſes nun wohl er⸗ 
halten bleiben. — Hoffentlich kommt Lortzing dort nun auch bald zu Ehren! Es 
wäre durchaus zu wünſchen, wenn „Mignon“ endlich durch „Undine“ abgelöſt würde. 

Dr. 8. 


Gloſſen. 
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„Die Antiſemiten vergeben es den Juden 
nicht, daß die Juden „Geiſt“ haben — und 
Geld“, ſagt Nietzſche. Nun, Geld haben die 
Antiſemiten auch! 
Zeitungen und Flugblätter heraus. Mit 
dem Geiſt dagegen ſieht es ſchon viel 
übler aus. Da ſie in den Zeitungen den 
Juden recht viele Schlechtigkeiten nachſagen 
müſſen, es ihnen aber beim beſten Willen 
nicht gelingt, bei dieſen mehr Strolche zu 
entdecken, als bei den Andersgläubigen, ſo 
greifen die Antiſemiten zu dem wirklich 
nicht ſehr geiſtreichen Mittel, jeden Menſchen, 
der ſich irgendwie und irgendwo unliebſam 
bemerkbar macht, zu einem Juden zu ſtempeln. 
So behaupteten ſie, der Fabrikant der 
. Hamburger Rattenſülze fei ein Jude, Lieb» 
knecht ein Jude, Dr. David von den Sozial⸗ 
demokraten ein Jude, Levien, aus München 
ein Jude und jetzt hehauptet das „Deutſche 
Wochenblatt“ ſogar Noske und Emil 
Eichhorn ſeien ebenfalls Juden. Da das 
„Deutſche Wochenblatt“ nun doch ſchon ſo 
viel heraus hat, ſo können wir auch ſchon 
alles geſtehen. So höret und vernehmet 
denn: Es gibt noch mehrere ſolcher Juden! 
Zum Beiſpiel: Hindenburg ai eigent⸗ 
lich Hinterberg und iſt Jude! Luden⸗ 
dorffs richtiger Name lautet Judendor;; 
auch er iſt Jude! General Falkenhain 
iſt ebenfalls Jude und heißt Falkenſtein! 
Man ſieht, der gange Generalſtab war vers 
judet. Iſt es da ein Wunder, daß wir den 
Krieg verloren haben? 

S% kenne aber noch mehrere ſolcher Juden. 
Und wenn die Antiſemiten noch einige 
ge ſollteu, ſtehe ich ihnen zur 

erfügung 8. 


Ein einigermaßen aufmerkſamer Beob⸗ 
achter kann an den Verordnungen der 
Regierung ihre jeweilige Anſicht über die 
augenblicklichen e herausleſen. 
Im November beſtand allgemein die Meis 
nung, daß wir uns in einer Revolution 
befinden. Sofort wurden die Waffen aus⸗ 
geteilt, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen 
wahis und unterſchiedslos. „Sogar die 
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Zuhälter haben alle ihre Waffen belommen“ 


erklärte ein Politiker in einer Verſammlung 
als man darauf zu ſprechen gekommen war. 
Dann fand die ſozialiſtiſche Regierung: die 
Revolution wäre zu Ende. Als Folge 
ſchickte ſie die Reichswehr in die Bürger⸗ 
häuſer und begann zu entwaffnen. Die 
Linksradikalen meinten, die Regierung hätte 
ſich geirrt und bewaffnete ihre Anhänger, oder 
Individuen, die ſich als ihre Anhänger augs 
gaben, um auf dieſe Weiſe zu billigen und 
zuverläſſigen Waffen zu gelangen. Nachdem 
die Waffen auf beiden Seiten eine Zeitlang 
eifrig in Gebrauch waren, merkte die offi⸗ 
zielle Regierung, daß ihre Entwaffnung 
nicht die gewünſchten Reſultate gezeitigt 
hatte. Sie begann die Säuberung von 
neuem. Und wieder fanden ſich bei den 
Bürgern und den Unvorſichtigen Waffen, 
wieder wurden ſie weggenommen, und 
wieder lieſt man täglich von Schießereien 
zwiſchen Einbrechern und Poliziſten, von 
allerlei Putſchen, von Ueberfällen uſw. und 
ſtändig unter Benutzung der modernſten 
und beſten Waffen. Statt nun ihre Ohn⸗ 
macht einzugeſtehen, ſtatt zuzugeben, daß 
die Bevölkerung Waffen tragen fol, um ſich 
gegen die geſellſchaftsfeindlichen Elemente 
behaupten zu können, überraſcht man uns 
mit neuen Verordnungen, die den Waffen⸗ 
verkauf verbieten. Was wird die Folge 
ſein? Der Schleichhandel und Wucher be⸗ 
kommen ein neues Gebiet zugewieſen, die 
Verbrecher werden weiter bewaffnet ſein 
und durch die weiſen Verordnungen der 
Regierung einen immer geringeren Wider⸗ 
ſtand finden. Die Vorſorge der weiſen 
Väter der Geſellſchaft für ihre verlorenen 
Söhne iſt rührend. C. 


Ludendorff ſoll mit ſeinem Buch über 
den Weltkrieg zwanzig Millionen Mark 
verdient haben. Das iſt recht! Da er 
den Krieg nicht gewinnen konnte, ſo ge⸗ 
winnt er jetzt wenigſtens am Kriege, da 
er kein Kriegsgewinner wurde, ſo wird 
er zum Troſte Kriegsge winnler. Aus⸗ 
gleichende Gerechtigkeit! 8. 


Nachdruck nur mit vollſtändiger Quellenangabe erlaubt. 
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Die Buchhändler: Warte, Berlin, ſchreibt in Nr. 12: Trotz Papier- 
mangels ſchießen Zeitungen wie Pilze aus der Erde, enden allerdings auch 
meiſt ſo ſchnell. Eine Zeitſchrift — oder beſſer Tageszeitung —, der wir 
ein ſolches „Pilzdaſein“ nicht wünſchen, iſt die Tägliche Weltſtimme. 
Vor uns liegen die erſten fünfzehn Nummern. Sie enthalten Auszüge aus 
einer großen Anzahl der führenden Tageszeitungen und Zeitſchriften ſowohl 
des Reiches wie auch des neutralen und feindlichen Auslandes. Die Aus⸗ 
ſchnitte ſind entſprechend rubriziert, um ein ſchnelles Orientieren zu ermöglichen. 
Ferner ſind auch Parlamentsreden uſw. auszugsweiſe wiedergegeben. Bei 
unparteiiſcher Redaktion kann eine ſolche Zeitung zweifellos viel Gutes ſtiften 
und dem Vielbeſchäftigten, dem Politiker und Journaliſten manch unnötige 
Zeit für Zeitungsleſen erſparen und auch die Tageszeitungen ſelbſt ergänzen. 


Annahme für Vorwetten, 


Rennen zu 
Bin.-Grunewald 14. 18. September 


(Rennen des Union-Klub) 
Dresden 14. September 


Magdeburg 14. September 


Trabrennen zu 


München-Daglifing 14. 17. September 
Hamburg-Farmsen 14. September 


Annahme von Vorwetten für Berlin bei persönlich erteilten Aufträgen 
bis 3 Stunden vor dem ersten programmäßig angesetzten Rennen; für aus- 
wärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 6 Uhr abends: 


Schadowstraße 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9 (Eingang Innsbrucker Str. 58) 
Oranienburger Str. 48149 . a. Friedrichstraße 
Friedrichstraße 83 
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Potsdamer Str. 23a. 
Neukölln, Bergstraße 43 


und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 


Leipziger Str. 132 Rathenower Str. 3 
Nollendorfplatz 7 Königstraße 31/32 


Planufer 24 Unter den Linden 14 
Tauentzienstr. 12 a Moritzplatz 
Rosenthaler Straße. 


Für briefliche und telegraphische Aufträge Annahme bis 3 Stunden 
vor Beginn des ersten programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 


angenommen. 
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Jahrg. 1919. Berlin, den 20. Geptember Rummer 29. 
Die kulturelle Gemeinſchaft. 


Von Michael Charol. 


Der Kriegsausbruch hatte mit einem Schlage alle Verbindungen zwiſchen den 
Völkern vernichtet. Die Friedensverträge haben die politiſchen Beziehungen, wenigſtens 
der Form nach, wiederhergeſtellt. Der Handel bemüht ſich redlich au beiden Seiten 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe von neuem zu beleben. Nur die wichtigſten, die völler⸗ 
verbindenden Bande fehlen, und die offiziellen Vertreter der Nationen ſcheinen 
auf keiner Seite Luſt zu haben fie zu knüpfen: die kulturelle und geiſtige 
Gemeinſchaft zwiſchen den Völkern will nicht werden. Hüben und drüben wird weiter 
gehetzt und verleumdet. Man kann es nicht mehr auf die lügneriſche Weiſe von früher 
tun, da die Einzelnen ſchon zuviele Berührungspunkte unter einander haben, und fo 
wird dieſes Geſchäft verſteckter, gewiſſermaßen durch die Blume betrieben. Auf der einen 
Seite durch die Auftiſchung alter Greuel, durch die immer wieder herangezerrte Schuld⸗ 
frage, durch die künſtliche Züchtung des Heldentums und des Chauvinismus uſw.; auf 
der anderen Seite durch Klagen über Unterdrückung, Ungerechtigkeiten uſw. Auf beiden 
Seiten ſoll der Haß, die Entfremdung weiterbeſtehen, man ſoll ja nicht die Welt, die 
Gedanken, die Gefühle der Anderen verſtehen lernen. 

Dieſe Angſt iſt leicht verſtändlich. Es iſt die Angſt eines Verbrechers vor jedem 
Richter. Wenn die Völker einander verſtehen und kennen lernen werden und mit einem 
Mal erfahren, daß alles, was man ihnen eingeredet und eingedrillt hatte, infame Lüge 
war, iſt es klar, daß ſie mit einem ganz anderen Eifer nach den Schuldigen fahnden 
und ſie auch finden, entlarven, richten und verurteilen werden. Um das zu verhindern, 
wird die Völkerverſtändigung mit jedem Mittel zu hintertreiben geſucht, und 
die Preſſe, die ſich früher fo willig zu den Kriegshetzereien bergab, läßt 
ſich auch jetzt bewußt oder unbewußt als lenkſames Werkzeug gebrauchen. 
Das einzige, was wir vom Ausland erfahren, iſt Politik: Entſcheidungen der Regierung, 
Entſcheidungen des Parlaments, Reden der Miniſter, lauter Aeuße rungen, Beſchlüſſe und 
Taten der verantwortlichen Männer, die den Krieg gebilligt, geführt und gewonnen 
haben und nun die Konſequenzen dieſer Jahre ziehen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſe Konſequenzen ihren früheren Anſichten und ihrem früheren Wirken entſprechen 
müſſen, und wenn wir ſie verurteilen wollen, müſſen wir bedenken, wie die frühere Re⸗ 
gierung, wie die Staatsmänner des Kaiſerreiches ſich nach einem folen Sieg be» 
nommen hätten. 

Aber wie auch hier außerhalb der Regierung noch ein ganzes anders denkendes 
Volk ſtand, wie es auch hier eine ganze Reihe von Männern im ſchroffſten Gegenſatz zu 
dem Willen der Regierung wirkten und nur durch deren ſcheinbare Macht verhindert 
waren, ſich durchzuſetzen, bis ihre Zeit reif geworden war, ſo iſt es auch bei der Entente. 
Wir erfahren nichts von dem Leiden der Entente-Völker, wir erfahren nichts von der 
dort herrſchenden Schieber⸗ und Kriegsgewinnlerwirtſchaft, wir wiſſen nichts von der 
Rückwirkung dieſes Zuſtandes auf das geiſtige und kulturelle Leben der Nationen. Die 
paar bei uns abgedruckten Telegramme ſind ſo unklar und widerſprechend, daß man 
daraus alles und nichts entnehmen kann. Wiſſenſchaftlich, künſtleriſch, geiſtig, kulturell 
ſind ſie von uns immer noch abgeſchnitten. 

Wir haben nur noch eine ganz kleine Gruppe von Zeitſchriften, die ſich ſchon 
während des Krieges und auch jetzt redlich bemühen, dieſe Beziehungen zu dem 
Ausland aufrecht zu erhalten. An ihrer Spitze ſtehen die tapferen „Weißen Blätter“. 
Aber trotz ihres beiten Willens können fie nicht mehr als winzige Bruchſtücke 
der Anſchauungen einer kleinen internationaliſtiſchen Gruppe geben, mit der 
ſie immer in Verbindung iſt. Was wir jedoch brauchen, iſt das Bild von Nationen. 
Es iſt nicht wahr, daß alle Franzoſen im Rauſch des Sieges ihre Beſinnung 
verloren haben. Es iſt nicht wahr, daß England im Beſitze der Weltmachtſtellung nicht 
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mehr an Kultur und Menſchlichleit denkt. Es ift nicht wahr, daß Amerika im Taumel 
der neuen Milliarden die übrige Welt verhungern und im Elend verkommen laſſen will. 
Die Gärungen und Bewegungen in Italien ſind ſo ſtark, daß ihre Erzitterungen ſogar 
durch die hermetiſch geſchloſſenen Grenzen Deutſchlands dringen. In der ganzen Welt 
regt es ſich. Ueberall tauchen neue Probleme und Auigaben auf, die ganze Welt ſteht 
miteinander in Verbindung und wechſelſeitiger Beziehung, und nur wir werden weiter 
von ihr iſoliert gehalten, damit wir ja keine Gemeinſchaft zwiſchen den andern und uns 
entdecken. Und gerade dieſe Gemeinſchaſt iſt das, was uns augenblicklich ſo bitter not tut. 

Deutſchland iſt politiſch, militäriſch und wirtſchaftlich ruiniert. Es iſt auf Jahr⸗ 
zehnte hinaus lahmgelegt und iſt in jeder Beziehung auf das Ausland angewieſen. 
Auf Generationen hinaus hat es ſeine führende Stellung in der Induſtrie und im 
Handel eingebüßt, es hat aufgehört eine Kolonialmacht zu fein. Wenn es noch irgend⸗ 
wie in der Welt gelten will, wenn es nicht auf die Stuſe eines Staates zweiter 
Ordnung, auf die Stufe eines halbziviliſierten Volkes hinabſinken will, hat es nur ein 
einziges Gebiet offen, das iſt das Geiſtige. Nur auf dem Gebiete der Kultur kann 
und muß es noch einen Wettſtreit führen und könnte vielleicht ſogar noch ſiegen. 

Es iſt ja ſchon oft in der Geſchichte vorgekommen, daß der beſiegte Staat nach⸗ 
träglich dem Sieger ſeinen Stempel aufgedrückt hat. Ich will nur zwei Beiſpiele 
bringen: das beſiegte Griechenland zu dem das ſtolze Rom lam, um geiſtige Nahrung 
zu erbitten und das niedergeworfene Frankreich nach 1871 das der Welt von neuem Kunſt. 
Literatur, Mode und neue Kultur ſchenkte. Jetzt iſt die Reihe an Deutſchland. Nicht 
Abgeſchloſſenheit mit unfruchtbarer Verbitterung, nicht ſtumpfe Arbeit im Frondienſt, 
ſondern offener Sinn und Verſtändnis für die Nöte der Welt und die Eigenen und ihre 
Ueberwindung durch den Geiſt, das ift die neue Aufgabe Deutſchlands. 

Dazu braucht es aber die Welt. Wiſſenſchaft und Kunſt ſind immer international 
geweſen. Jede Einengung, jede Abgeſchloſſenheit bedeuteten ſtets Stillſtand und dann 
Rückſchritt. Beſtenfalls brachten ſie Virtuoſentum hervor. Es iſt Wahnſinn zu denken. 
daß andere Länder in dieſen fünf Jahren, die wir von ihnen getrennt waren. 
in fünf Jahren ſolcher Kriſis, ſolchen Kampfes nichts Geiſtiges, nichts neues 
Künſtleriſches hervorgebracht hätten, und es iſt Verbrechen, uns dieſe Errungen⸗ 
ſchaften fremder Geiſter vorzuenthalten. Wir müſſen ſie gründlich kennenlernen, 
wir müſſen jie uns zu eigen machen, wir müſſen das Beſte daraus 
ziehen und weiterbauen. Darum auf mit allen Grenzen, auf mit allen Pforten, alles, 
alles, was das Ausland in dieſer Zeit Neues hervorgebracht hat, muß herein. Ob es 
franzöſiſch, engliſch oder ruſſiſch ijt, herein damit! Der Chauvinismus hat uns genug 
gekoſtet, er ſoll uns nicht weiter zu Grunde richten. Herein mit allem, auch wenn es 
den Wächtern unſerer Grenzen nicht wertvoll erſcheint. Sieben werden wir ſchon ſelbſt, 
und wenn auf hundert eingeführte geiſtige Produkte ein einziges ſein wird, die uns 
einen Schritt weiterbringt, ſo haben ſich damit auch die neunundneunzig übrigen 
reichlich bezahlt gemacht. Herein mit den geiſtigen Erzeugniſſen des Auslands, wir 
müſſen ſie alle kennen lernen! 


Zur Tuberkuloſenfrage. 
Von Dr. med. H. Fehlinger. 


In größter Abhängigkeit von den Wirtſchaftsverhältniſſen eines Landes iſt die 
Erkrankungs⸗ und Sterblichkeitshäufigkeit feiner PET Ganz beſonders die 
Ernährungs⸗ und die Wohnweiſe ſind von Belang. Dieſe haben ſich im Krieg beſtändig 
verſchlechtert und es darf uns daher auch nicht wundern, wenn es jetzt um die Bolts- 
geſundheit recht ſchlecht beſtellt iſt. Die Blockade, die abnehmende Neigung der Land⸗ 
wirte zur Ablieferung von Nahrungsmitteln, die ſchlechte Valuta, welche die Einfuhr 
Herſchwert, die Wohnungsnot, die durch die allgemeine Arbeitsunluſt noch immer 

ſchlimmer wird, alle dieſe Umſtände untergraben die Volkskraft. Beſonders deutlich 
äußert ſich ihre Wirkung in der Zunahme der Tuberkuloſeſterblichkeit in den Städten. 
In den Orten Deutſchlands mit 15 000 und mehr Einwohnern, die etwa drei 
Achtel der Geſamtbevölkerung des Reichs beherbergen, ſtarben im letzten Friedens jahre 
rund 40 300 Perſonen an Tuberkuloſe, 1918 aber faſt 90 000. Damit hat die Häufig⸗ 
keit der Tuberkuloſe in Deutſchland wieder den Stand wie vor etwa einem Vierteljahr⸗ 
hundert erreicht, alle Erfolge planmäßiger und umfaſſender Arbeit im Kampfe gegen 
dieſe furchtbare Krankheit ſind zunichte gemacht. Bei dem infektiöſen Charakter Ber 
Tuberkuloſe iſt es Mar. daß die verderblichen Wirkungen der Kriegsernährung noch nady 
wirken werden, wenn bereits wieder beſſere Vethältniſſe eingetreten fein werden. 
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Dauernder Nachteil wird jedoch unſerem Volke hieraus nicht erwachſen, vorausgeſetzt, daß 
es gelingt, ſeine Lebensweiſe wieder normal zu geſtalten; wir haben nicht zu be⸗ 
fürchten, daß die körperliche Herabgekommenheit weiter Volksſchichten, die un⸗ 
ſtreitig vorhanden iſt, zu erblicher Entartung Anlaß geben kann. Die biologiſche 
Forſchung hat in unzweideutiger Weiſe den Beweis erbracht, daß erworbene Eigen⸗ 
ſchaften, alfo auch Krankheiten, nicht auf die Nachkommenſchaft der behafteten Perſon vers 
erbbar ſind. Ebenſo feſt ſteht aber, daß angeborene mangelhafte Körperbildung weiter 
vererbt wird und daß fie vielfach, wenn ſchon nicht immer, die Grundlage ift, auf der 
fa Krankheiten entwickeln können. Deshalb fpielt auch im Auftreten der Tuberkuloſe 
ie Erblichleit eine Rolle, obzwar die Krankheit ſelbſt nicht vererbt werden kann. 
Erhöhte Neigung zur Tuberkuloſe bedingen unter anderen ungünſtigen Körperbildungen 
Engbrüſtigkeit und Rundrücken. Jüngſt hat nun J. Paulſen nachgewieſen, daß 
dieſe Eigenſchaften „dominant“ vererbt werden, das heißt, ſie erſcheinen bei 
den Nachkommen eines Elternpaares, wenn auch nur der Vater oder die Mutter damit 
behaftet iſt. Demzufolge müßte eine langſame Verſchlechterung der Körperbeſchaffenheit 
des ganzen Volkes eintreten und die Neigung zu Tuberkuloſe müßte zunehmen. Aber 
dem Ueberhandnehmen der in Rede ſtehenden ſchädlichen Bildungen wird höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich dadurch entgegengewirkt, daß die Behafteten gegen krankmachende Einflüſſe, 
namentlich gegen Tuberkuloſeerreger, viel weniger widerſtandsfähig ſind als die Nor⸗ 
malen, ſo daß die Untüchtigen zu einem großen Teil vor der Fortpflanzung ausgemerzt 
werden. In di⸗ſem Zuſammenhang ift auf die Erfahrung hinzuweiſen, daß in Tuber: 
kuloſenfamilien die Sterblichkeit der Kinder auch an anderen Krankheiten ungewöhnlich 
groß iſt. Es liegt die Möglichkeit vor, daß dieſe Perſonen eine beſondere Häufung un⸗ 

nftiger erblicher Eigenſchaften beſitzen und dadurch im Lebenskampf frühzeitig erliegen. 
85 fl ag vom raſſenhygieniſchen Standpunkt eine Selbſtheilung des Volkskörpers 

ellen. 

Bemerkenswert iſt die Tatſache, daß Engbrüſtigkeit in früheſter Jugend kaum zu 
beobachten iſt. Sie wurde deshalb vielfach als Folge in der Jugend überſtandener 
Tuberkuloſe aufgefaßt. Mancherlei Gründe ſprechen aber gegen dieſe Annahme. 
Es ſcheint vielmehr, daß es ſich dabei um eine Folge der Störung der inneren 
Abſcheidung gewiſſer Drüſen handelt, denn die Engbrüſtigkeit tritt am häufigſten 
im Alter der Geſchlechtsreiſe auf, wie es bei anderen krankhaften Erſcheinungen der Fall 
iſt, deren Anläſſe Störungen der inneren Abſonderung ſind. Eine äußere Beeinfluſſung 
der geſtörten inneren Abſonderung iſt durch alle aus der Tuberkuloſebehandlung be⸗ 
kannten Heilfaktoren möglich, die den Schäden unſerer Lebensweiſe entgegenwirken. 

In den meiſten Fällen iſt die Tuberkuloſe nicht durch eigenartige Körperbildung 
begünſtigt, wohl aber durch die Lebensumſtände — ungenügende Nahrung, ſchlechtes 
Wohnen und häufige Anſteckungsgelegenheit. Die Erfahrung hat gelehrt, daß zur Er⸗ 
krankung an Tuberkuloſe in den meiſten Fällen eine wiederholte Anſteckung notwendig 
iſt. Mit jeder neuen Infektion wird die Empfindlichkeit des Organismus eine größere. 
Die Gefahr der Erkrankung wächſt alſo mit der Zahl der Kranken in der Umgebung 
und mit der Dauer der Infektionsgelegenheit. Auch andere Infektionskrankheiten (wie 
3 B. Grippe, Maſern) ſteigern die Empfänglichkeit für Tuberkuloſe. Sehr förderlich iſt 
deren Ausbreitung ſchlechtes Wohnen, das Mangel an Luft und Licht mit ſich bringt. 
Der Tuberkuloſeerreger iſt dem Sonnenlichte . ſehr empfindlich. Im direkten 
Sonnenlicht ſtirbt er in wenigen Stunden ab, im diffuſen Tageslicht geht er binnen 
vier Tagen zugrunde, im Halbdunkel lebt er noch nach drei Wochen. Weil die Menſchen auf 
dem Lande mehr im Sonnenlicht ſind als in der Stadt, deshalb war auch auf dem 
Lande die Tuberkuloſehäufigkeit ſchon immer geringer als in den Städten. Im Kampf 

egen die Tuberkuloſe darf die Wohnungsreform als das wirkſamſte Mittel gelten. 
Förderung verdient insbeſondere die Kleinhausſiedlung in der unmittelbaren Umgebung 
der Städte, weil beim Wohnen in ſolchen Siedlungen die Möglichkeit, Luft und Licht 
zu empfangen, weit größer iſt als beim Wohnen in Vielfamilienhäuſern, die dicht 
aneinander gebaut find. Durch den Bauſtoffmangel und die enorme Baukoſtenteuerung wird 
freilich ein geſundes Wohnen ſehr erſchwert, die Ueberfüllung der großſtädtiſchen Mietkaſernen 
wird immer ärger. Doch können die Folgen der Arbeitsunluſt die Kleinhausſiedlung weniger 
hemmen als die Herſtellung großer Gebäude; namentlich dann iſt erſtere im Vorteil, 
wenn ſie, ſo weit es nur Geht, zu Erfagbauftoffen und ſparſamer Bauweiſe Zuflucht nimmt; 
es handelt ſich dabei z. B. um die Einführung von Bauweiſen, zu denen man die Bau⸗ 
ſtoffe oft an der Verwendungsſtelle findet, wie den Lehmſtampfbau, den Schlackenbeton⸗ 
bau und den Holzbau, ferner um die Typiſierung von Bauteilen zum Zweck der Ver⸗ 
billigung uſw. Zur Förderung der hierauf gerichteten Beſtrebungen, die im Intereſſe 
der Vollsgeſundheit ſehr zu begrüßen find, ift bereits ein Reichsverband für ſparſame 
Bauweiſe mit dem Sitz in Berlin gegründet worden. 
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Rückkehr zur Akkordarbeit. 


Von Georg Horwitz. 


Werden die deutſchen Arbeiter ſich mit der Wiedereinführung der Akkordarbeit, 
die einem großen Teile von ihnen bisher eine haſſenswerte Ausgeburt kapitaliſtiſcher 
Ausbeutung war, einverſtanden erklären? Wird die Wirtſchaftsnot, die zu einem 
großen Teile auf den Rückgang der induſtriellen und wirtſchaftlichen Produktions- 
fähigkeit Deutſchlands als Folge irrationeller Betriebsmethoden zurückzuführen iſt, die 
Arbeiter geneigt machen, jahrzehntelang hindurch genährte Irrtümer und Vorurteile in 
der Lobnfrage zu begraben? Faſt ſcheint es fo. Bei der Firma Karl Zeiß in Jena, 
jener großen optiſchen Anſtalt von Weltruf, deren Arbeiter von jeher eine Art von 
Vortrupp der deutſchen Arbeiterſchaft darſtellten, hat ſich eine Mehrheit für die 
Wiedereinführung der Akkordarbeit ergeben, nachdem bei einer erſt vor kurzer Zeit 
durchgeführten Abſtimmung eine Mehrheit gegen die Akkordarbeit geſtimmt batte. 
Gleichzeitig hat der ſtaatliche Schlichtungsausſchuß in Braunſchweig der Automobil⸗ 
fabrik H. Büſſing in Braunſchweig die Berechtigung zuerkannt, ihren Betrieb ſolange 
ftillzulegen, wie die Rentabilität des Unternehmens durch Verweigerung der „zeit 
gemäßen Akkordarbeit“ gefährdet wird. Die mehrheitsſozialiſtiſche Preſſe, ins» 
beſondere das führende Organ der Mehrheitsſozialdemokratie, der „Vorwärts“, tritt 
ſeit einiger Zeit überaus energiſch für den Akkordlohn ein. In einem Artikel des 
„Vorwärts“ über dieſes Problem hieß es vor einiger Zeit: „Der Umſtand, daß der 
Arbeitsunluſtige den gleichen Lohn erhält, als der Arbeitsluſtige, wirkt lähmend auf die 
guten Elemente in der Arbeiterſchaft. Sie fragen ſich mit Recht, warum ſie für ihre 
treue, gewiſſenhafte Arbeit genau ſo bezahlt werden, als andere für mangelhafte 
Arbeitsleiſtung. Die Regelung der Lohnfrage muß alſo ſo erfolgen, daß der tüchtige 
Arbeiter entſprechend ſeinem beſonderen Fleiß den höchſt denkbaren Lohn erreichen 
kann, und daß der träge Arbeiter gezwungen iſt, ein gewiſſes Minimum von Arbeit 
zu leiſten, wenn er einen auskömmlichen Lohn erzielen will. Der Weg, dieſen 
Zuſtand zu erreichen, iſt die Einführung der Akkordarbeit.“ 

Der „Vorwärts“ iſt ſogar in einem Aufſatz über die Transport- und Kohlenkriſis 
für einen Zwang gegen Arbeitsſcheue eingetreten. Es heißt da: „So beſchämend es 
iſt, ein ſehr erheblicher Teil der Eiſenbahnarbeiter bedarf eines Zwangsmittels zur 
Erfüllung der Arbeitspflicht, die jeder dem Staate ſchuldig ift. Der tüchtige Arbeiter 
muß Gelegenheit haben, aus der nützlichen Anwendung ſeiner Arbeitskraft einen 
höheren Ertrag zu erzielen, als ihn der fixierte Stundenlohn darſtellt, und der une 
willige Arbeiter muß fühlen, daß er eine gute Bezahlung nur erreichen kann, wenn 
er gute Arbeit leiſtet.“ 

Um ganz würdigen zu können, wie ſehr ſich unter den Führern der Sozial⸗ 
demokratie infolge der Wirtſchaftsnot und infolge des bedrohlichen Rückganges der 
Arbeitsleiſtung die Anſchauungen über die Akkordarbeit geändert haben, muß man 
ſich an die erbitterte Feindſchaft erinnern, mit denen jahrzehntelang die führenden 
Kreiſe der Arbeiterbewegung den Akkordlohn bekämpft haben. Schon 1848 ber- 
jangten die franzöſiſchen Sozialiſten vergeblich die geſetzliche Abſchaffung der Stück⸗ 
lohnarbeit. Karl Marx hat in einem berühmten Kapitel ſeines Hauptwerkes, des 
„Kapitals“, die Akkordarbeit als die „furchtbarſte Quelle von Lohnabzügen und tapis 
taliſtiſchen Prellereien“ bezeichnet. Der internationale ſozialiſtiſche Kongreß zu 
Brüſſel im Jahre 1891 erklärte in einer Reſolution, daß der Akkordlohn die Aus- 
beutung der Arbeiterkräfte und damit die Armut und das Elend der Arbeiter immer 
mehr vergrößere, und daß „dieſes fluchwürdige Syſtem intenſivſter Ausbeutung eine 
notwendige Folge der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung“ fei. In Kampfliedern 
gegen die Akkordarbeit wurde ſie als des „Teufels Erfindung“ verflucht. In den 
letzten Jahren vor dem Weltkriege hatte freilich die Agitation gegen die Afford- 
löhnung ſehr nachgelaſſen. Die engliſchen Gewerkvereine änderten ihren Stand— 
punkt dahin, daß gegen die Akkordarbeit nichts einzuwenden fei, ſofern ein Afford- 
lohntarif durch gemeinſame Übereinkunft von Unternehmern und Vertretern der ge- 
ſamten Arbeiterſchaft aufgeſtellt würde. 

Jetzt verlangt die offizielle Sozialdemokratie eine Art Modernifierung der 
Akkordarbeit, einen ſozialen Akkordlohn. Der „Vorwärts“ hat über dieſe Frage 
jüngſt Vorſchläge gemacht, die offenbar die Auffaſſung der Regierung wiedergeben, 
denn auch der preußiſche Eiſenbahnminiſter Oeſer hat ſich dieſe Vorſchläge in ſeiner 
Rede über die Betriebslage der Eiſenbahnen zu eigen gemacht. Der Akkordlohn, ſo 
führte der „Vorwärts“ aus, dürfte nicht „Mordlohn” fein. Daher müſſe den Ars 
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beitenden in jedem Falle ein Mindeſtlohn garantiert bleiben, den er ohne Rückſicht 
auf feine Arbeitsleiſtung erhalte. Ferner dürfe er über eine gewiſſe Höchſtleiſtung, 
die in der geſundheitlichen Verfaſſung des Arbeiters ihre Grenze finde, nicht tätig 
ſein. Praktiſch ausgedrückt würde die Forderung etwa lauten: „Man ſetze als 
Mindeſtlohn etwa zwei Drittel des heutigen Zeitlohnverdienſtes feſt, ſteigere das 
Intereſſe an der Produktion durch gute Akkordprämien zunächſt nur ſoweit, daß ing- 
geſamt etwa ein Drittel mehr verdient werden kann als heute. Über dieſe Grenze 
hinaus gebe man keine Prämie. Der Erfolg wäre, daß die Arbeiterſchaft nicht dazu 
veranlaßt wird, die Höchſtleiſtung zu überſchreiten.“ Der Vorſchlag führte dann 
noch weiter aus, daß zur Verhinderung kapitaliſtiſcher Ausnützung der Arbeiter durch 
den Unternehmer die Dividenden auf einen beſtimmten Prozentſatz beſchränkt und 
die ee hinaus erzielten Gewinne dem Gemeinwohl nutzbar gemacht werden 
müßten. 

Es fteht zu hoffen, daß die großzügige Agitation, die die Sozialdemokratie inner⸗ 
halb der Arbeitsſtätten für die Rückkehr zur Akkordarbeit betreibt, die deutſche Ar» 
beiterſchaft veranlaſſen wird, ſich mit einer moderniſierten Akkordarbeit zu be⸗ 
freunden. Schon jetzt nimmt unter den vernünftig denkenden Arbeitern die Er⸗ 
kenntnis zu, daß der Rückgang der Arbeitsleiſtung der Hauptgrund für den Verfall 
des Verkehrsweſens ift, der im Zuſammenhange mit dem Lokomotiv- und Wagen⸗ 
mangel ſeinerſeits wieder der Vater der Kohlennot iſt, die das ganze deutſche Er⸗ 
werbsleben und damit natürlich auch in erſter Reihe die Arbeiterſchaft mit dem 
Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit, mit Hunger, Kälte, Verarmung und dauernder Aus- 
ſchaltung vom Weltverkehr bedroht. Deutſchland iſt verarmt, der noch vorhandene 
Reichtum befteht guin größten Teil in Papiere das bei weiterem Rückgang der Pro» 
duktion völlig wertlos zu werden droht. Die Rettung unſeres Landes und jedes 
Einzelnen kann nur durch die Erhöhung der Arbeitsleiſtungen erreicht werden. Die 
Wiedereinführung einer modern ausgeſtalteten Akkordarbeit iſt einer der Hauptwege 
zu dieſem Ziele. 


Der Schauſpieler und ſein Idol. 


Von Direktor Georg Schade. 


In „Schauſpielerehen“ (Kritiker Nr. 27) führte ich aus, daß der i 
zum Aufbau ſeiner Leiſtung eines Idols bedürfe. Ein „Idol“ iſt ein Götze, ein 
Heiligenbild, ein Kleinod, von dem derjenige, der es ſich ſchafft oder beſchafft, eine 
beſondere Wirkung, eine Kraftäußerung erwartet, und iſt ſomit eigentlich Mittel 
zum Zweck einer ſuggeſtiven Wirkung. Genau, wie ein glänzender Metallknopf, ein 
Kriſtall Mittel zur Erzeugung von Schlafbedürfnis iſt. Der Zweck (die Wirkung) 
tritt natürlich nur dann ein, wenn der Glaube (Autoſuggeſtion) an das Mittel ſtark 
n d nn 1 um ſo kraftvoller und ſicherer ein, je ſtärker der Glaube an die Kraft 

es Idols iſt. 

as natürliche Idol für den Schauſpieler wäre ſeine Rolle, und ſie iſt es auch 

im allgemeinen, wenigſtens, ſoweit es ſich um eine „ſchöne Rolle“ handelt. Die 
EN Rolle” ift überhaupt im Berufsleben des Schaufpielerd von ausſchlaggebender 

edeutung. Für eine ſchöne Rolle erträgt der en alles, leidet alles, wagt 
alles, von ihr erhofft er aber auch alles: Erfolg, Ruhm, Reklame, ein gutes Enga- 
gement, Aufſtieg für die Zukunft. Die „ſchöne Rolle“ ift fo wichtig für ihn, daß 
ihr ein eigenes Kapitel gewidmet werden muß. 

An zweiter Stelle ſteht für den Schauſpieler als Idol das Publikum im allge⸗ 
meinen. Es iſt das Agens von dem er Anregung zu weiterm alle, zu einer 
erhöhten Kraftentfaltung empfangen fol und empfängt. Das Publikum in feiner 
Unperſönlichkeit aber iſt dem Schauſpieler ein zu weitfaſſender Begriff als Idol. 
Er ſucht es ſich zu verkleinern, greifbarer zu geſtalten, zu komprimieren, für die 
Seo nman, den Augenblick umzuſchaffen, und es entiteht fo das Idol aus dem 
Publikum: Freund, Gönner, Geliebte. So ergab ſich das Bild der „Waſchfrau 
im Theater“. Wenn ein Schauſpieler etwa bei einem Abgang einen eigentlich un⸗ 
motivierten Applaus bekommt, ſagt ſofort ein „liebenswürdiger“ Kollege: „Aha, er 
hat heute ſeine Waſchfrau im Theater. Unter dieſem karikaturiſtiſchen Bilde wird 
ſofort, unbewußt, des Idols gedacht. 

Der Schauſpieler iſt durch die Eigenart ſeiner ansich billig Gegenwarts⸗, vollig 
Augenblicksmenſch. Er klammert ſich an den Augenblick, denn er ſchafft für den 
Augenblick, er geniept für den Augenblick, er leidet für den Augenblick. i 
ganzes Sinnen und Denken liegt hauptſächlich in der Gegenwart wie feine Leiſtung, 
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die ja auch nur für den Augenblick berechnet ift und keine Möglichkeit des Deſtehens 
für 5 Zeitdauer hat. „Die Nachwelt flicht dem Mimen keine Krän 
Da alſo ſeine ganze Berufsbetätigung und hierdurch folgerichtig ein Leben 
mit größter Intenſität auf den Augenblick gerichtet, zeitlich und räumlich begrenzt, 
abhängig vom Perſönlichen iſt, ſtrebt er auch immer, bewußt oder unbewußt, nach 
dem realen, perſönlichen Gegenwartswert und ſucht ſein Idol möglichſt in greifbarer 
Einheit. Es iſt ihm Bedürfnis „für jemanden zu ſpielen“. Das Hoftheater der 
vergangenen Zeit bot ihm hierzu ohne weiteres Gelegenheit, denn es brachte ihm 
den Götzen, das Idol in den Perſonen der Fürſtlichkeiten, in deren Dienſt er ſtand 
und die bei den meiften Aufführungen gegenwärtig waren. Der Fürſt war das 
erſte perſönliche Idol des Hoftheaterſchauſpielers, von deſſen „Gnade“ er wohl 
auch Anerkennungen in greifbarer, realer Form: Orden f. K. u. W., Buſennadeln 
oder dergleichen erhoffte, erſtrebte und erhielt, die ihm zu Idolen von längerer 
Wirkung wurden. In Abweſenbeit der Fürſtlichkeiten vertrat wohl der Intendant 
die Stelle des augenblicklichen, des Gegenwartsidols. Das Idol flößt dem Schau⸗ 
ſpieler immer ein ſeltſam gemiſchtes Gefühlskompoſitum ein: ein Gemiſch von etwas 
Scheu, ein wenig Ehrfurcht, etwas Bewunderung, ein wenig Zuneigung und etwas 
frcudig⸗zugende Erwartung (wie fie das Kind beim Gedanken an den Weihnachts⸗ 
mann empfindet). Dieſes Gefühlsgemiſch zwingt ihn, fih ſelbſt bis zu einem ges 
wiſſen Grade in feiner künſtleriſchen Leiſtung zu kontrollieren, ſich etwas zu diſzi⸗ 
plinieren. Und das iſt gut. Im allgemeinen neigt der Schauſpieler ſehr leicht zur 
Diſziplinloſigkeit ſelbſt in künſtleriſchen Fragen: er läßt ſich leicht gehen, macht 
kein Gewiſſen daraus, ſich einmal, wenn er gerade die Laune bat, in ſeiner Rolle 
über das Publikum luſtig zu machen, allerlei Allotria zu treiben. Ausnahmen 
machen da nur ganz hervorragende, ernſthafte Künſtler, die immer ſcharf Selbſt⸗ 
zucht üben; aber ihre Anzahl ift in dieſer Beziehung äußerſt gering, denn auch ber- 
vorragende Künſtler laſſen oft ihre Laune ſchießen und leiſten ſich dann Unglaub- 
liches. Beſonders kann man das beobachten, wenn ein Schauſpieler, der „etwas iſt“ 
oder ſich einbildet „etwas zu ſein“, bei Gelegenheit in einem Enſemble ſpielen muß, 
das an kuͤnſtleriſcher Qualität feiner ſonſtigen Umgebung nachſteht, oder aber — 
wenn das Theater einmal ſchlecht beſucht ift! Da der Schauſpieler, wie ich fon 
früher ausführte, an einer ſehr geſteigerten Wertſchätzung ſeiner Perſon leidet, 
pflegt er jedes ſchlecht beſetzte Haus faſt wie eine perſönliche Beleidigung aufzu⸗ 
faſſen. Dieſe ſeinem Künſtlerſtolz zugefügte „Beleidigung“ ſucht er meiſt damit zu 
vergelten, daß er in ſeiner Rolle allerlei Unfug verübt, der ja — zum Glück — dem 
Publikum aber meiſt verborgen bleibt. Daß bei ſolchen Umſtänden von einer guten 
Darſtellung des Stückes nicht die Rede ſein kann, iſt ſelbſtverſtändlich; ſo ergibt ſich 
die bekannte Tatſache, daß man bei einem leeren Haufe nur in ſeltenſten Fällen eine 
gute Vorſtellung finden wird. Bei einem Schwank oder einer Poſſe kann unter Um- 
ständen das ſprühende Feuer toller Laune auch eine gute Vorſtellung zeitigen; es 
iſt das aber felten und bleibt unter allen Umſtänden — ſoweit fih bei dieſer Kunſt— 
gattung von Kunſt reden läßt — unkünſtleriſch. Hierher gehört das leidige Kapitel 
des Extemporierens, das aber nicht im Rahmen dieſes Artikels behandelt werden kann. 
Nach dieſer ſcheinbaren Abſchweifung, die zum Verſtändnis nötig war, kehre ich 
zum Thema des Idols zurück. Der „Diſziplinloſe“ braucht alſo etwas, das ihn 
diſzipliniert, etwas, das ihn veranlaßt, das Beſte in ſeiner Rolle zu leiſten und zu 
eben. Das fühlt er unwillkürlich ſelbſt und ſucht ſich, wenn nicht ein natürliches 
dol — und auch neben dicfem (eventuell fogar in größerer Zahl) — im Gönner, 
Intendanten, dem Direktor oder dem dienſttuenden Regiſſeur (der dem Schauſpieler 
auch Idol ſein kann, wenn er an ihn, an ſeine ernſte Künſtlerſchaft glaubt) vor⸗ 
banden iſt, ein perſönliches Idol, dem eigentlich ſeine Huldigungen durch ſeine 
Leiſtungen gelten. Naturgemäß wird dieſes Idol meiſt ein Weſen des anderen Ge- 
ſchlechts ſein, ſei es nun aus dem Kreiſe der Kollegenſchaft oder aus dem der 
e Oft gilt auch das Aufgehen in eine Leiſtung dem unbekannten, dem 
erſehnten Idol. Gleichſam wie zur Paarungszeit im Tierreich das Männchen, ſich 
unbewußt, durch Naturzwang, mit dem Hochzeitskleide ſchmückt, gibt der Schauſpieler 
feine reinſten, tiefſten Töne, den gewaltigſten Uberſchwang der Empfindungen aus der 
ihm ſelbſt faſt immer unbewußten Sehnſucht nach dem Idol. Er hat hier ungemein 
riel Ahnlichkeit mit dem lyriſchen Dichter, der ganz unbedingt eines Idols zum 
Schaffen bedarf, deſſen Harfe nie klingen kann und wird, wenn er nicht finnlich durch 
ein Idol gereizt ift und in Sehnſucht nach deffen Vefik entbrennt. 8 Idol iſt 
leineswegs immer an ſich ein Ideal, ſondern oft das Gegenteil. Das iſt für den 
Erfolg gleichgültig, wenn es nur im Augenblick anreizend wirkt, um Gefühle und 
Stimmungen auszulöſen. Die wundervollſten Lieder unſerer Lyriker oft 
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Pda minderwertige, ja abſtoßende und gemeine Idole als Hilfsmittel gehabt. Die 
ntaſie des Dichters ſchafft ſich ja ſein Idol für den Augenblick um; er behängt 
es mit dem Schleier der Poeſie und ſetzt ihm die goldene Märchenkrone ſeiner Ideal⸗ 
geſtalt auf, aber er bedarf zum Schaffen, ebenſo wie der Schauſpieler, des körper- 
lichen Mediums, das ihm kein reines Phantaſiegebilde erſetzen kann. Die Lieder 
des Lyrikers werden darum auch immer nach einer Zeit enttäuſcht und entſagend 
ausklingen, weil die Märchenkrone und der Phantaſieſchleier in Augenblicken 
nüchterner Erkenntnis nicht die Täuſchung aufrecht halten und fo die Unerreich⸗ 
barkeit des Ideals zutage tritt. So auch beim Schauſpieler: Er ſucht das Idol mit 
Sehnſucht, bewußt cder unbewußt. Dieſer Sehnſucht verdanken wir feine ſchönſten 
Gaben. Iſt ihm das Idol aber greifbar nahegerückt, ſo ſieht er bald, daß es nicht der 
Idcalgeſtalt feiner Phantaſie entſpricht und er ſucht fih, ohne viel Kopf- und Herz⸗ 
n (dadurch unterſcheidet er fih wieder vom lyriſchen Dichter) ein neues 

dol! Im Überſchwang feiner Phantaſie ftellt der Schauſpieler auch meiſt an fein 
Idol, das ja in menſchlicher Körperlichkeit gefunden fein ſoll, Anforderungen, die 
es unter vernünftiger Berückſichtigung von Umſtänden, Zeit und äußeren Bedingniſſen 
gar nicht erfüllen kann. Solche vernünftigen Erwägungen kann der Schauſpieler 
aber nicht walten laſſen, denn ihm ſind ja Vernunft und Verſtand nun bedingt unter⸗ 
tan; Temperament, Sinnlichkeit, Unraſt, Sucht nach ewigem Wechſel ſpielen ihm 
da einen Streich. So verbraucht der Schauſpieler faſt vom erſten Auftreten bis an 
ſein irdiſches Ende eine Unmaſſe an Idolen, von denen er oft mehrere nebenein⸗ 
ander hat. Er iſt aber ohne Idol nicht denkbar, denn erſt das Idol gibt ihm die 
Kraft, ſich mit allen Fibern und Faſern ſeines Egos zu höchſter Kunſtleiſtung auf⸗ 


zuſchwingen. 
Künſtler. 
Oskar Fried. 


Außerlich nähert ſich Al geborene Berliner, der :3 bis zur Europa⸗Berühmt⸗ 
heit gebracht hat, ſtark den Fünfzigern. Innerlich iſt er fünfundzwanzig geblieben. 
Das hat ſeine inneren und äußeren Gründe. 

Fried gehörte nicht zu den frühreifen Talenten. Zwar trieb es ihn von früher 
Jugend auf zur Muſik; aber die Verhältniſſe lagen ſo, daß er lange Wanderjahre als 
muſtkaliſcher Handwerksburſche in aller möglichen Herren Länder verbringen mußte. 
Dabei bildete er ſich nebenher autodidaktiſch ſtets weiter, bis es dem Dreißigjährigen 
endlich gelang, in Berlin bei Philipp Scharwenka ſeinen Studien Erfolge abzugewinnen, 
nachdem er vorher ſchon einmal eine Zeitlang von Humperdinck wertvolle Unters 
weiſung erfahren hatte. Damals erwachte auch der Dirigent in ihm: Fried übernahm 
die Leitung des Sternſchen Geſangvereins. Und als dann 1904 vom Wagnerverein 
ſein ſtarkes Chorwerk „Das trunkene Lied“ zum erſten Male aufgeführt wurde, da 
ward der Name Oskar Fried feſt geprägt. 

Das Werk hatte einen ſtarken Erfolg, der ſpäter noch von dem hinreißenden 
„Erntelied“ (Dehmel) für Männerchor mit Orcheſter überboten wurde. Seitdem ift 
Oskar Fried leider nicht mehr mit Werken großen Stils hervorgetreten. Um ſo mehr 
intereſſierte im Laufe der Jahre der Dirigent. Wenn man ihn zum erſten Male 
ſieht, bildet ſich leicht das Urteil: ein urſprüngliches, ſtarkes Muſiktalent gebe ſich 
bier lediglich die große Poſe des Orcheſterleiters. Aber ſpäter ſieht man ein, daß es 
doch ehrliche Arbeit iſt. Nur eben manchmal nichts weiter als dies. Fried iſt 
ein ſo gebildeter und talentvoller Muſiker, daß er halt auch dirigieren kann und 
darf. Aber er iſt nicht das geborene Dirigentengenie im Sinne Nikiſchs oder Haus⸗ 
eggers oder Strauß'. Kritik iſt hier alſo ſtets am Platze. Dagegen hat ſie zu ſchweigen 
gegenüber dem inbrünſtig ſtarken Willen, der ſich rückſichtslos und vorurteilsfrei 
für die moderne Muſik einſetzte und ſich die beſonders ehrenvolle Aufgabe ſtellte, für 
Guftav Mahler cine Lanze zu brechen. Da ift Fried denn auch in feinem Element: 
eine innere Verwandtſchaft zieht ihn zum Meiſter des „Liedes von der Erde“, deſſen 
Popularität in Berlin er anbahnte; auch die deutſche Uraufführung der nachgelaſſenen 
IX. Symphonie Mahlers im Jahre 1912 fei ihm unvergeſſen, ebenſo feine tempes 
ramentvolle Berlioz⸗Propaganda. Für alle derartige Werke wirbt er mit einer 
Intenſität, die ihn ſtets ſympathiſch erſcheinen läßt. — Oskar Fried iſt mehrere Jahre 
lang in Berlin nicht mehr erſchienen (mit Ausnahme eines Volksbühnen⸗Konzerts 
im vergangenen Jahr) —; man hat ihn nicht vermißt. Aber wenn er jetzt mit ſeinem 
jugendlichen Temperament wieder einmal erſchiene, als Herold Mahlers etwa, ſo 
würde er ſtürmiſch begrüßt werden. 
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Die Macht der Muſik. 
Von Karl Fiſcher. 


Die neue Saiſon der Theater hat begonnen, und die Konzertſäle warten auch 
bereits auf den ſattſam bekannten Beſuch bis auf den letzten Platz. Neben den An⸗ 
kündigungen der Reger⸗Woche, Konzerten von Hermann Scherchen und anderen 
Großen aus dem Reich der Töne findet man auch in dieſem Jahre wieder Inſerate 
irgend eines Lottchen Müller und irgend eines Karl Friedrich Auguſt Schulze, die 
Kunſt und Konzerte verſprechen. Das große Publikum aber ſtellt ſich dieſen Allgu⸗ 
vielen und allzu Unbekannten fremd, ja faſt feindlich gegenüber, und ſo wird eine Tragik 
in die Konzertſäle getragen, von deren Größe und Grauſamkeit nur die Wenigſten 
wiſſen. Auf der anderen Seite aber ſteht die Tatſache, daß manche dieſer Unbe⸗ 
kannten wirkliche und echte Künſtler ſind, die de die Ungunſt der Verhältniſſe nicht 
bekannt und gewürdigt werden können. Und leiſe klingt in verhaltenem Weh 
das Lied von jenen, die am Wege ſterben! Denn an das Kindiſche und Verlogene 
des ſo oft zitierten: das Genie bricht ſich Bahn, ringt ſich durch, kann der Eingeweihte 
und Wiſſende nicht glauben. 

Das ſchon ſo oft Beklagte und in allen Tonarten und von allen Temperamenten 
Erörterte fol noch einmal hier kurz geſtreift und dadurch noch einmal die Hoffnung 
auf Beſſerung geſtellt werden. 

Berlin war und iſt noch heute die Konzert⸗ und Muſikſtadt par excellence. Das 
wußten namentlich Amerikaner und Amerikanerinnen zu würdigen, die in hellen 
Scharen über den großen Teich gondelten, ſich in den Konſervatorien und bei allen 
Muſikſchulen drängten; und da ſie ganz gehörig money mitbrachten, ließen ſich die 
Lehrer und Lehrerinnen dieſen embarras de richesse gar wohl gefallen, auch wenn 
die Kleinheit ihrer Begabung im umgekehrten Verhältnis ſtand zur Größe ihres 
Dollarvorrates. So viele Konzerte wie in Berlin an einem Abend im Winter gab 
und gibt es weder in New⸗Nork, noch London, oder in Paris. Aber gerade in dieſem 
Umſtand liegt die Tragik der Unbekannten, die Winter für Winter tapfer um Ruhm 
und Anerkanntwerden kämpfen und in den allermeiſten Fällen weiter nichts als 
Verzweiflung erreichen. 

Wie ſpielt ſich nun dieſer Kampf ab? Wie auf allen andern Gebieten, ſo iſt au 
auf dem Felde der Muſik und der Konzerte der Zuzug aus dem Reich außerordentli 
arog. Man hai daheim gelernt und gelernt, ſtudiert und ſtudiert, und nun fol Berlin, 
foll ein Konzert in Berlin die Probe auf das Exempel und die letzte Weihe geben. 
Aber das Pflaſter in Berlin iſt teuer, und der Agent iſt teuer, wenn auch vor ein paar 
Jahren durch eine Novelle zur Gewerbeordnung eine Beſſerung eingetreten iſt und 
heute Agenten und Konzertagenturen Anfängern und Unkundigen nicht mehr ganz 
das Fell über die Ohren ziehen dürfen. Und der Saal koſtet viel Geld, die Programme 
und das Drucken der Eintrittskarten, und dann kommt endlich der Abend, und der 
Saal bliebe leer, wenn der Agent nicht im letzten Augenblick ein paar Dutzend Freikarten 
verteilt hätte, die aber heute auch nur dann genommen werden, wenn man Fahrgeld 
und Garderobe erſetzt erhält. Die Zeitungen bringen keine Beſprechung, auf die man 
baute und vertraute, und auf die man ſich in der Heimat eine Exiſtenz als Lehrkraft 
aründen wollte. So viel hundert Mark ſind nutzlos ausgegeben und mit Verzweiflung 
im Herzen fährt man entmutigt, enttäuſcht nach Haufe. 

Und die Preſſe, die Mittlerin ſein ſoll zwiſchen Künſtler und Publikum? Die 
großen Berliner Tageszeitungen haben drei und vier Muſikkritiker, die an jedem 
Abend im Winter in mindeſtens vier Konzerte hetzen müſſen, hier ein Lied, dort ein 
Geigenſolo oder ein Klavierſtück hören, da es aber außerdem noch eine Reihe von 
Theatern gibt, deren Spielplan Muſik, Oper oder Operette beherrſcht und die im Lauf 
der Saiſon verſchiedene Premièren veranſtalten, bei denen die Muſikkritik zur Stelle 
ſein muß, kommt in die Konzerte der ganz Unbekannten kein Kritiker, ja, meiſtens er⸗ 
ſcheint nicht einmal ein Hinweis auf das Konzert, der fo beliebte Waſchzettel im 
redaktionellen Teil der Zeitungen. In der Saiſon und Hochflut der Konzerte werden 
die Zeitungen von den Konzertagenturen mit Waſchzetteln überſchwemmt, überſchüttet, 
und die Redaktion kann beim beſten Willen und infolge des Raummangels nur Notizen 
von bekannten Künſtlern abdrucken, welche das Publikum intereffieren. 

Ift denn nun aber gar kein Ausweg aus dieſer Wirrnis? Vielleicht! Die in Berlin 
Muſik ſtudiert haben, Schüler der Konſervatorien geweſen, find ein wenig beſſer daran. 
Das Konſervatorium veranſtaltet am Schluß des Schuljahres und am Schluß der 
Saiſon, wenn die Flut der Konzerte abgeebbt iſt, Schülerkonzerte. Hier pflegt ſich 


Theater und Muſil. — Zeitgemäßes. 9 


auch die Preſſe einzufinden, dieſer und jener Name wird in der Kritik genannt, 
ein ſchüchterner Anfang iſt gemacht, gewiſſermaßen ein zer eingeſchlagen, an dem 
man vertrauensvoll ſein Schickſal aufhängen kann. Der Beſuch der Konſervatorien 
aber iſt teuer, und nur Wenige, die nicht in Berlin wohnen, können ſich dieſen 
Luxus erlauben. Deshalb wird es notwendig ſein, daß der Staat ſolche Mufikſchulen 
einrichtet, wie es in Paris ſchon lange der Fall iſt, wodurch übrigens auch Opernhäuſer 
und Operettentheater auf das Beſte und Würdigſte ihren Bedarf an Kräften decken 
und mit Leichtigkeit ein tüchtiges Enſemble zuſammenbekommen. So lange aber der 
Staat für die armen Muſikſtudierenden nicht ſorgt, nicht ſorgen kann, ſollten alle 
jungen Leute mit hohen Hoffnungen und ſtolz zur Sonne fliegenden Plänen 
nicht zur Feuertaufe nach Berlin kommen. Sie iſt lediglich teuer und enttäuſcht nur. 
Sie ſollten überzeugt davon ſein, daß es für ſie beſſer, bequemer und billiger iſt, 
wenn ſie ſich in der Heimat, oder in der nächſten größeren Provinzſtadt öffentlich 
hören laffen. Hier werden fie ſicher das Ohr des Publikums und der Kritik haben, 
und wenn ſie dann nach Berlin kommen, brauchen ſie nicht die Furcht zu haben, daß 
ſie als ganz Unbekannte auf ungewohntem Pflaſter ſtraucheln und fallen. 

Dann wird vielleicht auch für die jungen und noch weiteren Kreiſen unbekannten 
Künſtler die Macht der Muſik eine wohltätige Macht ſein! 


Theater und Muſik. 


Kleines Theater: „Summa Summarum“. 


Tragikomödie von Hermann Keſſer. 


Hauptperſon: ein Baron, ehemaliger als ihren Genoſſen feiern, einen komiſchen 
Miniſter, der Monologe hält, wie Fauſt, | Bühnentod. 
Erinnerungen ſchreibt, wie Bethmann Das Werk, das in einem, zwei Stunden 
Hollweg und dauernd auf den Tiſch ſchlägt, dauernden, Akt geſchrieben iſt, iſt nicht 
wie General Hoffmann. Er zieht die Bi⸗ überwältigend, aber immerhin intereſſant 
lanz feiner politiſchen Tätigkeit und findet | und wirkſam. Im übrigen iſt es jetzt ge⸗ 
summa summarum Lüge und Heuchelei. rade aktuell, obwohl es ſchon im Herbſt 
Er ſchreibt auch, mit Hilfe feines Sekretärs, 1917 geſchrieben wurde. 
alles fein ſäuberlich auf, um der Regierung Die Darſtellung iſt im ganzen zu loben, 
einen Spiegel vorzuhalten, bringt aber | obwohl Hans Junkermann feinen Diplo» 
ſchließlich doch nicht den Mut zu ſolchem maten gab, der ſich glatt und geſchmeidig 
Bekenntnis auf, ſondern findet ſich, nach⸗ auch noch als a. D. zu beherrſchen weiß, 
dem er ſeine Ahnen um Hilfe angefleht, ſondern eher einen verabſchiedeten, ver⸗ 
wieder zum rechten politiſchen Glauben | ärgerten und polternden General auf die 
zurück und ſtirbt, als ihn die Sozialiſten Bühne ſtellte. 8. 


Zeitgemäßes. 
Bismarck an die Gegenwart. 


Ich muß bekennen, ich ziehe den Staat | verleumdet werde ich ja doch; und von 
vor, wo die Miniſter ſich noch ein feines jedem Miniſter wird heutzutage bebauptet, 
Gefühl, eine Entrüſtung, wenn fie beleidigt daß er perſönlichen Eigennutz verfolgt, wenn 
werden oder wenn ihnen eine Nieder⸗ er nach ſeiner Ueberzeugung handelt. 
n lte esch n g die Mg nn * 
wo die Miniſter ſich noch die Möglichkeit, Ich gehöre nicht zu denen, die jemals 
zu erröten, bewahrt haben; — kurz, abge⸗ im Leben geglaubt haben, oder heute 
härtete, dickfellige Miniſter ſind nicht mein glauben, ſie könnten nichts mehr lernen, 

| 


Ideal, und ich glaube, man kommt beffer | und wenn mir einer fagt: Vor zwanzi 
durch mit Miniftern von feinerem Ebr» Jahren waren Sie Er 110 leider 
fühl. Härten wir fie erft fo ab, daß fie | Meinung, heute habe ich dieſelbe Meinung 
r keine öffentliche Meinung mehr zugäng⸗ noch, und Sie haben eine entgegengeſetzte, 
lich ſind oder keine Scham und Empfindung ſo antworte ich ihm darauf: Ja, ſo klug, 
für öffentliche Beleidigungen übrig haben, wie Sie heute ſind, war ich vor 20 Jahren 


dann kann es ſehr leicht vorkommen, daß in ich Hu 
wir künftig einen Minifter haben, der ſich au 20 a 1a get, e abe gelernt 


ſagt, was hilft es mir, daß ich ehrlich bin, 
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Gloſſen. 


Der reiche Mann behält ja fein Geld [Handwerker, Landwirte, aber auch Kauf⸗ 
leute! 


nicht, er gibt es aus, klug oder verrückt, 
und von dieſen Ausgaben leben viele 
andere Leute. Wenn wir keine Leute 
hätten, die aus Ueberfluß ausgeben, ſo 
würden alle, die vom Luxus leben: die 
Künſtler, die Verfertiger von Modewaren, 
Konfektion uſw. nicht eriſtieren; wovon 
ſollen ſie leben, wenn jeder nur knapp hat, 
ſeinen Hunger zu ſtillen? Es iſt notwendig, 
daß es Leute und Familien gibt, die auch 
für Luxus ausgeben können; Millionen 
leben davon. Schaffen Sie den Luxus ab, 
ſo zerſtören Sie eine Menge Exiſtenzen. 
Schaffen Sie den wohlhabenden Mann ab, 
der etwas mehr hat, als ſich ſatt zu eſſen, 
und überlegen Sie ſich einmal, was für 
Produktiouen, was für Gewerbe und 
Induſtrien dann nichts mehr zu tun 
aben. Wenn alle Leute aufhören 
wollten, andere Ausgaben, als die für ihre 
einſache Ernährung zu machen, müßten 
viele Gewerbe ausfallen. Deshalb möchte 
ich Ihnen empfehlen: halten wir alle zu⸗ 
ſammen, Produzenten jeder Art, Induſtrielle, 


Es iſt ſo leicht, ſo unfruchtbar, alles zu 
negieren, alles ſchlecht zu finden — jedes 
Ding hat ja zwei Seiten — und ſicher zu 
ſein, daß man nie auf die Probe geſtellt 
werden kann, ſelbſt zu verſuchen, es beſſer 
zu machen. La critique est aisée, et l'art 
est difficile. Ein Kritiker wie Leſſing hat 
ſich noch nie damit geſchmeichelt, daß er 
ſelbſt, wenn er Laokoon kritiſierte, imſtande 
wäre, irgend ein Bildhauer zu ſein. Ich 
kann verſichern, die Politik iſt keine Wiſſen⸗ 


ſchaft, die man lernen kann, ſie iſt eine 
Kunſt, und wer ſie nicht kann, der bleibt 


beſſer davon! 


So klug wird man nie wieder, wie man 
geweſen ift, als man einfacher Abgeord⸗ 
neter war, ohne jede Verantwortlich 
keit, wo man mit unſkrupulöſer Sicherheit 
über alles urteilte, was überhaupt dem 
Menſchen gebracht werden kann. 


Gloſſen. 


Die Regierung verſichert jeden Tag, daß ſie | irgend eine Kneipe, 


alles tue, um die Arbeitsluſt und die Arbeits- 
kraft ihrer Bürger zu erhohen und zu ſtärken. 
Zur Erhöhung der Arbeitskraft dient aber 
auch unſtreitig der ſonntägliche Ausflug für 
denjenigen, der ſechs Tage der Woche an⸗ 
geſtrengt arbeiten muß. Nun hat Berlin 
eine wirllich ſchöne Umgebung. Um ſie 
aber zu erreichen, iſt man auf die Stadt⸗ 
bahn angewieſen. Kommt nun der Er⸗ 
holungſuchende an den Bahnhof, ſo wird 
er allemal und immer die Beobachtung 
machen, daß von den vier Fahrkarten⸗ 


ſchaltern drei geſchloſſen ſind, während ſich 


vor dem einzigen geöffneten, in unabſeh⸗ 
barer Schlange die Ausflügler drängen. 
Da ein Mangel an Beaniten nicht mehr 
beſteht und die Eiſenbahnverwaltung natür⸗ 
lich nichts ohne Abſicht tut, ſo iſt nur an⸗ 
zunehmen, daß dieſe 
nutzern der Stadt- und Vorortbahnen gute 
Gelegenheit geben will, ſich in chriſtlicher 
Demut zu üben. Denn hat der Erholungs» 
bedürftige nach einer dreiviertel Stunde 
glücklich eine Fahrkarte erwiſcht und will 
nun zum Bahnſteig eilen, ſo trifft er von 
neuem auf eine Menſchenſtauung, denn es 
ift ebenfalls nur eine Sperre ges 


öffnet. — Hat er aber nach einer weiteren 


alben Stunde den Bahnſteig wirklich ers 
reicht, fo ift der Zug, mit dem er fahren 
wollte, meiſtens ſchon längſt abgedampft, 
und der nächſte geht erſt in drei Stunden. 
Fluchend geht nun der Ausflügler a. D. in 


Behörde den Be⸗ 


| 
| 


fpült feinen Aerger 
mit Bier und Cognak herunter und ſchimpft 
zu Unrecht auf die Regierung, die doch 
„Alles tut, um die Arbeitskraft zu er⸗ 
höhen“. — 8. 


Ein günſtiger Wind hat jüngft dem 
„Vorwärts“ ein Papierchen auf den Re 
daltionstiſch geweht, aus dem eindeutig 
hervorgeht, daß die Eiſenbahndirektion 
Berlin einem Cognac⸗Lieferanten für 
Bedienung „im dienftlichen Intereſſe“ allerlei 
gute Dinge, Lebensmittel und Seife, geben 
wollte; die abgegebenen Mengen ſollten da⸗ 
bei als „Schwund“ verbucht werden. Dieſe 
Verbuchung als Schwund empfiehlt das 
Blatt der vorgeſetzten Eiſenbahnbe hörde 
zur Unterſuchung. Damit hat es ſicherlich 
recht. Daß bei dieſer immerhin merkwür⸗ 
digen Angelegenheit noch etwas anderes 
dringend der Unterſuchung bedarf, ſcheint 
ihm entgangen zu ſein, und dieſes andere 
iſt der „günſtige Wind“. Man lieſt neuer⸗ 
dings auffallend oft, und zwar in Blättern 
aller Richtungen, daß ein „ginftiger Wind“ 
ihnen irgend etwas auf den Redaktionstiſch 
geweht habe, deſſen Veröffentlichung irgend 
einem Gegner höchſt unangenehm iſt. 
Warum hat nun wohl dieſer günſtige Wind 
immer die Richtung auf eine gegneriſche 
Redaktion zu? Kein Lehrbuch der Wetter⸗ 
kunde gibt hierüber auch mir Andeutungen. 
Der Gegenſtand wäre gewiß wert, einem 
Muſenſohne zum Doltorhute irgend einer 
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würden bei einer eingehenden Unterſuchung voll beliefert und fogar zur rechten Zeit. 
dieſer Vorzugsrichtung des Windes recht Die Winterkohle wird nicht erſt im darauf⸗ 
merkwürdige Zuſammenhänge aufgedeckt folgenden Spätfrühling herausgegeben. 
werden. Soviel iſt von vornherein ſicher: Der Zugverkehr wird wieder in vollem 
der Schreiber wie der Empfänger folder | Umfange aufgenommen werden können. 
heiklen Papiere — wenn das Schriftſtück Sogar etwaige Streiks in den Kohlen⸗ 
fein Ziel überhaupt erreicht — werden fid) revieren können nicht mehr gefährlich wer⸗ 
gewiß hüten, es auf irgend einen Redak- den. Und wodurch das alles? — Nur 
tionstiſch zu blaſen. Alfo muß wohl zwis durch den Scharfblick des Kohlenkommiſſars. 
ſchen ihnen irgend jemand eingreifen, der | Er hat das Grundübel unſerer Kohlen- 
die alte Zauberformel „Wehe, wehe, Wind» verhältniſſe entdeckt und mit kühnem Griff 
chen“ wirkſam anzuwenden weiß. Uleber⸗ beſeitigt. Er hat in allen Häuſern mit 
all, bei den Behörden, bei den Parteien, Perſonen⸗Fahrſtuhl den Betrieb dieſes 
bei großen Verbänden, aber auch bei Pri⸗ Aufzuges unterſagt. Es wird natürlich für 
| 


hohen Fakultät zu verhelfen. Sicherlich | haben. Die Kohlenkarten werden wieder 


vatleuten mengen ſich ſolche Windmacher die Allgemeinheit gleichgültig ſein, ob die 
ein, die auf faubere Finger nur wenig | paar an den Fahrſtuhl gewöhnten Leutchen 
geben. Sie find die Stehler, und wer Trepp⸗auf Trepp⸗ab laufen lernen und ob 
ihre Diebesbeute für ſich verwertet, fpielt | fie alle Flüche des Himmels und der Hölle 
folglich die Rolle des Hehlers. Wobei der auf das Haupt des Kommiſſars herab⸗ 
mildernde Umſtand nicht zu vergeſſen ift, wünſchen oder nicht. Aber es wird ſicher 
daß dieſe Hehler mit ihren Veröffent⸗ für die Allgemeinheit ebenſo unmerklich ſein, 
lichungen manchmal die Belange der Ges ob die paar tauſend Fahrſtühle fid) bewegen 
ſamtheit fördern. Manchmal aber auch oder ſtill ſtehen. Denn in der Hauptſache 
nur ihre eigenen. Warum in aller Welt | werden fie fid) ja trotz aller Verbote doch 
ſchlagen fie nicht zwei Fliegen mit einer [bewegen, und fogar mit der ausdrücklichen 
Klappe, indem ſie in ſolchen Fällen auch Erlaubnis der hohen Behörde. Denn da 
über das Zuſtandekommen des „günſtigen in jedem ſolchen Haufe irgend eine hinfällige 
Windes“ ein Wörtchen fallen laſſen? Perſon vorhanden ſein wird, die auf keinen 
Handelt es ſich um einen bloßen Zufall — Fall die Treppen ſteigen kann, wird der 
die Poſt ſoll ja manchmal ein Schreiben Fahrſtuhl ihretwegen nicht abgeſtellt werden 
fehlleiten! —, was hätten fie dabei zu können (gemäß der ausdrücklichen Klauſel 
ſcheuen? Oder ſollte — das wagen wir der Verordnung), und wer will nachprüfen, 
nur anzudeuten — eine ganz entfernte ob lediglich diefe kranke Perſönlichkeit oder 
Möglichkeit beſtehen, daß ſie ſelber Hand auch weniger befugte Perſonen den Aufzug 
in Hand mit den Windmachern arbeiten? benutzen. Alſo keine Sorge: die Fahrſtühle 
Daß ſie ſelber an können: „Wehe, werden gehen, die Kohlennot wird nicht Des 
wehe, Windchen“ P. hoben ſein, Berlin wird frieren, und die 
Archive werden um eine neue Verordnung 
Endlich iſt die Kohlenfrage gelöſt. Wir reicher ſein. Alſo alles in Ordnung — 
werden wieder warme Winterquartiere | immer weiter im alten Gleiſe. C. 
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Die Buchhändler⸗ Warte, Berlin, ſchreibt in Nr. 12: Trotz Papier- 
mangels ſchießen Zeitungen wie Pilze aus der Erde, enden allerdings auch 
meiſt ſo ſchnell. Eine Zeitſchrift — oder beſſer Tageszeitung —, der wir 
ein ſolches „Pilzdaſein“ nicht wünſchen, iſt die Tägliche Weltſtimme. 
Vor uns liegen die erſten fünfzehn Nummern. Sie enthalten Auszüge aus 
einer großen Anzahl der führenden Tageszeitungen und Zeitſchriften ſowohl 
des Reiches wie auch des neutralen und feindlichen Auslandes. Die Aus— 
ſchnitte ſind entſprechend rubriziert, um ein ſchnelles Orientieren zu ermöglichen. 
Ferner ſind auch Parlamentsreden uſw. auszugsweiſe wiedergegeben. Bei 
unparteiiſcher Redaktion kann eine ſolche Zeitung zweifellos viel Gutes ſtiften 
und dem Vielbeſchäftigten, dem Politiker und Journaliſten manch unnötige 
Zeit für Zeitungsleſen erſparen und auch die Tageszeitungen ſelbſt ergänzen. 


Annahme für Vorwetten. 


Rennen zu 
Bin.-Grunewald 21. September 
Leipzig 21. September 
Bremen 21. 23. September 
Hamburg-Horn 24. 25. September 


Trabrennen zu 
München-Daglfing 21. September 
Hamburg-Farmsen 21. September 


Annahme von Vorwetten für Berlin bei persönlich erteilten Aufträgen 
bis 3 Stunden vor dem ersten programmäßig angesetzten Rennen; für aus- 
wärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 6¾ Uhr abends: 


Schadowstraße 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9 (Eingang Innsbrucer Str. 58) 
Oranienburger Str. 4849 a a Friedrichstraße 
Friedrichstraße 83 


Schiffbauerdamm 19 (Kommission für Trabrennen) 
Potsdamer Str. 23a. 
Neukölln, Bergstraße 43 


und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 
Leipziger Str. 132 | Rathenower Str. 3 
Nollendorfplatz 7: Königstraße 31/32 
Planufer 24 Unter den Linden 14 
Tauentzienstr. 2a Moritzplatz 
Rosenthaler Straße. 


Für briefliche und telegraphische Aufträge Annahme bis 3 Stunden 
vor Beginn des ersten programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 
angenommen. 
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Baluta-Politik. 


Von J. Frank. 


Wir leben in einer Zeit des Bizarren. Alles Geſchehen, das ſich um uns begibt, 
trägt den Stempel grotesker Unwahrſcheinlichkeit. So ſehr find wir aus den 
Bahnen der früheren normalen Alltäglichkeit geriſſen, daß unſer Leben nicht mehr 
von Regeln beherrſcht wird, ſondern von Ausnahmen, die allerdings mehr oder 
minder bald zu verhängnisvollen Regeln zu werden drohen. 

Die Mauer, die unſere Bewegungs-, Verkehrs⸗ und Handelsfreiheit umgab, ift 
niedergelegt, wenigſtens zum Teil, fo daß wir doch wieder jene Erzeugniſſe aus- 
führen können, an denen dem exfeindlichen Auslande liegt und mit deren Einfuhr 
es ſich nicht zu ſchädigen glaubt. Kaum iſt die Mauer niedergelegt, ſo ſtrömt dem 
engliſchen Kommiſſionär, dem engliſchen Exporteur, dem engliſchen Geſchäfts mann 
die deutſche Offerte ins Haus. Die deutſche Offerte, über die er nicht genug ſtaunen 
kann. Er hat irgend einen Artikel aus dem billigen Deutſchland vor dem Kriege zu 
2% Shilling bezogen, und heute, wo das Material fih ins Ungemeſſene verteuert, 
wo alle Lebenshaltung, alle Löhne, alle Unkoſten ins Märchenhafte geſtiegen, da 
bietet ihm der deutſche Produzent den gleichen Artikel um 2 Shilling an! Hat er 
ihn einſt in Deutſchland gekauft, ſo tat er es nur, weil der Artikel in ſeinem Lande 
um 2% Shilling nicht zu haben, ſondern billigſten Falls 3 Shilling koſtete. Und 
heute, wo er in England dafür mindeſtens das Dreifache, alfo 9 Shilling, arhle- 
müßte, bietet ihn ihm der Deutſche um 2 Shilling! Das finnfällige Beiſpiel ver⸗ 
blüfft. Doch iſt es kein Wunder, ſondern nur die bizarre Folge unſerer jammerns⸗ 
wert entwerteten Valuta. Vor dem Kriege waren eben 2% Shilling 2,50 Mark und 
heute ſind 2 Shilling eben 10 Mark. 

Ja, ja, unſere ſchlechte Valuta, ja, ja! Das iſt unſere alltägliche Klage. Wir 
begaffen täglich unſere ſchlechte Valuta, die vielleicht noch äußerſt glänzend ift im 
Vergleich zu morgen und übermorgen, wir begaffen ſie täglich, tun unſere täglichen 
Seufzer und laſſen ſie täglich ſich aufs neue verſchlechtern. Wir hören nur Vorſchläge an, 
wie man ſie beſſern könnte, gute Vorſchläge zum Teil, Vorſchläge von Rüſtung zu 
Arbeit und Produktion, begaffen ſie aber weiter ſeufzend und laſſen ſie ſich ver⸗ 
ſchlechtern, ſoviel ſie will. Verſchlechterte ſie ſich geſtern, ſo ſagt man: Ja, da iſt der 
Erzberger ſchuld mit ſeiner verdammten Notenabſtempelung, weil es uns zu ſchmerz⸗ 
lich wäre zu ſagen: Unſere Faulheit und unfer Hunger nach ausländiſchen Lugus- 
dingen richtet uns zugrunde, und verſchlechtert ſie ſich morgen, ſo entdecken wir ſicher 
einen neuen Grund, nur unſere Faulheit und unſere Gier nach Luxus entdecken 
wir nicht. Bisher hatten wir noch eine Ausrede: Ja, wir können ja nicht ausführen. 
Die Blockade! Nun ift die bequem⸗ unbequeme Blockade gefallen, und doch finkt 
unſere Valuta weiter. 

Unſerer Politik, wie fie ſich heute darſtellt, fehlt es an Konſequentheit, wir 
lavieren zu viel. Die Politik, die Wirtſchaft iſt heute nichts Tatſächliches mehr, nichts 
Konkretes, an dem ſich wenig deuteln und rütteln läßt, ſondern etwas Experimen⸗ 
telles. Wir machen damit die intereſſanteſten Verſuche, wie ein Chemiker mit 
einem neuen Element, vermiſchen ſie heute mit dem Stoff, morgen mit jenem. Es 
ift eine wahre Luſt zu experimentieren! Aber was dabei herauskommt, ift gerade 
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keine wahre Luft. Wir taften und tappen! Aber wir kommen zu keinen Entſchlüſſen, 
zu keinen Entſcheidungen. In Politik wie in Wirtſchaft. Unſere ganze Jeremiade 
von der Valuta erinnert au ſehr an den ulkigen Studentenvers: Am Präſidium un 
ein Greis, der . ... Ja, vom bloßen Sitzen wird die Valuta nicht beffer, auch ni 

vom bloßen Klagen. Man muß wohl etwas tun. Und zu tun gibt es ſoviel, mehr 
als man ahnt. Kehren wir zu unſerem konkreten Beiſpiel von den 2 Shilling zurück! 
Der engliſche Geſchäftsmann kauft alfo von Deutſchland einen Artikel für 2 Shilling, 
den er im eigenen Lande nicht unter 9 Shilling erhalten kann. Vielleicht könnte 
er ihn im produktwſten Induſtrieland von heute, in⸗ den Vereinigten Staaten, für 
7 Shilling haben. Wir wollen in unſerer Berechnung recht vorſichtig ſein. Dann 
bliebe der deutſche Artikel immer noch unbeſiegbar konkurrenzfähig, wenn er 6 Shilling 
koſtete. Ich bin abſolut nicht Wucherer von Beruf, daß ich auf einen Preis, in dem 
doch ſicherlich ein annehmbarer Gewinn einkalkuliert ift, noch 200 % Überprofit auf⸗ 
ſchlagen mochte. Nein, dieſe 200 % follen gar nicht dem Verkäufer zugute 
kemmen, ſondern — der würde ſie ja gar nicht verdienen — ſondern allein dem 
Deutſchen Reich, das es wahrlich nötig hat, etwas zu verdienen. Ein Artikel von 
2 Shilling brächte alfo dem Reich aus dem Aufſchlag von 200 % eine Einnahme von 
4 Shilling oder 20 Mark. Das wäre keine ſchlechte Einnahme, nicht kaufmänniſch 
geſprochen, ſondern ſtaats-⸗ und volkswirtſchaftlich. Staats- und volkswirtſchaftlich; 
denn die neue Einnahmequelle ſollte dem Staat, genauer den Reichsfinanzen, und 
der deutſchen Volkswirtſchaft zugute kommen. Sagen wir einmal je zur Hälfte. 
Die Ausnützung der deutſchen Valuta wü alſo für den Staat eine nicht unbe⸗ 
deutende Beſſerung der Finanzen und damit zugleich für den Reichsbürger eine nicht 
zu verachtende Minderung der Steuerlaſten bedeuten. Das allein müßte genügen. 
den Verſuch einer ſolchen — heißen wir es einmal Steuer — Ausfuhrſteuer zu 
machen. Der techniſchen Ausführbarkeit ſtünde wohl kaum etwas im ge. Die 
paar Beamten und Amter, die man dazu mg hätte — die Zollbehörde würde bie 
ierzu zuſtändige Behörde ſein — würden ſich beſſer bezahlt machen als manche der 
zperimentierungsämter der neuen Republik. 

Die ſteuerzahlenden Staatsbürger hätten auf jeden Fall Grund, etwas aufzu⸗ 
atmen. Wenn auch zu übertriebenem Optimismus keine Veranlaſſung gegeben ift. 
Denn man muß bedenken, daß leider, leider die Zahl der Güter, die wir aus⸗ 
führen können, zu ſolch günſtigen Preiſen ausführen können, eine recht 
beſchränkte if. Denn wir find ja arm an ſolchen Rohſtoffen, die ause 
reichen zur Fertigſtellung von Dingen des Weltbedarfs. Was eben bei uns 
Eu nicht vorfindet, das muß beſchafft werden. Wir warten ja ſchon immer 
a die nötigen Rohſtoffe. Ja, wir warten ja ſchon darauf und zahlen fie mit 
unſerer ſchlechten Valuta — die erhöhten Auslandspreiſe voll berückfichtigt — fünfmal 
teuerer als das Ausland ſie uns verkauft. Wie ſollten wir da mit den Gütern, 
deren Rohſtoffe wir importieren müſſen, für die Ausfuhr konkurrenzfähig bleiben? 
Das iſt die alte Klage, die voll berechtigt iſt. Zurzeit ſind wir einſach ohnmächtig, in 
dieſen Dingen mit dem Ausland in wirtſchaftlichen Wettbewerb zu treten. Zurzeit, 
ſage ich; aber wir könnten wieder konkurrenzfähig werden. Und dazu ſollte die zweite 
Hälfte des erwähnten Ausfuhr⸗Überſchuſſes dienen. Dieſe zweite Hälfte kommt nicht 
in die Hände des Exporteurs, nicht in die Hände des Fabrikanten, ſondern in die 
Hände des Reiches, das dann dem Importeur Zuſchüſſe, prozentuall feſtgelegte Zu⸗ 
ſchüſſe für feine importierten Güter aus dieſen Überſchüſſen des Exportes überweiſt. 
Dadurch würde der eingeführte Rohſtoff — ſagen wir nicht zuviel — vielleicht 20, 
30% billiger, das hängt ja in der Hauptſache von der Menge der exportierten Güter 
ab, die ſich ganz im eigenen Lande herſtellen laſſen. Dadurch würde das Fertig⸗ 
fabrikat auch wiederum um 20, 30 % billiger, dadurch rückte aber Ic die hre 
ſcheinlichkeit langſam und allmählich näher, felbft wieder Güter, deren Rohſtoffe wir 
erſt einführen mußten, wenn auch mit geringerem Verdienſt, wenn auch ohne 
Valuta⸗üUberſchuß, aber doch immer noch zu konkurrenzfähigen Preiſen zu exportieren. 
Und mit dieſem vereinten Export der halb und ganz bei uns hergeſtellten Güter 
ließe ſich langſam und allmählich wieder das erreichen, was wir mit Klagen und 
Seufzen, mit Gaffen und Schauen, mit wohlgemeinten Vorſchlägen nimmer leiſten 
werden, e einzig und allein mit produktiver, verbilligter Arbeit: Die Hebung 
unferer Valuta. Denn fie allein bedeutet heute und morgen die Hebung unſerer 
Wirtſchaft, unſeres Landes, unſeres Volles. 8 
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Wohnungsvermittlung und Wucher. 


Von Rechtsanwalt Br. Eruſt Eckſtein, Berlin. 


Die Verhältniſſe haben zum Himmel geſchrien und nichts wurde unternommen. 
Jetzt ſchließlich ift eine Verordnung zur Bekämpfung des Wuchers bei der 
r erlaſſen worden und ſie iſt nichts weniger als geeignet, den 
Wohnungswucher zu bekämpfen. 

Es ift ſchon nicht unbedenklich, die Frage durch Verordnung zu regeln, ftatt 
durch Geſetz, denn das Recht zur Verordnung iſt nur gegeben für Angelegenheiten 
der Übergangswirtſchaft, und ob die Wohnungsvermitilung dazu gehört, kann 
ſchon beſtitten werden und damit auch die Gültigkeit der Verordnung. 

Die Hauptſache aber ift ihr Inhalt: Es ift verboten die Ankündigung Belohnungen 
für den Nachweis von Mieträumen oder den Abſchluß von Mietverträgen auszuſe 
(womit doch nur die zu ſchützenden Mieter ſelbſt getroffen werden), Mieträume unter 
einer Dedadrefie anzubieten, Mieträume anzubieten unter Aufforderung zur Abgabe 
von Preisangeboten, Mietwohnungen (nicht etwa auch ſonſtige Mieträume) unter der 
Bedingung des gleichzeitigen Erwerbs von Einrichtungsgegenſtänden anzubieten. 
e e wird mit Geldſtrafe bis zu 10 000 Mark beſtraft. Ebenſo wird be⸗ 

aft, wer für Vermittlungen wucheriſche Leiſtungen verlangt. 


Die Beſtrafung des Wuchers ift geſund, aber warum nur Geldſtrafe? Die ganze 
ſonſtige Geſetzgebung kennt Geld⸗ und Freiheitsſtrafen, hier ift das äußerſte, 
was der Wucherer riskiert, ee Und warum nur halbe Arbeit? Wenn ber 
Wohnungswucher gemein und ſtrafwürdig iſt, dann iſt es der Wohnungsvermitt⸗ 
lungswucher doch auch. Dagegen iſt bis jetzt aber noch kein Kraut gewachſen, nicht 
einmal geſät. Der Wucherparagraph des Strafgeſetzes trifft nur ganz vereinzelte 
Fälle, die Kriegsgeſetzgebung bezieht ſich nur auf Lieferung von Gegenſtänden, nicht 
auf Vermietungen und Leiſtungen, der Wohnungswucher iſt alſo ſtraflos! 

Aber auch ſonſt iſt das Geſetz mangelhaft. Will man einen Mißſtand be⸗ 
kämpfen, ſo muß man ſich nicht an die äußere Erſcheinung halten, ſondern die Axt 
an die Wurzel legen. Der Arzt, der nur die Krankheitserſcheinungen befeitigt, nicht 
aber die Krankheit, iſt nicht vielmehr als ein Kurpfuſcher. 

Ich glaube, der Wohnungsvermittler ſpielt gar nicht die Rolle, wie es ſcheinen 
möchte. Gewiß, wenn man einen Blick in die Zeitung wirft oder ſonſt einmal 
herumhörte, dann ſah es böſe aus, fand man doch in derſelben Zeitung auf der⸗ 
ſelben Seite unter Mietgeſuchen dieſelben Namen wie unter Vermietungen. Aber 
wenn man es ſich näher überlegt, ſo möchte man doch fragen, woher ſollen denn 
die Vermittler die vielen Wohnungen bekommen? Findet der gewöhnliche Sterbliche 
keine Wohnung, donn der Vermittler doch auch nicht. 

Die Sache muß alſo anders ſcheinen als ſie iſt. Und in der Tat. Ich glaube 
mit der Behauptung nicht fehl zu gehen, daß in weitaus den meiſten Fällen der 
Vermieter hinter dem Vermittler ſteckt, der übrigens durchaus nicht immer derſelbe 
u ſein braucht wie der Eigentümer. Es iſt doch eigentlich ziemlich naheliegend: Der 

ermieter kann die Miete, die ihm die Konjunktur ermöglicht, nicht herausſchlagen. 
Dieſe Konjunktur aber ausnutzen zu wollen, iſt menſchlich begreiflich. Es kommt 
-ik u daß tatſächlich nicht felten der Eigentümer einen ſchweren Stand und mit 
ee otan zu kämpfen hat. Und da die allgemeine Moral ſo vollſtändig er⸗ 
50 iſt, darum haben eben viele keine Skrupel, es hinten herum zu machen. 
ſie vornherum einen entſprechend hohen Mietpreis nicht fordern können oder 
wollen, darum wird ein Mittelsmann gewonnen, der unter dem Deckmantel eines 
Vermittlers die Wohnung vermietet und den größten Teil des Vermittlerlohns an 
den Auftraggeber abführt. Nimmt man ihm nun die Möglichkeit, es ſo herum zu 
machen, ſo wird es anders herum gemacht. Man erſchwert den Wucher, aber be⸗ 
kämpft ihn nicht oder nicht wirkſam. 

Der Wohnung ſuchende Mieter darf keine Belohnung öffentlich ausfegen. So 
wird er es nicht ent tun, er wird dem ſich meldenden Vermittler die Belohnung 
mündlich verſprechen. Er kann die Belohnung ausſetzen, ohne das verpönte Wort 
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zu erwähnen, und wird künftig in Wohnungsgeſuchen ankündigen: Vermittlung 
erwünſcht. 


Wohnungen dürfen nicht unter Deckadreſſen angeboten werden. Das hat ſchon 
bisher keine große Rolle geſpielt. Der Eigentümer oder der Vermittler hat ruhig 
feinen Namen angegeben. Deckadreſſen benutzten vielfach gerade die reellen Mieter, 
die, bevor ſie kündigten, ſich eine andere Wohnung verſchaffen wollten und das mit 
Rückſicht auf ihren Wirt nicht unter ihrem Namen tun wollten. Auch jetzt kann jeder 
Vermittler ſeinen vollen Namen verwenden, ſoll er nicht zu oft in der Zeitung ſtehen, 
dann wird nicht ein Deckname genommen, ſondern ein Strohmann mit der Ver⸗ 
mittlung beauftragt. Alſo nur eine geringe Erſchwerung. 


Mieträume dürfen nicht unter Aufforderung zur Abgabe von Preisangeboten 
ungekündigt werden. Das hat auch keine große Rolle geſpielt. Der Wettbewerb 
der Wohnungſuchenden kommt ſchon ganz von ſelbſt. Im übrigen kann dieſe Auf⸗ 
forderung ſchriftlich oder mündlich erfolgen, da ja nur die öffentliche Ankündigung 
unzuläſſig iſt. 

Gleichzeitiger Erwerb der Einrichtung darf nicht in der öffentlichen Ankündigun 
zur Bedingung gemacht werden. Nichts iſt müheloſer zu umgehen als das. Mündlich 
und brieflich iſt es nicht verboten, es macht alſo nur etwas mehr Arbeit. Ferner: 
Man braucht nicht die Wohnung unter der Bedingung des Erwerbs an Einrichtung 
anzubieten, ſondern den Verkauf der Einrichtung mit „etwaigem“ Eintritt in den 
Mietvertrag. Beileibe keine Bedingung — ich kann ja meine Einrichtung verkaufen 
an wen ich Luft habe und ich brauche ja keinen Mietvertrag abzuſchließen, wenn ich 
auch die Wohnung lieber einem Käufer meiner Einrichtung geben will. 


übrigens würde auch ein Verbot ſolcher Geſchäfte nicht viel nützen. Dann 
werden nicht Wohnungseinrichtungen zum Verkauf geſtellt, ſondern Waren. Sind 
denn jene Wechſelſchiebungen in Offizierskreiſen vor etwa 6 Jahren ganz außer 
Vergeſſenheit gekommen, wo der Darlehnswucher damit umgangen wurde, daß der 
Offizier neben der Wechſelverpflichtung eine Waggonladung Nachttöpfe kaufen mußte? 
Und in wie vielen Formen läßt es ſich hier umgehen? Der Inhaber der Wohnung 
kann fie nur räumen, wenn der Intereſſent ihm die Koften der Suche nach einer 
neuen Wehnung oder die Umzugskoſten erſetzt oder ihm eine Entſchädigung dafür 
geben muß, daß er eine koſtſpieligere Wohnung für ſich nehmen muß, als fie feinen 
Verhältniſſen entſpricht. 


Genug der Kritik! Wie kann geholfen werden? Wir leben im Zeitalter des 
Sozialismus. Iſt nicht die Wohnungsvermittlung ein Gebiet, daß die Sozialiſierung 
om beſten verträgt, fie geradezu verlangt. Hat man nicht mit der ähnlichen Ein⸗ 
richtung der öffentlichen Arbeitsvermittlung die beſten Erfahrungen gemacht und 
ſtrebt man nicht dahin, im Wege der Tarifverträge die Inanſpruchnahme der Arbeits- 
vermittlungseinrichtungen obligatoriſch zu machen? Die Gemeinde allein übers- 
nimmt die. Vermittlung und ſie braucht damit in die Vertragsfreiheit der Beteiligten 
gar nicht einmal einzugreifen. Sie ſtellt eine Liſte der Bewerber auf, auf der die 
„Reihenfolge von vecſchiedenen Geſichtspunkten abhängig gemacht wird, von der Dauer 
der bisherigen Wohnungsloſigkeit, der Zahl der Kinder, der Notwendigkeit der 
Wohnungsverſchaffung (Bevorzugung der Beamten uſw.), Bevorzugung ſchwangerer 
Frauen uſw. fie führt ferner eine Lifte der freiwerdenden Wohnungen. Das Ver⸗ 
zeichnis von je 20 geeigneten Wohnungen wird an die nächſten 20 Bewerber verſchickt, 
dann können dieſe ſich, ohne die Konkurrenz zu befürchten, ihre Wohnung ſuchen. 
Anders abgeſchloſſene Mietverträge ſind nichtig und dürfen nicht erfüllt werden. 
Was die Einzelheiten anbetrifft, ſo darf ich auf meine eingehendere Erörterung in 
der „Kommunalen Praxis“ 1919 S. 92 f. verweiſen. i 


Im übrigen ift nicht nur ein Schuß für die Zukunft nötig, ſondern auch für die 
Vergangenheit. Zahlreiche Mietverträge ſind abgeſchloſſen worden unter Erwerb 
der Wohnungseinrichtungen oder Zahlung wucheriſcher Vermittlungsgebühr. Alle 
dieſe Verträge müſſen von Geſetzes wegen aufgehoben werden, damit der über⸗ 
vorteilte Mieter ein Rückforderungsrecht hat. Den Schutz, den die bisherige Geſetz⸗ 
gebung nach dieſer Richtung hin gewährt, ift durchaus unzureichend. 
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Der Wirtſchaftskritiker ſpricht. 


Zwei Hauptmomente beherrſchen zurzeit das deutſche Wirtſchaftsleben: Kohlen⸗ 
mangel und Mangel an Auslandsguthaben für die Bezahlung der Einfuhr von 
Lebensmitteln und Rohſtoff. Zu welchen ſchier unglaublich ſcheinenden Konſequenzen 
dieſe Situation führt, geht aus der Tatſache hervor, daß Deutſchland augenblicklich 
Zement in der Schweiz kauft, während andererſeits Metalle exportiert werden. Man 
ſtelle ſich vor, was das bedeutet! Unſere Zementinduſtrie iſt ſo ausgedehnt, daß ſie 
ſchon im Frieden mit einer erheblichen Produktionseinſchränkung arbeitete. Sie 
könnte alfo mit ihren techniſch auf der Höhe ſtehenden Fabriken nicht nur den vollen 
Bedarf des Inlandes decken, ſondern auch noch bedeutende Mengen nach dem Auss 
lande ausführen. Da aber die deutſchen Zementfabriken wegen unzureichender Be⸗ 
lieferung mit Kohle auch nicht im entfernteſten in der Lage ſind, den deutſchen 
Zementbedarf zu decken, ſo hat das ſüddeutſche Zementſyndikat jetzt mit Genehmigung 
ter Regierung den in der Schweiz zur Ausfuhr verfügbaren Zement auf mehrere 
Monate aufgekauft. Zu dem Auslandskäſe und dem Auslandsobſt iſt alſo in Deutſch⸗ 
land jetzt Auslandszement hinzugekommen, der naturgemäß bei dem ungünſtigen 
Stande der Mark in der Schweiz zu ſehr hohen Preiſen erſtanden werden mußte und 
daher an deutſche Verbraucher zu jenen fantaſtiſch hohen Preiſen weiter verkauft 
wird, die ſchon ſeit geraumer Zeit im Schleichhandel mit Zement Gang und Gäbe 
> Es verlautet, daß dieſer ausländiſche Zement fih auf über 4000 Mark pro 

aggon ſtellt, das iſt etwa das doppelte des gegenwärtigen Inlandpreiſes. Der 
Kohlenmangel zwingt uns alſo, eine Ware, die wir früher in großen Mengen nach 
der Schweiz verkauften, jetzt dort zu Rieſenpreiſen aufzukaufen und ſo die Baukoſten 
in Deutſchland noch mehr zu verteuern. 

Faſt noch unglaublicher klingt die Tatſache, daß die Kriegs metall-⸗Aktiengeſellſchaft 
Metalle aus Heeresbeſtänden, fo Kupfer und Zinn, an das Ausland verkauft, um Aug- 
landsguthaben für Lebensmitteleinkäufe für das Reich zu gewinnen. Man denke: 
die deutſche Induſtrie wird nach Aufzehrung der Heeresbeſtände unter einem ſchweren 
Metallmangel leiden. Es werden alle möglichen Maßnahmen getroffen, um uns 
Metalllieferungen aus dem Auslande zu ſichern. Die Regierung aber veranlaßt die 
Kriegsmetall⸗Aktiengeſellſchaft, koſtbare Metallvorräte aus Kriegsbeſtänden an das 
Ausland zu „ um Valuta für die Bezahlung von Lebensmitteln zu erhalten. 
Dieſes Gegeneinanderarbeiten der einzelnen Reichsämter (die eine Stelle ſucht aus⸗ 
ländiſches Metall zu erhalten, die andere verkauft Metall an das Ausland) ſowie 
die oben geſchilderten deutſchen Zementkäufe in der Schweiz, die ſich hätten vermeiden 
laffen, wenn einzelnen Zementfabriken relativ geringfügige Kohlenmengen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt worden wären, illuſtricren draſtiſch die verworrenen Zuſtände, unter 
denen das deutſche Wiriſchaftsleben leidet. 

* 


% 

Die alte Erfahrung, daß die Induſtrie fith von einer ſtarken Hauſſebewegung an 
der Börfe anregen läßt, daß fie trotz ihrer Skepſis gegenüber dem Auf und Ab der 
Kurſe Anregung und Hoffnungsfreudigkeit aus einer ſtarken Aufwärtsbewegung an 
der Börſe zieht, zeigt ſich auch diesmal. Freilich findet diesmal eine Art gegenſeitiger 
Tefruchtung zwiſchen Börſe und Induſtrie ftatt. In maßgebenden Induſtriekreiſen 
hört man jetzt öfters die Anſicht äußern, daß ſich Anzeichen für einen Geſundungs⸗ 
prozeß bemerkbar machen, der ſelbſt durch die Kohlen⸗ und Transportkriſis nicht gan 
aufgehalten werde. Es ſind dies in vielen Fällen dieſelben Induſtriekreiſe, die 
vor wenigen Wochen eine allgemeine Kataſtrophe an die Wand malten. Jetzt hat 
ihnen der cen größerer Aufträge aus dem Auslande neuen Mut gemacht. Sie 
pn in dem Eintreffen diefer ausländiſchen Aufträge einen Beweis dafür, daß man 

Auslande den Glauben an die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Induſtrie zurück⸗ 
gewonnen habe. Es wird auch vielfach darauf hingewieſen, daß unſere Konkurrenten 
auf dem Weltmarkte ebenfalls mit ſteigenden Produktionskoſten rechnen müſſen. 
Zur Wiederkehr des Vertrauens in den Kreiſen der Induſtrie hat auch die Be⸗ 
obachtung beigetragen, daß bei den Arbeitern, insbeſondere bei den Arbeitern außer⸗ 
halb der Großſtädte, vielfach allmählich eine Abneigung gegen Streiks und Lohn- 
kämpfe ſich bemerkbar macht Nach derſelben Richtung hin wirken die Beſtrebungen 
zur Wiedereinführung der Akkordarbeit, Beſtrebungen, die in einzelnen Staats- 

teben, aber auch in einzelnen Privatbetrieben bereits zu Erfolgen geführt haben. 
Eine Anregung geht ferner von den günſtigen Ernteausſichten in Deutſchland, ſowie 
von den Fortſchriiten in der Wiederanknüpfung der ausländiſchen Handelsbeziehungen 
ous. So kommt es, daß in einem Zeitraum, in dem immer wieder Jahresabſchlüſſe 
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aroßer, einſt blühender Induſtriegeſellſchaften zur Veröffentlichung gelangen, die 
geradezu kataſtrophale Gewinnrückgänge aufweiſen, die Berliner Börſe der Schau⸗ 
platz einer Hauſſe der Induſtriewerte iſt. 

Geht man freilich dem Urſprunge dieſer Hauſſebewegung nach, ſo kommt man 
zu dem Ergebnis, daß dieſe umfangreichen Käufe eigentlich auf nichts anderes zurüd» 
guiren find, als ouf die Furcht vor einer völligen Entwertung der Reichsmark. 

us land ſucht feinen fih täglich vergrößernden enormen Beſitz an Marknoten in 
irgendeiner Form zu realiſieren. So kauften die ausländiſchen Beſitzer von Mark⸗ 
noten zunächſt ausländiſche Wertpapiere, die fidh in deutſchem Beſitze befinden. Dann 
ging das Ausland dazu über, mit feinem Marknotenbeſitze deutſche Renten, Stadt⸗ 
anleihen, Hypothekenpfandbriefe und induſtrielle Obligationen zu erwerben. nd 
chliezlich entſchloſſen ſich die ausländiſchen Intereſſenten, nachdem fie ſchon vorher 
n Deutſchland Grundſtücke und ganze Fabrikanlagen aufgekauft hatten, deutſche 
Induſtriepapiere zu erwerben. Es mag ſein, daß in dieſen Käufen auch der Glaube 
ausländiſcher Kreiſe an die Zukunft der deutſchen Induſtrie zum Ausdruck kommt. 
Den Hauptgrund für dieſe Käufe bildet aber der Wunſch des Auslandes, ſeine unge⸗ 
heuren Markbeträge zu verringern. Die Börſe aber denkt an diefe Beweggründe des 
Auslandes nur ſehr wenig, ſie läßt ſich von den Auslandkäufen immer wieder von 
neuem zu Käufen in Induſtriepopieren anregen. Dabei ſpielt freilich auch im In⸗ 
lande der Wunſch eine Rolle, die ſo ſehr entwertete Mark in induſtrielle Werte um⸗ 
i die, ſo unſicher auch im Augenblick die induſtrielle Lage iſt, immerhin in 

eſtalt von erſtklaſſigen techniſchen Anlagen einen Beſitz darſtellen, der vielen 
Kapitaliſten ſicherer und erſtrebenswerter erſcheint, als der Beſitz papierner 


ohlungs mittel. 
N Spekulatius. 


Der Kuß auf der Bühne. 


Von Direktot Georg Schade. 


Der Kuß. — Was iſt eigentlich der Kuß? dachte ich, als ich mich zum Schreiben 
dieſes Artikels an den Schreibtiſch ſetzte, und eine Fülle von Gedanken, Ideen und 
Empfindungen ftieg in mir auf. Der Kuß — was ift zunächſt der Kuß an ſich? — 
Sehen wir einmal, was das Konverſationslexikon dazu meint 

Der „Große Meyer“ Bd. 11 — Kimpolung bis Kyzikos — ſchreibt: „Kuß (lat. 
Osculum), das Aufdrücken der Lippen auf irgend einen Gegenſtand und namentlich auf 
den Mund einer anderen Perſon als Zeichen der Freundſchaft, Achtung und Liebe, eine 
vielen Völkern, z. B. den Chineſen und Japanern, unbekannte a T für 
die bei uns mundartlich auch Schmatz oder Buſſerl gebräuchlich find 

Brrr! Wie kalt, wie nichtsſagend das klingt! — d. h. „Schmatz“ oder gar „Buſſerl“ 
mutet ſchon vertrauenerweckender an und kommt i in ſeinem ſchmeichleriſchen 
Wortklang dem am nächſten, was die Theaterbeſucher, unter ihnen vor allem di 
ſchwärmeriſchen Backfiſche, auf der Bühne zu faßt glauben, und über deſſen Weſens⸗ 
art 55 ſich die Köpfe zerbrechen, wobei ſie fich aſt immer allerlei falſche Vorſtellungen 
machen. 

Der Kuß auf der Bühne löſt bei den Zuſchauern faſt ſtets Schmunzeln, Lächeln, 
Kichern oder gar lautes Gelächter aus; ja ein langdauernder Kuß kann zu einer ſpon⸗ 
tanen Beifallsäußerung führen. Woher kommt das? — Der Kuß gilt bei uns im all⸗ 
meinen an erſter Stelle als Zeichen der Liebe und als Introduktion zur Löſung und 

etätigung innerſter pſychiſcher und phyſiſcher Vorgänge, als Schlüſſel zum Ges 
heimnis aller Geheimniſſe, und das mit Recht, denn er öffnet die allererſte Pforte. 
Der Kuß iſt nicht nur Symbol, ſondern de facto mehr, wenigſtens in der Liebe (ſoweit 
wir dieſes Wort — wie üblich — als Sammelbegriff für die zahlreichen, erheblich 
von einander abweichenden Formen und Arten der Liebe auffaſſen wollen). Das 
Publikum wähnt nun, beim Kuß auf der Bühne einen je innerften, geheimſten 
Vorgänge in der Pſyche des Darſtellers mitzuerleben, und entſprechend dem Fühlen 
und Denken des einzelnen Individuums, dem Grade ſeines ethiſchen Empfindens, 
ſeines Temperaments und dem Grade ſeiner eigentlichen Sinnlichkeit (die, ihm ſelbſt 
unbewußt, mehr oder weniger tangiert und dadurch irritiert wird) äußern ſich Na 
Empfindungen unwillkürlich in den oben angeführten Formen. Es find alfo ſozu⸗ 
ſagen reflexive Empfindungen im Einzelindividuum, die beim Anblick anderer im 
Kuſſe vereinigter Individuen ausgelöſt werden; daher kommt das große 3 
das von jeher von feiten des Publikums dem Kuſſe auf der Bühne entgegengeb 
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wird, daher der große Reiz, den der Kuß auf der Bühne beim Zuſchauer auslöſt und 

der 00 des Zuſchauers weitgehende Anregung gewährt. 

Dar 5 find nun die Empfindungen beim Schauſpieler während des Kuſſes auf der 
ühne 

Wie ich in „Die Pſyche des Schauſpielers“ (Kritiker Nr. 24) ausführte, iſt das 

e Erfordernis für einen guten Darſteller die Schmiegſamkeit der Seele, das ab⸗ 
ala lesen ern der eigenen Individualität, das völlige Aufgehen in eine ihm 

emde Weſensart. Demzufolge empfindet der Schauſpieler als eigenes Ego beim 
Kuſſe auf der Bühne garnichts! Sein Selbſt betätigt ſich ja rein als Medium. — 
Herr X. als Romeo empfindet wohl die Seligkeit des Kuſſes der Julia, 
nicht aber eine Seligkeit im Kufje der Darſtellerin der Rolle! Und Fräulein Y. 
wird als Julia alle aufregenden Empfindungen aus dem Kuſſe des Romeo (nicht 
des Hern K.! I) empfinden. Nach Ablauf der bekannten „24 Stunden“ wird ihr 
kaum zum Bewußtſein kommen, daß fie in den Armen des Herrn KX. gelegen hat; 
(als Fräulein Y. wohlverſtanden; denn daß es als „Julia“ natürlich der Fall war, 
iſt ihr ſelbſtverſtändlich klar). Dieſes Unberührtſein der Perſönlichkeit des Schau⸗ 
ſpielers durch die Vorgänge auf der Bühne iſt ſehr gut und notwendig. Wie wäre 
es ſonſt möglich, daß etwa zwei Darſteller eine glühende Liebesſzene miteinander 
durchführen könnten, die ſich als Menſchen feindlich eee und glühend 
haſſen?! Dieſer Fall ift keineswegs felten. 

Natürlich ift es auch möglich, daß die ſich auslöſenden Empfindungen der Selig ⸗ 
keit im Kuſſe von den Darſtellern als Menſchen im Augenblick empfunden 
werden (obgleich dem meiſt Bedenken äſthetiſcher Art entgegenſtehen, auf die ich noch 
zu ſprechen kommen werde), wenn etwa ein reges Intereſſe, Freundſchaft, Zuneigung 
und demzufolge Begehren oder gar Liebe ſie aneinander kettet. Es wird damit 
keineswegs aber immer erreicht, daß der u „natürlicher“, zur Rolle „paſſender“ 
werde. Liebesempfindungen müſſen und werden zwiſchen verſchiedenen Individuen 
p verſchieden fein, entſprechend dem Grade und der fein⸗unterſchiedlichen Art 

er beiderſeitigen Zuneigung. Kuß iſt nicht Kuß! Liebe iſt nicht Liebe, ſondern 
beide können und müſſen tauſendfältig verſchieden ſein. Den Charakteren beider 
darzuſtellenden Perſonen entſprechend und in Rückſicht auf die vom Dichter ge⸗ 
ſchaffene Situation würde alſo der Kuß ſo und ſo ſein müſſen. (Denn ſelbſt hierauf 
muß feinunterſchiedlich bei vollendeter Darſtellung Rückſicht genommen werden, und es 
wird Sache des geſchmackvollen, feinempfindenden Regiſſeurs ſein, ev. korrigierend 
einzugreifen —, wenn nicht, wie es eigentlich fein foll —, die Darſteller derart im 
Innerſten mit ihren Rollen verwachſen find, daß ſelbſt die Art des Kuſſes „ers 
Senke natürlich“ ift) Nun find aber die menſchlichen Empfindungen der beiden 

rſteller zu einander ganz anders, als ſie den Rollen nach ſein müßſen, was zeigt 
ſich dann? Durchbrechen die menſchlichen Empfindungen beider Darſteller die engen 
Grenzen, die die Rollen ziehen, für den Augenblick und vergeſſen ſich ſoweit, ſich nicht 

u vergeſſen (als individuelle Menſchen in ihren Rollen), ſo wird der Kuß in ſeiner 

rt eventuell unwahr zu der darzuſtellenden Rolle, alſo unkünſtleriſch ſein. Wiederum 
ein Beweis, daß der Schauſpieler bei der Darſtellung ſeine eigene Perſönlichkeit 
völlig vergeſſen, ſein Empfinden verleugnen und von innen heraus ein ganz anderer 
werden muß, als er ift, daß er alfo ſtändig fremden Einflüſſen auf feine Pſyche 
Tür und Tor öffnen muß, wozu er der Schmiegſamkeit ſeiner Pſyche bedarf. Gleich⸗ 
zeitig aber iſt es ein Beweis dafür, daß der Schauſpieler perſönlich als individuelles 
Ego beim Kuſſe auf der Bühne nichts empfinden kann. 

Wie ich bereits ſagte, hindern auch Bedenken äſthetiſcher Art den Genuß bei 
einem Kuſſe auf der Bühne. Die Lippen beider Darſteller ſind geſchminkt. Dies 
bedeutet beim a ſchon einen gewiſſen Grad von Rückſicht, der durch Ausführen 
eines techniſchen Hilfsmittels, unwillkürlich, beim routinierten Darſteller rein 
mechaniſch, Rechnung getragen wird. Die Schminke ſoll nicht verwiſcht werden; 
ebenſowenig etwa ein „geſchminkter“ oder „verſchminkter“ Bart. Dann auch iſt es 
wirklich kein Genuß, mit Bewußtſein geſchminkte Lippen zu küſſen. Deswegen wird, 
um den äſthetiſchen, hugieniſchen und ethiſchen Gründen zu genügen, auf der Bühne 
beim Kuſſe meiſt der kleine Kunſtgriff angewendet, daß ein Darſteller das Geſicht des 
andern derart mit den Händen faßt, daß beim Kuſſe ſeine Lippen die eigenen Finger 
oder den Handrücken treffen. Jeder routinierte Darſteller wird hierbei ſo geſchickt 
ſein, daß dieſer Kunſtgriff im Publikum kaum bemerkt wird. er D 

Der Kuß auf der Bühne ift alfo an fi} kein Genuß und befagt für die beteiligten 
Darſteller als Menſchen nichts, er verdient demzufolge nicht das rege Intereſſe, das 
ihm im Publikum entgegengebracht wird. 
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Theater und Lichtſpiele. 


Deutſches Künſtler⸗Theater: Die letzten Ritter. 
Komödie von Heinrich Pfeiffer. 


Das Thema des Stückes iſt nicht neu. 
Das Duellunweſen ift ſchon zu oft be⸗ 
handelt worden, um noch die richtige 
Wirkung auf die Zuſchauer auszuüben. 
„Die ritterliche Ehre hängt ab von dem, was 
irgend ein anderer ſagt oder tut. Sie 
liegt ſonach in der Hand, ja, hängt an 
der Zungenſpitze eines jeden, und kann, 
wenn dieſer zugreift, jeden Augenblick für 
immer verloren gehen, falls nicht der Be⸗ 
troffene durch einen bald zu erwähnenden 
Herſtellungsprozeß ſie wieder an ſich reißt, 
welches jedoch nur mit Gefahr ſeines 
Lebens, ſeiner Geſundheit, ſeines Eigen⸗ 
tums und ſeiner Gemütsruhe geſchehen 
kann. Dieſem zufolge mag das Tun und 
Laſſen eines Mannes das rechtſchaffenſte 
und edelſte, ſein Gemüt das reinſte und 
ſein Kopf der eminenteſte ſein, ſo kann 
dennoch ſeine Ehre jeden Augenblick ver⸗ 
loren gehen, ſobald es nämlich irgend 
einem — der nur noch nicht die Ehren⸗ 
geſetze verletzt hat, übrigens aber der 
nichtswürdigſte Lump, das ſtupideſt Vieh, 
ein Tagedieb, Spieler, Schuldenmacher, 
kurz, ein Menſch, der nicht wert iſt, daß 
jener ihn anſieht, ſein kann — beliebt, ihn 
zu ſchimpfen.“ Das hat Schopenhauer 
ſchon 1851 geſchrieben. 

In der Pfeifferſchen Komödie iſt das 


1 das man mit den Schopen- 
auerſchen Attributen „Stupides Vieh, 
Spieler und Schuldenmacher“ belegen kann, 
der Gutsbeſitzer Petermann, deſſen Beſitz⸗ 
tum zwangsweiſe verſteigert werden ſoll 
und der vorher noch ſchnell den reichen 
Kaufmann Kleinmichel anborgen will. Da 
er dieſem aber bereits eine größere 
Summe ſchuldet, fo weigert fidh Klein⸗ 
michel, dem Petermann ein neues Dar⸗ 
lehen zu geben, worauf der ihn einen 
„Heringsbändiger“ ſchimpft. Da dieſer 
Delikateßwarenhändler einige Semeſter 
ſtudiert hat und auch in einem Korps 
aktiv geweſen iſt, ſo iſt er gezwungen, 
will er ſich nicht in der beſten Geſellſchaft, 
in der er, trotz ſeines offenen Ladens, in⸗ 
folge ſeiner Freigebigkeit, verkehrt, unmög⸗ 
lich machen, den Beleidiger zu fordern. 
9 und immer auf Verſöhnung 
offend, läßt er ſich zum Kampfpla 
ſchleifen. Schließlich läuft aber doch n 
alles gut ab, da Petermamis Piſtole vers 
ſagt, während Kleinmichels Kugel ihn in 
den Arm trifft. 

Das Stück enthält einige recht gut ge⸗ 
troffene Figuren. Auch das Comment- 
banauſentum iſt hübſch gloſſiert. 

Die Darſtellung war in allen Teilen Hut. 


Haſenelever in der „Tribüne“. 


Ekſtaſe ift alles, ſagt die heutige junge 
Dichtergeneration, ſo wie vor 150 Jahren 
der junge Sturm und Drang ſagte: Ge⸗ 
fühl iſt alles! Auch die Bühne möchte 
dieſem Ruf der andern Künſte folgen, das 


ganz auf leidenſchafilichen Gehalt und un⸗ 


gebrochenen Ausdruck geſtellte Leben der 
neuen Dichtung durch Zuſammendrängung 
der Darſtellung auf die ſprachliche Form 
vollkommen verwirklichen. Vielleicht iſt dies 
tatſächlich das Mittel für unſere Schau⸗ 
ſpielkunſt, zu einer neuen Sprechkultur, die 
ihr ſeit Jahrzehnten fehlt, zu gelangen. 
Daß ſie ſie auch heute, trotz mancher An⸗ 
fäße, noch nicht hat, das zeigte erſt kürz⸗ 
lich die Erſtaufſührung von Summa 
Summarum“ im Stleinen Theater. Die 
„Tribüne“ zeigt es von neuem: um ſo un⸗ 


Vielleicht wäre es der organiſche Weg, 
im Rahmen des alten Bühnenbildes die 
von dem neuen Drama verlangte Sprech⸗ 
gewalt und Sprechtechnik zu entwickeln und 
erſt dann das alte Gewand abzuwerfen. 
Die Tribüne machts umgekehrt, und Mut 
und guter Wille ſind immer rühmenswert. 
Beides iſt der Tribüne nicht abzuſprechen, 
aber der Erfolg entſpricht nicht den Er 
wartungen. Man hatte das Gefühl, daß 
ſich die Schauſpieler doch erſt wohl 
fühlen, als ſie im zweiten Stück wieder im 
Rahmen der Illuſionsbühne auftreten und 
in der gewohnten Weiſe „Ipielen” konnten. 
Kaum hatten wir uns nämlich im erſten 
Stück („Der Retter“) an die dekorations⸗ 
lofe Szene gewöhnt, da tauchte fie ges 
ſchwind im zweiten Stück („Die Entſchei⸗ 


— 


dung“) wieder auf, wenn auch nicht in der 
althergebrachten Form, ſondern in An⸗ 
lehnung an ihre jüngſte Moderniſierung, 
an die Ari, wie im Frühjahr die „Wupper“ 
bei Reinhardt inſzeniert worden iſt. Auch 
ein neuer Sprachitil ijt nach dieſer Auffüb⸗ 


zweideutiger, als ſie den Verſuch wagt, von 
allem Szeniſch-Bildlichen abzuſeben, das 
nach dem Niedergang des Naturalismus 
unter maleriſch⸗ barocker Fülle fo oft den 
Mangel großer ſchauſpieleriſcher Fähigkeiten 
verdecken mußte. 


Theater und Lichtſpiele. 


rung noch nicht zu regiſtrieren. Zwar 
waren die Körperbewegungen der ſozuſagen 
im luftleeren Raum ſich bewegenden Perr 
fonen faſt metronomiſch ſtreng abgewogen. 
Geſprochen aber wurde im allgemeinen 
mit derſelben Miſchung aus Naturalismus 
und lyriſchem Pathos, die den Stil der 
letzten Periode charakteriſiert. Irgend eine 
neue einheitliche Form wurde ſo wenig er⸗ 
zielt, wie in den Koſtümen, deren Stil⸗ 
miſchmaſch in der ſtrengen Ruhe des ein⸗ 


farbenen Raums um ſo deutlicher zu 
Tage tritt. 
Aber den zur Aufführung gelangten 


beiden Stücken von Haſenclever könnte 
auch wohl eine machtvollere Darſtellung 
lein Dauerleben verſchaffen. Sie liegen 
nach der Entſtehungszeit weit auseinander. 
Das eine iſt im erſten Kriegsjahr, das 
zweite in den jüngſten Monaten geſchrieben 
worden. Das eine greift den Moloch 
Krieg, den männermordenden Militarismus, 
verkörpert in dem zum Herrn über Leben 
und Tod aller Volksangehörigen erhobenen 
dmarſchall, an: eine wilde und feierliche 
llage des Geiſtes gegen den Ungeiſt, der 
Liebe gegen den die Welt regierenden Haß. 
Das andere verhöhnt die abgrundtiefe 
ämmerlichleit, in der eine revolutionäre 
ruppe der andern den Garaus macht, eine 
boshafte Abſage an den ſo freudig be⸗ 
grüßten und vom Dichter ſelbſt, wie er 
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ausdrücklich betont, mit vorbereiteten Geiſt 
der Revolution. Beide Stellungnahmen 
des Dichter konnten in lebendigen Erſchei⸗ 
nungen Geſtalt gewonnen haben und dann 
unabhängig von ihrer Entſtehungszeit uns 
in ihre leidenſchaftliche Bewegung hinein⸗ 
reißen. Aber beide geſtalten nicht eine 
dichteriſch⸗dramatiſche Situation, ſondern 
illuſtrieren blos in ſozuſagen dramatiſcher 
Form die vom hiſtoriſchen Moment ab⸗ 
hängigen Meinungen des Verfaſſers. Nicht 
Individuen, nicht einmal Typen, ſondern 
rein abſtrakte Vertreter beſtimmter Standes- 
anſchauungen, politiſch⸗ethiſcher Ideen treten 
auf, um dieſe in knappſter, wuchtigſter, 
am Widerſpruch der Gegenfigur ſich ent⸗ 
zündender Form hinauszuſchleudern. Wir 
ſetzen uns gedanklich mit ihnen ausein⸗ 
ander wie wir uns mit Leitartikeln oder 
Broſchüren auseinanderſetzen, loben zum 
Schluß die Humanität des Dichters und 
beglückwünſchen ihn, daß er „ſchon damals“ 
ſo empfunden und ſo geſprochen hat. Aber 
kalt und fremd bleibt uns — trotz aller 
drohenden Gebärden und dröhnenden 
Worte — das Ganze, und gelaſſen ver⸗ 
laffeu wir die zum Tribunal gewordene 
„Tribüne“ nach dieſer erſten Darbietung, 
der hoffentlich bald glücklichere Abende des 
jungen Unternehmens folgen perden. 
Artur Michel. 


Madame Dubarry im Ufa-Palaft am Zoo. 


der neue Film wird in den Film⸗ 
fachblättern als unerreichte Meiſterſchöpfung 
angezeigt. Der Film „Madame Dubarry“, 
mit dem die Ufa ihren Ufa⸗Palaſt am 
Zoo eröffnete, kann mit Fug und Recht, 
ohne Uebertreibung, als der beſte Film 
angeſprochen werden, den die deutſche 
Filminduftrie bisher gezeigt hat, und 
ſolchen Filmen gegenüber müſſen die 
zahlreichen Einwände, die neuerdings, zum 
großen Teile mit Recht, gegen den Film 
an fih vorgebracht werden, verſtummen. 
Das heißt nun keineswegs, daß der 
kritiſche Zuſchauer in Madame Dubarry 
leine ſchwachen Punkte fände. Doch liegen 
dieſe ausſchließlich in dem Buche (für das 
die Herren Orbing und Krälhy verantwort⸗ 
lich zeichnen) oder eigentlich in dem Stoffe: 
die Verfaſſer haben aus dem Schickſal der 
Dubarıy und dem Hofleben Ludwigs XV. 
eine lange Reihe im Film darſtellbarer 
Ereigniſſe mit ficherer Hand heraus⸗ 
gegriffen und den glänzenden Aufſtieg des 

en Konfektionsmädels zur mächtigſten 
Frau Frankreichs ſowie ihr Ende glaubhaft 
auf dem Hintergrunde der Zeit darzu⸗ 
ftelen verſtanden, mußten aber aus 
künſtleriſchen Rückſichten die Dubarry in 
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ihrer Sünden Maienblüte, alſo jung — 
nicht erſt als fünfzigjährige — ihr Ende 
finden laſſen, und ſo wurden ſie dazu 
gezwungen, die Revolution ſozuſagen un⸗ 
vermittelt auf den Tod Ludwigs XV. 
folgen zu laſſen. 

Die Schauplätze, Alt⸗Paris mit ſeinen 
engen Straßen und ſeinen großen Plätzen, 
hat der Ufa⸗Architekt Richter meiſterlich 
aufgebaut, ſo echt wirkend, daß es eigent⸗ 
lich ſchade wäre, ſollte die Scheinſtadt 
wieder abgeriſſen werden, nachdem ſie nur 
zu einem Film gedient hat. Der Photo⸗ 
graph Sparkuhl und der techniſche Leiter 
Waſchneck haben die künſtlich aufgebauten 
Schauplätze und die prächtigen Schloßpark⸗ 
anlagen von Potsdam⸗Verſailles zu tech⸗ 
niſch vollendeten Laufbildern verwertet; 
das Erſtaunlichſte an dem ganzen Film 
aber iſt die Beherrſchung der Maſſen, die 
Lubitſch, der Reinhardt des Films, wie 
man ihn ohne Uebertreibung nennen darf, 
in ſeiner glänzenden Regie von neuem ge⸗ 
zeigt hat: ſeine bisher beſte Leiſtung, die 
Carmen⸗Juſzenierung, hat er hiermit weit 
übertroffen. 

Daß die deutſchen Kinoſchauſpieler es 
längſt den beften, ohne Grund über den 


10 Karl Mud. 


rimen Klee gelobten Kräften des Aus⸗ 
andes gleichtun, hat der Madame Dubarry⸗ 
Film von neuem gezeigt: Pola Negris 
Leiſtung in der Titelrolle war ſchlechthin 
nicht zu übertreffen; Jannings als Qud» 


wig XV. war hervorragend, Schünzel als 


Miniſter Choiſeul und Biensfeld als 
Kammerdiener Lebel boten Ausgezeichnetes 
namentlich in mimiſchen Einzelheiten, und 
Larry Liedtke, ſonſt Bonvivant, zeigte als 
Student der Medizin und Jugendgeliebter 
der Dubarry, daß er auch in einem andern 


Fache Bedeutendes zu leiſten vermag. — 
Faſt zwei Stunden läuft der ſiebenaktige 
Film. Und dennoch iſt unter ſeinen zahl⸗ 
loſen Szenen kaum eine, die geſtrichen oder 
gekürzt werden lönnte. Allenfalls könnten 
einige beſonders kraſſe Bilder, ſo der 
Opfertod Armands im Gefängnis und das 
Nachſpiel der eigentlichen Hinrichtung der 
Dubarry durch das Fallbeil, gewinnen. 
wenn die Scheere der freiwilligen Selbft- 
zenſur einiges wegſchnitte. = 


Künſtler. 
Karl Muck. 


Anfang Oktober können wir den Unvergeſſenen in der Philharmonie zum erſten 
Male ſeit langen Jahren wiederbegrüßen. Wir werden dies in unbeſchreiblichem 
Jubel tun, wir werden ihm Blumen aufs Pult legen und ihm danken, daß er — 
trotz allem — den Weg zu uns zurückfand und daß er drüben in Amerika allezeit 
ein Deutſcher geblieben iſt. 

Wie war das doch, als Muck von uns ging? Vor ſieben Jahren in der Phil⸗ 
harmonie, — an einem Mai-Abende. Die „Neunte“! Ich habe fie, — trotz Wein- 
gartner und Strauß — vielleicht noch einmal bei Hauſegger wieder annähernd ſo 
gehört, aber nur: annähernd. Mein Gott, war das ein Mufizieren! Die Phil- 
harmoniker in ſtrahlender Gebelaune, — und Muck, Muck, nochmals Muck! Man 
fühlte die Erleichterung mit ihm, die ihm die Befreiung vom Joch des wilhelminiſchen 
Opernbetriebes gegeben hatte. Der Freudenhymnus war ein ganz perſönliches 
Bekenntnis an dieſem Abend. Und dann blieb die Erinnerung übrig an einen 
den ſein Vaterland gehen ließ wie einen Mohren, der ſeine Schuldigkeit getan hatte. 
Für einen Künſtler von ſeinen ungewöhnlich reichen aäbigfeiten, bon feiner Energie 
und Arbeitskraft war an unferer Oper ſchließlich kein P ag mehr. Der jeje tüctige 
und ohne weiteres verläßliche Leo Blech war für den „Generalmufikdirektor“ : 
und Muck war ſchon oft „unbequem“ geworden durch die gana perſönliche u 
meiſtens ganz undiplomatiſche deutſche Art, wie er ſich zu entfalten verſuchte: — 
aljo machte man abfolut keine Anſtrengungen, ihn zu halten. Beſonders Herrn 
von Hülſen war er ſtets ein Dorn im Auge. e In da zwei Bemerkungen 
Mucks, die dieſes Verhältnis von Grund auf erhellen elegentlich einer Orcheſter⸗ 
probe erſcheint Hülſen im Saal, und Muck wird darauf aufmerkſam gemacht. Er 
klopft ab, dreht fih langſam um, näſelt: „Ach fo, der iſt's bloß —“, wendet fih wieder 
zu feinen, nun kichernden Muſikern zurück und fährt unbeirrt in der Probe fort. — 
Ein anderes Mal: Bühnenprobe zur „Zauberflöte“. Hülſen führt die Regie, und der 
Inſpizient X. hat zu tun, alle Anordnungen Seiner Exzellenz in das Regiebuch 
einzutragen. Da ertönt mittenhinein aus dem Orcheſter empor Mucks Stimme: 
„Herr X., ſchreiben Sie aber nur mit Bleiſtift ein, — 3 wird doch noch wieder alles 
umgeſchmiſſen!“ — Und ſolcher Geſchichtchen kann man viele von Karl Muck erzählen. 

Seine Spezialität iſt Wagner, — deſſen Profil das ſeinige ſo nahekommt, daß 
böhniſche Leute die Legende erfanden, er ſei ein unehelicher Sprößling des 
Bayreuther Meiſters. Seine Bahn führte ihn von Salzburg über Brünn, Graz und 
Prag nach Berlin, wo er 20 Jahre lang (1892—1912) wirkte. Daneben war er 
ſtändiger Triſtan⸗ und Parſivaldirigent bei den Bayreuther Feſtſpielen. Dann ging 
er nach Boſton, wohin ihn weniger die amerikaniſche Gage lockte, als vielmehr die 
Möglichkeit, Jo als Künſtler frei und feinen Abſichten entſprechend entfalten zu 
können. — Nun wird man ihn hoffentlich hier feſthalten, den jetzt Sechzigjährigen. 
der, als er nach Amerika ging, noch ſo elaſtiſch und jung war und deſſen Blicke das 
Orcheſter noch blitzartig faſginierten. Nun möge er uns feinen Beethoven, Schubert, 
Wagner wiederbringen, und noch Vieles, Vieles dazu — wir wollen es ihm danken. 
dem beſeelteſten Rhythmiker unter unſeren großen Dirigenten! 


Gloſſen. 
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Gloſſen. 


Verfaſſung des Deutſchen Reiches, Ar⸗ 


Der Deutſche, bieder, fromm und ſtark, 


tikel 115: „Die Wohnung jedes Deutſchen iſt es nachgerade gewohnt, für fein Papier ⸗ 


ift für ihn eine Freiſtätte und uns 
verletzlich.“ — Veröffentlichung des 
Direktors des Berliner Wohnungsamtes: 
In größeren Wohnungen werden Ein⸗ 
mietungen vorgenommen. Der Widerſtand 
renitenter Großwohnungsbeſitzer wird mit 
allen Machtmitteln gebrochen werden. Die 
Stadt hat bereits Möbelſpeicher gemietet 
und wird Widerſpenſtige durch Truppen der 
Reichswehr zwangsweiſe die beſchlagnahm⸗ 
ten Räume ausleeren laſſen. Der Reichswehr⸗ 
miniſter hat dem ſtädtiſchen Wohnungsamt 
auf deſſen Anſuchen bereits die notwendigen 
Truppen und Laſtautomobile zur Verfügung 
geſtellt. 

Künftig werden freiwerdende Wohnungen 
nur noch durch das Wohnungsamt ver⸗ 
mietet werden können, der Hauswirt wird 
e ſein, den Mieter zu nehmen, 

r ihm vom Amt zugewieſen wird. Bei 
der Zahlungs unfähigkeit eines ſolchen Mieters 
erkennt die Stadt Berlin nur eine moraliſche 
Verpflichtung zur Entſchädigung des Gaus: 
wirts an. 

So iſt alſo die Wohnung jedes Deutſchen 
eine Freiſtätte für andere ge⸗ 
worden, da wohl der Eingemietete recht 
häufig zahlungsunfähig ſein dürfte. Der 
Hauswirt würde aber auch in dieſem Falle 
auf ſeine Rechnung kommen, denn da die 
Stadt nur eine „moraliſche“ Ver 
pflichtung zur Entſchädigung des Haus⸗ 
wirts anerkennt, wird ſie natürlich dann 
auch die moraliſche Verpflichtung des 
Hauswirts 
erkennen mü 


geld geringe Leiſtungen und ſchlechte Ware 
zu erhalten. Staat und Stadt erhöhen 
dauernd ihre Steuern, ſetzen aber gleich 
zeitig ihre Leiſtungen, wie die Reinigung 
der Straßen und die Beleuchtung derſelben, 
herab. Mit der Sicherheit des ruhigen 
Bürgers, der auch nicht mehr „zur Wehr 
greifen“ kann, weil Herr Noske ihm ſeine 
Waffe fortgenommen hat, iſt es ſchlecht be⸗ 
tellt 


Das Telephon, welches, wie der Herr 
Poſtminiſter des öfteren zugegeben hat, 
durchaus nicht zur Zufriedenheſt der Teil⸗ 
nehmer funktioniert, wird nicht etwa ver⸗ 
beſſert, ach nein, die Gebühren werden um 
das Doppelte erhöht! 

In der preußiſchen Landesverſammlung 
wurde bei der Beratung des Eiſenbahnetats 
(welcher ausgerechnet die Beſprechung „ber 
Volkswohlfahrt⸗ folgte, obwohl ſeit fünf 
Jahren in unſerem lieben Vaterlande 
niemand mehr wohl gefahren ijt!) du 
den Herrn Miniſter Oeſer verkündet, da 
die Eiſenbahnen ſehr ſchlecht funktionieren. 
(Worauf ihm niemand zu widerſprechen 
wagte.) Trotzdem ſei er gezwungen, die Tarife 
der Fracht⸗ und Perſonenbeförderung um 
50 Prozent zu erhöhen. 

So iſt es recht. Nur nichts für eine 
Verbeſſerung tun, ſondern immer hübſch die 
Preiſe erhöhen. Ach wie klug waren die 
Herren doch als Abgeordnete. Aber laum 
iſt ſo ein Abgeordneter ein Miniſter, ſo 
verliert er allſogleich und Due 
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Die Buchhändler- Warte, Berlin, ſchreibt in Nr. 12: Trotz Papier⸗ 
mangels ſchießen Zeitungen wie Pilze aus der Erde, enden allerdings auch 
meiſt ſo ſchnell. Eine Zeitſchrift — oder beſſer Tageszeitung —, der wir 
ein ſolches „Pilzdaſein“ nicht wünſchen, iſt die Tägliche Weltſtimme. 
Vor uns liegen die erſten fünfzehn Nummern. Sie enthalten Auszüge aus 
einer großen Anzahl der führenden Tageszeitungen und Zeitſchriften ſowohl 


des Reiches wie auch des neutralen und feindlichen Auslandes. Die Aus⸗ 
ſchnitte ſind entſprechend rubriziert, um ein ſchnelles Orientieren zu ermöglichen. 
Ferner ſind auch Parlamentsreden uſw. auszugsweiſe wiedergegeben. Bei 
unparteiiſcher Redaktion kann eine ſolche Zeitung zweifellos viel Gutes ſtiften 
und dem Vielbeſchäftigten, dem Politiker und Journaliſten manch unnötige 
Zeit für Zeitungsleſen erſparen und auch die Tageszeitungen ſelbſt ergänzen. 


Annahme für Vorwetten. 


Rennen zu 
Bin.-Grunewald 28. September 


(Rennen des Union-Klub) 
Hamb.-Großborstel 28. September 
1. 3. Oktober 


Trabrennen zu 


München-Daglfing 28. September 
1. Oktober 


Annahme von Vorwetten für Berlin bei persönlich erteilten Aufträgen 
bis 3 Stunden vor dem ersten programmäßig angesetzten Rennen; für aus- 
wärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 6 Uhr abends: 


Schadowstraße 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9 (Eingang Innsbrucker Str. 58) 


Oranienburger Str. 48149 . a. Friedrichstraße 


Friedrichstraße 83 
Schiffbauerdamm 19 (Kommission für Trabrennen) 
Potsdamer Str. 23a 
Neukölln, Bergstraße 43 


und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 
Leipziger Str. 132 | Rathenower Str. 3 
Nollendorfplatz 7 Königstraße 31/32 
Planufer 24 | Unter den Linden 14 
Tauentzienstr. 12a Moritzplatz 
Rosenthaler Straße. 


Für brieflihe und telegraphische Aufträge Annahme bis 3 Stunden 
vor Beginn des ersten programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 7 Uhr abends 
angenommen. 
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Ein Anklageroman gegen die moderne Gefell- 
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Zur Kohlenwirtſchaft. 


Von einem bedeutenden Fachmanne. 


(Die Nechnungsabſchlüſſe. 
Wir nähern uns dem Zuſammenbruche. 
Die Preislage und ihr Einfluß. 
Einwirkungen des verminderten Markpreiſes.) 


Die Überſchrift kann diejenigen nicht überraſchen, die die jüngſt durch die Preſſe 
gegangenen Geſchäftsreſultate erſtklaſſiger deutſcher Steinkohlenunternehmen kennen. 
Die Kohleninduſtrie leidet ſeit Revolutionsausbruch in erſter Linie an der 
Arbeitsunluſt der Belegſchaften, die den 77 Stundentag durchſetzten und jetzt auf 
den Sechsſtundentag hinzielen, zugleich aber während der jetzt einge ⸗ 
chränkten Arbeitszeit ſehr mangelhaft arbeiten derart, daß ſie 
m Durchſchnitt nicht viel mehr als halbe Leiſtung ſchaffen; ferner an 
den ungenügenden Verkaufspreiſen. Während das fernſtehende 
Publikum die letzteren für hoch hält, ſind ſie in Wirklichkeit relativ derart niedrig, 
daß der Kohlenbergbau, wenn keine radikale Anderung eintritt, an ihnen zugrunde⸗ 
gehen wird. Beweis: Die vorliegenden Abſchlüſſe. Die Schuld trägt die Preig- 
zwongswirtſchaft und die Gepflogenheit maßgebender amtlicher Stellen, die diskretio⸗ 
näre Gewalt bezw. die vom Reichstag nach Kriegsausbruch erteilten wirtſchaftlichen 
Ermächtigungen faſt ausſchließlich und unbekümmert um gegenüber 
ſtehende Intereſſen zur Befriedigung populärer Beſtrebungen anzuwenden. 

Mit Ende Septembertritteine grundlegende Umgeſtaltung 
der für die Preisgeſtaltung beſtehenden Kompetenzen ein. Das 
im Reichsanzeiger vom 25. Auguſt veröffentlichte Geſetz beſtimmt, daß bis dahin 
ſämtliche Erzeuger von foſſilen Brennſtoffen zu Syndikaten vereinigt ſein müſſen, 
und ſetzt feſt, daß da, wo dies nicht freiwillig geſchehen ſein wird, behördlicherſeits 
Zwangsſyndikate geſchaffen werden. Dieſen Syndikaten wird durch das neue Geſetz 
die Preisnormierung übertragen; es wird alſo in Zukunft eingermaßen von deren 
Handhabung abhängen, ob die neuen Or ganiſationen zu einem 
Wiederaufblühen der wirtſchaftli darniederliegenden 
Kohleninduſtrie oder zu deren gänzlichen Ruin führen wird. 
Mit beiden Möglichkeiten iſt zu rechnen. 

Daß die Verkaufspreiſe den Selbſtkoſten folgen müßten, erſcheint ſelbſtverſtändlich, 
nichtsdeſtoweniger war dies ſeit geraumer Zeit nicht mehr der Fall. Dieſelben 
folgten der Ausgabenerhöhung viel zu langſam und dann in unauslänglichem Maße; 
diesbezüglich tut ein radikaler Wandel not. 

In der Vorrevolutionszeit erbrachte der Betrieb den Geſellſchaften, an deren 
Proſperität ja bekanntlich ſehr weite Volkskreiſe als Aktionäre intereſſiert find, — 
die betreffenden Inveſtierungen repräſentieren einen ſehr beachtenswerten Teil des 
Nationalvermögens, — den der Kapitalaufwendung, dem Riſiko und der Arbeit ent⸗ 
ſprechenden Gewinn; ebenſo ermöglichte er denſelben genügende Rücklagen für Erneue⸗ 
rungen und Erweiterungen; die Erträge machten es weiter möglich, daß die Ver⸗ 
waltungen für das Wohl der Arbeiter und ſonſtige gemeinnützige 
Zwecke Summen, — bei zahlreichen Geſellſchaften viele Millionen, — ver⸗ 
ausgaben konnten. Daß viele Bergbaugeſellſchaften in den Perioden des Wohl⸗ 
ergehens, um gemeinnützigen Aufgaben, die ſie ſich ſtellten, beſſer entſprechen zu 
können, eine zurückhaltende Dividenden⸗Politik befolgten, oft zum ſtarken Mitzver⸗ 
gnügen vieler ihrer Aktionäre, iſt bekannt. Dem Staate erbrachten die Bergwerke in 
dieſen Zeiten, er hätte es jetzt auch recht nötig, alljährlich große Summen an Steuern, 
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die bei den erhöhten Steuerſätzen und normalem Geſchäftsgang zurzeit noch viel 
beträchtlicher ſein würden. 

Seitder Revolution haben ſich dieſe Verhältniſſe total ge⸗ 
ändert. Tie Ausgaben ſind ins Unendliche geſtiegen, die Einnahmen aber derart 
zurückgeblieben, daß heute faſt überall eine ruinöſe Defizitwirtſchaft beſteht. So hat die 
Königs⸗ und Laurahütte, die in mächtigen, billig abbaubaren Kohlenlagern 
arbeitet, den Aktionären, welche, inſoweit ſie ihre Aktien in den letzten 20 bis 80 
Jahren gekauft haben, dieſe wohl im Durchſchnitt zu über 200 erworben haben, 
noch im Vorjabre (1. 7. 17 bis 30. 6. 18) 12% Dividende erbracht; wohingegen für 
das letzte abgelaufene Geſchäftsjahr (1. 7. 18 bis 30. 6. 19), nach vorliegenden 
Zeitungsmeldungen die Dividende gänzlich ausfällt. 

Hohenlohewerke wieſen aus: 


(in 1000 AM) 1915/16 1916/17 1917/18 1918/19 
Betriebsgewinn e as a ne 11 488 12 337 16 141 1 450 
Abfdreibungen . 2 2 2 202. 6 500 7 358 9 510 4499 
Reingewinn einſchl. Vortrag 4 959 4 967 6 658 0 
Verluft . $ ; TE — — — 6 011 


Dividende in Pro gen 6 6 8 0 

Die Harpener Akt.⸗Geſ. ſchloß das mit dem 80. Juni 1919 abgelaufene 
Geſchäftsjahr mit einem Verluſt von 0,9 Millionen Mark ab (im Vorjahr 
mit einem Gewinn von 154 Millionen Mar). Die Abſchreibungen 
wurden auf 9,7 Millionen Mark (im Vorjahre 10,9 Millionen Mark) feſtgeſetzt. Es 
fol eine Dividende von 5% lediglich aus dem Reſervefond B (35 Ril- 
lionen Mark) und dem Vortrag aus dem Vorjahre verteit werden! 

Das Defizit der Kattowitzer Aktiengeſellſchaft vorm. Thiele⸗Winckler 
beträgt, wie durch die bezügliche Veröffentlichung bekannt, ſeit Revolutionsausbruch 
ca. 18 Millionen Mark! 

Es iſt nicht ſchwer auszurechnen, wie lange bei ſolchen wirt» 
ſchaftlichen Verhältniſſen der Zuſammenbruch noch hinten⸗ 
angehalten werden kann. 

Die genannten Geſellſchaften gehören bekanntlich zu den erſten und maßgebenſten; 
es iſt zu beachten, daß die jetzt abgerechneten Geſchäftsjahre noch eine Anzahl Monate 
der Vorrevolutionszeit enthalten, in welchen angemeſſene Überſchüſſe der früheren 
Zeit noch erzielt wurden. Die nach dem Revolutionsausbruch liegenden ſieben 
Monate Dezember bis Juni, bei Hohenlohe und Kattowitzer Dezember bis April, ſomit 
fünf Monate, haben alfo nicht nur das, was in den erſten 4% bezw. 63 Monaten bers 
dient wurde, vollſtändig aufgezehrt, wie weiland die ſieben mageren Kühe die ſieben 
fetten, ſondern darüber hinaus noch ganz enorme Betriebszuſchüſſe erforderlich ge⸗ 
macht, deren dauerndes Fortleiſten natürlich gänzlich unmöglich iſt. 

Die unmögliche Situation der Kohlen-Induſtrie wäre, fo bedauerlich fie ift, doch 

wenigſtens zu begreifen, wenn fie die Folge ganz zwingender Umſtände wäre, etwa 
einer allgemeinen Preisdepreſſion, verurſacht z. B. durch Überſchwemmung Deutſch⸗ 
lands mit billiger ausländiſcher Kohle, wie dies in früheren Jahrzehnten manchmal 
vorübergehend vorkam; daß über Mangel an Abſatz aber jetzt nicht zu klagen ift, 
braucht nicht erörtert zu werden. Wenn die behördlichen Zwangsein⸗ 
griffe hinſichtlich der Preiſe, dies iſt der ſpringende Punkt, 
nicht vorlägen, ſo wäre die Situation der Kohleninduſtrie im Gegenſatz zum tat⸗ 
ſächlichen Sachverhalt, eine befriedigende und das um ſo mehr, als angenommen 
werden darf, daß es den Bergwerks⸗Leitungen auch gelingen würde, durch ent⸗ 
ſprechende — allerdings wohl große — Geldopfer, auch die jetzt die ſchädliche Rolle 
ſpielende Minderleiſtung der Arbeiter zu beſeitigen, z. B. durch ſehr hoch bezahlte frei⸗ 
willige Überftunden. (Gehen doch Bergarbeiter um mehr zu verdienen zur Aus 
nutzung der ihnen nach Beendigung der Schicht verbleibenden 
Zeit jetzt vielfach mehrere Stunden täglich nach benachbarter Baus oder Fabrikarbeit, 
zum Mißbehagen der Arbeiter der betreffenden Branchen; dies ſtand dieſer Tage in 
Oberſchleſiſchen Zeitungen.) Bei dem jetzigen Fehlverdienſt iſt ein Hinwirken der 
5 auf Produktionsſteigerung mit ſolchen Mitteln natürlich nicht 
möglich. 
Zu den Selbſtkoſten iſt zu erwähnen, daß die Löhne, die vor dem Kriege 5 Mk. be⸗ 
tragen haben, jetzt in der Regel 20 Mk. bis 25 Mk. betragen. Für die Unternehmungen 
verteuert ſich hierdurch und durch die gleichfalls reichlich, oft auf das fünf⸗ 
bis zehnfache geſteigerten Preiſe für Ole, Sprengſtoffe, Hölzer und andere Materialien 
die Produktion auf etwa das fünffache. 
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Der durch die Lohn- und Materialerhöhungen fo ſehr verteuerte Selbſtkoſtenpreis 
hat ſich dann weiter in ſehr beträchtlichem Maße durch die 
reduzierten Arbeitsleiſtungen erhöht. In den Bergwerken z. B., in 
denen früher pro Kopf und Schicht durchweg ca. eine Tonne gefördert wurde, wird ſeit⸗ 
dem meiſt nur 0,4 bis 0,6 Tonne pro Kopf und Schicht geleiſtet; (in letzter Zeit iſt 
allerdings eine minimale Beſſerung an einigen Stellen eingetreten). — 
Der durch Lohn- und Materialkoſten⸗Erhöhung bereits etwa verfünffachte Selbſtkoſten⸗ 
preis verdoppelt ſichalſo ungefähr nochmals hierdurch. 

Als weitere Momente der Verteuerung gegenüber der Vorkriegszeit kommen die 
zwanzigprozentige Kohlenſteuer in Betracht und die Valutaverhältniſſe, auf die weiter 
unten zurückgekommen wird. 

Schließlich iſt diesbezüglich ein Vergleich mit den in den enans 
barten Ländern beſtehenden Preiſen intereſſant. Sie betragen 
deutſches jetziges Geld umgerechnet in Frankreich, der Schweiz, in Schweden, Däne⸗ 
mark, Balkan durchweg 400 bis 700 Mark per Tonne. Die Frage drängt ſich 
auf, warum gerade in Deutſchland, wo die Förderung ſich am 
meiſten verteuerte und wo die Notlage der Steinkohlen⸗ 
induſtrie am größten iſt, der Induſtrie Verkaufspreiſe aufgezwungen werden, 
die nicht entfernt angemeſſen find, und nicht einmal den vierten Teil derjenigen be- 
tragen, die in den angrenzenden Staaten für Kohlen bezahlt werden, unbekümmert 
darum, daß unſere Kohleninduſtrie infolgedeſſen in ſchärfſtem Tempo dem 
Ruin zu ſteuert? „Der Konſum und die Induſtrie könne höhere Kohlenpreiſe nicht 
ertragen“, — wird eingewandt; bis jetzt hat aber niemand behaupten können, daß in 
den benachbarten Ländern, z. B. in der Schweiz oder Frankreich oder Italien durch 
Preiſevon 400 Mark bis 500 Markper Tonne — es beträgt z. B. der Preis, 
den die deutſche Regierung für die der Schweiz gelieferten ganz anſehnlichen Quanti⸗ 
täten Kohle erhält, ca. 500 Mark per Tonne — die Induſtrie geſchädigt worden ſei. 
Fabriken und Konſumenten beſchweren ſich daſelbſt, wie aus der Preſſe dieſer Länder 
zu erſehen iſt, vielmehr ausſchließlich darüber, daß 195 zu dieſen ſo viel höheren 
Preiſen nicht genug Kohle von Deutſchland geliefert bekommen. Inzwiſchen beginnen 
deutſche Induſtrielle, man nennt u. a. ein ſehr bekanntes Groß⸗Berliner induſtrielles 
Unternehmen, amerikaniſche Kohle zu 25 bis 26 Dollar, der Kurs des Dollar beträgt 
25 bis 26 Mark, d. h. ſomit zu 650 bis 676 Mark die Tonne zu beziehen. 
Die deutſche Kohleninduſtrie beanſprucht nicht annäherndähn⸗ 
liche Preiſe, fie verlangt nur die Eriftenz- und Entwicklungsmöglichkeit, die bei 
jetzigen Selbſtkoſten und Verkaufspreiſen nicht gegeben iſt. 

Die Bemühungen des Rheiniſch⸗ Weſtfäliſchen Kohlen 
ſyndikats und der Oberſchleſiſchen Konvention, die Preiſe in 
genügendem Umfange aufzubeſſern, ſindbisheran dem Wider⸗ 
tand in der Miniſterialinſtanz größtenteils geſcheitert. Von 

Machthabern iſt der auf den Gruben beſtehenden wirtſchaftlichen Miſere gegenüber 
in der ganzen in Betracht kommenden Zeit eine Art Vogel⸗Strauß⸗Politik befolgt 
worden; fie waren bis heute nicht dazu zu bringen, den total veränderten Ausgaben» 
verhältniſſen bei den Verhandlungen über die Preiſe genügend Rechnung zu 
tragen. Es iſt dies eine der Schädigungen unſerer Wirtſchaft durch die abſolute Ge⸗ 
walt, die für die Kriegszeit dem Bundesrat durch die Verordnung vom 4. Auguſt 1914 
übertragen war, wirtſchaftliche Verordnungen jeder Art nach ganz freiem Ermeſſen 
zu treffen, welcher Rechtszuſtand ſich ſtillſchweigend über den Kriegsſchluß hinaus 
prolongierte, der heute noch kein Ende gefunden hat. Statt dem Antrag der ge⸗ 
nannten Vertretungen der Induſtrie zu entſprechen, oktroierte man den Syndikaten 
und Konventionen Preiſe auf, die nicht einmal den Selbſtkoſten auch nur annähernd 
entſprachen, während ſeit langem den Arbeitnehmern allenthalben die Lohnerhöhungen, 
die der geſunkenen Kaufkraft des Geldes entſprachen, die fie unter regierungsſeitiger 

örderung durchgeſetzt hatten, voll von den Werken bezahlt wurden. Über die von den 
ohlenkonventionen und ⸗Syndikaten in mehr wie beſcheidenem Maße geforderten 
Preiserhöhungen wurde durchweg erſt nach langem Zögern entſchieden, gewöhnlich 
nachdem D Zeit verſtrichen war, während welcher die alten Preiſe zum Schaden 
der Geſellſchaften noch hatten fortbeſtehen müſſen; ſie wurden dann durchweg nur mit 
arken Abftrichen genehmigt. Es kann nicht übergangen werden, daß auch das 
heiniſch⸗Weſtfäliſche Kohlenſyndikat ſowie die Oberſchleſiſche Kohlenkonvention eben 
mit einer Lauheit verfuhren, die die in ſolchen Fällen notwendige Nackenſteifheit burd- 
ous vermiſſen ließ; fo unterliegen dieſelben bei den Preisverhandlungen es fortgeſetzt. 
ihre Forderungen in dem vollen durch die veränderten Verhältniſſe gebotenen Umfang 
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zu ſtellen. Sie haben auch bei dieſen Verhandlungen die eingetretene ſtarke Minder- 
leiſtung der Arbeiter, die ſie anſcheinend als etwas Vorübergehendes anſahen, in viel 
zu geringem Maße geltend gemacht. Ebenſo haben ſie durchweg nur die Selbſtkoſten 
der Zeit, in der gefördert wurde, ihren Koſtennachweiſen zu Grunde gelegt, alſo die 
Streikzeiten nicht berückſichtigt, während bei vorſichtiger kaufmänniſcher Preis- 
berechnung doch wohl die Ausgaben der Arbeits- und der Streikzeiten, beide ineinander 
gerechnet, zur Grundlage hätten genommen werden müſſen. Auch die Erhöhung des 
Abſchreibungs⸗ bezw. Rückſtellungsbedürfniſſes, die infolge der Reduktion des Geld⸗ 
wertes eintrat, ift hier nicht in Rechnung geftellt worden, wie auch in den Bilanzen 
der vorſtehend erwähnten vier Geſellſchaften die Abſchreibungen nicht entſprechend ere 
höht worden find, was recte hätte geſchehen ſollen; es hätten ſich die Verluſtſummen 
dann freilich als viel höher ausgewieſen. Da nun einmal jetzt der Geldeswert 
tatſächlich ein viel geringerer gegenüber dem früheren ift, muß doch 
eben mit der Vermehr fachung der zukünftigen Koften für Ma» 
ſchinen⸗ und Bautenerneuerungen, gelegentlich der Abs 
ſchreibungen und Rücklagen uſw. gerechnet werden und entſprechend 
bei Geltendmachung der Selbſtkoſten. . 

Defe Dinge find offenbar von den Repräſentanten der Kohleninduſtrie bei den 
Preisverhandlungen mit dem Miniſter nicht mit ſo viel Energie als nötig war, ver⸗ 
treten worden. Dieſelben ließen ſich in den Fällen, in denen irgendeine Erhöhung 
der Preiſe angemeſſen erſchien und deren Genehmigung beantragt war, mit einer 
ſolchen von ganz ungenügendem Umfange, vielleicht der halben Antraghöhe, und 
etwas Kompenſation durch Zuweiſung kleiner Auslands-Exportquantitäten zu Welt- 
marktspreiſen abzüglich Spezialabgaben abſpeiſen, während eine energiſche Abwehr⸗ 
politik, alleräußerſten Falles die Ankündigung, daß bei chroniſch werdendem Defizit 
die Stillegung der Betriebe erfolge, ſchließlich am Platze geweſen wäre. (Daß zu einer 
‘folden Maßnahme im Hinblick auf das nationale Intereſſe an der Kohlenförderung 
„ja nur dann hätte gegriffen werden dürfen, wenn alle Bemühungen um die Zus 
ſtimmung zu erträglichen Verkaufspreiſen dauernd reſultatlos geblieben wären, iſt 
ſelbſtredend.) Eine fo geſtaltete Wertre®ung der Intereſſen der Unternehmungen und 
ihrer Aktionäre hätten ihnen weder Behörden noch Publikum verübeln können, da 
denn doch keiner Induſtriebranche ernſtlich zugemutet werden fann, durch ein glattes 
Unterwerfen unter offenbar auf ungenügender Information baſierende, ruinöds 
wirkende Preisvorſchriften ſchließlich gewiſſermaßen eine Art von Selbſtmord zu 
begehen. Von derartigen energiſchen Abwehrmaßnahmen der Verwaltungen hat 
man aber nichts gehört. Die Berabau-Vertretungen befinden fid auge der Regies 
rungsgewalt gegenüber offenbar im Zuſtande des durch den Blick der Klapperſchlange 
gelähmten Colibris, den das Untier durch denſelben erſt paraliſiert, um ihn dann 
um fo bequemer auffreſſen zu können — fie wagen kaum die Preiſe, die fie be- 
nötigen, entſchieden zu fordern, geſchweige denn ſie energiſch zu vertreten, und das 
in einer Zeit, in der das berechtigte Zuſchlagen aller, auch der indirekten Koſten 
(Streiks uſw.) auf die Verkaufspreiſe, abgeſehen von der Regierungseinſprache, ſo 
glatt durchführbar wäre; ſie laſſen es lieber zu, daß Geſchäftsreſultate eintreten, 
wie die nunmehr bereits vorliegenden (vide die oben angeführten Ergebniſſe von 
vier der größten Geſellſchaften). 

Daß unſer Geld ſeit geraumer Zeit nur noch eine ſehr verringerte Kaufkraft 
‚und zurzeit im Umwechſelungsverhältnis gegenüber den Währungen aller Nachbar⸗ 
länder etwa den ſechſten Teil des Wertes von früher hat, iſt bekannt. (Der Nenn« 
wert ift allerdings unverändert; hierauf kommt es aber nicht an.) Die Arbeiter 
ſchaft hat ſ. Zt. hieraus prompteſt die nahegelegene Konſequenz gezogen, indem ſie 
beim Fall des Markwertes ohne Verzug entſprechend ſehr viel höhere Löhne 
verlangte und durchſetzte. Daß dieſe Aufbeſſerungen auf dem Wege 
von Streiks erreicht werden mußten und nicht rechtzeitig 
freiwillig gewährt wurden, iſt zu beklagen, da die Streiks, die beme 
zufolge eintreten mußten, wirtſchaftliche Schäden von großem Belang, inge 
beſondere einen ſehr großen Förderausfall, mit ſich brachten, während die Lohn⸗ 
erhöhungen der geſunkenen Kaufkraft des Geldes wegen der Billigkeit entſprachen 
und deffen Erfolg ebenſo unvermeidlich war, wie es jetzt wohl die weitere Konſequeng 
hieraus, die ausreichende Normierung der Kohlenpreiſe, iſt. 

Betrachten wir nun die Veränderungen, die das neue Geſetz hinſichtlich der 
Stellen geſchaffen hat, von welchen die Preisgeſtaltung der Kohle fernerhin ab⸗ 
hängt. Dieſe werden in der Folge durch die Ausſchüſſe beſtimmt werden, auf deren 
Zuſammenſetzung Gruben, Arbeitnehmer und Konſumproduzenten Einfluß haben 
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werden. Die Selbſtändigkeit der Grubengeſellſchaften bleibt alſo weiter ausgeſchaltet! 
In puncto Preisfeſtſetzung tritt indes an Stelle des in letzter Zeit geübten ein neues 
— vielleicht ſich beſſer bewährendes — Bevormundungsverfahren ein. Es unterliegt 
dies ganze Syſtem, wie allerdings auch ſchon das ſeitherige, welches auf der vom 
Kriege herrührenden Zwangswirtſchaft baſierte, jedenfalls dem prinzipiellen Be⸗ 
denken, daß es eine Verletzung des perſönlichen Eigentums involviert, die mit der 
Verfaſſung, die das Eigentum garantiert, nicht im Einklang ſteht. Auch die neue 
Reichsverfaſſung garantiert, wie die eines jeden ziviliſierten Staates, das Eigentum, 
und damit iſt doch durchaus nicht vereinbar, daß ein Ausſchuß, zumal ein ſolcher, in dem 
Gruppen, die ganz andere Intereſſen haben und verfolgen, über das Eigentum der Bergs 
werksunternehmer, reſpektive, was in der Wirkung dasſelbe, über die Preiſe, zu 
welchem dieſer das von ihm hergeſtellte Produkt verkaufen muß, nach freiem Bes 
lieben verfügen kann. Dasſelbe iſt ja übrigens über alle ſogenannten Höchſtpreiſe 
zu ſagen. Auch wiſſen wir nicht, ob eine Geſellſchaft, die in dieſem Sinne geſchädigt, 
im freieiten der Länder den Mut des Müllers von Sansſouci gegenüber dem „Sozia⸗ 
lismus“ genannten, jetzt auf wirtſchaftlichem Gebiet herrſchenden Abſolutismus 
finden und heutzutage damit durchdringen würde. Der Verſuch, ſich, auf die Ver⸗ 
faſſung geſtützt, gegen Vergewaltigungen des Eigentums durch dieſes Geſetz auf» 
zulehnen, wäre berechtigt, aber der Zeitverhältniſſe balber nicht übermäßig ausſichts⸗ 
voll. Noch ſchroffer gegen die Verſaſſung verſtößt es, daß in dem neuen Geſetz dem 
Miniſter das Recht eingeräumt iſt, die von dem erwähnten Ausſchuß feſtgeſetzten 
el nach feinem Gutdünken einfach ganz beliebig und inappellabel zu reduzieren. 
indet die jetzige Preispolitik, die die Gruben am Feſtſetzen angemeſſener Ver⸗ 
kaufspreiſe gewaltſam hindert, nicht ein baldiges Ende, ſo geht es mit der deutſchen 
Montaninduſtrie, dem vormaligen Stolz und Glanz Deutſchlands, bald zu Ende. 
An Stelle der perhorreſzierten Sozialiſierung des Bergbaus (deren Inopportunität 
elbſt von den Arbeitern allmählich eingeſehen wird; einen Ausflug auf das 
hema des Rechts Beſitzern ihr Eigentum zu beliebig normierten Preiſen wegzu⸗ 
nehmen, nur weil es proſperiert, alfo „ſozialiſierungsreif“ fei, wollen wir uns bers 
gen), deren Androhung ſchon allein den Inhabern und Leitern der großen Betriebe 
ie Luſt und Liebe zur Fortentwickelung und Vergrößerung der Betriebe feit ges 
raumer Zeit genommen hat, wäre etwas noch Schlimmeres, die glatte Entwertung 
des Eigentums, hier des Steinkohlenbergwerks Beſixes durch miniſterielle Preis- 
notierungen getreten! Der Einwand, eine Erhöhung der Kohlenpreiſe derart, daß 
fie genüge, um das vor der Kriegszeit geweſene Exiſtenz- reſp. Ertragsverhältnis 
bei Berückſichtigung der jetzigen Selbſtkoſten und der Kohlenſteuer wieder herzuſtellen, 
würde die übrige deutſche Induſtrie ruinieren, iſt weiter oben durch Hinweis auf 
die Preisverhältniſſe im Ausland widerlegt. Auch daß der Konſument bei mäßiger 
Geſtaltung des Zwiſchenhandels-Nutzens entſprechende Erhöhung nicht vertragen 
könnte, insbeſondere der Arbeiter, iſt, da ja eben der Arbeiter durchweg das ca. fünf⸗ 
fache des früheren Lohnes erhält, — bei tüchtiger Akordarbeit mehr — nicht zus 
treffend; dem Konſumenten würde im allgemeinen weit mehr 
mit einer Steigerung der Produktion, die ihm die jetzige 
Preiseinſchränkung fernhält, als mit Preis normie rungen, 
die den Bergbau ruinieren, gedient fein. 

Der Nane eee zwiſchen Preiſen und Produk⸗ 
tion liegt zwar eigentlich auf der Hand, wird aber bis jetzt nicht aus⸗ 
giebig beachtet. Die ſeither der Kohleninduſtrie aufge» 
d wungenen Preiſe ruinieren nämlich nicht nur finanziell die 
Geſellſchaften und ihre Aktionäre, ſie machen ſie auch zu 
jedem neuen Entgegenkommen an die Arbeiterſchaft . 
allen weiteren ſozialen Hilfsmaßnahmen unfähig. Neue An- 
De kommen alle Tage. Es befinden ſich nicht felten darunter auch folde, 

enen die Verwaltungen, obwohl ſie ſie zurzeit ihrer Einnahme-Verhältniſſe wegen 
glatt ablehnen müſſen, innerlich nicht unſympathiſch gegenüberſtehen reſp. die ſie bei 
entſprechender Wirtſchaftslage erfüllen würden. Ein wirklich friedliches 
und befriedigendes Zuſammenarbeiten zwiſchen Gruben und 
Belegſchaften ijt überhaupt erft dann denkbar, wenn die Ges 
e ſelbſt wieder eine geſicherte Wirtſchaftslage und 

amit die Möglichkeit eines Entgegenkommens gegenüber der 
Arbeiterſchaft, da woes nötig oder erwünſcht erſcheint, haben. 

Das Geſagte ergibt ausreichend, nach welchen Richtungen zunächſt ein radikaler 
Wechſel zwingend nötig iſt; es ſind Preiſe erforderlich, bei denen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer ihre Rechnung finden und freudig arbeiten können. 
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Es kann für fpäter ein Wieder⸗ Abbau der Preife in Ausſicht genommen 
werden für den Fall größerer Steigerung der Arbeitsleiſtung und 
durchgreifender Beſſerung unſerer Valuta, mittelft der eine am 
gemeſſene Kaufkraft des Geldes neu geſchaffen würde. 

Für die unmittelbar nächſte Zeit kann mit beidem nicht gere hnet werden, ob für 
ſpäter, hängt betreffs des Markwertes von der Valutapolitik reſp. von den bezüg⸗ 
lichen Maßnahmen ab. Gegenwärtig nehmen wir zwar hierfür ven guten Willen, 
ober keinerlei Betätigung wahr. Wir finden ſogar diesbezüglich nirgends praktiſche 
Vorſchläge, ſondern nur ein Taſten nach den Urſachen des Sinkens des Geldwertes 
reſp. der Kaufkraft der Mark und deren Umwechſelungswert gegenüber der Gelde 
orten aller anderen Länder. Für den Umfang unſerer Geldentwertung, die ja hier 
ehr in Betracht kommt, fei als illuſtrativ erwähnt, daß man dekt (20. Sept. 1919) 
in der Schweiz beliebige Markbeträge, die hundert Mark für ca. 19 bis 20 Franken 
kaufen kann und in Schweden, Holland, Dänemark und im übrigen Neutralien die 
Münze dieſer Länder, desgleichen amerikaniſches, engliſches und franzöſiſches Geld 
au N die dieſem Verhaltnis entſprechen, gegen Mark umzuwechſeln in der 

ge iſt. 

Bei dem Suchen nach Gründen ift man hier merlwürdigerweiſe dazu gekommen, 
in weiten Kreiſen ganz unerheblichen Dingen die Schuld beizu⸗ 
meſſen; an der zu Tage liegenden, für alle Welt erkenntlichen Haupturſache aber 
gehen die Erörterungen bis jetzt faſt ausnahmslos vorbei, gleich als ob man ſie nicht 
erwähnen wollte oder dürfe. Die öffentlichen Erörterungen unterlaſſen es nämlich 
faſt alle, die fortdauernde riefige Zunahme des Banknoten 
umlaufs als die Haupturſache unſerer Valuta⸗Miſe re zu be 
„ An Stelle deſſen werden als Grund unſerer Währungsnot die ſogenannten 

anknotenhamſterer bezeichnet; das Verhalten dieſer Leute hat ja wohl allerdings 
u einem beträchtlichen Schaden geführt, aber nicht für den Stand unſerer Valuta, 
bene für deren Portemonnaie — durch die Verluſte, die fie infolge des Kurs⸗ 

raes der Mark ſchließlich alle natürlich haben erleiden müſſen! Es ift aber, im 
Gegenſatz zu der dem Publikum künſtlich beigebrachten Meinung, keineswegs ane 
unehmen, daß es viele Banknotenhamſterer gibt. Wo ſollten die denn fein — im 
Inland? Jeder einſichtige Menſch, der Geld in Reſerve hält, tut dies doch im Hin⸗ 
blick auf leichtere geſicherte Aufbewahrung, Verzinſung und jederzeitige Abhebbarkeit 
in Geſtalt eines Guthabens bei ſeiner Bank und nicht durch zinsloſes Hinlegen von 
Noten zu Hauſe. Die etwa wirklich vorkommenden Fälle des ſogenannten Noten⸗ 
hamſterns aber find der Valuta in Wirklichkeit gar nicht ſchädlich, ſon dern 
eher nützlich, denn fie verringern doch, lange fie dauern, die fo übergroße 
Vanknoten⸗Zirkulation. 

Nun das Ausland: Wer ſollte dort deutſche Banknoten hamſtern? Es gibt ja 
in Neutralien eingewanderte deutſche Kapitaliſten, ſie ſind aber nicht ſo zahlreich, 
wie vielfach angenommen wird. Die Auswanderungsbeſchwerlichkeiten und die 
Schwierigkeiten der neutralen Einreiſegenehmigungen haben dafür geſorgt. Hat 
man nun etwa anzunehmen, daß Deutſche, die unpatriotiſchen Sinnes den heimatlichen 
Staub von den Füßen geſchüttelt haben, im Ausland ihr Vermögen gerade mit Vorliebe 
in deutſchen Banknoten zinslos anlegen? Gewiß nicht; — der Gedanke iſt abwegig, 
denn die Emigranten ſind ſicher am wenigſten gerade mit komplettem Vertrauen 
zu Deutſchlands Zukunft und Finanzen ausgewandert. Wer aber von Deutſchen 
oder Anderen im Ausland, z. B. in der Schweiz, Mark-⸗Beſtände zur Anlage oder 
Spekulation beſitzt, hat ſie doch wohl meiſt bei einer Bank, die bekanntlich, ins⸗ 
beſondere in der Schweiz, durchweg auch verzinsliche Mark⸗ Rechnungen unter» 
halten, auf ein foldes Konto eingezahlt. Durch diefe Banken fließen ſolche Noten 
prompt wieder zur Gutſchrift nach Deutſchland, und der Kreislauf iſt vollendet. Be⸗ 
züglich des in Berlin zirlulierenden Märchens der in der Schweiz angeblich teſaurier⸗ 
ten Milliarden deutſcher Banknoten weiß man nicht, ob man die Verbreiter oder die 
gläubigen Leſer folder Notizen mehr anſtaunen fol. Hätte es damit feine Richtig. 
keit, dann wären übrigens noch immer die Folgerungen des betreffenden Teils der 
Preſſe total unlogiſch, inſoweit dieſe in dem vermeintlichen Anhäufen der deutſchen. 
Bankneten im Ausland uſw. einen Grund des deutſchen Valutarückganges chen. 
Die Wirkung eines ſolchen Anſammelns und damit aus dem Verkehrziehens würde, 
wie ſchon oben gelegentlich der Erörterung etwa im Inland gehamſterter Noten zur 
Sprache gebracht, direkt entgegengeſetzte fein müſſen. Möchten alfo doch des⸗ 
halb bzw. im Hinblick auf den Zinsnutzen, der dem Reiche dadurch entſtände, recht 
riele Milliarden Noten derart dauernd aus unſerem überlaſteten Verkehr gezogen 
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werden! Wir könnten es nicht beffer wünſchen; dadurch würde, wenn es fi um 
hinlänglich große Beträge handelte, die Wirkung der ſtändigen Banknotenvermehrung 
jedenfalls abgeſchwächt werden. 

Zu den wahren Urſachen des Rückgangs der Mark zählt dagegen der jetzt wenig 
günſtige Export. Dieſer letztere wird ja wohl dank der Rührigkeit und Tüchtigkeit 
unſerer Induſtrie wieder größere Dimenſionen annehmen, wenn die unbegreiflichen 
Exporterſchwerupgen bezw. die Tätigkeit des heiligen Bureaukratismus ihn 
nicht zu ſehr einſchränken und wenn die Wiederzunahme der Arbeitsluſt bei uns 
einmal ihre Wirkung tun wird. — N l 
Vor allem muß, wenn die fo dringliche Befeitigung der 
Valutamiſere angebahnt werden fell, die fernere Vers 
mehrung unſeres Banknotenumlaufs inhibiert werden. 
Sollen wir nicht erleben, daß unſere Banknoten den e B 
bis zur vollſtändigen Entwertung durchmachen, wie dies mit den Law'ſchen Ban 
noten in Frankreich zur Zeit der Regentſchaft und mit den Aſſignaten zur Zeit der 
franzöſiſchen Revolution der Fall war, ſo muß unbedingt und ohne Verzug mit 
weiterer Notenausgabe Halt gemacht werden . Reich, Staat und Gemeinde müſſen 
eben dieſer zwingenden Notwendigkeit halber aufhören, phantaſtiſche Ausgaben zu 
machen, denen keine äquivalenten Steuereinnahmen Wen een, werden 
können und die erfolgen, bloß weil die Verausgabungen populären Zwecken entſprechen, 
wie dies unausgeſetzt und ohne daß man ein Ende abſieht im Vertrauen 
auf die Vanknotenpreſſe in größtem Umfange der Fall ift. Diejenigen, die dies be⸗ 
ftreiten, ſtehen auf dem beneidenswert naiven Standpunkt, daß die Banknoten⸗ 
preſſe den Beſitz eines Zauberſtabes bedeute, mittelſt deſſen wir beliebig viel 
Geld ohne Nachteil herbeihexen können; wäre dem fo, fo handelte die Regierung ja 
verbrecheriſch, wenn fie nicht dauernd und für alle Zukunft alle Staats- und Landes- 
bedürfniſſe einfach durch Druck immer neuer Noten befriedigte und uns demzufolge 
jeden Steuerzohlens entheben würde. In Wirklichkeit iſt aber die Geld⸗ 
Der. lung durch vermehrte Banknotenausgabe das aller- 
ſchlimmſte Leihſyſtem, da die vermehrte Noten⸗ Zirkulation nach ee 
eines gewiſſen Umfanges notwendig zur ſich immer mehr verſchärfenden, zuletz 
ee und Wandel ruinierenden Verminderung des Geldwertes führen muß, zumal die 

inlösbarkeit in Metall (ſeit 1914) ſuspendiert und — für die nächſte Zeit mindeſtens 
— auch unmöglich geworden iſt, ſodaß die Bedeutung der Noten zurzeit nur noch in der 
dekretierten Zwangsannahme derſelben beſteht. Die jetzt vorhandene ſo beträchtliche 
Minderung des Wertes der Noten ift noch Manchen wie durch eine Art optiſcher 
Täuſchung cachiert geblieben, da der am meiſten ins Auge ſpringende Nominal⸗ 
betrag ſich natürlich auch bei der allerweitgehendſten Wertverminderung nicht 
reduziert, ſondern nur die Kaufkraft und der gegenüber der anderen Länder be⸗ 
ſtehende Umſatzwert. — Bei dem hierdurch hervorgerufenen ſchwankenden Wert der 
eſetzlichen Zahlungsmittel müſſen wir, wenn keine Abhilfe kommt, jedenfalls mit der 
Zeit zu anarchiſtiſchen Wirtſchaftszuſtänden gelangen, die Induſtrie und Handel 
ſchließlich faſt verunmöglichen werden. Regierung und Reichstag ſollten ihr ganzes 
Können und Wollen daran ſetzen, dieſen Zuſtand zu beſeitigen, ſtatt durch in ficber⸗ 
haftem Tempo fabrizierte, alle Welt mehr oder weniger beeinträchtigende, für nie⸗ 
mand einen Nutzen ſchaffende, nur Schlagworten dienende ſogenannte ſoziale Ges 
ſetze der Induſtrie und dem legitimen Handel Arbeit und die Exiſtenz abzuſſhneiden. 

Es wäre zunächſt das Budgetgleichgewicht nicht allein durch kaum mögliche 
weitere Vermehrung der Steuern, ſondern vor allem durch ſcharfe Ein⸗ 
ſchränkungen der nicht zwingend nötigen Ausgaben herbei⸗ 
W gleichzeitig wären Maßnahmen zur Reduktion des 
otenumlaufs zutreffen. 1 

Daß Beides nicht leicht iſt, iſt ja klar; leicht ohne Anfordernis an die Opferfähigkeit 
der Nationen find die Vermögens abgabe und ähnliche, tief in den Beſitz einſchneidende 
konfiskatoriſche Maßnahmen, denen alle Welt trotzdem willig zuſtimmte, ja auch nicht. 

Die Beiträge, die aus dem Reichsnotopfer eingehen, follten 
des gleichen Zweckes wegen nicht in erſter Linie zur Rückzahlung von 
Kriegsanleihen beſtimmt werden; bei der alles desorganiſierenden Valuta⸗ 
mifere wäre es vielmehr richtiger, die aus durch Vermögens abgabe 
disponibel werdenden Beträge zum größten Teil, vielleicht dreißig 
Milliarden von den vom Finanzminiſter als Einrahme erwarteten 50 Milliarden 
zur Banknotentilgung zu verwenden und nur den Reſt zur Kriegsan⸗ 
leihetilgung, deren eilige Herabminderung doch offenbar weit weniger dringlich ift. Das 
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Reich hätte zu bem Behufe e Schatzſcheine, die überdies jetzt als nicht 
fundierte kurzfällige Verbindlichkeit wie ein moklesſchwert über dem Reichs⸗ 
kredit ſchweben, aus dem Verkehr zurückzuziehen. Dieſe ſind zurzeit größtenteils 
direkt und indirekt von der Reichsbank belehnt, die eben um diefe Beleihungen vor» 
nehmen zu können, die Notenemiſſion allmählich ſo koloſſal vergrößert hat. Die der 
Reichsbank durch die Rückzahlung der gegen Verpfändung von Schatzſcheinen aufs 
genommenen Darlehn wieder eingehenden Summen hätte dieſe dann einfach zur 
Reduktion des Banknotenumlaufs zu verwenden. Es würden ſich nach Durchführung 
des Notopfers und der angeregten Maßnahme ſtatt eines Banknotenumlaufs von 
45 Milliarden in nicht ferner Zeit nur noch etwa 15 Milliarden im Umlauf befinden. 
Die Valuta würde damit zwar nicht auf den früheren Goldwert ſteigen — eine über⸗ 
ſchnelle Rückkehr auf deſſen Stand wäre aus vielen, Raumes wegen hier nicht dar- 
zulegenden Gründen auch nicht einmal wünſchenswert —, aber unſer Geld würde in 
einiger Zeit dich zweifellos eine ſehr erhebliche Beſſerung der Kaufkraft gewinnen 
und zugleich einen entſprechenden Kursſtand im Ausland erlangen, vorausſichtlich 
einen ſolchen von zirka Frcs. 60.— bis 80.— pro hundert Mark in der Schweiz reſp. 
in den andern Ländern entſprechend. Ob man gut tut, für ſpäter die Aufnahme 
einer Valutaanleihe zur Beſchaffung einer verſtärkten Goldreſerve für die Reichsbank 
in Ausſicht zu nehmen und die Wiedereinführung der Goldeinlösbarkeit der Banknoten 
als Ziel zu nehmen, fei es zu pati oder zu einem etwas verminderten Satz, vielleicht 
zu / des früheren Goldwertes und ob, gleichviel, welches Einlöſungsverhältnis 
Platz griffe, reine Goldwährung ſich dann überhaupt für uns empfehlen würde oder 
ob dann Doppelwährung für uns vorteilhafter wäre, ob vielleicht unſerer beſonderen 
Verhaltniſſe wegen fih eine Silberwährung als geeignet ausweiſen würde, dies mag 
als cura posterior von unferen Betrachtungen heute ausſcheiden; — mit Sider- 
heit aber läßt ſich fagen, daß nur durch Vermehrung der indu⸗ 
ſtriellen Arbeitsleiſtung und Ordnung unſerer ährungs⸗ 
verhältniſſe ein Wiederabbau der allgemeinen Preislage, 
reſp. der Kohlenpreiſe denkbar iſt. Bei Erörterung der Notlage der 
Kohleninduſtrie hört man oft den Einwand, die Aktien der Kohlenunternehmungen 
hätten ja einen ganz befriedigenden Kursſtand; — das iſt irrig und eine 
optiſche Täuſchung! Die jetzigen Kurſe verſtehen ſich eben, 
was bei folden Annahmen einfach nicht berückſichtigt wird, 
auf Papierwährung, die nur noch ein Sechſtel der Goldwährung an Wert 
repräſentiert. Notieren z. B. alſo Gelſenkirchner in Papierwährung heute 180, ſo 
entſpricht dies einem Kurs von 30 früherer Zeit. (Mit den 30 95, die der Beſitzer vor 
ſechs Jahren beim Verkauf erlöſt hat, konnte er damals ebenſoviel Nutzwirkung er— 
reichen, wie jetzt mit 180 %, und er bekommt jetzt, wenn er eine Aktie für 180 bers 
kauft, für den Erlös beim Umwechſeln kein größeres Quantum Dollars, Franken 
oder Pfund Sterling, als er vor feds Jahren für alte 300 Mark, dem damaligen Bere 
kaufserlös bei einem Kurs von 30, erhalten hätte.) Wenn die Kohlenpapiere jetzt 

nau fo ſtänden wie vor ſechs Jahren, fo bedeutete ihr Kursſtand den ſechſten Teil des 
ursitandes der früheren Zeit, alfo einen Verluſt von / des inveſtierten Geldes. 
Sie haben aber jetzt auch, wie ein vergleichender Blick auf den Kurszettel der damaligen 
und einer der heutigen Zeit zeigt, nicht einmal mehr die nominelle Kurshöhe der 
früheren Zeit, ſondern faſt ausnahmslos eine viel niedrigere. Kohlenaktien find, 
dieſes Valuta-Verhältnis richtig berückſichtigt, bei den jetzigen Kurſen im Vergleich 
ur Vorkriegszeit durchſchnittlich auf den achten bis zwölften Teil des damaligen 
zertes gefallen. Zu den Kriegsgewinnlern gehören alfo die Be- 
ſitzer der Kohlenaktien nicht! 

Die Dividenden fallen jetzt entweder gänzlich aus oder ſie ſind auf ein Minimum 
reduziert und werden dann noch größtenteils mangels jeglichen Betriebsgewinnes 
jetzt aus dem Reſervefonds und dem Vortrag bezahlt; — für fie trifft auch das zu, 
was bezüglich der durch die Währungsverhältniſſe bedingten ideellen Umrechnung der 
Aktienkurſe geſagt wurde; — 6% Dividende, zahlbar in neuem Gold, entſprechen 1% 
ſeinerzeit in Goldmark bezahlter Dividende. — 
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Die Politik im Theater und in der Kritik. 


Von Dr. Siegfried Seelig. 


Wer den Feuilletonteil der Tageszeitungen aufmerkſam verfolgt, wird neuerdings 
die Beobachtung machen, daß ſich die Politik auch ſchon dieſen, bisher der Unterhaltung 
und Bildung vorbehaltenen Teil erobert hat. Nicht nur in Skizzen und Erzählungen 
wird Politik gemacht, ſondern auch in den Theaterreferaten. 

Im „Kleinen Theater“ wird ein neues Stück aufgeführt: Keſſers „Summa 
Summarum“, in welchem gezeigt wird, wie ein verabſchiedeter Miniſter mit feiner 
konſervativen Geſinnung ringt, die ihm nicht mehr zeitgemäß erſcheint. Obwohl er mit 
dem Herzen ſchon halb zur Sozialdemokratie neigt, gewinnt er es doch nicht über ſich, 
ſich dieſer anzuſchließen. 

Und nun die Beſprechungen. Ein auf konſervativem Boden ſtehendes Blatt 
ſchreibt, der „Baron“ ſei einer von den vielen üblen Umlernern, der vorzüglich in das 
jetzige neue Deutſchland paſſen würde! — Ein anderes Blatt derſelben Parteirichtung 
meint, die Hauptperſon des Stückes ſei ein haltloſer, ſchwankender, ſeiner Partei ab⸗ 
trünnig gewordener und deshalb unſympatiſcher Menſch. — Ein ſehr links gerichtetes 
Blatt dagegen iſt ganz anderer Meinung. Es ſchreibt: Gegen dieſen Menſchen, der die 
Räume lüftet, die Arbeiter betreten hatten, der tot umfällt, als ihm Sozialdemokraten 
eine Huldigung bereiten, gegen dieſen Schwächling richteten ſich die Pfiffe. 

So ward ein Stück aus parteipolitiſchen Gründen verurteilt und zwar von rechts 
und von links. 

Anläßlich der Neueinſtudierung von „Kabale und Liebe“ im Theater in der 
Königgrätzerſtraße ſchrieb ebenfalls ein radikales Blatt, es wären bei der Aufführung 

usbrüche des Haſſes und der Verachtung zu ſehr gemildert worden. „Schreit es 
nur hinein in das erblaſſende Antlitz der Bourgoiſie, daß ihr ſie verachtet, damit ſie 
vor eurem Zorn erzittert — —.“ 

Iſt das nun Kunſtkritik? Das ift Ausſchlachtung der Tendenz eines Stückes zu 
parteipolitiſchen Zwecken. Der Kunſt⸗ und Theaterkritiker foll aber objektiv wägen: 
liegt hier ein Kunſtwerk vor oder nicht? Es müßte eigentlich heißen, er ſoll unpartei⸗ 
iſch wägen, da man von einer objektiven Kritik kaum ſprechen kann. Genau ſo, wie 
die Schönheit im Auge des Beſchauers liegt, ſo liegt auch die Wirkung (und nur nach 
dieſer wird der Wert bemeſſen) eines Werkes der Literatur im Auge und hauptſächlich 
im Ohre des Hörers. Auf den einen wird nun die Wirkung eines Stückes natürlich 
viel tiefer und nachhaltiger ſein, als auf den andern. Es kann daher vorkommen, daß 
dieſer das Stück als genial preiſt, während jener es nur als bühnenwirkſam bezeichnet. 
Häufig treten die verſchiedenen Meinungen auch noch viel ſchroffer zutage. Hieraus 
erhellt ſchon, daß jede Kritik durchaus ſubjekt iv ift. 

In neuerer Zeit iſt nun die Theaterkritik noch erheblich ſubjektiver geworden, als 
ſie es von Hauſe aus ſchon iſt. Einige der Rezenſenten, und ſogar ſolche mit recht 

ten Namen darunter, haben es ſich zur Gewohnheit gemacht, anſtatt über Inhalt, 

orm und Darſtellung des geſehenen Werkes eine kritiſche Würdigung zu fchreiben, 
ein eigenes mehr oder weniger geiſtreiches Werk zu verüben. Sie greifen ſich nämlich 
das Thema des Dichters heraus, tauchen wichtig die Feder ein, und ſagen zu der 
ſtaunenden Mitwelt: Nun ſpitzt einmal gefälligſt die Ohren zu dem, was Wir euch 
alles zu dieſem Thema zu ſagen haben, wir, die großen Kritikuſſe Sohnjakob und 
Blerr! Und dann machen fie viele Worte darüber, was fie aus dieſem Thema 
alles gemacht hätten, reden in 120 Druckzeilen über alles mögliche, nur nicht über das 
Werk, das es zu beſprechen gilt. Das wird am Schluſſe günſtigſtenfalls mit zwei 
Sätzen abgetan. Sie wollen ihr Licht vor dem Publikum leuchten laſſen und ihm 
zeigen, daß ſie nicht nur Kritiker, ſondern ſelbſt Schaffende ſind. Ach, wie oft 
wird da, nach dem Muſter des „blutigen Oscar Blumenthal, um eines Witzes, einer 
Pointe willen, das kritiſche Urteil der geſchaffenen Leiſtung in keiner Weiſe gerecht! 

Überhaupt ſchreiben viele unſerer heutigen Rezenſenten ausſchließlich für das 
Publikum, für das die Kritik aber gar nicht da ſein ſoll. Dieſe ſoll lediglich dem Ver⸗ 
faſſer und den Darſtellern gewidmet ſein. Allein die ſe ſollen aus der Beſprechung 
lernen, wie das Stück gegeben werden muß, nicht aber ſoll den Zuſchauern gelehrt 
werden: ſo ſollt ihr das Werk ſehen, und nicht anders. Das iſt Beeinfluſſung. Das 
Publikum ſoll aber unparteiiſcher Richter ſein. Es ſoll ſich ſelbſt ſein Urteil bilden 
und tut es auch. Wirkt das Stück, ſo wird es mit Beifall nicht kargen; hat das Werk 
keine Wirkung, wird es c3 ſchweigend ablehnen. 

In jüngfter Zeit iſt als Mittel der Ablehnung allerdings wieder der Hausſchlüſſel 
zu Ehren gekommen. Dieſe Erſcheinung hat meines Erachtens zwei Urſachen. Die 
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erſte ift, daß die Theaterleiter noch immer nicht auf die Claque verzichten wollen, mit 
deren Hilfe ſie auch die blödeſten Schmarren durchzubringen hoffen, und deren wüſtes 
Klatſchen dann die Gegenwirkung auslöſt. Als zweite Urſache iſt noch zu erkennen, 
daß ſich in dieſer erregten Zeit auch hier wieder die Parteipolitik ins Spiel miſcht. 
Geißelt der Verfaſſer die Moral der Geheimräte und Offiziere, fo pfeifen die Jüng⸗ 
linge des Deutſchnationalen Jugendbundes; zeigt er den Machthunger und den Egois⸗ 
mus der Arbeiter, ſo brüllen die Anhänger der U. S. P. D. Wie der Krieg uns in 
der geſamten Kultur um Jahrzehnte zurückgeworfen, und uns das Gemüt verroht hat, 
fo hat er auch dem Theater wieder die alte barbariſche Sitte des Hausſchlüſſelkonzerts 
beſchert. Und ſolange, durch die heutigen Wirtſchaftsverhältniſſe, nur noch Schleich⸗ 
händler, Müllkutſcher und Arbeitsloſe in der Lage bleiben, die teuren Theaterkarten 
zu erſtehen, wird auch der Hausſchlüſſel in Tätigkeit bleiben. Irgendwo muß doch die 
überſchüſſige Kraft abgelagert werden, wenn den Deutſchen der furor teutonicus packt! 
Noch einmal gurud zur Kritik. Diesmal aber zur Muſikkritik. Da hat ſich 
ſeit einiger Zeit eine au Berorbentliihe Milde aufgetan. Im „Deutſchen Opernhauſe 
wendet ein Tenoriſt bei der „Carmen“⸗-Aufführung in dem Duett mt Micaela und in 
der Blumenarie wiederholt Kopfſtimme an. Die geſamte Berliner Kritik lobt jedoch 
andern Tages die ſtrahlende und müheloſe Höhe feiner Stimme! — In der Staats- 
oper ſingt eine Anfängerin die Jungfer Anna in den „Luſtigen Weibern“. Obwohl der 
Dirigent foriel als möglich dämpft, dringt ihr zittriges Stimmchen niemals über das 
Orcheſter. Die Kritik rühmt jedoch einmütig ihre klare, reine Stimme! Ja, meine 
rren, wir find doch nicht in Kottbus! Noch ift Berlin die größte deutſche Muſikſtadt. 
muß unbedingt darauf gehalten werden, daß hier nur wirklich allererſte Kräfte an 
erſte Stellen gelangen. Hat ſich dort erſt die Mittelmäßigkeit breit gemacht, dann ift 
Berlin die Stadt der Muſik geweſen! Milde ift ja etwas ſehr ſchönes. Ich ver- 
lange auch nicht etwa, daß eines geringen Verſehens wegen, nun ein wirklich guter 
Sänger gleich verciſſen wird. Aber ſchließlich ift es beſſer, es wird ein Sänger mit 
einer ungenügenden Stimme davongeſcheucht, als daß Berlins Opernhäuſer auf die 
Stufe der tiefſten Provinz ſinken. 


Die ſchöne Rolle. 


Von Direktor Georg Schade. 


Im Berufsleben des Schauſpielers ift nichts von fo außerordentlicher Bedeutung, 
von ſo großer Wichtigkeit wie die „ſchöne Rolle“. In meinem Artikel: „Der Schau⸗ 
pieler und ſein Idol“ (Krit. Nr. 28) führte ich aus, daß ſie das erſte und natürlichſte 
Idol des Schauſpielers ſei. Und im wahrſten Sinne entſpricht die „ſchöne Rolle“ 
ganz dem Charakter eines Idols, eines Götzen. Wie ein ſtarrer, gefühlsloſer Götze 
begehrt fie immer aufs neue Opfer und bveridlingt alles: Perſönlichkeit, Ehre, 
Menſchenwürde. Die „ſchöne Rolle“ iſt der Moloch, der Tag um Tag, Jahr um Jahr, 
unerſättlich ron feinen Dienern Opfer fordert. 

Das Streben des Schauſpielers geht vom erſten Augenblick ſeiner Zugehörigkeit 
zum Theater nach der „ſchönen Rolle“. Sie iſt ihm das höchſte, erſtrebenswerteſte 
Ziel. denn fic foll ihm die Leiter fein, auf der er, Sproſſe um Sproſſe, aufſteigen 
will zu den höchſten Höhen feiner Kunſt. 

Dem Anfänger pflegt der Begriff der „ſchönen“ Rolle in dem der „großen! Rolle 
zu liegen. Je umfangreicher die Rolle ift, je mehr Bogen fie zählt, deſto „ſchöner“, 
alſo begehrenswerter erſcheint ſie ihm. Er meint, „die Maſſe müſſe es bringen“ 
überficht dabei, daß oft eine kleine Epiſode an das Können des Schauſpielers er- 
heblich mehr Anforderungen ſtellt als die große Rolle, und daß er in einer Epiſode oft 
mehr Künſtlerſchaft entwickeln kann, als in einer ſchönen Rolle, die eben „nicht um⸗ 
zubringen iſt“, wie der terminus technicus lautet. Solche Rollen gibt es tatſächlich 
in ziemlich erheblicher Anzohl. Sie ſind vom Autor ſo geſchrieben, daß ſie durch 
ſtarke Situatienswirkung oder durch dialektiſche Ausführungen zu einer Tendenz, 
turh Wortwitz und Situationskomik einen ſtarken Erfolg beim Publikum haben 
müſſen und wäre ihre Darſtellung ſelbſt ſchlecht und ungenügend. Das find die 
Rollen, die „ſich von ſelbſt ſpielen“, wie man beim Theater zu ſagen pflegt. , 

Dieſe Art der Rollen und ſolche, die dem Darſteller Gelegenheit geben, wirta 
liches Konnen zu zeigen, find „ſchöne Rollen“, und um fie wir! unter den Schau⸗ 
ſpiclern gekämpft: hartnäckig, mit allem Raffinement, mit größter Zähigkeit, mit 
allen Nitieln. Aus dem Kampfe um die „ſchöne Rolle” entſtehen die grimmigſten 
Feindſchaften, Verſprechungen und Verheißungen, Lächeln und Schm n. 
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Koletterie jedes Grades. Verheißungsvolle Blicke, Tränen und Seufzer, Gefällig⸗ 
keiten jeder Art, Verleugnen der eigenen Meinung, Zummundereden und wie all 
die Mittelchen heißen mögen, die im Verkehr in der menſchlichen Geſellſchaft ange⸗ 
wendet werden, um ein beſtimmtes Ziel zu erreichen, ſie werden im Kampf um „die 
gr Rolle“ ins Treffen geführt und begraben oft in ihrer Wirkung Ehre, Tugend, 

enſchenwürde, Site und Moral. Der Kampf, der um eine einzige „ſchöne Rolle“ 
entbrennt, iſt oft von langer Dauer; er kann über Monate hinausgehen und umfaßt 
oft einen Intereſſentenkreis von zehn, zwölf und mehr Perſonen. 

Es winkt z. B. im Spielplan des Theaters eine „ſchöne Rolle“, für deren Dar- 
ſtellung, der Individualität oder dem „Fach“ nach, drei Damen in Betracht kämen. 
gan X, Y und Z erheben Anſpruch auf diefe Rolle und erſtreben fie mit allen 

itteln. Die Entſcheidung über die Beſetzung liegt letzten Endes beim Direktor. 
Aber Cberſpielleiter K., Spielleiter M., der Dramaturg B., ja der Bureauchef L. 
ſind von ſtarkem Einfluß bei Beſetzungen. Vielleicht darf auch der Dichter A. hin 
und wieder einen Wunſch äußern. Fräulein K. iR befreundet mit dem Kollegen C., 
der cin guter Freund des Oberſpielleiters K. ift. Fräulein Y) aber ift die vertrauteſte 
Freundin des Fräulein Lo., die eng liiert mit dem Dramaturgen B. ift. Fräulein 3. 
aber iſt gar eine gute Freundin der Gattin des Direktors, die nicht ohne Einfluß 
o die Entſchließungen ihres Gatten fein foll. Der Dichter aber hat geſagt, daß die 
„ſchöne Rolle“ eine Darſtellerin erfordere, die ſchlank und raſſig fei. ie alſo kann 
es da Fräulein X fehlen! Da er ein anderes Mal von einem eleganten Abendmantel 
prad, den die Darſtellerin im 2. Akte brauche, hat Fräulein Y doch die allerbeſten 

usſichten, denn ihr Toilettenreichtum ift bekannt und anerkannt. Zu Fräulein 3 
aber ſagte der Dichter kürzlich perſönlich, daß ſie für ſeine Heldin ſeiner Meinung 
nach das Temperament beſitze! Das gilt ja nun bei Fräulein Z ſoviel, als daß nur 
fie die berufene Vertreterin fei. 

Nun beginnt der Kampf und wird geführt mit aller Erbitterung, aber uud mit 
Berechnung aller entfernteſten Möglichkeiten, die zum Siege führen könnten, alſo 
mit größtem diplomatiſchen Geſchick, von dem Deutſchlands Diplomaten der vergangenen 
Zeit (über die der jetzigen erlaube ich mir noch kein Urteil) viel hätten lernen können. 

Der Kampf um die „ſchöne Rolle“ tobt aber nicht nur unter den weiblichen 
Bühnenmitgliedern, ſondern ebenſo ſtark unter den männlichen. Daß er hier brutaler 
geführt wird, glaube ich kaum, denn noch immer war im Kampfe das Weib am 

auſamſten. Jedenfalls aber wird mit aller Rückſichtsloſigkeit gekämpft: Freund⸗ 
chaften werden gefährdet, ja zerriſſen; manches „Verhältnis“ geht in die Brüche; 
im Kampfe um eine „ſchöne Rolle‘ können Ehen getrennt, Kindern in ihren Zukunfts⸗ 
ausſichten unglücklich gemacht werden. 

Für den Schauſpieler iſt: „ſchöne Rolle“ ein Schlagwort, das ihn ſofort wenn 
es ſällt, jeder Beſinnung beraubt; es wirkt auf ihn wie eine Narkoſe, die einzelne 
Funktionen des Organismus ausſchaltet; es überkommt ihn ein Rauſch, in dem er 
als leuchtendes Ziel nur eins ſieht: die Darſtellung der „ſchönen Rolle“. 

Sit der Kampf entſchieden, bei dem es immer nur einen ſtolzen, freudigen 
Sieger, aber eine Menge Mißvergnügte und Mißgünſtige gibt, (denn Mißgunſt und 
Neid find Eigenſchaften, die im Berufsleben des Schauſpielers ſehr ſtark in Er« 
ſcheinung treten, jedoch nur da, wo es ſich um perſönliche künſtleriſche Erfolge handelt, 
denn ſonſt iſt der Schauſpieler frei von Neid und Mißgunſt und äußerſt hilfsbereit, 
und gutmütig bis zum Leichtſinn) ſo entbrennt ſchon wieder an anderer Stelle ein 
neuer Kampf um eine andere „ſchöne Rolle“, wobei es oft nötig wird, daß zwei 
Perſonen, die ſoeben ſich noch grimmig bekämpften, ſich freundſchaftlich nähern, um 
nun gemeinſam nach einer Seite vorzugehen, und vice versa. Dies alles vollzieht 
ſich aber, ohne daß der Menſch im Schauſpieler, ohne daß ſeine Pſyche ſonderlich be⸗ 
rührt wird. Dieſer Wechſel der Geſinnung geht „leicht und ſchmerzlos“ vor fich 
ohne daß die ethiſche Minderwertigkeit der Handlung dem Schauſpieler zum Be⸗ 
wußtſein kommt, iſt alſo ein Beweis, daß die in meinen früheren Ausführungen 
genannten Eigenſchaften der Pſyche des Schauſpielers voll und ganz eigen ſind. Er 
ift mit allem „leicht fertig“; er hat (zufolge der Schmiegſamkeit feiner Pſyche) keine 
tiefen Eindrücke auf längere Zeit; jedes Empfinden iſt bei ihm, wenn für den Augen⸗ 
blick auch tief und ſtark, im Grunde doch oberflächlich (nur für 2% Stunden!); er 
läßt ſich ſpontan von jedem Eindruck des Augenblicks fortreißen und iſt dabei nicht 
nüchterner Wirklichkcitsmenſch (was der Vorgang an fih ja ſchon ausſchließt), ſondern 
pflegt alles durch die gefärbten Brillen des Optimismus oder des Peſſimismus zu 
betrachten; daher kennt er auch keine logiſchen Konſequenzen. , l 

Und alle diefe Eigenarten in der Pſyche des Schauſpiclers zeigen ſich deutlich 
beim Kampfe um die „ſchöne Rolle“. 
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Künſtler. 
Werner Krauß. 


Irgendwo las ich einmal eine Geſchichte von einem Schauſpieler, der zu einer 
Charakterrolle ſich eine ganz fabelhafte Maske gemacht hatte. Er wußte felbft nicht, 
wie er zu ihr kam, als eines Tages in feine Garderobe das Urbild feiner Maste 
hereinkam und ihn bat, die Maske doch zu wechſeln. Da erinnerte ſich der Schau⸗ 
ſpieler, dieſen Mann früher ſo oft während der Morgenſpaziergänge getroffen zu 

n. Er weigerte fih jedoch die Maske zu ändern, und fo änderte der Mann ſein 
Außeres. Er nahm ſich den Bart ab, änderte ſeine Friſur, gewöhnte ſich eine andere 
Haltung, einen anderen Gang an. Der Schauſpieler, der ihn jedesmal traf, änderte 
nach jeder Begegnung ſeine Maske ebenfalls, und mit jedem Wechſel der Maske 
veränderte ſich auch ſein Spiel, blieb aber immer dem Charakter der Rolle angepaßt, 
nur daß er dieſen Charakter von einer anderen Seite auffaßte. Trat der Mann bis⸗ 
her herausfordernd auf, ſo ſchämte er ſich jetzt ſeiner Niedrigkeit, war er frũher 
tückiſch und hinterliſtig, ſo gab er ſich jetzt das Außere eines Biedermanns uſw. 
Aber immer blieb der Grundkern derſelbe. An dieſe Novelle mußte ich unwillkürlich 
denken, als Krauß mir auf die Frage, wie er ſich die Masken zurechtmache, erwiderte, 
er könne gar nicht zeichnen. Er ſtelle ſich vor den Spiegel und ſchminkte ſich ſo lange, 
bis er denke, ſo könnte der Mann ungefähr ausſehen. „Dann richte ich mich ſchon 
nach der Maske. Ein Mann der ſo ausſieht, wird etwa ſo gehen, ſo ſprechen, dieſe 
Geſten machen.“ Hier war mir die Erklärung für die unbegrenzte Wandlungs⸗ 
fäbigkeit von Werner Krauß gegeben. Wer von einem ſo unbeſtändigen Urſprung 
wie die Maske ausgehen kann, der muß täglich ſein Spiel und ſein Weſen von neuem 
einſtellen können. Hier konnte kein Studium, kein Einlernen der Mimik und Be⸗ 
wegungen helfen, hier mußte die Kunſt aus dem unerſchöpflichen Brunnen einer 
reichen Schauſpielernatur ſtammen. 

Werner Krauß beſtätigte mir meine ne i „Ich bin ein miferabler Proben- 
ſchauſpieler, denn ich kann auf den Proben keine Stimmung finden. Ich lege mir nie 
eine Rolle zurecht, daß ich ſie ſo oder ſo ſpielen will. Ich lerne ſie auswendig und 
warte auf die Aufführung. Wenn ich dann oben bin mit der richtigen Maske, dann 
kommt alles von ſelbſt. shalb ärgere ich mich auch wenn man mich „expreſſioniſti⸗ 
cher Schauſpieler“ nennt. Es klingt ſo als ob ich die Klaſſiker nicht ſpielen könnte. 

ls ob ich nur für die modernen Rollen geeignet wäre. Ich ſpiele beides, wie die 
Rolle eben iſt, mehr ſo oder ſo.“ Ich lächelte, denn gerade durch dieſe Worte hatte 
Soun mir bewieſen, daß er auf dem Wege ift, erprefftoniftifher Schauſpieler zu 
werden. 

Beim Schauſpieler ift es furchtbar ſchwer zu fagen, was in feiner Kunſt Expreſſio⸗ 
nismus iſt. Wenn man die volle Bedeutung des Wortes nimmt, wie die Anhänger 
dieſer Kunſtart es verſtehen, ſo müßte man eigentlich ſagen, daß jeder bedeutende 
Schauſpieler Expreſſioniſt iſt, da er nicht wie ein Grammophon die ihm hinein⸗ 
getrichterten Worte nachplappert, ſondern aus fih heraus eine Geſtalt erſtehen läßt, 
die die Worte gebiert. Sich in einer hinauswirkenden Schöpfung gibt. Er ſtellt 
Menſchen auf die Bühne. Ein echter expreſſioniſtiſcher Schauſpieler müßte mehr 
können. Er hätte die Inhalte des Menſchen, ſeine Inkarnationen, ſeine Symbole zu 
geben. Das iſt aber natürlich nur möglich, wenn er die Menſchengeſtaltung ſchon 
beherrſcht und ſie dann überwindet. In dem Unterſchied, den Krauß ſo einfach an⸗ 
deutete: „Ich ſpiele beides, aber fo oder fo“, zeigte er, daß er die eppreſſioniſtiſchen 
Geſtalten nicht ebenfalls als richtige Menſchen auffaßt, die nur eine 5 
eigentümlichere Sprache ſprechen, ſondern daß er ſchon einen Weſensunterſchied 
zwiſchen ihnen macht. Das könnte vielleicht jeder andere Schauſpieler auch machen, 
aber da Krauß ſo ganz ein Natur⸗Schauſpieler iſt, da er die Menſchengeſtaltung 
ſchon vollkommen beherrſcht, iſt ihm am meiſten die Möglichkeit gegeben expreſſio⸗ 
niſtiſcher Schauſpieler zu werden, im wahren Sinne des Wortes. f 

Schon jetzt hat er den Trieb die Menſchen zu typifieren und zu ſymboliſteren. 
Gibt er einen Mörder, Bruno Mechelke in den „Ratten“, ſo ſucht er aus ihm den 
Mörder zu machen. Stellt er den Schigolch auf die Bühne, ſo haben wir vor uns 
den Repräſentanten einer ganzen Menſchenklaſſe, der in ſeiner Perſönlichkeit in das 
Übe rperſönliche gehoben wird, zeigt er uns den Saint⸗Juſt, fo erſteht vor uns ein 
Führertyp des revolutionären Frankreichs, ein Schüler der Aufklärungsphiloſophen. 
Und das in den Werken, die eine ſolche Verallgemeinerung nur wenig vert 
können, teilweiſe, wie bei Hauptmann, ſich ihr direkt widerſetzen. Wie muß er erſt 
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1 wenn er Gelegenheit bekommt, in den echten expreſſioniſtiſchen Werken mit⸗ 
zuwirken. 

Er ſteht ihnen, nach ſeinen eigenen Worten, noch nicht beſonders nahe. Es wird 
ihn ſicher einen inneren Kampf koſten ſich zu ihnen durchzuringen, aber ein ſolcher 
Kampf kann ihm bei ſeinen 35 Jahren nur nützlich ſein. Den äußeren Kampf um 
die Anerkennung ſeiner Kunſt hat er ja ſchon beendet, und dieſer war ja doch auch 
wirklich nicht leicht. 1905 betrat er in Guben zum erſten Male die Bretter. Damit 
begann eine mehrjährige Leidenszeit an den echteſten Schmieren, wo er manchmal 
umſonſt, manchmal für den Taler pro Abend zu ſpielen hatte. Endlich kam eine 
feſte Anſtellung in Aachen, ihr folgte ein Engagement in Nürnberg und Herbſt 1913 
endlich Reinhardt in Berlin. Damit war der äußere Kampf beendet, und das innere 
Ringen um die Kunſt dürfte von ihm voll Beſitz ergreifen. Wir brauchen expreſſio⸗ 


niſtiſche Schauſpieler. 
Theater und Muſik. 


Deutſches Opernhaus: Die Liebe dreier Könige. 


Auf der Bühne „ Mittelalter in e Pathos der Geſte 
und des Stils. Im Orcheſter eine unitalieniſch ſpröde Muſik, gebaut auf Wagner, 
geſtützt auf veriſtiſch⸗neudeutſche Manier. Veriſtiſch die eine mittelalterlich⸗balladen⸗ 
mäßige Handlung nur brutal unterſtreichende Muſikakzente, neudeutſch die aus 
Wagner und mehr noch Strauß gewonnene Sucht, allein durch äußerlichen Orcheſter⸗ 
raue dramatiſche Höhepunkte zu bezwingen. 

Solche offenbaren ſich in meiſt bühnenunmöglichen Szenen. Eine nur äußerlich 
an „Triſtan Milieu gemahnende Liebesſzene, die durch die Komik der ſzeniſchen 
Aufmachung beträchtlich verliert, eine fern an kitſchigen Oldruck erinnernde Grab⸗ 
ſzene mit bekränzten Toten. Daneben weiter nur Handlung kraß⸗xealiſtiſch und eine 
farbig, ſeltſam genug getragen von Perſonen voll hochpathetiſcher Geſte und Wortſtils. 

Fühlt man und muß man erkennen, daß die ſpröde anmutende Muſik des Ita— 
lieners Montemezzi (der Kirchenchor des dritten Akts erſt bringt ſattere Farbe in das 
Muſikbild) durch die deutſche Überſetzungsvokabel nicht an Klang gewinnt, daß der 
Tod des rächenwollenden Gatten ſelbſt in dieſem Balladentert Sem Benellis pfycho> 
logiſch⸗dramatiſch unglaublich ift, fo hat man den Geſamteindruck: Eine mit moderner 
Technik gearbeitete ſic nur äußerlich muſikdramatiſch gebärdende Oper frei nach 
Wagner, deren Daſeinsberechtigung auf der deutſchen Opernbühne höchſt zweifel⸗ 
bafter Art ift. Die forgfältige Inſzenierung und Darftellung des Werkes auf der 
Bühne des Deutſchen Opernhauſes (die Stolgenberg, Börgeſen, Laubenthal und Qof- 
bauer in den Hauptrollen), feine durch das von Waghalter elaſtiſch geleitete peter 
gebrachte Muſikbeleuchtung vermögen hieran nichts zu ändern. ; 


Kleines Schauſpielhaus: Krach (Uraufführung). 
Von Harry Kahn. 


Vor allem Kritiker: Nachſicht, denn hier ſteht ein Anfänger, der vom beſten 
Willen beſeelt iſt. Wenn es ihm diesmal noch nicht gelungen iſt, ſeinen Willen in die 
Tat umzuſetzen, die Zeit iſt für ihn. Er wollte hier eine ſatiriſche Komödie geben, 
die literariſche Klicke, etwa des Cafe des Weſtens, die Geißel ſpüren laſſen. Er 
wollte die niedrige Geſinnung, die ſich hinter den volltönenden Phraſen verbirgt, 
entlarven und an den Pranger ſtellen. Er wollte ... Sagen wir lieber was er 
tat. Er hat einen Schwank geſchrieben, der ganz originell ift, weil er in den Literaten⸗ 
kreiſen ſpielt. Außerdem iſt es ein feiner Schwank, da er etwas Geiſt und etwas 
Stimmung bringt und außerdem alle die groben Schwankmittel vermeidet, außer im 
zweiten Akt, der, ohne daß man auch nur eine Zeile zu ändern brauchte, bei Kraatz 
oder Jacobi ſtehen könnte. Wenn wir das Stück von dieſem Standpunkt aus bee 
trachten wollen, wird die Karikiertheit der Figuren, wird die unheimliche Dummheit 
der Mitſpieler, die nicht ſofort das Talmi des Haupthelden entdecken, wird das Um⸗ 
kippen der Kosmiſch⸗Revolutionär⸗Anarchiſtiſcher⸗-Corporation-Herzmansky (Krach) in 
die Konſervativ⸗Reaktionär⸗Agrariſche⸗Corporation⸗Hänkell (ebenfalls Krach), alles 
entſchuldbar und erlaubt. Aber weil unter dem Titel ſtatt des Wörtchens 
Schwank das Wort Komödie ſteht, weil der Verfaſſer einen literariſchen Namen hat, 
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glaubten die Kritiker an das Stückchen den Komödienmaßſtab anlegen zu müſſen, 
glaubte das Publikum „Literatur“ erwarten zu dürfen, glaubten alle beide das 
u haben, ihrer Enttäuſchung freien Lauf zu laſſen, und da half auch das Au 


r ganzen Garde des Kleinen Theaters nicht. 


Recht 
n j — 
Weder die feine Komik Lupu Picks 


noch die friſche Draſtik Vallentins noch das Nervenſpiel Leonore Ehns oder der Ernſt 


Irma von Dulongs konnten es retten. 


All die Hingabe Harry Kahns als Regiſſeur 
M. Ch. 


und Schauſpieler war vergeblich, der Wiederhall blieb aus. 


Zeitgemäßes. 


Die wohlfeilſte Art des Stolzes ift der 
Nationalſtolz. Denn er verrät in dem da⸗ 
mit Behafteten den Mangel an indivi⸗ 
duellen Eigenſchaften, auf die er ſtolz ſein 
könnte, indem er ſonſt nicht zu dem greifen 
würde, was er mit ſo vielen Millionen 
teilt. Wer bedeutende, perſönliche Vorzüge 
beſitzt, wird vielmehr die Fehler ſeiner 
eigenen Nation, da er ſie beſtändig vor 
Augen hat, am deutlichſten erkennen. Aber 
jeder erbärmliche Tropf, der nichts in der 
Welt hat, darauf er ſtolz ſein könnte, er⸗ 
greift das letzte Mittel, auf die Nation, 
der er gerade angehört, ſtolz zu ſein: hieran 
erholt er ſich und iſt nun dankbarlich be⸗ 
reit, alle Fehler und Torheiten, die ihr eigen 
ſind, zu verteidigen. 

* 


Die Amtsehre iſt die allgemeine Meinung 
Anderer, daß ein Mann, der ein Amt ver⸗ 
ſieht, alle dazu erforderlichen Eigenſchaften 
wirklich habe und auch in allen Fällen ſeine 
amtlichen Obliegenheiten pünktlich erfülle. 
Je wichtiger und größer der Wirkungs⸗ 
kreis eines Mannes im Staate iſt, alſo je 
höher und einflußreicher der Poſten, auf 
dem er ſteht, deſto größer muß die Meinung 
von den intellektuellen Fälligkeiten und 
moraliſchen Eigenſchafen ſein, die ihn dazu 
tauglich machen: mithin hat er einen umſo 
höheren Grad von Ehre, deren Ausdruck 
sich Titel, Orden uſw. find, wie auch das 
i unterordnende Betragen Anderer 
gegen ihn. Nach demſelben Maßſtabe be⸗ 
ſtimmt nun durchgängig der Stand den be⸗ 
ſonderen Grad der Ehre, wiewohl dieſer 
modifiziert wird durch die Fähigkeit der 
Menge über die Wichtigkeit des Standes 
zu urteilen. Immer aber erkennt man dem, 
der befondere Obliegenheiten hat und er⸗ 
ſüllt, mehr Ehre zu, als dem gemeinen 
Bürger, deſſen Ehre hauptſächlich auf nega⸗ 
tiven Eigenichaften beruht. Die Amtsehre 
erfordert ferner, daß, wer ein Amt verſieht, 
das Amt ſelbſt, ſeiner Kollegen und Nach⸗ 
folger wegen, im Reſpekt erhalte, eben 
durch jene pünktliche Erfüllung ſeiner 
Pflichten und auch dadurch, daß er An⸗ 
griffe auf das Amt ſelbſt und auf ſich, ſo⸗ 
ferne er es verſieht, d. h. Aeußerungen, 
daß er das Amt nicht pünktlich verſehe, 
oder daß das Amt ſelbſt nicht zum allge⸗ 


meinen Beſten gereiche, nicht ungeahndet 
laſſe, ſondern durch die geſetzliche Strafe 
beweiſe, daß jene Angriffe ungerecht waren. 


Um durch die Welt zu kommen, iſt es 
zweckmäßig, einen großen Vorrat von 
Vorſicht und Nachſicht mitzunehmen: 
Durch erſtere wird man vor Schaden und 
Verluſt, durch letztere vor Streit und Händeln 
geſchützt. 

Wer unter Menſchen zu leben hat, darf 

keine Individualität, ſofern ſie doch ein⸗ 
mal von der Natur geſetzt und gegeben 
iſt, unbedingt verwerfen; auch nicht die 
ſchlechteſte, erbärmlichſte oder lächerlichſte. 
Er hat ſie vielmehr zu nehmen, als ein 
Unabänderliches, welches, infolge eines 
ewigen und metaphyſiſchen Prinzips, ſo 
ſein muß, wie es iſt, und in den a 
Fällen ſoll er denken: „es muß auch ſolche 
Käuze geben“. Hält er es anders, ſo tut 
er Unrecht und fordert den Andern heraus, 
zum Kriege auf Tod und Leben. Denn 
ſeine eigentliche Individualität, d. h. ſeinen 
moraliſchen Charalter, feine Erkenntnis- 
kräfte, ſein Temperament, ſeine Phyſiog⸗ 
nomie uſw. kann keiner ändern. Verdammen 
wir nun ſein Weſen ganz und gar, ſo bleibt 
ihm nichts übrig, als in uns einen Tod⸗ 
feind zu bekämpfen; denn wir wollen ihm 
das Recht zu exiſtieren, nur unter der 
Bedingung zugeſtehen, daß er ein Anderer 
werde, als er unabänderlich iſt. Darum 
alſo müſſen wir, um unter Menſchen leben 
zu können, Jeden, mit ſeiner gegebenen 
Individualität, wie immer fie auch ausge» 
fallen ſein mag, beſtehn und gelten laſſen, 
555 er blob bagt ee fie 
o, wie ihre it es zu⸗ 
läßt, zu benutzen; aber weder auf ihre 
Aenderung boffen, noch fie, fo wie fie ift, 
ſchlechthin verdammen. Dies ift der wahre 
Sinn des Spruches: „leben und leben 
laſſen“. Bei manchem iſt es am klügſten 
zu denken: „ändern werde ich ihn nicht, 
alſo will ich ihn benutzen“. 


Höflichkeit iſt Klugheit; folglich iſt 
Unhöflichkeit Dummheit: ſich mittelſt 
ihrer unnötiger und mutwilliger Weiſe 
Feinde machen iſt Raſerei, wie wenn man 
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fein Haus in Brand ſteckt. Denn Höflich⸗ 
keit iſt, wie die Rechenpfennige, eine offen⸗ 
kundig falſche Münze: mit einer ſolchen 
ſparſam zu ſein, beweiſt Unverſtand; hin- 
gegen Freigiebigkeit mit ihr Verſtand. Alle 

ationen ſchließen den Brief mit votre 
très- humble serviteur, your most 
obedient servant, — suo devotissima 
servo: bloß die Deutſchen halten mit dem 
„Diener“ zurück, — weil es ja doch nicht 
wahr ſei! — Wer hingegen die Höflichkeit 


— 
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bis zum Opfern realer Intereſſen treibt, 
or dem, der echte Goldſtücke ftatt 
echenpfennige gäbe. — Wie das Wachs, 
von Natur hart und ſpröde durch ein wenig 
Wärme ſo geſchmeidig wird, daß es jede 
beliebige Geſtalt annimmt, ſo kann man 
ſelbſt ſtörriſche und feindſelige Menſchen, 
durch etwas Höflichkeit und Freundlichkeit, 
biegſam und gefällig maeh. Sonach ift die 
Höflichkeit dem Menſchen, was die Wärme 
dem Wachs. (Schopenhauer) 


Gloſſen. 


Im Südoſten ſcheinen ſehr böſe Dinge 
bevorzuſtehen. Zwar bleibt die oberſte 
Inſtanz der Tradition ihrer Vorgängerin 
durchaus treu und läßt die Oeffentlichkeit 
ohne jede Nachricht, aber wer die Tatſachen 
einigermaßen zu deuten verſteht, iſt längſt 
auf das ſchlimmſte gefaßt: Die Reichs⸗ 
regierung will Oberſchleſien ſo ſchnell wie 
möglich weitgehende Autonomie gewähren. 
Das beißt, daß Deutſchland vor dem Ver⸗ 
luft Oberſchleſiens ſteht, denn ſolche 
Ideen pflegen Regierungen erſt 
gu kriegen, wenn die Provinzen fih von 

m Mutterlande fo gut wie losgelöſt haben. 
So hat der Zar Polen die Selbſtverwal⸗ 
tung großmütig geſchenkt erſt als das 
deutſche Heer das Land ſeiner Macht ent⸗ 
riſſen hatte. Finnland wurde die abſolute 
Autonomie zugeſichert, als es in einem 
Aufſtand ſelbſtändig geworden war. Oeſter⸗ 
reich ſchenkte Galizien die Selbſtändigkeit, 
als es dort nichts mehr zu ſagen hatte. 
Nur die republikaniſche Regierung hatte 
ſich bis jetzt ſolcher Gnadenakte enthalten. 


die 


Umgekehrt, als Weſtpreußen von den Ge⸗ 
waltherren der Erde Polen zuerkannt 
wurde, wollte ſie ſich mit dieſer Tatſache 
durchaus nicht abfinden. Aber nun ſcheint 
auch für die jetzige Regierung die Zeit der 
blamierenden Edeltaten gekommen zu ſein: 
fie gibt Autonomien. Ein febr ſchlimmes 
Zeichen! Ein trojtlofes Zeichen! Aber noch 
ſcheint ein rettender Funke vorhanden zu 
ſein. Die Lostrennung ſcheint ſich noch 
nicht endgültig vollzogen zu haben, denn: 
die preußiſche Regierung iſt mit dem 
Reichskabinett nicht einig. Bis die beiden 
Inſtanzen ihre Anſichten ausgetauſcht 
haben, gehört Oberſchleſien noch zu Deutſch⸗ 
land. An dem Tage, wo der Kompromiß⸗ 
erlaß Neon iönnen wir ſicher ſein, 
daß dieſe bisher deutſche Provinz in dem 
jetzigen Zuſtand nicht mehr exiſtiert. So iſt 
es bisher immer geweſen. So wird es auch 
weiter ſein. Die Regierung hat uns noch 
keinen einzigen Beweis gegeben, N * 
es anders machen wird. 


Nachdruck nur auf Grund beſonderer Vereinbarung erlaubt. 
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Die Buchhändler ⸗Warte, Berlin, ſchreibt in Nr. 12: Trotz Papier- 
mangels ſchießen Zeitungen wie Pilze aus der Erde, enden allerdings auch 
meiſt ſo ſchnell. Eine Zeitſchrift — oder beſſer Tageszeitung —, der wir 
ein ſolches „Pilzdaſein“ nicht wünſchen, iſt die Tägliche Weltſtimme. 
Vor uns liegen die erſten fünfzehn Nummern. Sie enthalten Auszüge aus 
einer großen Anzahl der führenden Tageszeitungen und Zeitſchriften ſowohl 
des Reiches wie auch des neutralen und feindlichen Auslandes. Die Aus⸗ 
ſchnitte ſind entſprechend rubriziert, um ein ſchnelles Orientieren zu ermöglichen. 
Ferner ſind auch Parlamentsreden uſw. auszugsweiſe wiedergegeben. Bei 
unparteiiſcher Redaktion kann eine ſolche Zeitung zweifellos viel Gutes ſtiften 
und dem Vielbeſchäftigten, dem Politiker und Journaliſten manch unnötige 
Zeit für Zeitungsleſen erſparen und auch die Tageszeitungen ſelbſt ergänzen. 
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Lohn, Unternehmergewinn und 
Vergeſellſchaftung. 


Von Nudolf Schick. 


Anter den heutigen Verhältniſſen ift es ſchwieriger als jemals früher, einen 
Ausgleich zwiſchen Lohn und Unternehmergewinn zu finden. Beide haben unter 
dem Einfluß des Krieges nicht nur ihrer abſoluten Größe nach, ſondern vor allem 
in ihrem ſozialen Verhältnis zu einander eine tiefgreifende Anderung erfahren, weil 
der Staat, wie Plenge treffend ausführt, gezwungen war, ſeine wirtſchaftlichen 
Kräfte im nationalen Kriegsſozialismus zuſammenzuraffen. „So kam die Idee zum 
erſten Male auf die Wirklichkeit herab oder, beffer geſagt, fo entſtand auf Erden an. 
Stelle der bisher über uns ſchwebenden ſozialiſtiſchen Zukunftshoffnungen unter dem 
„zwingenten Druck des Krieges der erſte ſozialiſtiſche Organiſationszuſtand, dem aber 
noch die Beſeelung durch einen Geiſt fehlte, der dieſem Organiſationskörper ganz 
entſprach. Die materielle Ordnung war da. Die Ideologie nicht. Wenigſtens kam 
ſie noch nicht zur Herrſchaft.“ 

Der Staat war der einzige Kunde der Induſtrie. Er allein erteilte Aufträge, 
beſorgte Rohſtoffe und Werkzeuge, übernahm die Produkte, organifierte den Abſatz. 
Erhöhte Lohnanſprüche der Arbeiter konnten jederzeit auf den Staat abgewälzt 
werden, der ſchließlich dazu überging, auch den Unternehmergewinn vorzuſchreiben. 
Adolf Günther beſpricht in einem Aufſatz „Lohn und Unternehmergewinn in der 
Gegenwart“ (Schmollers Jahrbuch 1919, 2. Heft) zwei ſtaatliche Maßnahmen, die in 
hohem Grade kennzeichnend find. Zunächſt wird an die Beſtimmungen der Beklei⸗ 
dungsämter erinnert, welche dem „letzten“ Arbeiter drei Viertel des von der Behörde 
zu zahlenden Preiſes zuwendeten und den Unternehmer, gegebenenfalls zuſammen 
mit Zwiſchenmeiſtern, auf das verbleibende Viertel verwieſen. Dieſe zum Wohl der 
Heiminduſtrie erſonnene Maßregel ſcheint günſtig gewirkt zu haben. In der Praris 
noch bedeutungsvoller dürfte ein anderes Mittel, Lohn und Unternehmergewinn in 
ein beſtimmtes Verhältnis zu bringen und zugleich das Unternehmerriſika auszu⸗ 
ſchalten, geworden ſein: Der Regievertrag, dieſe eigenartige Verkuppelung von 
Unternehmergewinn und Arbeitslohn, beſteht in folgendem: Die ſogenannten „pro⸗ 
duktiven“ Löhne werden ebenſo wie die Materialausgaben unmittelbar vom Auftrag- 
geber — alſo im Kriege regelmäßig vom Staate — vergütet; für die Deckung der 
„Regie“ oder Verwaltungskoſten werden Zuſchläge in Höhe von 100 oder meiſt 
mehr v. 9. der Löhne gemacht; ferner tritt ein eigentlicher Gewinnzuſchlag in Vom⸗ 
hundertteilen der Summe aus (Lohnen + Materialkoſten) hinzu. Nach Entwickelung 
der Dividenden, ſtillen Reſerben und Abſchreibungen muß man eine agünſtige Ent- 
wicklung der Unternehmungen mit Regievertrag annehmen. Jedenfalls iſt letzterer 
der Schulfall einer riſikofreien Unternehmungsform. 

Der Lohn als Entgelt für die im voraus geleiſtete Arbeit war bisher ausſchließ⸗ 
lich ein Produktionselement. Mit dem Unternehmergewinn hatte er nichts zu tun. 
Hier bahnt fih eine bedeutſame Wandlung an. Das Mitbeſtimmungsrecht, das tic 
Arbeitnehmer ſeit den Novemberſtürmen des vorigen Jahres errungen haben, wird 
ſich auf die Beeinfluſſung techniſcher Einzelheiten der Produktion nicht beſchränken 
laſſen, es wird ſicher auch auf die Verteilung der Erträgniſſe übergreifen. B 

Die Gewinnbeteiligung der Arbeitnehmer, die ein altes und feit Viktor 
VBöhmert's im Jahre 1878 erſchienenen Unterſuchungen oft bearbeitetes Problem ift, 
hat vielfach eine optimiſtiſche Beurteilung gefunden. So hat Schmoller in ſeinen 
„Beiträgen zur Sozial- und Gewerbepolitik der Gegenwart“ (Duncker & Humblot, 
Leipzig 1890) ausgeführt: „Gerade in der Kombination der feſten Gehälter und 
Löhne, die dem herkömmlichen Durchſchnittsbetrag entſprechen müſſen, niemals wegen 
des möglichen Anteils beſchnitten werden ſollten, mit einer ſchwankenden Einnahme, 
die auf einmal im Jahre kommend zu Sparanlagen reizt, für Ausſtattung, Hauskauf 
und andere außerordentliche einmalige Ausgaben verwendet wird, liegt das 
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Segensreiche der Einrichtung. liegt das Verſöhnliche. Der Kommis, der Arbeiter fühlt 
fih nicht mehr vom Goldregen der glänzenden Geſchäftsjahre ausgeſchloſſen.“ 

So hochgeſpannte Erwartungen hat die Praxis der Gewinnbeteiligung bisher 
nicht erfüllt. Im Jenaer Zeißwerk, deſſen Arbeitsverhältnis Ernſt Abbe vorbildlich 
ausgeſtaltet hat, ſchwankte in den Jahren 1895/96 bis 1917/18 der als Gewinns» 
beteiligung geltende nachträgliche Lohn- und Gehaltszuſchlag von 6 v. H. bis 10 v. ©. 
des Lohnes bzw. des Gehaltes. Der höchſte Zuſchlag — 10 v. H. — wurde während 
tiefer Zeit fünfmal bezahlt. Der Jahresdurchſchnittsverdienſt aller über 18 Jahre 
alten männlichen Arbeiter ſtellte fidh z. B. im Jahre 1913/14 auf 1844 Mark, und hat 
bei allen über 24 Jahre alten und mehr als drei Jahre im Betrieb tätigen Arbeitern 
205) Mark betragen. Geheimrat Deutſch von der Allgemeinen Elektrizitäts-Geſell— 
ſchaft hat für 66 über ganz Dcutſchland verteilte und beſonders gut rentierende 
Induſtriegeſellſchaften erechnet, daß bei Verteilung der an die Aktionäre gezahlten 
Dividenden an die Arbeiterſchaft für den Kopf ſtündlich nicht mehr als 11 Pfennige, 
alſo jährlich 270 Mark entfallen. Dieſe Ergebniſſe weichen von dem Urteile 
Schmollers allerdings recht weit ab. 

Alle bekannt gewordenen Arten der Gewinnbeteiligung gehen von dem Grund 
ſatze mechaniſch gleicher Verteilung an alle Werksangehörigen aus, während 
zweifellos eine Abſtufung entſprechend der funktionellen Bedeutung der Beteiligten 
im Zuſammenhang des Betriebes das Richtige wäre. Der Tagelöhner hat nicht den 
gleichen Anſpruch wie der voͤllkommen ausgebildete Spezialarbeiter oder der Jne 
genicur, deſſen Kopfarbeit die Werkſtätten leitet, oder der Kaufmann, der den Bers 
trieb organiſiert. Ferner darf bei einem Vergleich der von verſchiedenen Geſell— 
ſchaften gezahlten Gewinnbeteiligung nicht überſehen werden, welch weiten Spiel- 
raum die Aufſtellung der Bilanzen dem Ermeſſen der Geſchäftsleitung läßt. Wie 
denn bei einer etwaigen allgemeinen Einführung der Gewinnbeteiligung eine für die 
K ſamte Induſtrie einheitlich geregelte Art und Weiſe der Gewinnberechnung unab⸗ 
u eisbare Vorausſebung wäre. ö 

Eine ſtärkere Steigerung der Gewinnanteile für die Arbeitnehmer iſt ausſchließ⸗ 
lich durch die techniſche Verbeſſerung der Produktion möglich. So wurden in einer 
unſerer beſtgeleiteten Maſchinenfabriken die Arbeitslöhne in der Zeit von 1897 bis 
1912 um 45 v. H. erhöht, während der Preis des Haupterzeugniſſes, Lokomotiven, 
nur um 15 v. H. ſtieg. Dabei waren gleichzeitig der Preis für Roheiſen um 43 v. Q., 
für Kupfer um 49 v. H. und die allgemeinen Unkoſten um 50 v. H. geſtiegen. Der 
Ausgleich wurde durch eine Verbeſſerung und Verbilligung der Herſtellung erzielt. 
Hierauf iſt alſo vor allem Gewicht zu legen. Hier begegnen ſich die Beſtrebungen des 
Sozialismus und die unabläſſige Arbeit der Induſtrie, die in dieſer Richtung ohne 
weiteres zuſammengehen können. 

Hingegen klafft in bezug auf den Mehrwert immer noch ein erheblicher Unters 
ſchied in den Auffaſſungen der ſozialiſtiſch geſchulten Arbeiter und der — bisher — 
bürgerlich gebliebenen Unternehmer. Der Arbeiter, der „nicht mehr für das Kapital 
chuften will“, iſt der Meinung, ſeine körperliche Arbeit ſchaffe den Mehrwert, der 
ich im Überſchuſſe des Tauſchwerles über die Herſtellungskoſten, allenfalls nach 
Abzug einer mäßigen Rente für das Kapital, ausdrücke. Mangel an wirtſchaft— 
licher Schulung und Eigennutz laſſen den Arbeiter überſehen, daß die Leiſtung des 
Unternehmers ſchlechthin die Vorausſetzung feiner — des Arbeiters — Tätigkeit 
bildet und der ſchwierigſte Teil der Geſamtleiſtung iſt. Demnach kann keine Rede 
davon ſein, daß der Lohnanteil im Verhältnis zum Preiſe ſo gering iſt, daß von 
Ausbeutung geſprochen werden kann. 

Heute gibt es einen Unternehmergewinn im Sinne der privatwirtſchaftlichen 
Vorkriegszeit — und im Sinne der Kriegswirtſchaft — nicht mehr. Der Arbeitslohn 
aber wird weiter gezahlt. Aus welchen Fonds fließen heute noch die Lohnzahlungen? 
Doch nur aus den Rücklagen, die Geſellſchaften und private Unternehmungen in 
guten Zeiten geſtapelt haben oder, wie feit dem Auswachſen der Bolſchewiſtenherr⸗ 
ſchaft in Rußland, aus dem Staatsſäckel. Solchen Zuſtand kann man auch dann 
nicht als normal gelten laſſen, wenn man die heutigen Vorgänge als übergang zur 
vollen Vergeſellſchaftung betrachtet. Dieſe würde allerdings Lohn und Unternehmer- 
gewinn verſchwinden laſſen. Solange aber die privatwirtſchaftliche Grundlage beis 
behalten wird — und das wird fie ſicher für die nächſten Jahrzehnte — muß die 
Yıbeiterfchaft fidh mit dem Fortbeſtande des Unternehmergewinnes abfinden. Qin- 
gegen muß das Verhältnis von Lohn und Unternehmergewinn ſo geſtaltet werden, 
daß dem Arbeitnehmer das Bewußtſein der Abhängigkeit vom Kapital genommen 
wird. Hier findet die ſoziale Einſicht des Unternehmertums ein weites Feld der 
Betätigung. 
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Schädlicher Warenverkehr. 


Von Georg Horwitz. 

Die Geſchäftsbeziehungen zwiſchen Deutſchland und feinen bisherigen Geguern find 
bereits wieder in vollem Gange. Engliſche, franzöſiſche und amerikaniſche Waren kommen 
nach Dentſchland, dentſche Waren gehen über die deutſchen Grenzen ins Ausland. Wer 
diefe Entwidlung rein äußerlich betrachtet, könnte ſaſt zu dem Ergebnis kommen, daf 
alles wieder ſo iſt, wie früher. In Wirklichkeit aber enthüllt ſich auf dem Hintergrund 
dieſes Warenverkehrs zwiſchen Deutſchland und ſeinen bisherigen Gegnern das Wirtſchafts⸗ 
elend Deutſchlands. In Wirklichleit handelt es ſich nicht um einen Austauſch von Gütern 
nach dem Geſetz von Angebot und Nachfrage, ſondern der deutſche Warenverkehr mit dem 
Auslande läßt ſich in die Worte zuſammenfaſſen: das Ausland kauft unter Ausnutzung 
des niedrigen Markkurſes in Deutſchland das auf, was ihm begehrenswert erſcheint und 
preßt nach Deutſchland ſolche Waren und Fabrikate, an denen es ſelbſt Ueberfluß hat. 

Ulebetall in Deutſchland finden wir zurzeit ausländiſche Aufkäufer, um vorhandene 
Lagerbeſtände aufzukaufen. Es handelt fih dabei, wohl gemerkt, in der Hauptſache nicht 
um Fertigfabrikate, ſondern um Rohſtoffe und Halbfabrilate, an denen in Deutſchland 
noch immer Mangel herrſcht. Die deutſchen Fertigfabrikate dagegen haben auf dem 
Weltmarite einen ſchwetren Kampf zu beſtehen, vielfach finden fie verſchloſſene Türen, 
und in allen ' ändern ſucht man die Geſetzgebung gegen die deutſche Einfuhr mobil zu 
machen, um zu verhindern, daß deutſche Fertigſabrikate unter Ausnutzung des niedrigen 
Markkurſes als Exportprämie mit den ausländiſchen Induſtrien in Konkurrenz treten 
können. So kauft man uns Häute und Leder weg, während die deutſche Bevölkerung 
unter Ledermangel leidet, das Ausland kauft auch Eiſenwaren, an denen wir ebenfalls 
keinen lleberſluß haben, neuerdings wandern fogar große Getreidemengen aus Deutſchland 
in das Ausland. So finden an der ganzen rheiniſch⸗holländiſchen Grenze Verſchiebungen 
bedeutender Brotgetreidemengen nach Holland ſtatt. Die rheiniſchen Bauern erzielen 
dabei durch die Valuta Preiſe, die doppelt ſo hoch ſind als die deutſchen Höchſtpreiſe, 
die Holländer erhalten aber auf dieſe Weiſe billiges deutſches Getreide. Ebenſo geht 
auf dem Schinggelwege deutſcher Hafer, Erbſen, Heu und Stroh unter Ausnutzung der 
Valuta in das Ausland. Die Amerikaner ſind bei dieſem Aufkauf Dentſchlands ganz 
beſonders großzügig; ſie kaufen deutſche Unternehmungen im ganzen auf, genan wie ſie 
es in Deutſch⸗Oeſterreich tun, wo fie beiſpielsweiſe ein ganzes Stahlwerk der Böhler⸗ 
Geſellſchaft aufgekauft haben. Es verlautet, daß die Amerikaner jetzt fogar den Plan 
verfolgen, die wichtigſten Patente unſeres chemiſchen Großgewerbes und unſerer Anilin⸗ 
induftrie en bloc zu erwerben, um dann gnädig die deutſche Induſtrie an der zu 
gründenden amerikaniſchen Finanzgeſellſchaft zu betciligen. Während der letzten Wochen 
haben Engländer und Amerikaner vieljach im beſetzten Gebiet Waren, die ſie ſelbſt nach 
Deutſchland verkauft hatten, jo Baumwolle, Seide, Stoffe und dergl. mehr, wieder 
zurückgekauft, weil der neue Rückgang der Mark derartige Rückkäufe ſowohl für die 
ausländiſchen Rückkäufer wie für die deutſchen Firmen gewinnbringend machte. 

Kauft fo das Ausland unter Ausnutzung der Valuta Waren in Deutſchland auf, 
die im Inlande benötigt werden, fo überflutet es auf der anderen Seite Deutſchland 
mit feinen eigenen Fertigfabrikaten. Die Amerikaner ſuchen nach Berlin, der Zentrale 
der deutſchen Konfektion, Damenmäntel abzuſetzen. Um ins Geſchäft zu kommen, wollen 
ſie langfriſtige Kredite gewähren. Die britiſche Handelskammer in Köln will durch 
Errichtung von Filialen an allen größeren deutſchen Plätzen engliſche Fabrikate in 
Deutſchland einbürgern. In Köln lagern für 10 Millionen Pfund engliſche Waren. 
Der Pariſer Berichterſtatter der „Morning Poſt“ meldet ſeiner Zeitung: „Die franzöſiſche 
Geſchäftswelt erwartet fieberhaft das Erſcheinen des Geſetzes, das die Einſtellung der 
Feindſeligkeiten erklärt. Gewaltige Lager franzöſiſcher Waren haben ſich ſeit Monaten 
bereits an der Grenze angeſammelt, um ſofort nach Wiederherſtellung des Friedens nach 
Deutſchland weiter befördert zu werden. Darin ift auch die Knappheit zu fuchen, die 
in den verſchiedenſten Artikeln in Frankreich fid fo unangenehm fühlbar macht; beſonders 
in Stiefeln, Pueumatiks und ähnlichen Waren, in denen in Deutſchland außerordentlicher 
Mangel herrſcht. Alle dieſe Waren werden ſofort nach ihrer Fabrikation, ſehr oft durch 
die Fabrikanten ſelbſt, aber auch häufig durch Spekulanten, in Läger nahe der Grenze 
gebracht, um im gegebenen Augenblick bereit zu ſein.“ 

Auf dieſe Weiſe wird nur eins erreicht: die Verarmung, die „Auspowerung“ 
Deutſchlands, ein Erlahmen feiner induſtriellen Produktion und damit eine weitere 
Zunahme der Arbeitsloſigkeit. Mit der uns von der Entente, insbeſondere von Amerila, 
in Ausſicht geſtellten wirtſchaftlichen Unterſtützung hat ein ſolcher Handelsverkehr nichts 
zu tun. Auf dieſe Weiſe wird nur das Schiebertum weiter großgezogen. Die deutſche 
Regierung muß immer wieder den Ententeregierungen erklären, daß ein Deutſchland, 
das im geichen eines folden Handels verkehrs ſteht, nicht arbeitsfähig und damit auch 
nicht zahlungs fähig werden kann. 


4 Bruno Decarli. 


Künſtler. 


Bruno Decarli. 


Ein Geſpräch mit Decarli über Theaterkunſt brachte mir zwei große Über⸗ 
raſchungen. Erſtens, die Sehnſucht Decarlis nach einer Rolle wie Mortimer; 
zweitens die Nachricht, daß Decarli ſich demnächſt dem Film verſchreibt. Nicht, daß 
er wie bis jetzt, ab und zu filmt, ſondern, daß er ſich auf einige Zeit lediglich dem 
Film widmet, um natürlich ſpäter wieder zur Bühne zurückzukehren. 

Beſonders intereſſant war mir die erſte Nachricht. Decarli als Mortimer! 
Ich konnte das Lächeln nicht unterdrücken, fo unwahrſcheinlich kam mir dieſer Ges 
danke vor. Aber Decarli meinte es durchaus ernſt, und fo zwang ich mich zu dieſer 
Vorſtellung. Jedenfalls wäre es ein lohnendes Experiment. Erſtens hätten wir, 
wie Decarli in dieſer Rolle auch wäre, eine völlig neue ſchauſpieleriſche Auffaſſung 
dieſer Figur, denn daß er den Mortimer in der traditionellen Weiſe nicht geben 
könnte, iſt wohl jedem einigermaßen Theaterkundigen ohne weiteres klar. Um die 
Rolle auch nur annähernd feinem Weſen entſprechend zu machen, müßte er fie 
völlig umgeſtalten. Eine neue Auffaſſung entdeckt aber immer, auch wenn ſie nicht 
richtig iſt, neue Seiten der Geſtalt. Zweitens hätten wir einen neuen Beitrag zu 
der ewigen Streitfrage, wer recht hat: die Theaterdirektoren, die die Schauſpieler 
immer in ein beſtimmtes Fach hineinzwängen, oder die Schauſpieler, die gewöhnlich 
das Gegenteil davon verlangen, was die Direktoren wollen. Ich würde mir von 
einem ſolchen Verſuch ſehr viel verſprechen, ſchon um zu ſehen, wie weit ein Schau⸗ 
ſpieler Selbſtkritik üben kann. Eins der charakteriſtiſchſten Merkmale Decarlis 
war bis jetzt die Eigenſchaft, daß er keine Nebenrollen in eigentlichem Sinne kannte. 
Ohne ſich ee ohne die andern totzuſchlagen, füllte er immer die Epiſoden⸗ 
figuren mit einer Menge von kleinen Charakterzügen, gab mit wenigen eigentüm⸗ 
lichen Geſten und Bewegungen den Charakter der Geſtalt als typiſche Illuſtration 
der Worte und machte ſie ſo in dem Bild, in dem ſie auftrat, zu einer vollſtändig 
abgerundeten, blutvollen Figur. Auch in den größten Rollen, wie zum Beiſpiel 
dem Hermann in der „Hermannsſchlacht“, waren die Momente, in denen es auf die 
feinſte Charakteriſierung, auf Schattierungen ankam, immer die beſten bei Decarli. 
In dieſen Augenblicken ſtand vor uns immer der individuelle haarſcharf genau um⸗ 
riſſene Menſch, der von dieſer und dieſer Sache bewegt wurde und fie fo und fo auf» 
nahm, hier war kein Irrtum, kein Schwanken auch nur um eine Haaresbreite mög- 
lich: der Menſch mußte ſich ſo geberden. 

Wie er dieſe Eigenſchaften mit Mortimers impulſiver Geſtalt vereinigen würde, 
iſt mir unklar, wäre aber ſehr intereſſant. Würde er recht behalten, wären wir um 
viele Nüancierungen der Jünglingshelden reicher; behielten die Theaterdirektoren 
recht — wäre Decarli um eine Hoffnung ärmer. Einen Schaden für uns kann ich 
nicht erkennen. 

Die zweite Ueberraſchung, der Entſchluß Decarlis zum Kino, ift weniger erfreu⸗ 
lich. Mag ſein, daß er in ſeinem Streben konſequent bleibt und die Filmerei eine 
Stufe höher bringt, dann bleiben noch die Zweifel, ob das Publikum mitgeht, ob 
damit der Kitſch ſich verringert, ob es überhaupt wünſchenswert iſt, im Film eine 
Abart von Kunſt zu begründen, ihn zu etwas anderem als reinem Geſchäftsunter⸗ 
nehmen zu machen. Es gibt auch jetzt ſchon kaum Schauſpieler, die ihre Kräfte 
nicht zwiſchen den Brettern und der zappelnden Leinewand zerſplittern, und wiederum 
kann es ihnen, infolge der wahnſinnigen Preiſe, die der Film zahlt, niemand verdenken. 
Die wahre Kunſt iſt immer eine ſtrenge Herrin geweſen, die ihre Diener dornige Pfade 
führte. : 

Decarli war ‚fie eigentlich immer günftig geſinnt. Seine Laufbahn hatte keine 
änßeren Dornen. 1879 als Sohn des ne er Decarli in Dresden ge- 
boren, empfing der Knabe die erſten künſtleriſchen Eindrücke an den damals recht 
wertvollen Hofthe tern. 1895 debütierte er bei den Meiningern unter Lindau. 
Dann kamen kurze Engagements in Zürich, Gera und Stettin, eine langjährige 
Tätigkeit am Dresdener Hoftheater (1901—07), ein Jahr bei Brahm, ſechs Jahre in 
Leipzig und ſeit dem Krieg bei Reinhardt. Immer die erſten Bühnen, immer die 
erſten Rollen. Vielleicht gerade deshalb fällt es ihm nicht ſchwer, die Herrin der 
reinen Kunſt eine Zeitlang zu verlaſſen. Hoffentlich wird es eine Trennung von 
recht kurzer Dauer ſein. f 


Die Oper der Viertaufend. 5 


Die Oper der Viertauſend. 


Bon Karl Fiſcher. 


Vor einiger Zeit iſt ganz in aller Stille ein Komitee zuſammengetreten und ein 
Finanzkonſortium hat ſich gebildet, um ein Opernhaus großen Stils, eine Oper der 
Viertauſend zu erbauen. N i 

Oper der Viertauſend, das klingt beim erſten Aufhorchen ein wenig nach Amerika⸗ 
nismus, wo zunächſt die Größe blenden und berauſchen muß, ob die Güte ſich eben⸗ 
bürtig zur Seite ſtellen wird, iſt weniger wichtig; und es ſchmeckt etwas nach Zahlen⸗ 
wahnſinn. Und doch ſind hier ernſthafte Leute und erſte Sachverſtändige zu einem 
Plan zuſammengetreten — Generalmuſikdirektor von Schillings und Geheimrat 
Kretzſchmar von der Akademie der Muſik figen im Ausſchuß — und die Stadt 
Schöneberg will tätig mithelfen, indem ſie ein Terrain zu den günſtigſten Bedingungen 
bereitzuſtellen beabſichtigt. 

Indeſſen gerade die Terrainfrage bedingt, daß man dem geplanten Unternehmen 
das erſte und energiſche Aber! entgegenſetzen muß. Schöneberg will nämlich Grund 
und Boden billig beiſteuern, der im Zuge der verlängerten Innsbrucker Straße ſich 
etwa bis zum Friedenauer Wannſeebahnhof erſtreckt. Durch dieſe Lage aber iſt einer 
ſehr großen Anzahl von Berlinern, die weit im Norden und im Oſten wohnen, einfach 
die Möglichkeit genommen, Vorſtellungen in dieſem Opernhaus zu beſuchen. Die Fahr⸗ 
verbindungen ſind die denkbar ſchlechteſten, und bei unſeren augenblicklichen elenden Ver⸗ 
kehrsverhältniſſen iſt vorläufig nicht daran zu denken und darauf zu hoffen, daß da 
Hülfe und Wandel wird. 

Was aber will dieſes neue Opernhaus? Das Programm gibt die prompte Antwort: 
ute und gleichzeitig billige Kunſt auf dem Gebiete der Oper allen Berlinern zu be⸗ 
heeren, gewiß ein ſchöner Gedanke, aber wie folen weite Kreiſe der Bevölkerung dieſes 
Geſchenk genießen, wenn ſie nach dem neuen Mekka der Muſik nicht pilgern, oder doch 
nur unter den größten Anſtrengungen und unter Aufopferung einer langen, koſtbaren 
Zeit dahin gelangen können! 

Und weiter! die Staatsoper iſt zu teuer, und das Charlottenburger Deutſche Opern⸗ 
haus zu zwei Drittel faſt in den Händen von Abonnenten. Da wollen wir mit unſerer 
Volksoper, mit unſerer Oper der Viertauſend helfend und ausgleichend eingreifen. Wir 
wollen nicht Konkurrenz dieſen Kunſtinſtituten bieten, ſondern ein e 
Verhältnis herbeiführen — das alles verheißt das Programm. Und man hat den Ger 
danken zur Volksbühne, zum Theater am Bülowplatz, wo ja mit Ausnahme der paar 
Sonntag⸗Mittag⸗Konzerte nur das geſprochene Wort, das Schauſpiel und Luſtſpiel 
herrſchen, ein Pendent zu ſchaffen. Das Komitee ift bereits einen Schritt weiter ges 
gangen und hat ſich mit dem großen Verein der Volksbühnen in Verbindung geſetzt, 
um Unterſtützung von dieſer Seite zu erhalten. Indeſſen man hat, wenn wir recht 
unterrichtet ſind, nicht große Gegenliebe gefunden. 

Und nun betrachte man einmal das ganze, große Projekt ſehr eingehend und prüfe 
sine ica et studio! Wie und woher glaubt man denn die Kräfte herzubekommen. 
Erſte Tenöre find feit langem fon felten wie Gold im Säckel des Deutſchen Reiches, 

und Primadonnen laufen auch nicht zum Ausſuchen herum. Am allerwenigſten 
aber und am allerſchwierigſten find fie zu haben für. ein ſolches Haus mit 
ſolchen Dimenſionen, das die ſo diffizilen Stimmbänder ſchnell frißt, wie der 
Roſt das Eiſen. Das Charlottenburger Opernhaus kann davon ein Lied fingen. 
Man ſollte aher auch die Herren aus der Seſenheimerſtraße um Rat fragen, 
welche immenſen Mittel ſolch' ein Opernhaus verſchlingt. Dabei hatte man in 
Charlottenburg am Anfang wenigſtens nur mit verhältnismäßig kleinen Gagen zu 
rechnen, man verurteilte Gaſtſpiele von ſogenannten Stars nach der Theorie der ſauren 
Trauben, und trotzdem hätte das ganze, groß angelegte Unternehmen ſehr bald wieder 
die Hallen ſchließen müſſen, wenn die Stadt Charlottenburg nicht immer wieder 
ſchützend die Hände über das Haus gehalten und lange Zeit die Miete geſtundet hätte. 
Es iſt kaum anzunehmen, daß die Stadt Schöneberg ſich ähnlich binden und ihr 
Portemonnaie berauben will. 

Endlich jedoch iſt nicht recht die Notwendigkeit der Oper der Viertauſend einzuſehen. 
Das Charlottenburger Opernhaus bietet, trotz der vielen Abonnenten, noch genügend 
Raum für andere, nicht abonnierte Beſucher, und feine weſentlich niedrigeren Eintritts⸗ 
pon als die der Staatsoper laffen dieſes Inſtitut als Volksoper im beften Sinne des 

ortes anſprechen. Wenn man jedoch von dem Komitee die Behauptung hört, wir 
wollen und werden aber noch billiger und beſſer ſein denn Charlottenburg, ſo glaube 
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ich, verſpricht man Unmögliches. Soviel bis jetzt bekannt ift, haben auch bereits erſte 
und hervorragende Sachverſtändige auf dieſes Bedenkliche gebührend hingewieſen. 

Will indeſſen das Komitee von dieſen Bedenken abſolut nichts wiſſen, ſo wird es 
ſich bereits beim Bau davon überzeugen müſſen, daß es ein Kind in die Welt geſetzt 
bat, deſſen Unterhaltskoſten fdner ins Unendliche ſteigen. Dann aber ijt zu befürchten, 
daß man alle Pläne und Projekte von Volksoper, von billigen Plätzen und günſtigſten 
Abonnementsbedingungen fallen läßt und notgedrungen aufgeben muß. Dann dürfte 
das neue Opernhaus lediglich eine Privatangelegenheit des vornehmen Weſtens und der 
weſtlichen Vororte werden. 

Für eine Oper der oberen Viertauſend jedoch liegt, weiß Gott, kein zwingender 


Grund vor! 
Ehrfurcht. 


Eine Geſchichte aus dem Preußen vor 1000 Jahren. 
Von Ernft Gran: Berlin. 


„Seine Exzellenz Graf Hammelsdorf, Generalinſpekteur unſeres Armeekorps, iſt 
auf der Durchreiſe in Stümpelfingen eingetroffen und im „Gaſthof zum verroſteten 
Anker“ abgeſtiegen.“ 

Mit breitem wollüſtigem Behagen las Herr Tobias Wichtelhuber dieſe er⸗ 
ſchütternde Neuigkeit ſeiner Frau vor. 

„Alſo denke Dir nur, Matilde! Eine richtige Exzellenz! Und das hier in Stümpel⸗ 
fingen! Ein Glück ſondergleichen, daß wir grad' heute unſern Stammtiſch im „Anker“ 
haben.“ 

„Willſt Du Dir nicht den Gehrock dazu anziehen, Toby?“ 

„Aber natürlich, Tildchen! Vergiß auch nicht den Kronenorden anzuſtecken. Eine 
ſolche Exzellenz. man kann nie wiſſen ... 

Im „Anker“ war heute koloſſaler Betrieb. Und beſonders in der Ecke unter 
den verräucherten Holzbogen, wo der Tiſch der Honoration ſtand. Wie auf ein ge- 
heimnisvolles Kommando hatte ſich hier alles in den feierlichen Bratenrock geſtürzt. 
Mit Neid blickte man auf Dr. Knillemann, den Oberlehrer, der ſich ſogar ſeinen Hoch⸗ 
zeitsfrad übergeſtülpt hatte. 

In aller Munde aber war die Exzellenz. 

Der dicke Amtsrichter Roderich ſteckte fein rotes, mit einem mächkigen Schnauz— 
bart bewaffnetes Geſicht weit über den Tiſch. 

„Haben Sie übrigens ſchon gehört, meine Herren?“ 

Seinen glänzenden Augen ſah man an, daß er dicht vor der Niederkunft eines 
wichtigen Geheimniſſes ſtand. Die andern rückten geſpannt näher. Ihre Köpfe 
bildeten einen dichten Kreis um den Tiſch und auf ihren ſchimmernden Glatzen malte 
die Hängelampe neckiſche Kringel. Aller Augen aber hungerten begierig nach des 
me Munde. Der machte noch eine eindrucksvolle Pauſe und ſagte dann 
dewichtig: 

„Alſo — Seine Exzellenz Graf Hammelsdorf wird den heutigen Abend hier unter 
uns im Gaſtzimmer verbringen!“ Die „Exzellenz“ und den „Grafen“ brachte er mit 
erſchauernder Feierlichkeit heraus. Die andern nickten ſich bedeutungsvoll zu. Ein 
ſchwerwiegender Entſchluß begann in ihren Köpfen zu kreiſen. 

Ob man es wagte — Exzellenz an den Stammtiſch zu bitten. .. 

Ungeahnte Möglichkeiten gab es daa. 

„Gott Strambach! Hier ſieht es ja heute verdammt feierlich aus!!“ 

Profeſſor Querſchädel, der bekannte Bildhauer, warf den Havelock beiſeite und 
ſetzte ſich neben den Amtsrichter. 

u Knöſelbrecht“, wandte er ſich dann an den Apotheker, „nu ficken Sie 
mal los!“ 

Der ſagte gar nichts. Lächelte nur mitleidig. Und Aſſeſſor Stockfiſch knarrte 
über den Tiſch. 

„Sie werden die Ehre haben, Herr Profeſſor, den heutigen Abend in Geſellſchaft 
Seiner Exzellenz zu verleben!“ 

Die andern nickten beiſtimmend. Mit wichtigen Mienen. Sie fühlten ſich ſchon 
im Voraus geehrt und erhoben. OQuerſchädel ftußte einen Augenblick, dann lachte er 
laut heraus und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Alſo das iſt ja zum Heulen, Kinder! Und wegen dem Männeken macht Ihr all 
dieſe Fiſematenten? Du großer Gott!!“ 


Theater und Muſik. 
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Stockfiſch fuhr in die Höhe. Markierte den Korpsſtudenten. 

„Herr Profeſſor“, ſchnarrte er los, „ich Be 

„Aber meine Herren!“ Ter Profeſſor wurde jetzt auch ernſt. „Regen wir uns 
doch nicht auf. Was iſt denn an einer Exzellenz ſchon ſo großes!“ 

Dr. Knillemann räuſperke ſich. 

„Na ich danke jedenfalls Gott, daß ich Gelegenheit habe, unſere Jugend zu 
etwas mehr Ehrfurcht zu erziehen.“ 

„Leider! Leider!“ Querſchädel griff diefe Worte auf. „Dieſe Ehrfurcht, dieſer 
heilloſe Reſpekt vor allem, was einen Titel hat oder eine Uniform trägt!“ 

„Ehre, wem Ehre gebühret“, dozierte der Oberlehrer. 

„Heiliger Bimbam!“ Querſchädel lachte. „Welche Ehre, eine gichtbrüchige 
Exzellenz ſchweifwedelnd zu beſchnuppern. Ich möcht' mich für eine ſolche Ehre 
ſchönſtens bedanken.“ 

Der Amtsrichter wollte die aufgeregten Gemüter beruhigen. 

„Aber lieber Herr Profeſſor“, nahm er das Wort, „wenn Sie ſich durchaus nicht 
darin finden können, mit einer Exzellenz an einem Tiſche zu ſitzen . .. 2 

„So, dann kann ich wohl gehen, was?“ 

Jetzt erhob fih Stoͤckfiſch. Klemmte das Einglas ein. Ließ ſich einen Augenblick 
lang bewundern und knarrte dann los: 

„Silentium, meine Herren! Ich höre ſoeben vom Ober, daß Seine Exzellenz 
im Augenblick das Zimmer verlaſſen hat und auf dem Wege nach hier iſt. Vertagen 
wir alſo unſern Streit. Sorgen wir für eine würdige Unterhaltung. Ich werde mir 
eeftatten, Seine Exzellenz mit einigen erhabenen Worten in unſerer Mitte zu be— 
grüßen. Franz!!! Bringen Sie jetzt den Sekt und den tannengeſchmückten Stuhl 
für Seine Exzellenz!!!“ 

„Affentheater“ murmelte Cuerſchädel kopfſchüttelnd. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Tür. Feierliche Stille ringsumher. Dann 
treten zwei Heren ein. Sehen ſich ungeniert die herumſitzenden Gäſte an, und 
ſchließlich meint der eine, ziemlich laut: 

„Ich glaube, Exzellenz, unter dieſen „Leuten“ iſt wohl doch nicht der rechte Platz 
für Ew. Exzellenz.“ 

Die Exzellenz nickte. Im Hinausgehen hörte man ſie noch ſagen: 

„Wiſſen Sie, lieber Schmettow, mir ſind dieſe ordinären Leute in ſolchen Kneipen 
auch immer widerwärtig, höchſt widerwärtig.“ 

Im Gaſtzimmer blieb es noch eine ganze Weile ſtill. Nur des Aſſeſſors Monokel 
zerſchepperte leiſe klirrend am Moden. Querſchädel ftudierte mit frohem Behagen 
die geiſtreichen Geſichter der Tafelrunde. Feixte ſich eins und ſtand dann auf: 

„N' Abend, Leute!“ 


Theater und Muſik. 


Kleines Theater: Helden. Von Bernard Shaw. 

„Helden“, eine Komödie. Zur Zeit ihrer Entſtehung eine Tat. Entkleidung 
des aufgedonnerten Kriegspopanzes bis auf den armſeligen Reſt kläglichen Tiraden— 
tums. Der Krieg geſehen als Glücksſpiel, eine Kette lächerlicher und trauriger Zu— 
fälligkeiten. Das Lachen des Wiſſenden über die Dummheit und Stupidität des 
pritilegierten Mordens. Heute ift die Komödie überholt durch den Weltkrieg und 
dennoch nicht veraltet. Der Ire hat Geiſt und Witz genug, um auch im rein Menſch— 
lichen zu wirken. Seine Kunſt, die Phraſe hochzutreiben und dann mit einer kühnen 
Wendung fo umzuſchlagen, daß ihre ganze Hohlheit ſichtbar wird, ift unübertrefflich. 
Aber man muß ihn zu ſpielen verſtehen. Was da im Kleinen Theater gezeigt wurde, 
war keineswegs Shaw. Alles war vergröbert, teilweiſe bis zur Poſſe. Es fehlte 
die ſcharfe Einſtellung, die Pointe wurde zum Bühnenwitz. Was uns der Dichter 
Shaw zu ſagen hat, iſt ernſt genug, zwingt zum Nachdenken, reißt Fernſichten auf 
und ſtellt jedem einzelnen die Frage: Wer biſt Du? Spielſt Du nicht auch mit auf— 
gedonnerten Gefühlen? Trägſt Du nicht auch irgendwie den „Helden“ zur Schau, 
um Deine Unfähigkeit zu verbergen? Das blieb die Bühne dem Dichter ſchuldig, 
und die ganze Darſtellung war imgrunde ſeicht. Am beiten entſprach dem Dichter 
noch Hans Junkermann als Major Petkoff. Franz Rauch als Sergius blieb ganz 
äußerlich, Alice Altman⸗Hall als Raina kam über Anſätze, dem Dichter zu folgen, 
nicht hinaus. Suſanne Stollberg ftolperte über ihre Bildung — die Lonka ift viel 
unbewußter gedacht. Willi Kaifer als Hauptmann Blunsſchli gab Shaw — im 
erſten Akt. 23 A. P. 
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Volksbühne: Die Bürger von Calais. Von Georg Kaiſer. . 

Der heroiſche Entſchluß zu der Tat iſt nichts. Die Tat ſelber iſt zu wenig. Der 
Vollbringer der Tat muß ihrer wert ſein. Was iſt der Prüfſtein des Wertes? Die 
quälende Ungewißheit, ob man zu den Opfern, die die Tat heiſcht, gehört. Sechs 
der gewählten Bürger von Calais im Büßergewand fordert der ſiegreiche König von 
England, um ſie aufzuhängen als Buße für den Widerſtand der Stadt. Von dem 
Beiſpiel Euſtache de Saint Pierres angefeuert, haben ſich ſieben Todbereite ge⸗ 
meldet, und dieſer eine Übrige bietet Saint Pierre die Möglichkeit, alle auf ihren 
wabren Sinn zu prüfen. Alle erweiſen ſich als opferwillig, aber alle ſtreben nach 
Gewißheit, um die letzten irdiſchen Pflichten zu erfüllen. Dieſen Abſchied von der 
Erde verweigert ihnen Euſtache de Saint Pierre, indem er die Ungewißheit bis auf 
den letzten Augenblick verſchiebt. Er ſpannt fo dadurch ihre Kräfte bis zum äußerſten 
on, er ſpoent fie an, daß jeder von ihnen zuerſt an dem Platz anzukommen ſucht, von 
dem aus der letzte Gang beginnt. Er ſelbſt geht den ſechſen durch freiwilligen Tod 
beran, damit kein Überzähliger bleibt, damit keiner in feinem Opfermut zurückgeſetzt 
wird. Die Fabel iſt groß, der Anſatz wie immer bei Kaiſer gewaltig, die Ausführung 
hält nicht überall ſtand. Kaiſer verliert ſich hier noch zu leicht in das Pathos, er hat 
Längen, er balt noch nicht, komprimiert noch nicht. Er ift noch kein Expreſſioniſt, 
ſondern erſt auf dem Wege dazu, einer zu werden. Aber ſchon fordert das Drama 
eine gänzlich andere Darſtellungskunſt, ſchon ſtellt es expreſſioniſtiſche Anſprüche an 
den Spielleiter und die Schauſpieler. Wenn wir doch erſt einen expreſſioniſtiſchen 
Regiſſeur hätten! Wir brauchen ihn! Wir brauchen ihn dringend! Sonſt können wir 
mit der ganzen aufwachſenden Dichtergeneration nichts anfangen. Die Theater vers 
derben uns alle moderne Dichtung! Das haben wir hier erlebt. Das Stück iſt kein 
gewaltiges Werk, aber es iſt eine Arbeit, wie ſie alle Jahre nicht öfter als ein bis 
zweimal vorkommt. Es hat äußerſt ſtarke Effekte, es hat viele ergreifende Szenen. 
Was wurde daraus gemacht? Bis auf Stahl-Nachbaur und Herzfeld, die aus eigener 
Kraft der Dichtung einigermaßen nahegekommen find, ſahen wir eine Stümperei, 
die nur aus gänzlichem Verſagen der Regie zu erklären ift. Das Arrangement der 
Maſſenſzenen, das Herausarbeiten eines ſchönen Bühnenbildes genügen fon bei 
dem gewöhnlichen uns vertrauten Drama nicht, um wieviel weniger bei einem 
expreſſioniſtiſchen Werk, bei dem man jedem Schauſpieler einzeln erſt erklären mu 
wie er fidh zu feiner Rolle ſtellen, was er aus ihr zu machen habe. Um nur ein Bei- 
ſpiel anzuführen: die Abſchiedsſzgenen der Todbereiten vor dem Loſungsſaal. Kaiſer 
Zu in ſie den ganzen Zweifel, die ganze Schwere der Unentſchiedenheit hineingelegt. 

ugleih hat er jeden Abſchied typiſiert und zum Muſter der verſchiedenen Möglich⸗ 
keiten des gleichen Falles erhoben. Jeder Trennungsſchmerz mußte ins Übernatür- 
liche vergrößert, ſtreng ſtiliſiert gegeben werden. Nur ſo könnte die Darſtellung den 
pathetiſchen Worten nahekommen, nur fo könnte die erſchütternde Wirkung aug- 
gelöſt werden. — Wir bekamen ein bißchen Naturalismus zu ſehen, der in ſchroffſter 
Diſſonanz mit dem ganzen Stück, fih vom Lächerlichen bis zum Langweiligen er- 
ſtreckte. Für den falſchen Eindruck des Stückes ift einzig und allein die Regie ver⸗ 
antwortlich zu machen. M. Ch. 
Srianon- Theater: Maskerade. Komödie von Ludwig Fulda. 

Den feiner organiſierten Zuſchauer verſetzt dieſes Stück in eine ſchmerzende 
ſeeliſche Zerriſſenheit. Es ijt, wie wenn — man verzeihe das moderne Gleichnis, 
aber die üblichen, etwa von der Prinzeſſin, die als Gänſemagd uſw., ſind veraltet — 
es iſt, wie wenn man ein Flugzeug als Erdfahrzeug verwendet ſähe. Fuldas 
„Maskerade“ iſt als Redeſtück maskiert, in Wirklichkeit iſt es ein Filmſtück. Seine 
äußere Form iſt die der Sprechbühne, ſeine innere aber iſt die der Lichtbühne. Das 
im einzelnen zu beweiſen, fehlt mir der Raum. Aber, liebe e ai bedenke: im 
erſten Akt liebt ein anſtändiges, aber illegitimes Mädchen einen Regierungsaſſeſſor. 
Wird er, der in jedem Sinn ihr Geliebter geworden iſt, darf er ſie heiraten? Nein, 
die Karriere und der Vater verbieten es ihm! Schon aber iſt der illegitime vornehme 
Vater da, plötzlich aus Südamerika zurückgekehrt, und bietet der Tochter ſeinen 
Namen, Stand und Reichtum an. Welche ſpannenden Verwicklungen aus dieſer 
ſchwierigen, aber hochpoetiſchen Situation zu dem glückſeligen Abſchluß des 4. Aktes 
führen, ſoll unverraten bleiben. Die Sprache des Stücks entſpricht ſeinem Geiſt; ſie 
hat Tonfall und Syntax der Filmtitel. Nicht anders die ſchauſpieleriſche Wiedergabe: 
auch fie müßte jeden Filntregiſſeur entzücken. So war auch das Publikum des 
Trianontheaters . und e es vollzog ſtürmiſchen Beifall. Wann alſo 
wird Fulda den Weg zum Film beſchreiten? Die Welt, die ge chreit nach ihm. 
Die Kinoſchauſpielerin Hella Moja, die in der Loge fab, wird es mir . ii 
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Leffing- Theater: Chriſta, die Tante. Von Rolf Lauckner. 

Dies iſt nicht die Tragödie der alten Jungfer, wie man gemeint hat, vielmehr 
die Tragödie der alten Jungfer im „gefährlichen Alter“: das Schickſal eines alt⸗ 
5 mütterlich⸗gütigen Fräuleins, für die mit einemmal die ſie umgebende 

elt wie ein Feuerwall erotiſcher Brunſt ijt, in deſſen Flammen fie blindlings in» 
eintaumelt, um daran zu verbrennen. Ein gutes Thema, eines Dichters würdig. 
Aber Lauckner iſt nicht auf der Höhe ſeines Stoffs. Er taucht ihn, um ihn ſich gefügig 
zu machen, in den milden Dämmerungsſchein einer ſich ſelbſt beſpiegelnden Senti⸗ 
mentalität und formt dann eine Reihe freilich geſchickt entworfener Szenen, die auch 
da, wo ſie nicht im Banalen und Dageweſenen aufgehen, doch immer nur den Dichter 
weiter Hand, nirgends eine urſprüngliche Kraft offenbaren. Lauckner beſitzt die 
Fähigkeit treffſicherer Charakteriſtik bourgeoifer Durchſchnittlichkeit; es gelingen ihm 
einige faſt luſtſpielmäßige Che- und Familienſgzenen am beiten, die zwar hier teils 
als Milieumomente, teils als Kontraſtepiſoden gedacht ſind, aber darüber hinaus in 
ihrem Sinn für die Komik des Ehelich⸗Gewohnheitsmäßigen, der launiſch wechſeln⸗ 
den Stimmungen, a Dungen und Verkehrsformen zwiſchen Ehegatten eigene, 
wenn auch nicht erſtrangige Werte repräſentieren. (Da ich den „Sturz des Apoſtels 
Paulus“, das andere Schauſpiel des Verfaſſers, nicht kenne, fo habe ich kein ab» 
chließendes Urteil über die bisherige dramatiſche Produktion Lauckners.) — Die Auf⸗ 
ührung im Leſſing⸗Theater unter Barnowskys Leitung macht das Stück ſehenswert. 
Eine Reihe ausgezeichneter Schauſpieler, beſonders die Damen Ilka Grüning, Centa 
Bré und Maya Hart, in zweiter Linie die Herren Hanns Fiſcher und Curt Veſper⸗ 
mann ſtellen lebhafte, zum Teil ſaftige Geſtalten auf die Bühne, deren ſtilvoller alt⸗ 
fränkiſch⸗beſcheidener bildlicher Rahmen auf Entwürfe Ceſar Kleins ee 


Tribüne: Die Wandlung. Von Ernſt Toller. 

Vor zwei Jahren wäre uns „die Wandlung“ ein Erlebnis von elementarſter Wucht 
eworden. Heute ſind wir an die Verzweiflungsrufe nach dem Menſchen gewöhnt. 
oller iſt beſtimmt ein Dichter. Romain Rolland, Wells und Barbuſſe, Georg Kaiſer, 

Latzko und Leonhard Frank find es ebenfalls. Toller gibt die Wandlung des Vorkriegs⸗ 
menſchen zu „dem“ Menſchen. Dieſe Wandlung geben fie alle. Daß fein Menſch zufällig 
Jude iſt, zufällig deutſcher Jude, zufällig Kriegsfreiwilliger, Verwundeter, Arbeiter, 
Volksſührer, das find perſönliche Noten. Das Weſentliche bleibt fidh bei allen dieſen 
Dichtungen gleich. Nur was bei Toller noch wirr iſt, was in ihm noch ringt, ohne die 
dichteriſche Form reſtlos angenommen zu haben, das haben die Andern ſchon klar und 
vollendet ausgeſprochen. Daß Tollers „Wandlung“ trotzdem eine ſo ſtarke Wirkung auf uns 
ausübt, hat ſie dem andern Dichter zu danken, der dieſes Gedicht verkörperlichte und in den 
dreidimenfionalen Raum ſtellte. Tiefer Dichter heißt Karlheinz Martin. Wohl dem 
Dichter, der einen ſolchen Regiſſeur für ſein Werk findet! Hochachtung vor den Männern, 
die den Mut hatten, die Spukviſionen eines ringenden Künſtlers auf die Bretter in 
Körperformen zu ſtellen. Das Wagnis rückt die Tribüne in die vorderſte Reihe. Dar⸗ 
ſtelleriſch und bühnenmäßig Neues iſt bis jetzt noch nicht zu erblicken. Was gab es hier, 
was Karlheinz Martin nicht ebenſo gut zum Beiſpiel in den Kammerſpielen geben 
könnte, was er mit den Kräften der Kammerſpiele nicht beſſer herausbrächte. — Fritz 
Kortner, die ſtärkſte darſtelleriſche Kraft der Tribüne, müßte bei dem kleinen Raum und 
dem nahen Kontakt mit dem Publikum feine Kräfte etwas dämpfen. Innere Bewegungen 
mit geringeren äußeren Wiedergabemitteln würden tiefere Wirkungen auslöſen. Der 
intime Raum bewahrt ja die leiſeſte Regung. Zum Schluß noch ein praktiſcher Wink: 
entweder muß des Podium höher oder der Zuſchauerraum nach hinten anſteigend 
gemacht werden. Von der ſechſten Reihe an werden alle ſich am Boden n 
Vorgänge unſichtbar. . M. Ch. 


Hamburger Thalia Theater: Die gute Auskunft. Luſtſpiel von Rich. Skowronnek. 
Das Thaliapublikum hat offenbar nicht mehr die Fähigkeit, ſich bei der Urauf⸗ 
ührung zu wundern, ſonſt hätte es ſich über den abſoluten Mangel an Einfällen, den 
r Verfaſſer bekundet, höchſtlich verwundert. Für einen ausgewachſenen Schrift⸗ 
ſteller iſt es doch kaum eine lohnende Aufgabe, das von feinen Vorgängen taufendmal 
ut oder ſchlecht Geſagte zum tauſendunderſten Male, aber wie eine nicht recht kapierte 
ktion zu wiederhelen. Auch die feine und liebenswürdige Darſtellung, an der 
Leonie Duval, Johanna Platt, Hans Andreſen, Philine Leudesdorff⸗Tormin, Lotte 
Klinder und Franz Kreidemann hervorragend beteiligt waren, kann dem Lacherfolg, 
der aber glücklicherweiſe keine Dauer verſpricht, das Beſchämende nicht namen 
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Gloſſen. 


„Das deutſche Volk vertrinkt täglich für 
3 Millionen Mark Kaffee. Bleibt die Ein⸗ 
fuhr für Kaſſee offen, fo werden bald 5 bis 
6 Millionen Mark für Kaffee in das Anss 
land wandern. Das muß verwüſtend 
wirken.“ (Erzberger am 1. Oktober in 
der Nationalverſammlung.) „Die Regie: 
rung hat wieder dreieinhalb Milliarden 
zur Verbilligung der Lebensmittel 
ausgeworfen. Die dreieinhalb 
Milliarden ſollen benutzt werden, um Fett 
und Fleiſch auf dem bisherigen Preisſtand 
zu halten. Dieſe Preispolitik wird die 
Regierung ſuſtematiſch weiterführen.“ (Erz⸗ 
berger am 2. Oktober in der Nationalver⸗ 
ſammlung.) Wie immer, hat Herr Erz⸗ 
berger recht. Das Gankelſpiel mit Zahlen 
verſteht er aus dem ff. Rund 5 Pfennige 
bezahlt jeder (von etwa 60 000 000) Deuts 
fde täglich für Kaſſee ans Ausland; daran 
geht das Reich zugrunde. 32 Pfennige 
täglich bezahlt das Reich für jeden ſeiner 
Einwohner (die 3½ Milliarden auf ein 
halbes Jahr verrechnet) — an wen, bleibt 
eine offene Frage —: dieſes Syſtem will 
die Regierung weiter führen. Recht ſo, 
das wird das Deutſche Volk vor dem Hus 
grundegehen ſchützen. Wie das Syſtem 
weiter geführt wird, erſährt man noch nicht. 
Hier iſt ein unverbindlicher Vorſchlag dazu: 
niemand vermag einzuſehen, warum uns die 
Regierung nur die Nahrungsmittel ſo heillos 
billig verſchafſen will. Wir brauchen doch 
auch Kleidung und Schuhzeng, Kohlen zum 
Heizen und eine Wohnung. All dieſe uns 
entbehrlichen Dinge ſoll die Reichsregierung 
nach dem gleichen Verfahren verbilligen. 
Sie werfe alfo aus, und zwar großzügig, 
gleich für ein ganzes Jahr: 12 Milliarden 
als Reichsbeihilſe für Schuhwerk, ebenſoviel 
für Kleiderbeſchaffung und je den halben 
Betrag für Wohnung und Hausbrandkohle. 
Das iſt nicht zu viel, denn dafür kann 
jeder Deutſche einen Anzug und ein paar 
Stiefel um je 200 Mk. billiger bekommen, 
und nur die halbe Summe ſpart er an 
Wolnungsmiete und Kohlen. Die Noten- 
preſſe muß dann nur 36 Milliarden neu 
druden, und fo werden zwei Fliegen mit 
einer Klappe geſchlagen, denn bei dieſer 
Arbeit könnten wahrſcheinlich alle Arbeits⸗ 
loſen Deuiſchlands beſchäftigt W 

> 


Der „Vorwärts“ verkündete triumphic⸗ 
rend: Ludendorff werde das Honorar feiner 
„Kriegserinnerungen“ den Kriegsbeſchũ⸗ 
digten überweiſen. Man ſchüttelte den 
Kopf. Fühlt er Gewiſſensbiſſe? Am 
anderen Tage: Dementi. Ludendorif denke 
nicht daran. das ſchöne Lonorar den Kriegs⸗ 
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beſchädigten zu geben. — Na, Gott, jei 
Dank, es beißt ihn alfo nicht, wenigſtens 
nicht das Gewiſſen! — Einen Tag jpäter: 
Ludendorff veröffentlicht in der „Deutſchen 
Tageszeitung“ einen Artikel „Zwei Welten“. 
Preiſt darin ſeine Welt „mit allen 
Tugenden des Militarismus“. Schimpft 
auf die andere Welt und auf die darin 
„jetzt vergewaltigte öffentliche Meinung”. 
(Er, Ludendorff, hat natürlich nie die 
öffentliche Meinung vergewaltigt, und 
würde fo was auch in „feiner Melt“ 
niemals dulden!) Dann hofft er, daß „der 
Ofſizier der Träger unſerer Zukunft bleiben 
werde.“ — Eigentlich hatten wir geglaubt, 
daß die Offiziere und Herr Ludendorff. 
ihre Zukunft ſchon hinter ſich 
hätten! S. 

In der Sitzung der Nationalverſamm⸗ 
lung vom 1. Oktober erklärte der Herr 
Reichsfinanzminiſter Erzberger, die Regie 
rung werde „demnächſt“ für beſſere 
Lebensmittelpreiſe ſorgen. „Demn ad ft” 
fon Fleiſch und Speck zu billigem Preiſe 
abgegeben werden. Zu dieſem Zweck werde 
der Nationalverſammlung „demnächſt“ 
eine Kreditvorlage von 3½ Milliarden 
Mark zugehen. Auch in der Stohlenirage 
beabſichtige die Regierung „demnächſt“ 
tiefgreifende Maßregeln zu treffen. 

Dieſes „demnächſt“ ſoll uns zum Troſte 
gereichen. Es hat aber ungefähr die 
gleiche Wirkung, als wenn der Scharf⸗ 
richter zum Deliquenten ſagen würde: 
„Bitte, recht freundlich!“ — 
wird denn nun „demnächſt“ alles paſſieren? 
Nun, erſtens wird die hohe Reichsregie⸗ 
rung „demnächſt“ eine Kreditvorlage von 
ſich geben. Dann werden fih „demnächſt“ 
die Herren der Nationalverſammlung über 
fie unterhalten. Dann werden wir „De me 
nächſt“ „billige Fleiſch⸗ und Speck⸗ 
karten“ erhalten. Dieſe werden dann 
„demnächſt“ bei einem Fleiſcher einge⸗ 
tragen werden müſſen und dann „Dem 
nächſt“ Schweigen im Walde. Schließ⸗ 
lich wird man auch etwas bekommen, 
nämlich eine Grobheit von feinen Fleiſcher, 
wenn man ſich nämlich „demnächſt7 
nach dem Verbleib des Fleiſches erkundigt. 
— Ach, Mathias, bei Deinem „D ems 
nächſt“ werden wir bald verhungert und 
erfroren ſein, — guter Mond, Du gebft 
fo — langſam. S. 


33 Außerdem ſoll verſucht werden, 
die Leitungen fünſſach zu benutzen. Es 
ſollen in einer Leitung alſo gleichzeitig 
fünf Geſprüche geführt werden können. 
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Bis jetzt find die Verſuche bereits bis zur 
Möglichkeit zweier Geſpräche erfolgreich 
durchgeführt worden.“ So zu ifen in den 
Zeitungsberichten über den Haushalt der 
Reichspoſt im Hauptausſchuß. In dieſer 
Mitteilung ſteckt aber, wie jeder Berliner, 
der zur Benutzung des Fernſprechers ver⸗ 
urteilt iſt, aus vielſacher Erfahrung weiß, 
ein gar ſeltſamer Irrtum. Einen Verſuch 
über die Möglichkeit, zwei Geſpräche gleich⸗ 
zeitig zu führen, macht man mit ſicherem 
Erfolge, ſobald man nur den Hörer abhebt 
und eine x-beliebige Nummer verlangt: 
alsbald hört man zunächſt Herrn X mit 
Frau Y die Möglichkeit erörtern, Verſuche 
über die Beſchaffung von Butter, Zucker 
oder Kohlen erfolgreich durchzuführen, und 
mitten in den Jammer über die hohen 
Schleichhandelspreiſe kommt dann die 
Stimme des angerufenen Anſchluſſes. Auch 
die als neu angekündigte fünffache Be⸗ 
nutzung einer Leitung iſt uns längſt ver⸗ 
traut: man rufe etwa eine vielverlangte 
Nummer an, eine Theaterkaſſe oder der⸗ 
leichen, und alsbald hört man einen Wett⸗ 
treit von zwei, drei, vier, fünf oder mehr 
Stimmen, die alle fragen, ob dort vielleicht 
das X-Theater fei. Warum will die Poſt 
alſo koſtſpielige Neuerungen einführen, 
wenn ſie mit dem bewährten Verfahren 
der falſchen Stöpſelungen und der durch⸗ 
e Iſolierungen der Leitungs- 
9 5 genau das Gleiche erzielt und dabei 

erprobten Grundſatz ee 
Sparsamkeit folgen kann? 


Vevorſtehender Krieg zwiſchen Amerika 
und Japan! — Dementi. — Spannung 
zwiſchen England und Japan! — Ein eng⸗ 
liſch⸗japaniſches Abkommen. — — Große 
Unruhen in Perſien! — — Englands Dik⸗ 
tatur in Paläſtina! — Ein Geheimabkom⸗ 
men zwiſchen Deutſchland und Japan! — 
Am nächſten Tage über alles Dementi! — — 
Von Rußland wollen wir überhaupt nicht 
reden. Da werden jeden Tag ganze bolſche⸗ 


—— — 2 ͤ wq—⅛ d — 


— . ͤ· 3 — 


11 


wiſtiſche Armeen aufgerieben, die alliierten 
Heere in die Flucht geſchlagen, die Ukraine 
ſtündlich erobert und von den Bolſchewiſten 
zurückgewonnen. Petersburg und Moskau 
ſind ein Dutzend Mal gefallen. Und 
von allem nicht ein Wort wahr, nicht 
eine Nachricht zuverläſſig. — 
Da möchte man denn wirklich fragen, von 
wem eigentlich alle dieſe Preſſenachrichten 
ſtammen. Welchen Gehirnen ſolche Mel⸗ 
dungen in der Kriegszeit entſprangen, 
wußte man ja. Aber damals waren ſie 
wenigſtens für gewiſſe Kreiſe nützlich, ſie 
wurden zu gewiſſen Zwecken ausgebeutet. 
Wenn wir heutzutage dick unterſtrichene 
Lügen über das beſetzte Gebiet leſen oder 
Schauermärchen aus Polen aufgetiſcht bes 
kommen, wiſſen wir auch wozu ſie fabri⸗ 
ziert ſind. Wir ſehen eine Tendenz da⸗ 
hinter. Wir ärgern uns vielleicht über die 
Unverfrorenheit, mit der ſie dem Volke 
vorgeſetzt werden, wir empören uns über 
die weiteren Lügen⸗ und Hetzzüge der Preſſe, 
aber wir geben wenigſtens zu, daß es 
Mittel, wenn auch äußerſt gemeine Mittel 
ſind, die zu ebenſo gemeinen Zwecken dienen. 
Die Nachrichten über das Ausland dagegen 
ſind ſo widerwärtig ſinnlos, ſo blödſinnig 
nutzlos, daß es für ſie nur eine Erklärun 
gibt: Die Informationsſtellen haben ſich 
ſo an Lügen und Schwindel gewöhnt, daß 
ihnen dieſe zum Lebensbedürfnis geworden 
ſind, und wenn ſie keinen Befehl bekommen 
zu einem gewiſſen Zweck zu lügen, betrügen 
ſie aus innerer Notwendigkeit heraus. Sie 
lügen um zu lügen, um ſich eine Befriedi⸗ 
gung zu verſchaffen. Und die 1 
Infere beiten und größten Zeitungen 
Sie haben nichts Euligeres zu tun, als 
dieſe Lügen mit ſenſationellen leberſchriften 
zu verſehen, an ſichtbarſten Stellen abzu⸗ 
drucken! Wenn man doch nur die Namen 
dieſer Erfinder ſolcher Nachrichten und der 
Redakteure, die ſie aufnehmen, an den 
Pranger der Oeffentlichkeit ſtellen un 
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| Der Kohlenarbeiter. 


Ein Geſpräch von Hans Natonek. 


Der Edelanarchiſt. Ich ſuch den Grund des übels. Wenn es geſchehen 
kann, daß eine einzige Arbeiterkategorie die geſamte Kultur in Frage ſtellt, dann taugt 
die ganze Kultur nichts. Warum muß es Menſchen geben, die unter der Erde arbeiten, 
lan muf der Moloch Ziviliſation Millionen Tonnen Kohle und Millionen Menſchen 
verſchlingen 

Der Demokrat. So kommen wir nicht einen Schritt weiter. Wir können das 
Leben nicht in den paradieſiſchen Zuſtand zurückſchrauben, wo die Sonne allein für 
die Erhaltung des Lebens ſorgte. Wer die Hochöfen auslöſcht, die Bergwerke ſtill⸗ 
et löſcht die Sonne aus. Wer die Sonne auslöſcht, ſchaufelt dem Leben 

rab. 

Der Sozialiſt (kommuniſtiſcher Färbung). Wir haben die Waffe in der 
Hand, das Kapital „„ der Kohlenarbeiter iſt die Waffe. Wenn er 
ſtreikt, ſeid ihr machtlos. ir entziehen dem Keſſel die Kraft, dem Lichtquell das 
Licht, dem Ofen die Wärme und errichten fo auf den Trümmern der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaft die Diktatur des Proletariats! 

Der Edelanarchiſt. Auf den Trümmern der Macht eine neue Macht? Xft 
das eure ganze Verheißung? Eure Heilslehre iſt blutig wie der Militarismus. Mein 
Denken trennt ſich von eurem. Gewalt, die ſich der Macht entgegenſtellt, verübt die 

leichen Methoden, wie dieſe, und aus Unterdrückten werden Unterdrücker. Ich ſtehe 
jenſeits aller Macht — ich ſtehe gegen alle Macht. Ich will heilige Menſchengũte und 
das ewige Reich der Sanftmut und Liebe. 

Der Kapitaliſt. Leute! Ohne uns ſeid ihr nichts. Wir geben euch Brot und 
Lohn. Wir ſchaffen Kulturwerte. Indeſſen ihr träumt und redet, erhalten wir die 
Produktion aufrecht. Der Kohlenarbeiter iſt ein Poſten in unſerem Kalkül. Wir 
brauchen Kohle, viel Kohle, billige Kohle. Geringe Arbeitsleiſtung und hoher Lohn 
zehrt an unſerer Energie. Wenn der Gewinn uns nicht reizt, intereſſiert uns der 
ganze Betrieb nicht. Fabriken veröden, Tauſende werden ohne unſeren Unters 
e los. Ihr ſchneidet euch ins eigne Fleiſch. Die Produktion 
über alles 

Der Edelanarchiſt. Der Menſch über alles! Auch mit deinem Hochmut 
habe ich nichts gemein, dein Machthunger, ungehemmt, iſt ohne Ziel. Was ihn 
ſättigen ſollte, verſtärkt ihn nur. Ginge es nach dir allein, dann wäre der Menſch 
eine Arbeitsmaſchine, die man mit einem Minimum ſpeiſt und die ein Maximum 
produzieren muß. 

Der Demokrat. Wir alle müſſen uns jener Lebensordnung einfügen, die 
das Wohl der Geſamtheit verbürgt. Wenn die Hand, die Kohle bricht, mazlos begehr⸗ 
lich wird, dann frevelt ſie am Geſamtwohl. PEN En 
Der Edelanarchiſt (zum Demokraten). Du biſt die ewige Beſtätigung ber 
alten Ordnung, an die du den Schnörkel einer Reform anhängſt. Ob du es willſt 
oder nicht, du ſtützteſt die herrſchende Macht. Unſere Wege haben nichts gemein. 

Der Kapitaliſt. Der ſozialiſtiſche Wahnſinn wird zu Kataſtrophen führen, 
unter denen als erſte die breite Volksmaſſe leiden wird. Ihr habt die Arbeiterheere 
mit Politik zerſetzt. Wem habt ihr damit genützt? Warum ſtellt der Kohlenarbeiter 
den Fortgang des Lebens in Frage? Warum müflen Fabriken ſtillſtehen? Weil 
die ſozialiſtiſche Lehre den Egoismus einer Arbeiterklaſſe ſo hochgezüchtet hat, daß 

für die Produktion kaum mehr in Frage kommt; weil der Kohlenarbeiter, auf⸗ 
geſtachelt von irgend einem Syſtem, um dieſes Syſtems willen die Welt zugrunde 
zu richten bereit iſt. Erſt wir Kohlenarbeiter, dann die übrige Menſchheit! Iſt da 
der Herrenſtandpunkt nicht lebensfördernder, der dem Kohlenarbeiter keine andere 
Beſtimmung zuerkennt, als möglichſt viel und möglichſt billig Kohle zu fördern? 
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2 Der Kohlenarbeiter. 


Lieber eine Arbeiterkategorie unter ungünſtigen Lebensbedingungen, ja unter 
Arbeitszwang, als die Störung der Produktion und des Geſamtwohlzs! 

Der Sozialiſt. Arbeitszwang ift gegen den Sozialismus. 

Der Demokrat. Aber auch die Terroriſierung einer Mehrheit durch die 
Minderheit iſt gegen den Sozialismus. Es iſt gegen den Sozialismus, wenn eine 
Arbeiterkategorie fih Rechte anmaßt auf Koſten der Geſamtheit. Dieſe Geſamt⸗ 
beit birgt hohere Kulturwerte als die Gruppe der Kohlenarbeiter, durch die jene 
Werte gefährdet werden. Und wäre weiter nichts geſchehen als dies: daß eine arme 
Frau in Berlin, aus Furcht, im Winter frieren zu müſſen, ſich erhängt hat, ſo 
genügte das, den Widerſinn der ſozialiſtiſchen Heilslehre bloszuſtellen. Es iſt die 
tödliche Schwäche des Sozialismus, daß ſeine Lehre nicht von dieſer Welt iſt und 
doch ſo tut, als wäre ſie es. 

Der Edelanarchiſt. Wo aber ift dann die Rettung und die Gerechtigkeit!? 

Der Sozialiſt. Im radikal durchgeführten Sozialismus. 

Der Demokrat. In der Demokratie. 

Der Kapitaliſt. In der Unterordnung. Ohne ſtraffe Zucht und Herrſchaft 
der zum Herrentum Auserleſenen geht Kultur und Gemeinwohl zugrunde. 

Der Edelanarchiſt. Du fagit Gemeinwohl und meinſt das Intereſſe 
deines Geldes. Du ſprichſt von Kultur und meinſt den Luxus deiner Klaſſe. Herren- 
tum — ja! Aber nicht das Herrentum deines Schlages! Gewiß, es kommt nicht 
darauf an, daß eine Arbeiterkategorie, daß ſelbſt das geſamte Preletariat triumphiert, 
ſondern nur darauf, daß einzelne wenige, daß die wahren Führer, die Berufenen 
herrſchen. Aber das find nicht die Herrennaturen deiner Faſſon. Dieſe wahrhaft 
Beruſenen leben unbeachtet irgendwo, werden nie empor gelangen, und empor 
gelangt, ſich nicht behaupten können. Dafür ſorget ihr alle drei, mit euren trüben 
Syſtemen. Demokratie —: Herrſchaft der Mittelmäßigen, dem Kapital verpflichtet 
und von ihm abhängig; der Kapitalismus —: Herrſchaft der Macht und Gewalt von 
oben — und eurer demagogiſch entarteter Klaſſenſozialismus, der die Maſſe, rote 
Sturmwellen, vor ſich hertreibt — Gewalt von unten. 

Der Sozialiſt zum Edelanarchiſten): Schließe mit uns ein Bündnis. Wir 
wollen die Welterlöſung wie du. 

Der Edelanarchiſt. Aber durch die Mittel der Gewalt. Ihr wollet der 
Welt das marxiſtiſche Heil einbläuen, ohne danach zu fragen, ob es ihr bekommt. 

Der Sozialiſt: Nur mit Gewalt ſetzen wir einzelnen unſere Einſicht gegen 
die Maſſe durch. Ohne Anſchluß an eine Partei erreichſt du nichts und bleibſt machtlos. 

Der Edelanarchiſt: Ich kenne nur eine Partei — und die gibt es noch 
nicht. Ich kenne nur einen Feind — die Macht. Nach Macht ſtreben, um k zu bers 
nichten — das mag eure Politik fein; die meine ift es nicht. Ich bleibe einſam. 

Der Demokrat: Worte retten uns nicht. Wenn ihr nicht Mittel findet, die 
Kohlenforderung zu ſteigern, geht Deutſchland zugrunde. 

Der Kapitaliſt Zwang und Macht iſt das Heilmittel. 

Der Sozialiſt: Das Näteſyſtem, die Vollſozialiſierung und die Diktatur 
des Proletariats iſt das einzige Mittel. Dringt es nicht durch, dann mag alles in 
Trümmer gehen. Der Kohlenarbeiter ijt feft in unſerer Hand. Wir halten den Hebel 
ter Maſchine. 

Der Edelanarchiſt: Nicht das Syſtem, nur der Geiſt, nicht die Gewalt, 
15 . nicht die Partei, nur Brudertum und Menſchlichkeit bringen 
as Heil. 

Der Demokrat (ratlos): Fragen wir den Kohlenarbeiter ſelbſt. Ich glaube, 
wir reden über ſeinen Kopf hinweg. (Eine Deputation ſtreikender Bergarbeiter tritt 
ein.) Was ſind eure Forderungen, die ihr vertreten könnt, ohne daß die Geſamtheit 
darunter leidet? Bedenket aber, daß Sozialismus Geſellſchaftslehre ift, nicht Klaſſen⸗ 
egoismus. Ihr verdient heute mehr als ein Hochſchullehrer. Erſäufet mit euren 
Forderungen nicht die Schächte! , . 

Dererſte Kohlenarbeiter: (Dreht verlegen die Mütze in den Händen.) 
Wir find ſoweit gang zufrieden — wir haben ja unſer ſicheres Auskommen (der Blick 
des Sozialiſten, den er jetzt bemerkt, trifft ihn) — natürlich —, das heißt — fo gehts 
nicht mehr weiter — die Kapitaliſten müſſen runter — hoch das internationale 
Proletariat. — Wir verlangen die Sechsſtundenſchicht und dreihundert Mark Wochen⸗ 
lohn. (Memorierend) Räteſyſtem — Diktatur des Proletariats — Vergeſellſchaftung 
— Weltrevolution. 5 l , 

Der Demokrat: (Rauft ſich das Haar.) Die ewige Leier; — Arbeit, Gerr- 
ſchaften, Arbeit, Arbeit! 


Der Abſtieg der Unbegabten. 8 


— Sae 


op Der delanarchiſt: Die andere Beier; fie ift nickt minder mißtönend 


Der zweite Kohlenarbeiter: will jeden Tag eine Knackwurſt und 
ein Biertel Schnaps — alles andere iſt mir pipe = 

Der dritte Kohlenarbeiter: s in der „Volksſftimme ſteht, das ijt 
das Wahre, und das tu ich. 

Der vierte Kohlenarbeiter: S9 oi für Abſchaffung der Arbeit. 
Der fünfte Kohlenarbeiter: ir haben lang genug unſere Knochen 
155 euch in die Grube Bear m Gebt uns den Gewinn heraus, den ihr in all den 
Jahren eingeſtrichen habt und ſchuftet jetzt felber. 

Der Sozialiſt: Bravo! 

Der Kapitaliſt: (Vortretend. Die Kohlenarbeiter, ſoweit fie ihre Mützen 
noch aufbaben, enthlößen verlegen den Kopf.) Leute! Wenn ihr unvernünftig feid, 
ftellen wir einfach die Produktion ein, und ihr feid brotlos. Wir haben genug, aber 
ihr liegt auf der Straße. Denkt an eure Frauen und Kinder. Laßt euch nicht von 
gewiſſenloſen Hetzern verführen. Ich rate euch in eurem eignen Intereſſe. Ihr 
rennt euch nur die Köpfe ein, und ſchließlich kommt ihr wieder zu uns; denn wir 
ſind die Herren. 

Der fünfte Kohlenarbeiter: Hohol Provokation! 

Der ſechste Kohlenarbeiter: (Kleinlaut.) Wir ſind ja gar nicht ſo. 
Meine Kollegen ſprechen nur, wie's von den Führern verlangt wird. Man ſollte uns 
mal in Ruhe laſſen — mal reizt man uns von rechts, und dann wieder reizt man 
uns von links. Wir wollen Ruhe haben. (Zum Sozialiſten.) Man fol uns nicht 
als Werkzeug der Politik mißbrauchen. Wir wollen arbeiten. 


Der Abſtieg der Anbegabten. 


Von Oswald Pander. 


V.ielleicht wäre es falſch, ein Schlagwort ernſt zu nehmen. Aber das Wort vom 
Aufſtieg der bten iſt im Augenblick mehr als ein Schlagwort. Es iſt ein Be⸗ 
kenntnis, eine Willensrichtung auf der einen, ein — mehr oder minder frei- und 
freundwilliges — Zugeſtändnis, Verſprechen auf der anderen Seite. Auch dieſes Wort 
ſelbſt hat ſeine andere Seite. Der Aufſtieg der Begabten ſcheint nämlich notwendig 
den Abſtieg der Unbegabten mit ſich zu ziehen. Wir machen uns das graphiſch an 
einer Skala klar, welche die ſoziale Stufenleiter bedeute. Zwei Parallelen, in ge⸗ 
ringem Abſtand gezogen, ſtellen die Lage der Begabten und der ſozial und wirtſchaft⸗ 
lich ſtets etwas tiefer ſtehenden Unbegabten dar. Nun laſſen wir die Begabten „auf⸗ 
ſteigen“ und zwar je nach dem Grade ihrer Begabung um eine oder mehrere Stufen. 
Die Unbegabten laſſen wir, wo ſie ſind. Ihre ſoziale und wirtſchaftliche Entfernung 
von den aufgeſtiegenen Begabten hat natürlich damit zugenommen. Ziehen wir nun 
zwiſchen der oberſten und unterſten Sproſſe der Leiter die Mittelinie, welche die durch⸗ 
ſchnittliche wirtſchaftliche Lage angibt, ſo ſehen wir den Abſtieg der Unbegabten im 
Verhältnis zum Durchſchnitt deutlich vor Augen. 

In Wirklichkeit ſieht es für die Unbegabten, vorausgeſetzt, daß die Begabten in 
dieſer Weiſe aufſteigen, noch weit ſchlechter aus. Das iſt nun beſſer als an einem 
graphiſch⸗theoretiſchen Beiſpiel an einem praktiſch⸗volkswirtſchaftlichen klar zu 
machen. Keines iſt hierfür geeigneter als das einer Berufsklaſſe, die erſt in jüngerer 
Zeit feſtere ſoziale Struktur erworben hat, damit aber auch, nachdem ſie Jahrhunderte 
lang ein Stiefkind jeder geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Ordnung geweſen, plötz⸗ 
lich in den heftigſten Wirbel ſozialer Kämpfe, aber auch, entſprechend dem zwar 
ſpäten, doch beſonders günſtigen Zeitpunkt, ſchnell in eine vorteilhafte und geſicherte 
ſoziale Stellung hineingerückt iſt: der Stand der Bühnenangehörigen. Am 4. und 
5. Juni 1919 iſt dieſe außerordentliche Wendung für einen ganzen Berufsſtand in der 
Generalverſammlung des Deutſchen Bühnenvereins beſiegelt worden, und unter den 
gekennzeichneten Verhältniſſen ſind dieſe Verhandlungen und ihr Ergebnis in der 
Geſchichte der ſozialen Entwicklung ein hiſtoriſches Ereignis von Bedeutung. Vorbe⸗ 
reitet worden iſt es durch die reichsgeſetzliche Verordnung über Tarifverträge vom 
23. Dezember 1918 und durch die langwierigen internen Verhandlungen innerhalb 
der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehöriger (des Vereins der Arbeitnehmer), des 
Bühnenvereins (der Arbeitgeber), ſowie zwiſchen beiden Verbänden. Das Ergebnis 
liegt vor allem beſchloſſen in der bindenden Geltung von Tarif- und Normalver⸗ 
trägen, deren Bindung ebendadurch zwingend ift, daß jedes Mitglied des einen Ber- 
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bandes fih nur mit Mitgliedern des anderen Verbandes geſchäftlich befaſſen darf. 
Das heißt: kein organifierter Direktor darf einen nicht organifierten Schaufpieler, 
Sänger uſw. engagieren. Kein organiſierter Schauſpieler, Sänger uſw. darf bei 
einem nicht organiſierten Direktor Engagement nehmen. Außerhalb der Organiſa⸗ 
tionen können nur verhältnismäßig wenige Arbeitgeber und Arbeitnehmer ein — in 
ſozialer Hinſicht — „wildes“ Daſein friſten. Vielmehr ziehen die Machtverhältniſſe 
der Organiſationen unweigerlich faſt alle überhaupt wirtſchaftlich und künſtleriſch 
lebensfähigen Unternehmer und Angeſtellten an ſich. Die wirtſchaftlich und ſozial 
außerordentlich günſtigen Folgen für den Schaufpieler liegen auf der Sand, zumal 
da die Verträge ſich natürlich auf alle Einzelheiten — Kündigungsfriſt, Probezeit, 
Koſtümbeſchaffung uſw. — erſtrecken. 

Die Organiſationen müſſen nun aber, wie ſie einerſeits ein gewiſſes, reichlich 
bemeſſenes Mindeſtmaß von Vorteilen bieten, naturgemäß an ihre Mitglieder auch 
ein gewiſſes Mindeſtmaß von Anforderungen ſtellen: was die Bühnenvorſtände be- 
trifft, beſonders in wirtſchaftlicher, was die Schauſpieler betrifft, beſonders in 
künſtleriſcher Hinſicht. Diejenigen Elemente, die von vorneherein in ihrem Berufe 
nicht lebensfähig waren, können alfo in den Organiſationen erft recht keinen Rüd- 
halt finden. Aber fie werden allenthalten auf die fiegreihe Konkurrenz der Organi- 
ſierten ſtoßen und entweder völlig verelenden oder in andere Berufe übergehen 
müſſen. Innerhalb ihres bisherigen Berufes, in dem fie bisher ſchon die unterfte 
Schicht bildeten, werden ſie zunächſt noch weiter nach unten gedrückt. Ihre wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Verhältniſſe verſchlechtern ſich noch, jedenfalls relativ gegenüber 
den durch die Verträge geſicherten Organiſierten, aber auch abſolut genommen, weil 
die Organiſierten ihnen überhaupt kaum noch Spielraum, im doppelten Sinne des 
Wortes, laſſen werden. Das iſt ein deutlicher Abſtieg der Unbegabten. 

Aber — und das iſt der nächſte, wichtigſte Schritt dieſes Gedankenganges — aus 
dieſem Abſtieg kann doch wieder ein Aufſtieg werden! Der Schmierenkomödiant, der 
ſich ſonſt mit ſeinen unzulänglichen Leiſtungen eben noch durchgeſchlagen oder durch⸗ 

ehungert, der Schmierendirektor, der die Dörfer und Flecken mit ſeinen zweifelhaften 

nternehmungen beglückt hat, wird, gegenüber dem durch die Organiſation geſtärkten 
würdigeren Konkurrenten, deſſen beſſeren Leiſtungen und ſolideren wirtſchaftlichen 
Möglichkeiten, den Kampf alsbald als ausſichtslos aufgeben, und in einen anderen 
Beruf abwandern. Aus dem unbegabten Schauſpieler wird vielleicht ein brauchbarer 
Handarbeiter — und wenn das für den Einzelnen in einigen Fällen etwa nicht mehr 
möglich ift, wird es doch für die kommende Generation, für den Typus zutreffen —; 
der unfähige Winkelunternehmer wird zum brauchbaren Angeſtellten dieſes oder 
eines verwandten Berufes werden. Der Abſtieg der Unbegabten verliert, an dieſem 
Beiſpiel geſehen, ſeinen Schrecken. Denn dieſer Abſtieg iſt relativ, iſt vorübergehend, 
ift volkswirtſchaftlich und kulturell eine Wendung zum Beſſeren. 

Ganz entſprechend liegt es nämlich auf anderen Gebieten. Prüfen wir doch, 
nun von ganz anderen Geſichtspunkten, einige Hauptbedingen, unter denen der Auf⸗ 
ſtieg der Begabten ſich vollziehen wird. Da ſetzt zuerſt ſchon die Schule ein mit der 
wiſſenſchaftlich⸗methodiſchen Prüfung der Intelligenz, der divergierenden Fähpfeiten, 
ſogar der Charakteranlagen. Beim Abſchluß der hiernach — nicht mehr nach dem 
Geldbeutel der Eltern — beſtimmten höheren, mittleren oder allgemeinen Schul- 
bildung greift nach entſprechenden Methoden die Ermittlung der Berufseignung und 
die Berufsberatung ein. Innerhalb der Berufe werden begabte und vertrauens⸗ 
würdige Fachleute unter Mitwirkung der wiſſenſchaftlich⸗techniſchen und der volks⸗ 
e Inſtanzen eine ſtändige Sonderung und Stufung herbeiführen 

er leiten. 

Somit muß — grundſätzlich, denn die praktiſchen Schwierigkeiten find allerdings 
heute noch groß — der Abſtieg der Unbegabten in eine Schichtung der Begabungen 
wohltuend umgewandelt werden. Die Arbeitsloſenverſicherung — die immer weniger 
bloße Utopie zu bleiben ſcheint — die grundſätzliche Anerkennung und Sicherung des 
Rechtes auf ein Exiſtenzminimum bilden den Schlußſtein des Gebäudes. 

Graphiſch veranſchaulicht, würde die Skala nicht von einer zwiſchen Erfolg und 
Mißerfolg liegenden Mitte nach oben und unten gehen, ſondern von einem Null- 
punkt, unter den zu ſinken die gekennzeichneten ſozialen Maßnahmen verhüten, reich⸗ 
gegliedert und unbegrenzt aufſteigen. Je weniger der Aufſtieg der Begabten bloßes 
Schlagwort bleibt, je mehr es gelingt, ihn in volkswirtſchaftliche Wirklichkeit umzu⸗ 
ſetzen, deſto mehr wird gerade der Abſtieg der Unbegabten, ſo ſehr er zunächſt zu be⸗ 
fürchten ſcheint, zum bloßen Schlagwoct hinabſinken. Der befriedigende Ausgleich 
Ai auch hier in unermüdlicher, konſequenter und vernünftiger Arbeit aller Ein⸗ 
ichtigen. 
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Der eiſerne Hindenburg. 


Von Karl Tiſcher. 


Berlin wird demnächſt von einer Geſchmackloſigkeit, von einer ganz großen und 
ganz groben Geſchmackloſigkeit, befreit fein. Der Hindenburg im Tiergarten, den fie 
den eiſernen nannten, und der doch nur von ſimplem Holz iſt, wird „abgebaut“. 

Dieſe Geſchmackloſigkeit war von einer befonderen e weil man ſie 
mit dem patriotiſchen Mantel bekleidet hatte, dieſem Mantel, der in den letzten vier 
Jahren ſo oft mißbraucht worden und beim erſten Auflodern der Revolution in 
lamımen aufgegangen ift. Und wie das alles nur Mache war bei den Meiſten, beweiſt 
am beiten der Umſtand, daß gerade diejenigen, die ſich am ſtolzeſten mit dieſem 
Kleidungsſtück dekorierten, das am höchſten und heiligſten vor Königsthronen gewertet 
wurde, gar nicht ſchnell genug das nun läſtige Gewand von den Schultern herunter⸗ 
reißen konnten, als der Träger der Krone flüchtig wurde. Siehe den ſehr ehren⸗ 
werten Herrn Ferdinand Bonn, den „Filhelm“ unſerer Tage! 

Dieſer Hindenburg im Tiergarten, ganz in der Nähe jener anderen „Denk⸗ 
måler”, von denen Cäſaren⸗Wahnſinn wollte, (regis voluntas suprema lex — erinnert 
Ihr Euch noch?), daß ſie das grüne Revier verunzierten, war nicht nur ein Schand⸗ 
mal Berlins, war mehr, war ein Symbol überhaupt der wie eine Seuche graſſierenden 
Scheußlichkeit. Und Hindenburg ſelbſt trägt auch die Schuld an dieſem Symbol. 

Gewiß iſt es nicht nur müßig, ſondern blamabel vor dem Ausland zugleich, immer 
wieder zu reden und die Frage aufzurollen, wer hat Schuld an dem ganzen 
Schlamaſſel, wobei es freilich am betrüblichſten und blamabelſten iſt, daß von den 
hohen und höchſten Herrſchaften immer einer die Schuld auf den andern ſchiebt. Hier 
aber hätte Hindenburg, der doch ſtets ſo viel Energie beſaß, wenn es darauf ankam, 
ſo und ſo viel tauſend Soldaten „anzuſetzen“, das heißt in den ſicheren Tod zu hetzen, hier 
hätte er nur ein einziges Mal in Energie fih aufbäumen follen, auftrumpfen müſſen: 
„Donnerwetter, (denn er liebte ja die derbe und deutliche Sprache und konnte ſchimpfen 
wie ein Fuhrknecht,) ſcheret Euch zum Teufel mit allen Euren eiſernen Hindenburgs, 
mit Euren verzierten Hindenburg⸗Bildern und Hindenburg⸗Zigarren und Hinden⸗ 
burg⸗Hoſenträgern!“ Und die Soldaten wären hoch froh 1 wenn es keine 
Hindenburg⸗Butter, wie man den famoſen Kunſthonig nannte, gegeben hätte. Aber 
nein, er durfte es nicht, wenn er es auch vielleicht dachte. Denn die Geſchäfte des 
Patriotismus durften nicht gefährdet werden. So ſah unſer Stolz und unſere Stärke 
aus, und darum kann man von einem Hindenburg ⸗Symbol ſprechen. 

Aber dieſe Schmach und dieſe Schande gebiert fortzeugend Böſes. Alſo der 
Hindenburg im Tiergarten wird vom Sockel heruntergeholt, die goldenen und fülbernen 
Nägel werden eingefhmolzen, die Dummen jedoch, die ihr Geld für die eiſernen 
Nägel ausgegeben haben, ſehen es auch nicht wieder, und aus dem Holz der Statue 
ſellen Andenken gefertigt und . werden! 

Ja, wie denn? Andenken? Woran denn? Etwa an die Zeit, von der vor ein 
paar Jahren der große Bankier Mendelsſohn ſagte: „Wir leben nebbich in einer großen 

it!“ Oder gar Andenken an Hindenburg?! Hindenburg⸗Broſchen und⸗Armbänder 
ür die empfindſamen Jungfrauen und ſolche, die es zu ſein behaupten. Hindenburg⸗ 
Berlocke an die Uhrkette für die Kavaliere aus Oſtelbien?! , 

Hört denn der gottverbammte Unfug nicht auf? Haben wir denn noch nicht 
Hindenburg⸗Andenken genug?! Hier iſt es hohe, heilige Pflicht des Chroniſten, den 
Finger in die Wunde zu legen, auf daß nicht zu mancherlei Ungeheuerlichkeiten 
unferer Zeit auch noch der Reliquien⸗Unfug komme. Der heilige Rock von Trier 
wird ja wohl noch immer gezeigt und angebetet und Stücke vom Kreuze Chriſti kann 
man noch immer in Rom kaufen, und Gottes läſterungsprozeſſe gibt es gerade heute 
eine ſchwere Menge, davon können die Zeitungen ein Liedchen ſingen. Ja, ja, ſie 
ſind ſehr geſchäftstüchtig dieſe Herren, die da vorgeben, das Heilige in der und vor 
der Republik hüten zu müſſen. , l , 

Aber zu allem dieſen, mit dem eine ſchwache Regierung immer nicht Schluß 
zu machen ſich entſchließen kann, nun auch noch Hindenburg⸗Reliquien! 

Das darf nicht ſein, und muß verhindert werden. , i 

übrigens ein Vorſchlag zur Güte. Wer gar nicht von dem Hindenburg laffen 

Er ee Senih hat halt mal ne Sehnſucht — der foll ſich doch den 
ganzen Holzkoloß 
Sicher ein ſehr wertvoller und würdiger Schmuck für jedes oſtelbiſche Rittergut! 
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Die Kulturaufga ben der Kinematographie. 


Von Br. Curt Thomalla. 


Die Kinematographie iſt aus der Wiſſenſchaft hervorgegangen. Die 5 
Gelehrter über die phyſiologiſchen und pathologiſchen Vorgänge beim geſunden und 
anormalen Gang von Menſch und Tier, insbeſondere vom Vogelflug führten von der 
Momentphotographie über die Reihen» und Serienaufnahmen zum laufenden Film- 
band. In dem überraſchend und reikend ſchnell einſetzenden Siegeszug des „Kino“ 
trat aber der wiſſenſchaftliche Wert des lebenden Bildes raſch in den Hintergrund. 
wüſte Spekulation bemächtigte ſich dieſer genialen Erfindung, und bis vor kurgem 
war mit dem Begriff „Film“ gerade für den urteilsfähigen Gebildeten der Gedanke 
„Schund und Kitſch“ unlösbar verbunden. 

Der Spielfilm beſinnt ſich in letzter Zeit auch auf ſeine Kulturaufgaben. Man 
hört ſelbſt von entſchiedenen Kinofeinden jetzt bisweilen ſchon von „Filmkunſt“ 
ſprechen, und es iſt unzweifelhaft, daß die großen Konzernbildungen erheblich zur 
Veredlung der Produktion beigetragen haben. Doch davon ſei hier nicht die Rede. 
Vielmehr muß das Augenmerk darauf gelenkt werden, daß die Kinematographie zu 
ihrem Ausgangspunkt, zur Wiſſenſchaft, zurückgekehrt iſt, und daß ihrer da Aufgaben 
harren, die jeden einzelnen des ganzen Volkes, jede Berufs- und Standesgruppe an- 
gehen. Denn in dieſer „verfilmten Wiſſenſchaft“ bieten ſich Bildungs- und Er⸗ 
ziehungs möglichkeiten von fo unabſehbarer Tragweite, daß, fo lächerlich es klingt, die 
Kinematographie berufen erſcheint, klaffende Abgründe zwiſchen Hoch und Niedrig, 
zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Hoch- und Volksſchule, ja fogar zwiſchen politiſcher 
Reife Einzelner und Hammelherdenfolgſamkeit der Maſſen zu überbrücken. 

In erſter Linie haben ſich Medizin und Naturwiſſenſchaften der Kinematographie 
bemächtigt, und wieder iſt es das Verdienſt des größten deutſchen Filmkonzerns, der 
viel angefeindeten Ufa, daß jetzt von ſyſtematiſcher wiſſenſchaftlicher Arbeit im Film 
geſprochen werden kann. Über die Verwertung des mediziniſchen Lehrfilms im Hoch⸗ 
ſchulunterricht war im Kritiker bereits ausführlich die Rede (Nr. 5), der Lehrbetrieb 
der Inſtitute und Kliniken iſt jedoch nur ein kleiner Teil des Betätigungsfeldes 
mediziniſcher Kinematographie. Die Arztevereine der Zukunft auch in jeder Klein- 
ſtadt, werden die neueſten kliniſchen Erfahrungen, die ſeltenſten Fälle, die modernſten 
Apparate auf ihren wiſſenſchaftlichen Abenden lebendig vor ſich ſehen, der Leiter des 
kleinſten Landkrankenhauſes wird alljährlich mit feinem Perſonal Ausbildungs und 
Wiederholungskurſe abhalten, die denen der größten Kliniken und reichſten Inſtitute 
nicht nachſtehen, in jeder Schule wird der Lehrer oder Schularzt ohne Mikroſkop. 
ohne Röntgenapparat und Tierexperimente über Phyſiologie und Biologie die not- 
wendigſten eigentlich ſelbſtverſtändlichen Belehrungen erteilen, bei jeder Schulent⸗ 
laſſung werden die ins Leben tretenden Schüler einen Einblick in das Weſen der Ge- 
ſchlechtskrankheiten gewinnen, der ihnen wie ein Rundgang durch alle Kliniken, 
Laboratorien und Inſtitute, durch alle Siechen⸗, Blinden-, Krüppel⸗ und Irrenhäuſer, 
in denen die Opfer der veneriſchen Leiden dahinſiechen, fürs Leben unverlierbar einge⸗ 
prägt ift. Die ältere Schülerin lernt bereits jeden Handgriff aus der Säuglings- 
pflege, jeder Arbeiter weiß über Vermeidung von Unglücksfällen, über erſte Hilfe 
Beſcheid. Der Kreisarzt der Zukunft braucht nicht Widerſtand gegen ſeine unlieb⸗ 
ſamen Verordnungen zu fürchten, Impfung, Desinfektion, Quarantäne und Iſolierung 
werden aus der Schule, aus Volkshochſchulkurſen und ſpeziellen Unterrichtsabenden 
jedem Einwohner ſelbſtverſtändlich geläufige Dinge ſein. Epidemien werden keine 
weite Verbreitung finden, denn Trinkwaſſerhygiene, vorſchriftsmäßiger Bau von 
Brunnen und Aborten, Pflege Infektionskranker hat ja jeder mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen und erlebt, jeder kennt ja die geheimnisvollen Bazillen und Bakterien aus 
eigener Anſchauung, weiß von der Art ihrer Feſtſtellung und Bekämpfung. 

Hat ſomit der mediziniſche Lehrfilm für das Studium, die eigentliche Fortbildung, 
die Perſonalausbildung und ganz beſonders für die hygieniſche Volksaufklärung recht 
greifbare und praktiſche Ziele, ſo ſtehen der allgemein wiſſenſchaftlichen Kinemato⸗ 
graphie mehr ideelle Aufgaben bevor. Und doch werden fih auch ihre Erfolge nach Ein- 
führung in die Schulen und alle Bildungsſtätten der breiteſten Volkskreiſe durch die 
Hebung der Allgemeinbildung bezahlt und belohnt machen. Denn alles Kapital, das 
derart in Erziehungswerten angelegt wird, verzinſt ſich ſchließlich ſchneller und 
lohnender, als jedes anderweitig ausgeworfene. Und allein ſchon die Belebung und 
Vertiefung des Unterrichts, an Volksſchulen ebenſo wie an Mittel», Fad- und höheren 
Lehranſtalten, Fortbildungsſchulen u. a., würde das nur dem verknöcherten Schul⸗ 
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meifter noch unfaßbare Experiment lohnend machen, den „Kintopp“ neben das 
Kaiheder zu verpflanzen. Wo bleiben die gepreßten Blümchen, die zur botaniſchen 
Stunde mitgebrachten halbverwelkten Pflänzchen unſere Schulzeit? Unſere Kinder 
werden ſtaunenden Auges in Floras Reich erſchauen, was uns Großen heute noch Ge⸗ 
heimnis iſt. Sie werden es miterleben, wie der Kern die Samenhülle ſprengt, Keim⸗ 
blättchen ſonnenwärts ſendet, nahrungſaugende Wurzeln ins Erdreich treibt, wie 
das erfte Blatt im Lichte ſich entfaltet. — Wohin nur mit all' den toten ſteifen Papp⸗ 
kartons, auf denen lebloſe, ewig gleiche Bilder uns Lehren und Verſtändnis des Tiec⸗ 
reiches geben ſollten? In jeder Schulſtube lebt und webt, läuft und ſpringt, klettert 
und tollt, ſchwimmt und taucht ja bald der ganze zoologiſche Garten, das Aqarium. 
Wüſtentiere und Hochalpenfaunà, alles Getier auf Meeresgrund und über Wolken 
ſchwebend iſt ja eingefangen in den ſchmalen, blanken Filmſtreifen, der das Stückchen 
weißgetünchte Schulwand da in ein Zauberland wandelt. — Chemie und Phyſik ſollten 
nicht mehr albernes Formeln⸗ und Regelpauken fein, unterbrochen von kindiſchen 
Experimenten an kleinen, billigen Apparatchen, wie wir ſie zu Hauſe im Spielſchrank 
beſſer hatten? Wie werden die Jungens ſtaunen, wenn das geheimnisvolle Wirken der 
Atome und Moleküle zu Leben erwacht, wenn optiſche Geſetze ſich ſichtbar, verfolgbar, 
unvergeßlich entwickeln, wenn atembeklemmende Experimente Zeugnis geben von dem 
Wirken der Elemente und ihrer Miſchungen. Wird nicht auch die Mathematikſtunde 
Vorteil haben, wenn Konſtruktionsaufgaben, wenn die komplizierten Geſetze höherer 
Ordnungen zu Leben erweckt ſind, wenn die Gleichheit von Flächen ſinnfällig bewieſen, 
die geometriſchen Figuren plaſtiſch aufgebaut werden? — Geſchichts zahlen gehören 
ſicher zum hiſtoriſchen Unterricht; aber müſſen fie wirklich ſeinen ganzen Inhalt aus⸗ 
machen? Wird der Schüler ſpäterer Tage nicht ein ganz anderes Bild vom Leben und 
Kämpfen des alten Rom haben, wenn er bei Caeſars Bellum gallicum die Kohorten 
lebendig maſchieren, den Triumphator einziehen, die Gladiatoren in der Arena 
kämpfen ſieht. Wird nicht des Mittelalters Geiſt lebendig faßbar in ihm erwachen, 
wenn er lebensgetreu im alten Rothenburg die Bürger wandeln ſieht, auf hoher Burg 
der Ritter Leben vor ſeinen Augen ſich entfaltet, im Turnier, auf dem Volksfeſt Roß 
und Mann in wilder Kampfes» und Genußfreude ſich tummeln? Schlachten, Feld 
züge, Völkerwanderungen, Raſſenverſchiebungen werden auf den ſonſt allzeit toten 
Landkarten lebendig; da ſieht er jetzt verſtehend die Heere durch die Lande ſtreifen, 
die Nationen ſich gegeneinander drängen, durcheinanderſchieben. Die Karte ſelbſt 
erwacht zu Leben, Grenzen ziehen ſich, Ländlein entſtehen, wachſen, breiten ſich aus 
um den ganzen Erdkreis, zerfallen in Nichts, neue Mächte überfluten die Nachbarn. 
Der Kartenfilm, zunächſt in die Schule, aus ihr in die breiteſte Offentlichkeit ber» 
pflanzt, kann ſpielend geſchichtliche Kenntniſſe, hiſtoriſche Überblicke vermitteln, die jetzt 
kaum der Akademiker ſein Eigen nennt. — Und was in dieſen Ländern, deren 
Grenzen, Gebirge, Flüſſe, deren Geſchichte da aufwacht zu neuem Geſtalten, was in 
ihnen auf allen Weltteilen heute lebt, das erſcheint nun auch vor Augen und Sinnen. 
Wie der Lappländer feine Schneehöhle baut und fein Renntier mellt, wie der zentral⸗ 
afrikaniſche Neger ſeine Blätterhütte errichtet, Adler fängt, Gazellen jagt, wie in den 
öſtlichen Steppen das wilde Pferd, in Indiens Dſchungeln Elefant und Tiger, in 
Amerikas Hochgebirge der Bär bezwungen wird, das alles wird miterlebt. Das wird 
ein freudiges Schauen und Lernen ſein, unverlierbar dem Gedächtnis eingeprägt, ohne 
Tadel wegen Unaufmerkſamkeit, ohne Einpauken toter Begriffe in häuslicher unlieber 
Fronarbeit! 

Das Thema ift überhaupt nicht zu erfchöpfen. Denn wozu in weite Fernen 
ſchweifen, gibt's doch daheim des Sehens und Lernens Wertes genug. Kennt der 
Städter heute das Land, die eigene Scholle, die ihm Nahrung gibt? Er wird den Pflug 
durch den Acker ziehen, das Saatkorn auswerfen, ſprießen, reifen ſehen. — Sah der 
Bauernjunge je, wie ſein Pflug, ſein Hemd, die Fenſterſcheibe entſtand, woher Gas 
und Elektrizität ſtammen, weiß er, was Telegraphie, Telephon bedeutet? Er wird 
es aus rohen Anfängen durch alle Entwicklungsſtufen zur Vollendung vor ſeinen 
Augen entſtehend erleben! — Weiß heute der Knabe, das Mädchen, die Frau, die einen 
Beruf ergreifen, was er ihnen bietet, was er von ihnen verlangt, konnten fie ſich um: 
ſchauen, mühelos Einblicke gewinnen, um das Beſte zu wählen, ihrer geiſtigen und 
körperlichen Eigenart entſprechend? Die Berufsberatung der Zukunft wird Tauſende 
von Enttäuſchungen verhüten. ne 

Wozu weiter aufzählen, was die Kinematographie, folgerichtig weitergebaut, in 
dem Leben unſeres Volkes zu werden verfpriht? Jeden Einſichtigen umſtürmt die 
Fülle der Gedanken und Probleme. — War es zuviel behauptet, daß der Film, das 
febende Bild, Klüfte und Abgründe zu überbrücken berufen iſt? 
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Max Fiedler. 


Auch er iſt, wie Muck, nun ſechzig Jahre alt. Und hat ſich ſeine Friſche, wie 
dicſer, bewahrt. Und ſeine Eigenart, — die ſo oft genannt wird, ohne daß dabei 
klar wird, worin ſie beſteht. 

Fiedler iſt in Zittau geboren und kam als jung ausgereifter Künſtler nach 
Hamburg. Er machte fih dort als Pianiſt, Dirigent, Lehrer und Komponiſt einen 

cachteten Namen, den er auf Konzertreiſen weit verbreitete. Auch in Berlin ift er 
eit Jahrzehnten bekannt und hochgeſchätzt. Nur ein Aufenthalt in Amerika unter» 
brach ſeine Berliner Gaſtſpiele, die er ſofort nach der Rückkehr aus dem gelobten 
Lande wieder aufnahm. 

Ein Name im beſonderen beſtimmte ſeine Laufbahn und ſeine Popularität: 
Johannes Brahms. Den er ſich von Jugend auf liebevoll aneignete und mit dem 
er ſo verwachſen iſt, daß er ihn überall und zu jeder Zeit nur ſo „hinlegen“ kann. 
— Doch iſt dies auch der Angelpunkt für die kritiſche Wertung des hochintelligenten 
Mannes. Die kräftige Gedrungenheit ſeines Körpers beſtimmt auch die Linie ſeiner 
reproduzierenden Kunſt. Über eine klare Feſtigkeit, über breite, warme 
ift fie kaum je hinausgewachſen. Freilich eine Kraft, die von ſtarker echter Muſika⸗ 
lität beſeelt ift. Ihr „liegt“ die herbe Beſchränktheit der Brahms'ſchen Größe: Das 
Akademiſche, Lehrhafte, Eindringlich- Erklärende. Fiedler doziert feinen Brahms 
wundervoll, ganz echt, ganz brahmſiſch „— Nitiſch rückt ihn in die Nähe Beethodens, 
die ihm oft gebührt, ohne daß dies beſonders hervortritt. In Fiedler vereinigen 
ſich alle Tugenden des Dirigenten: Temperament, Klangſinn, tüchtigſtes Können 
in techniſcher wie muſikaliſcher Beziehung — ohne ſich im genialen Funken zu ent- 
laden. Nicht ſeine Brahms-Einſeitigkeit — wie oft behauptet wird — hindert ihn 
an ſprühender Auslegung Strauß', Wagners, Schumanns, an hinreißenden Beethoven⸗, 
Schubert, Bruckner⸗Erlebniſſen, ſondern feine Tüchtigkeit von Natur aus. Fiedler 
ift als Dirigent das typiſche Beiſpiel des verhinderten Genies, — das er gelegentlich 
mit ſtark einſtudierten, grimmigen und ausladenden Geſten zu beſchwören ſucht. 
(Als Komponiſt überragt er kaum kapellmeiſterlichen Durchſchnitt.) 

So haben wir ihm zu danken: Für ausgereifte, klar disponierte, mit erſtklaſſiger 
Tüchtigkeit durchgeführte Wiedergaben klaſſiſcher und moderner Meiſterwerke. Doch 
wird ſein Name einſt nicht Erlebnis ſein, wie uns heutigen die Namen Bülows, 
Mahlers u. a. noch feierlich erklingen. 


Paleſtrina. 


Muſikaliſche Legende von Hans Pfitzner. 
Erſtaufführung in der Staatsoper. 


Pfitzner hat Wagneriſche Neigungen. Er will fein Werk, gleich dem „Parſifal“, 
als Feſtſpiel betrachtet wiſſen, und wollte es urſprünglich auch nur einer Bühne 
vorbehalten. Er übertrumpft in der Länge noch einige Werke des Babreuther 
Meiſters und ſchreibt ſich, gleich dieſem, eine Terte ſelbſt. In dieſem Punkte ift er 
Wagner fogar bedeutend überlagen, deffen Sprache Nietzſche „das Sumpfdeutſch der 
Unklarheit und Übertreibung“ nennt. Wir ſind daher genötigt, Pfitzner nicht nur 
als Komponiſten, ſondern auch als Dichter anzuerkennen. Er behandelt die 
Sprache äußerſt geſchickt, und doch tut er gut daran, ſein Werk nicht als Oper oder 
als Muſikdrama auszugeben, ſondern es als „muſikaliſche Legende“ zu bezeichnen, 
denn nur in einer Legende ift das breite Ausſpinnen der Dialoge und ber fie unter- 
ſtreichenden Muſik zu motivieren. Als Hauptperſon dieſer Legende hat Pfitzner den 
Meiſter der römiſchen Kirchenmuſik Giovanni Pierluigi Paleſtrina erwählt, der 
berufen iſt, durch ſeine Kunſt, die durch die Kurie bedrohten Meiſterwerke der Mufik 
zu erretten. Um die Einmiſchung weltlicher Melodien in die Kirchenmuſik zu ver⸗ 
hindern, hat der Papſt die Vernichtung der geſamten Muſik und die Rückkehr zum 
Gregorianiſchen Choral angeordnet. Der Kardinal Borromeo will nun durch eine 
neue Meſſe den Beweis erbringen, daß eine ſo weitgreifende Maßregel nicht nötig 
iſt und daß die neue Form ſich der Kirchenmuſik ſehr gut einfügen läßt, ſofern das 
nur mit wirklicher Meiſterſchaft geſchieht. Er ſucht nun Paleſtrina zu bewegen, 
dieſe Meſſe zu ſchreiben, doch dieſer glaubt nicht mehr die Befähigung zu einem 
ſolchen Werk zu beſitzen, denn ſeit ſeine Gattin Lukrezia ihm durch den Tod entriſſen 
wurde, iſt ſeine Schaffenskraft dahin. Umſonſt ſind alle Bitten und Drohungen 
Bor romeos. Paleſtrina lehnt ab. Da ihn der Kardinal im heftigſten go 
fo hat Paleſtrina nun auch den letzten Freund berloren, und traurig bleibt er in 
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ſeiner Einſamkeit zurück. Da erſcheinen ihm in nächtlicher Stunde die Geiſter der 
toten Komponiſten, um ihn daran zu mahnen, daß ſeine irdiſche Aufgabe noch nicht 
erfüllt ſei. In ſeinek Macht liegt es, ihre Werke der Nachwelt zu erhalten. Die 
Meifter werden durch Engel, und zuletzt durch die Erſcheinung Lukrezias abgelöſt, 
und durch ihre Gegenwart beglückt, ſchreibt Paleſtrina bei dem Geſange der Engel die 
gewünſchte Meſſe in wenigen Nachtſtunden. 

Der zweite Akt zeigt uns das Tridentiner Konzil. Es hat mit Paleſtrina 
eigentlich nichts zu tun, da nur im allgemeinen über die Form der Kirchenmuſik 
abgeſtimmt werden ſoll. Doch es kommt dem Dichter⸗Komponiſten darauf an, zu 
zeigen, daß das Leben eines Künſtlers viel würdiger und frommer dahinfließt, als 
das der heiligen Brüder, die auf dieſem Konzil ſo gar kein Gott wohlgefälliges Be⸗ 
nehmen zeigen. Hat Pfitzner recht daran getan, nur um uns dieſen Kontraſt vor 
Augen zu führen, dieſen zwei Stunden dauernden Akt, mit ſeinen breiten Reden 
und Gegenreden, ſeinem Paleſtrina beizufügen? Auch ohne dieſen zweiten Akt hätte 
er ein abendfüllendes Werk N Und wäre das Thema in einer ſelbſtändigen, 

ch an Paleſtrina anſchließenden Folgedichtuͤng behandelt worden (auch Wagner hat 

a den Nibelungenſtoff in vier Teile zerlegt), wieviel mehr hätte daraus gemacht 
3 können? Geteilt hätte auch jede beſſere Opernbühne die Kompoſitionen zur 
Aufführung bringen können, während das vereinte Stück nur den allergrößten 
Theatern vorbehalten bleiben muß, die über die ungeheure Anzahl der nötigen Sänger 
verfügen. Dieſe Beſchränkung dürfte dem Wunſche des Komponiſten wohl ent⸗ 
ſprechen, doch im Intereſſe der Allgemeinheit iſt ſie bedauerlich. Auch „Parſifal' 
bewährt ſich ja nicht nur in Bayreuth. 

r dritte Akt führt nun wieder zu Paleſtrinas einfamer Klauſe. Die Meſſe 
hat ihre Aufführung erlebt und der Papſt iſt von der Muſik ſo ergriffen, daß er 
ſelbſt den Meiſter aufſucht, um ihm zu danken. Die Werke der alten Meiſter ſind 
gerettet und ganz Rom jubelt Paleſtrina zu, der auch im Erfolg der ſtille beſcheidene 
Künſtler bleibt. 

Die Muſik, die die Handlung meiſterhaft illuſtriert, hat ihren Schwerpunkt im 
Inſtrumentalkörper, und hier wieder bei den Streichern und Holzbläſern, während 
dem Blech nur eine untergeordnete Rolle zufällt. Die Ausgeſtaltung des vokalen 
Teiles iſt ſchlicht und unaufdringlich. Nirgends macht ſich die Sucht nach dem Beifall 
der großen Maſſe geltend. Einſchmeichelnde, quellende Melodien ſind an keiner 
Stelle zu finden. Und doch ſchlägt die ſo überaus zarte Muſik den Kenner vom 
Anfang bis Ende in ihren Bann. Der muſikaliſche Höhepunkt liegt zweifellos an der 
Stelle, wo Paleſtrina bei dem Geſange der Engel ſeine Meſſe ſchreibt. Hier ver⸗ 
einen ſich die Frauenſtimmen mit dem Tenor zu überwältigender Schönheit. Da⸗ 
gegen iſt die Mahnung der alten Meiſter und das Zwiegeſpräch zwiſchen Silla und 
Ighino zu Beginn des erſten Aktes zu breit ausgeſponnen. 

Die Aufführung unter Dr. Stiedrys muſikaliſcher und des Komponiſten ſzeniſcher 
Leitung war in allen Teilen hervorragend. Das Orcheſter, das unübertrefflich 
ſpielte, und ſein Dirigent Dr. Stiedry können für ſich einen Hauptanteil des 
Erfolges in Anſpruch nehmen. Joſef Mann bot als Paleſtrina eine erſtklaſſige 
Geſangsleiſtung. Sein weicher Tenor befähigt ihn hervorragend zur Wieder⸗ 

abe dieſer breit angelegten Partie. Ihm ebenbürtig zur Seite ftanden Kari 
emfter als Borromeo, Heinrich Schlusnus als Morone und Birgit Engell 
und Elfriede Marherr als Ighino und Silla. Auch die übrigen Parken Daren 
r. S. 


durchweg gut beſetzt. 
Theater und Muſik. 


Eden Theater: U. A. w. g. Revue von Leo Leipziger und Alfred Berg. Muſik 
von Viktor Holländer. 

Viktor Holländers altvertraute Muſik, diesmal mit hundert beabſichtigten und tauſend 
unbeabſichtigten „Anklängen“, ſonſt genau wie früher. Ein paar Dutzend Kouplets, die 
beſten von Joſeph Joſephi wirkungsſicher vorgebracht, auch genau wie früher. Viel 
Fleiſch — genau wie früher. Nur daß die Sängerinnen im allgemeinen nicht jünger und 
die vielen Beine im einzelnen nicht gerader geworden ſind. — Wo iſt aber das 
Neue? Wo ſind die Erfolge der Zenſurfreiheit? Wo weht friſcher Geiſt? Wo 95 
Satire, wo iſt Ironie, wo iſt der zügelloſe Witz? Am wenigſten in den politiſchen Huf— 
ſchlägen nach den führenden Männern. Arme deutſche politiſche Satire, wann wirſt 
du deine Auferſtehung nach einem dreiviertelbundertjährigen Schlaf feiern? — Doch das 
Publikum ift zufrieden. Ein Teil klatſcht wie beſeſſen Beifall. Ch. 
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Gloſſen. 


Schreckliches droht uns. Revolution auf 
parteipolitiſchem Gebiet. Mit Staunen 
und innerer Angſt hat man's vernommen. 
Herr Streſemann hat in der dreiundneun⸗ 
zigſten Sitzung der Nationalverſammlung 
dreimal das Wort, Vernunft ge⸗ 
braucht! Und in derſelben Sitzung — es 
iſt unglaublich — hat auch Herr Noske die 
Herren Volksvertreter zur Einſicht und 
Vernunft ermahnt. Was, um des Himmels 
willen, hat denn Vernunft mit Politik zu 
tun? Wenn es nun wirklich einigen Par⸗ 
teien einfiele, Vernunft zu gebronden, 
was würde da wohl geſchehen? Nehmen 
wir an, die Deutſchnationalen würden ihre 
Schuld einſehen und eine vernünftige 
Politik zu betreiben verſuchen. Gegen wen 
würde ſich da wohl der Herr Reichskanzler 
Bauer in ſeinen Reden wenden? Und 
wenn die unabhängige ſozialdemokratiſche 
Partei es ſich einfallen laſſen ſollte, ſich 
nicht mehr als der Geiſt der ſtets verneint 
zu produzieren, und verſuchen würde prakti⸗ 
ſche Arbeit zu leiſten, gegen wen könnte 
da wohl Herr Noske feine ſchneidigen Attacken 
reiten? In Ermangelung jeder anderen 
Beſchäftigung wären die Herren Miniſter 
einfach gezwungen, ihren Abſchied zu neh⸗ 
men und Arbeitsloſenunterſtützung zu be⸗ 
ziehen. Da ſolches durchaus nicht im 
Willen der eben genannten Parteien liegen 
kann, ſo iſt begründete Hoffnung vorhan⸗ 
den, daß ſie auch weiterhin nach dem guten 
alten Rezept verfahren, und die Vernunft 
von der Politil durchaus fernhalten . 

Es iſt ſchon wahr: wir müſſen arbeiten, 
wenn wir wieder hinaufkommen wollen, und 
jeder wirkſame Antrieb dazu iſt verdienſtlich. 
Aber nicht jeder hat das Recht, ihn zu 
predigen. In einer Berliner illuſtrierten 
Zeitung fand ich kürzlich ein Bild, auf dem ein 
fettleibiger kriegsgewinnleriſch ausſehender 
Reutraler, mit feiner Körperfülle den Seſſel 
einer Luftſchiffkabine ſchier ſprengend, einem 
unſichtbaren deutſchen Gegenüber mit ge⸗ 
hobenem Glaſe das Wort zuruft: „Proſit! 
Ein Land, das ſolche techniſchen Leiſtungen 
vollbracht hat, kaun nicht untergehen!“ 
Klingt dieſer Spruch nicht, als wäre er 
dem Hirn eines Kriegspreſſeamtsjournaliſten 
entſprungen? Ahnt der Verſaſſer nicht, 
daß gerade diefe techniſch⸗orientierte Löſung 
der Welträtſel das iſt, was ſchlechthin zu 
vermeiden, zu verwerfen iſt? Wirtſchafts⸗ 
denken und Weltbetrachtung der arbeiten⸗ 
den Klaſſen muß in ganz anderen Gründen 
verankert werden, foll wirklich in ihnen die 
ſo heftig geforderte Arbeitsluſt wieder wach 
werden! Wir ſind zuſammengebrochen, ob⸗ 


wohl wir wegen unſerer techniſchen Höchſt⸗ 
. von aller Welt angeftaunt wur⸗ 
den, obwohl wir die größten Luftſchiffe, die 
neueſten waterclosets, die modernſten 
Warenhäuſer und die weiteſttragenden 
Kanonen hatten. Wahrlich, techniſche Groß⸗ 
leiſtungen, wirtſchaftliche Erfolge ſind uns 
gegenwärtig vonnöten, ohne die treiben wir 
dem Abgrund entgegen. Aber Gott ſoll 
unſer Volk vor dem Wahn retten, als ſei 
der Glaube an ſie alleinſeligmachend und 
magiſcher Schutz gegen Untergang. M. 


In wahrhaft rührender Weiſe ſorgt die 
Fettſtelle für die Berliner Schleichhändler. 
Als wir mit 30 g Butter pro Woche und 
Kopf im Fett nur ſo herumſchwammen, 
fant der Hintenherumpreis auf 18—20 M. 
Inzwiſchen ſind die Portokoſten, Eiſenbahn⸗ 
fahrpreiſe, bedeutend erhöht worden. und 
der arme Schleichhändler kam nicht mehr 
auf ſeine Koſten. Dieſem Zuſtande mußte 
abgeholfen werden, denn was würde aus 
Berlin ohne Schleichhandel? Da greift 
nun die Fettſtelle Groß⸗Berlin wirkſam 
ein. Sie verringert die Butterration auf 
20 g (in Worten: Zwanzig Gramm) und 
fhon ift der Bürger gezwungen, den 
Schleichhändler noch mehr als bisher in 
Anſpruch zu nehmen. Luſtig ſtreichen die 
Schieber den Preis von 26 Mark und höher 
ein, können bei dieſem Preiſe gut beſtehen 
und ſind wieder einmal, Dank der Fürſorge 
der Fettſtelle Groß⸗Berlin, die Herren der 
Situation. T. 


Zuſammenbruch der Koblenwirtichaft. — 
Drohender Zuſammenbruch der Fleiſchver⸗ 
ſorgung. — Zuſammenbruch der Kartoffel- 
verſorgung. — Der bevorſtehende Zuſammen⸗ 
bruch der Milchverſorgung — alſo klingt's 
uns täglich von den amtlichen Stellen ent⸗ 
gegen. Längſt ſchon iſt die Fettverſorgung 
zuſammengebrochen (wenn man die Ver⸗ 
abreichung von 20 g Butter oder, richtiger 
gejagt, Schmiere, nicht etwa „Verſorgung“ 
nennen will). Ach, ſchon längſt wären wir 
mit gütiger Hilfe der „Verſorgungsſtellen“ 
zuſammengebrochen, wenn nicht der fürſorg⸗ 
liche Schleichhändler lindernd und helfend 
eingegriffen hätte. — Ueberall Zuſammen⸗ 
bruch, nur was wir ſehnlichſt wünſchen, 
bricht nicht: Die Unterernährungsämter. 
Es iſt ja auch noch nicht alles in Grund 
und Boden organiſiert! T. 


Die Stormflut. Wer heute eine 
Zeitung lieſt, ob die ſeiner Partei oder eine 
andere, der hat ſeinen Aerger bald weg. 
Wegen der unerfreulichen Zeitereigniſſe, 
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die zu vermelden find, wegen des Sau⸗jüngſt hat der „Volksbote“ in Frankfurt a. P. 
herdentones, der in der Polemik immer bes | „Immenſee“ abgedruckt, die Mannheimer 
liebter wird, wegen. . .. kurz, es gibt | „Volksſtimme“ „Wenn die Aepfel reifen“. 
Gründe des Aergers genug. Wer etwas und die „Schwäbiſche Tagwacht“ (Stutt: 
Erfreuliches in der Zeitung findet, hat gart) ſetzte ihren Leſern erft „Carſten 
feinen Mitbürgern gegenüber die Pflicht, Curator“ vor, um fie jetzt mit „Zur Wald- 
es zu melden, und das ſoll hier geſchehen: und Waſſerfreude“ bekannt zu machen. 
in einigen Zeitungen findet ſich neuerdings Dabei mag die Frage offen bleiben, ob es 
wirklich etwas höchſt Erfreuliches, und zwar ſich lediglich um einen Zufall handelt, 
unterm Strich, da, wo man noch vor der den gleichzeitigen Abdruck Stormſcher 
kurzem den ſüßen Kitſch der Anni Wothe, Novellen in ſozialiſtiſchen Blättern berane 
der Courths⸗Mahler leſen konnte. Der zu⸗ laßt hat, oder ob es ſich um abſichtliche 
fällige Umſtand, daß Theodor Storm jetzt Verwirklichung eines Stulturprogrammes 
dreißig Jahre tot ift und feine Werke handelt. Für diejenigen Literaturfreunde, 
vogelfrei geworden find, hat hier Wandel die Dichtungen nicht in Zeitungen lefen, 
beleben Zahlreiche Blätter ſetzen dieſen ſondern fie in Form gebundener Bücher 
illigen und dabei fo vortrefflichen Leſe⸗ | vorziehen, ift Storm jetzt ebenſo reichlich 
ſtoff ihren Beziehern vor. Unlängſt hat der vorhanden: zu den Ausgaben des urſprüng⸗ 
„Volkswille“ (Hannover) „Eekenhof“ ab⸗ | lichen Verlegers, Weſtermann, find jegt eine 
Sn und ließ ihn „Zur Chronik von ganze Reihe hinzugekommen, fo die des 
rieshus“ folgen; der Stettiner „Volks⸗ dei tages, der Reclamſchen Univerſal⸗ 
bote” hat den „Schimmelreiter““ ge ibliothek, die von Heſſe und Becker, die 
bracht, das Hamburger „Echo“ „Carſten | Ullſteinſche und vielleicht noch andere. Kurz, 
Curator“. Das jind alles drei norddeutſche] wir ſtehen im Zeichen einer Storuflut, die 
Blätter. Im Süden iſt es aber genau ſo: | rühmend anzuerkennen ift. P. 


Neue Bücher. 


Ernſt Didring: „Pioniere“. (Guſtav Kiepenheuer, Verlag, Potsdam.) 

Der Bau der nördlichſten Eiſenbahn der Erde, weit nördlicher als der Polar- 
kreis, inmitten der Schneewüſten, in ſtarrender Kälte, in ewiger Nacht, zwiſchen den 
eiſigen Rieſen, durch ſie hindurch, umlauert von allen Schrecken der Vernichtung, 
umgeben von dem Grauen des Todes! Welch eine Aufgabe! Welch eine Leiſtung 
des menſchlichen Geiſtes! Der Sieg des Willens gegen die ungeheure Natur! Das 
ſchrittweiſe Vordringen der Eiſenbahn, der Ziviliſation. Es ift gleichgültig, zu 
welchem Zweck: gleichgültig, welche Folgen dieſer Sieg tragen wird: es ift ein Sieg, 
wie er herrlicher nicht erdacht werden kann. Dieſer Stoff muß uns durch ſeine Größe 
erdrücken, vernichten und zugleich in den Himmel erheben, denn er hat nichts Un- 
mögliches, nichts Phantaſtiſches wie etwa die Werke Jules Vernes oder Kellermanns 
Tunnel. Er iſt wirklich, möglich, vorhanden, er iſt da, wie die Kohlengruben des 
Germinal, und die Wucht, die in ihm liegt, muß ſich ebenſo elementar auswirken; 
müßte ... wenn Didring Zolas Blut in den Adern hätte. Er hat es nicht. Er 
weiß nichts von der Poeſie des Schaffens. Er ſpürt nicht, daß der Ingenieur Ge- 
dichte aus Stein und Eiſen aufbaut. Die Technik iſt ihm fremd und plump, und die 
Arbeit und die Ziviliſation ſind Erfindungen der Hölle, die die Natur ſchänden. 

Und die Natur ift ihm alles. Die gigantiſche, unheimliche Natur der Polar- 
gegend hat ihn gefangengenommen und ihm den Sinn für alles andere geraubt. 
Sie iſt für ihn gewaltiger als der Menſch, der ſie bezwingt. Sie iſt ergreifender als 
die Seelenkämpfe der Pioniere der Ziviliſation, ſie iſt größer als alles, was Menſch 
oder menſchliche Leiſtung heißt. Aus dieſer Anſchauung, und nur aus dieſer, iſt es 
erklärlich, wenn wir bei Didring auf eine Seite, die ſich mit den Pionieren bes 
ſchäftigt, drei Seiten Naturſchilderung finden. Die Menſchen zeichnet er in Holzſchnitt⸗ 
manier. Wenige Worte über den Charakter, einige Andeutungen über die Vergangenes 
heit — und dann ſofort das Ereignis, um deffen willen uns dieſer Menſch bores 
geführt wurde. Didring ift kein Grübler, ift kein Bohrer in der menſchlichen Pſyche 
und den Menſchenherzen. Einige dicke Striche, gerade ſo viele, wie nötig ſind, um 
dieſen Menſchen aus der Schablone herauszuheben. Er intereſſiert nur als ein 
Objekt, mit dem die Natur ſpielt, als die Illuſtration zu einem Ereignis, das 
wiederum nur eine Folge der umgebenden Natur iſt. Das erſte und das letzte Wort 
hat ſtets immer die Natur, die furchtbare, grauenhaft⸗gewaltige, erhabene und ent 
ſetzliche Natur der arktiſchen Gegend. l M. Charol. 

Berantwortlich für die Politik: Dr. Siegfried Seelig. Berlin; 
für den übrigen Teil: gan Pander, Berlin. 
Berlag: „Der Kritiker“, Rudolf Schulze re Berlin SW 48, Wilhelmſtr. 14. 
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Jahrg. 1919. Berlin, den 25. Oktober Nummer 34. 


Der Steuereid. 
Von J. Frank. 


Man wollte einmal gründlich zu Werke gehen, ganz gründlich. Der jüngſte Ta 
otan hereinzubrechen über die hinterziehenden Miſſetäter. Erzberger n ub 
onnerte bon feinem Thron herab die herrlichſten Theater-Effefte. Alles meinte ſchon 
beinahe, es würde wirklich ernſt. Deshalb erhob ſich Weinen und Wehklagen im 
ganzen Lande! „Nur ja keine Noten⸗Abſtempelung! Heiliger Matthias, tu uns das 
nicht an!“ Aber Matthias blieb feft und ſandte weiter feine Blitze wie weiland der 
elige Zeus. Aber eines Ta wurde er ſtill — ſehr merkwürdig für ihn — ſehr ſtill 
ogar. Wie, warum, weshalb; ach, es gibt auch in der deutſchen Republik nicht weniger 
Staatsgeheimniſſe, als im einſtigen Wilhelminiſchen Imperium. Und dann hieß es: 
Eine Kommiſſion tritt zuſammen. Früher hatte man vor Kommiſſionen einen pflicht⸗ 
. Untertanen⸗-Reſpekt. Kommiſſionen, das war fo der Inbegriff der 
eisheit, der Sachverſtändigkeit. Heute treten alle Tage fo viele neue Kommiſſionen gu- 
ſommen, daß fie doch wirklich nicht alle fo ein verſtändiger Inbegriff feim können. 
Alſo es trat eine Finanzkommiſſion zuſammen und beriet, beriet, wie all das ver⸗ 
chobene, verzogene Geld ans Tageslicht zu fördern wäre, zum Nutzen des Reiches. 
‘on ſolch einer Finanzkommiſſion erwartet man, daß fie ſich eigentlich mit Finangmaß⸗ 
regeln beſchäftigt. Das iſt bisher ſo üblich geweſen. Es beſteht jedoch berechtigter Grund 
zur Annahme, daß die Kommiſſion ſcherzhafter Weiſe — nichts iſt ſo ſcherzhaft wie 
unſere Zeit — ihre Rollen mit einer anderen vertauſcht hat. Mit einer Paſtoren⸗ 
konferenz, vermutlich. Denn fie hat einen Eid erfunden, ja, die fromme Fi . n.. ange 
kemmiſſion. Den Gteu:s.eidl Dagegen war ja der fromme Matthias der reinſte 
Atheiſt, der verſprach fih von der profanen Abſtempelung mehr als vom eg 
Eid. Der Steuereid, eine Erfindung von überwältigender Weltfremdheit! Zu 
Entdeckung hätte man auch die Mönche vom Berge Athos oder den Dalai⸗Lama be⸗ 
rufen können. In welchem Jahrhundert lebt denn eigentlich die heilige Finanz⸗ 
kemmiſſion, daß fie einen Steuereid einführen will, juft in dem Augenblick, wo man 
den alten Herrgott von Staatswegen ganz sans façon aus der Eidesformel hinaus- 
geſchmiſſen hat? Man mag über die Republik denken, was man will, aber das ift doch 
ſicher, daß vor dem alten erledigten Herrgott noch mehr Leute Reſpekt hatten, als 
vor der neuen Republik. Heute haben ja viele das Fürchten verlernt, die es gerade 
nötig hätten. Denen wird aber die Republik mit ihrem entgötterten Steuereid auch 
keine Angſt einjagen. Diejenigen, die täglich unter den Augen des Staates an den 
ftrengften Paragraphen des Strafgeſetzbuches vorbeiſchieben und vorbeiwuchern, halten, 
wenn's darauf ankommt, ſo ein entgöttertes Meineidchen kaum mehr für ein geſchäft⸗ 
liches Riſiko. In Neudeutſchland, dem klaſſiſchen Eldorado der Schieberei und Schwin⸗ 
delei, verfangen Paſtorenmätzchen längſt nicht mehr. Bei der robuſten Unmoral, die 
wir heute protzenhaft zur Schau tragen, hilft nur ein derber Keulenſchlag, der den 
infamen Kerl gleich niederreißt. Mit Eurem Steuereid, Ihr Herren von der Finanz⸗ 
kemmiſſion, bringt Ihr keinen roten Heller mehr in die Staatskaſſe, als man Euch gut- 
willig gibt. Und um die Gutwilligkeit, Ihr Finanzpaſtoren, iſt's heute verflucht 
ſchlecht beſtellt. Alle Schieber atmen erleichtert auf, ſeit Ihr den Steuereid erfunden. 
Sie freuen ſich drüber, daß das Reich ihre edlen Geſchäfte fo großmütig weiter 
rrotegiert. Wird nichts Beſſeres mehr gefunden, dann bleibt dank Euerer erſprieß⸗ 
lichen Tätigkeit dem Reich höchſtens der eine Troſt: Was die Finanzkommiſſion nicht 
entdeckt, vielleicht bringt es wenigſtens die Sonne an den Tag! Und die erfreut ſich 
in dieſer Hinſicht immer noch eines beſſeren Rufes als die pafturale Kommiſſion. 
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2 Deuiſchlands Ausverkauf. 


Deutſchlands Ausverkauf. 


Was ſich jetzt an den deutſchen Börſen abſpielt, iſt nichts anderes als ein Ausver⸗ 
kauf Deutſchlands im großen. Das Ausland kauft mit den ungeheuren Beträgen von 
Marknoten, die täglich zur Bezahlung der Einfuhr von Lebensmitteln, aber auch zur 
Bezahlung unnötiger Luxuseinfuhr über die deutſchen Grenzen gehen, die noch in 
Deutſchland vorhandenen Auslandswerte, ſowie die Aktien und Obligationen 
erſtllaſſiger deutſcher Induſtrieunternehmungen und ſchließlich auch deutſche 
Renten auf. Sie ſuchen ſich überall das Beſte aus, die Ausländer. 
fie ſtudieren den deutſchen Kurszettel mit Kennerblicken, und immer wieder betont die 
ausländiſche Finanzpreſſe, daß die deutſche Induſtrie ſeinerzeit mit Goldmark aufgebaut 
worden iſt, daß man alſo jetzt die trotz der verworrenen innerpolitiſchen Lage Deutſch⸗ 
lands noch immer vollwertigen Induſtriewerte mit unterwertiger Mark kaufen könne. 
So eſſen wir im buchſtäblichen Sinne des Wortes allmählich unſern beſten Beſitz 
auf. Und müſſen noch froh fein, daß das Ausland unſere Wertpapiere als 
Bezahlung für die Lieferung von Lebensmitteln und Rohſtoffen annimmt. Mit 
Gold können wir nicht zahlen, der anhaltende Rückgang der Reichsmark 
aber macht die ausländiſchen Lieferanten allmählich ſtutzig. Sie ziehen es 
vor, an Stelle von Marknoten, von denen fie ſchon ungeheure Summen befigen, 
lieber ausländiſche Papiere aus deutſchem Beſitz, aber auch deutſche Werte in Zahlung 
zu nehmen. So ließ ſich denn in den letzten Wochen immer wieder die Beobachtung 
machen, daß deutſche Firmen, die den Einfuhrhandel oder den Schmuggel handel über 
das beſetzte Gebiet betreiben, in Berlin ausländiſche Wertpapiere, ſo amerikaniſche 
Eiſenbahnaktien, die Aktien der am deutſch⸗ rumäniſchen Petroleumverkehr beteiligten 
Geſellſchaften, ferner die im Auslande hoch geſchätzten deutſchen Anilinwerte auflaufen, 
ſie nach den Zentren des Einfuhrhandels bringen und ſie dort den ausländiſchen Firmen 
in Zahlung geben. * 

Die Nachfrage nach Auslandswerten und nach deutſchen Papieren, die dem Aus⸗ 
lande begehrenswert erſcheinen, rührt alſo von zwei Seiten her: einmal kauft ſie das 
Ausland direkt unter Ausnutzung ſeiner hohen Valuta und zum andern ſtellen deutſche 
Einfuhrfirmen fie dem Auslande als Zahlungsmittel für die Einfuhr nach Deutſchland 
zur Verfügung. Und jetzt iſt noch die Regierung ſelbſt in Aktion getreten, um dieſen 
Beneralausverkauf des deutſchen Wertpapierbeſitzes zu begünſtigen und zu bes 
ſchleunigen. Sie hat das Veräußerungsverbot für deutſche Kolonialwerte aufge⸗ 
hoben und ſie hat erklärt, daß ſie nicht beabſichtige, Auslandspapiere für die Bezahlung 
von Lebensmitteln zu beſchlagnahmen. Man muß ſich dabei vergegenwärtigen, daß 
Deutſchland ſich im Friedensvertrag verpflichtet hat, die in Deutſchland noch befindlichen 
Ententewerte abzuliefern. Die Regierung würde alſo nach Ratifizierung des Friedens⸗ 
vertrages genötigt ſein, eines Tages dieſe Werte zu beſchlagnahmen. Da man aber 
nicht wiſſen fann, wie die Entente diefe Werte einſtmals abrechnen wird, fo muß es in 
der Tat als vorteilhafter bezeichnet werden, wenn die Auslandspapiere ſchon jetzt auf 
privatem Wege ins Ausland wandern. Dadurch erhalten wir wenigſtens ausländiſche 
Valuta für die eden von Lebensmitteln und Rohſtoffen. Es fließen uns auf dieſe 
Weiſe auch ausländiſche Kapitalien zu, die uns den Wiederaufbau erleichtern können. 

Dieſen Vorteilen ſtehen aber zahlreiche Nachteile gegenüber. Der deutſche Wirt⸗ 
ſchaftskörper wird allmählich immer mehr mit fremdem Kapital durchſetzt, ausländiſches 
Kapital gewinnt allmählich immer größeren Einfluß in deutſchen Induſtriegeſellſchaften. 
Es laffen ſich ſehr leicht Fälle denken, in denen ausländiſche Jutereſſenten auf diefe 
Weiſe aus Konkurrenzgründen bei deutſchen Induſtriegeſellſchaften Maßnahmen durch⸗ 
ſetzen, die für die deutſche Induſtrie nachteilig ſind. Dazu kommt, daß wir die Dividenden⸗ 
und Zinszahlungen auf die Werte, die das Ausland aus deutſchem Beſitz erworben hat, 
in das Ausland ſenden müſſen. Wir werden alſo in immer größerem Umfange dem 
Auslande tributpflichtig und verſchlechtern dadurch unſere Zahlungsbilanz noch mehr. 

Die Börſe läßt ſich von der Hauſſeſtrömung der Auslandswerte treiben, ohne an 
dieſe dauernden Nachteile des deutſchen Effektenausverkaufes zu denken. Die Hauſſe⸗ 
bewegung wird noch dadurch verſtärkt, daß auch ſehr viele deutſche Kapitaliſten aus 
Abueigung gegen deutſche Werte ſich möglichſt viel Auslandspapiere zulegen. In den 
letzten Tagen kam freilich die Auffaſſung zum Durchbruch, man müſſe an Stelle auf⸗ 
geſpeicherter Banknoten und an Stelle von Barguthaben bei den Banken deutſche 
Induſtriepapiere erwerben. Und auch hierbei hörte man wieder die Theorie, der das 
Ausland bei ſeinen Käufen deutſcher Wertpapiere folgt: man kauft mit minderwertiger 
Mark die Aktien von Unternehmungen, die einſtmals in Goldmark un more find 

pekulatius, 
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Das Gedächtnis des Schauſpielers. 


Von Direttore Georg Schade. 


Wenn in Kreiſen des theaterbeſuchenden Publikums das Geſpräch auf das Ge⸗ 
dächtnis des Schauſpielers kommt, begegnet man ſtets zwei gegenſätzlichen An⸗ 
ſchauungen. Die eine Gruppe ſagt: „Der Schauſpieler muß doch ein ganz ausgezeich⸗ 
netes, einwandfreies Gedächtnis haben“, die zweite Gruppe behauptet: „Der Schau⸗ 
fpieler braucht kein gutes Gedächtnis; ihm wird ja alles vorgeſagt“. Beide Gruppen 
haben mit ihren Auch nangen unrecht; das Gedächtnis des e iſt einer⸗ 
frei hervorragend gut, während es andererſeits ſehr ha . 1 iſt. Ein völlig fehler⸗ 

ei funktionierendes Gedächtnis gibt es überhaupt kaum, ja kann es kaum geben, 
wie wir weiter unten ſehen werden. 


Die Anſchauung der zweiten Gruppe über das Gedächtnis des Schauſpielers iſt 
vollkommen irrig und zeugt von mangelhaftem Kunftverftändnis, von grober Ges 
dankenloſigkeit und mangelnder Logik. Die Aufgabe des Souffleurs iſt es niemals, 
dem Schauſpieler „alles vorzuſagen', ſondern er ift tatſächlich nur „Einhelfer“ — wie 
die neue deutſche Bezeichnung lautet — und dazu da, im Notfalle, wenn das Ge⸗ 
dächtnis des Schauſpielers im Augenblick bei einem Wort, einer Wendung verſagen 
olte, durch Hinaufwerfen eines Worts „einzuhelfen“. Außerdem ift der Souffleur 

edium zur Erzeugung einer ſuggeſtiven Wirkung: der abſoluten Sicherheit durch 
das Bewußtſein: „dir kann textlich nichts geſchehen“. Hierdurch wird im Schau⸗ 
A Sicherheit hervorgerufen und er wird vor nervöſer Unruhe bewahrt. Mehr 
ann, ſoll und darf der Souffleur aber nicht ſein. Wenn von einer künſtleriſchen 
zung die Rede fein fol, muß der Schauſpieler an erſter Stelle den Text feiner 
Rolle vollſtändig beherrſchen. Dann erſt kann er die Rolle ſich zu eigen machen, ja, 
dadurch macht er ſie ſich ja an erſter Stelle zu eigen, dadurch kann er es erſt er⸗ 
reichen, daß er die Geſtalt des Dichters lebt und erlebt, daß er dieſe Geſtalt wird. Jede 
Vorſtellung, in der der Souffleur mehr zu geben hat als das „Einhelfen“, ift mangel- 
eh vorbereitet und daher nicht künſtleriſch vollendet. Hieraus erhellt ſchon, daß die 
en £ Gruppe recht hat: der Schauſpieler muß ein hervorragend gutes Gedächtnis 

en. 

Beim Nachdenken über die Gedächtnisleiſtungen des Schauſpielers hat ſich mir 
immer der Vergleich mit einem Phonographen Augedrängt, Der Vergleich ift in mehr 
als einer Beziehung treffend. Wenn der SE eine Rolle lernt, ift das genau 
ſo, als ob er ſie durch den Empfänger auf eine Wachswalze ſpräche. Begeht er irgend⸗ 
einen Fehler, daß er etwa eine Stelle, eine Szene nachläſſig lernt, ſo iſt dieſer Fehler 
nie mehr völlig zu beſeitigen, genau wie bei einer Walze, auf der ich einzelne Stellen 
nicht mehr zu verſtärken oder abzuſchwächen vermag. Der Fehler, der Mangel an 
dieſer einen Stelle bleibt beſtehen, ſo viel er auch „nachlernt“ und ſo 1 die Rolle 
auch ſpielt. Dieſe „Walze“ bleibt eben für alle Zeiten e e ie unendlich 
chwer es iſt „Striche nachzulernen“, weiß jeder Schauſpieler. Hat etwa eine große 
laſſiſche Rolle beim erſten Lernen Striche, d. h. es ſollen nach Einrichtung durch den 
Dramaturgen oder Regiſſeur einzelne Stellen wegfallen, ſo iſt es ſpäter kaum noch 
möglich, dieſe geſtrichenen Stellen nachzulernen. Es ji gleichſam, als hätte die Walze 
keinen Platz mehr. Genau ſo iſt es aber im umgekehrten Falle. Ein Darſteller hat 
eine Rolle „ungeſtrichen“ gelernt und ſoll nun plötzlich vom Text hier oder dort 
einzelne Zeilen weglaſſen. Das erfordert für ihn größte Aufmerkſamkeit und wird 
ihm ſtets nur unter Verluſt feiner Spielſicherheit gelingen. Das 55 ein Fall, bei dem 
der Souffleur immer durch „ſcharfen Anſchlag“ einhelfen muß. ie „nachträglichen 
Striche“ haben ſchon unendlich oft zu Zerwürfniſſen zwiſchen Darſteller und Regiſſeur 
eführt, weil der Regiſſeur annahm, daß der Darſteller bei der Vorſtellung die auf der 
Probe geſtrichenen Stellen mit Abſicht „aufmache. Solche Böswilligkeit mag ja mit- 
unter vorliegen, weil der Darſteller von der Rolle ſich nichts nehmen laſſen will oder 
weil er ſich gerade von der geſtrichenen Stelle einen Erfolg verſpricht, ſehr oft aber 
kann er ganz unſchuldig an dem „Aufmachen“ des Striches ſein. Das Gedächtnis 
reproduzierte eben ganz mechaniſch das einmal Gelernte, gerade wie die Walze, die 
zum Abſchnurren in den Apparat geſetzt wird. 

Dieſe mechaniſche Arbeit des Gedächtniſſes beim Schauſpieler —. ſchon Si zu 
Unzuträglichkeiten mit der Zenſur geführt. Es ift wiederholt vorgekommen, die 
Zenſur auf der Generalprobe noch (beſonders bei franzöſiſchen wänken u. dergl.) 
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einzelne Stellen oder Textworte ſtrich. Der Schauſpieler aber brachte bei der Auf⸗ 
rung doch diefe geſtrichenen Stellen, und Direktor, Regiſſeur und Darſteller wur» 
en mit Strafen belegt, obgleich der Darſteller verſicherte, er ſei unſchuldig, da er die 
inkriminierte Stelle geſprochen habe ohne es zu wiſſen. Es iſt ihm dieſe Ent⸗ 
ſchuldigung nie geglaubt worden. Nichtsdeſtoweniger ift ſolche rein mechaniſche Ge- 
dächtnistätigkeit febr wohl möglich, ohne daß fie dem Darſteller überhaupt zum Bes 
wußtſein kommt. Ja, er kann fih, wenn an ihn ſpäter die Frage geſtellt wird, ob 
er dieſe oder jene Stelle ſeiner Rolle geſprochen hat, hierüber nicht mit abſoluter 
Sicherheit äußern. Ebenſowenig kommen ihm Verſprechen auf der Szene — die 
durchaus nicht felten find — zum Bewußtſein, und er ift meiſt ungläubig und wird 
grob, wenn man ihm erzählt, was für ein Verſprechen er geleiſtet hat. 


Der Vergleich der Gedächtniswirkung bei einer gelernten Rolle mit der Walze 
des Phonographen gibt noch nach anderer Seite ein treffendes Bild. Der Schau— 
ſpieler hat eine Rolle gelernt und dargeſtellt. Eine neue Aufgabe tritt an ihn heran. 
Er nimmt die Walze mit der erſten Rolle heraus und verwahrt fie im Gedächtnis- 
ſchrank. Eine neue Walze wird eingeſetzt und mit einer ncuen Rolle beſchrieben. Die 
erſte Rolle iſt nunmehr völlig ausgeſchaltet. Soll ſie aber wieder benutzt werden, ſo 
ſetzt der Schauſpieler ſie in den Gedächtnisapparat und ſie ſchnurrt mit allen 
Fehlern und Schwächen wie früher ab. Wieviel Zeit zwiſchen der erſten Dar- 
ſtellung und dem neuen „Abſchnurren“ liegt, iſt dabei gleichgültig, es können dies 10, 
15 oder 20 Jahre fein. Ich wurde in den vergangenen Kriegsjahren zu einem Gaſt— 
ſpiel als Glockengießer Heinrich in Gerhard Hauptmanns „Die verſunkene Glocke“ 
aufgefordert. Dieſe Rolle hatte ich zuletzt vor 14 Jahren geſpielt. Trotzdem genügte 
ein einmaliges Durchleſen, um die Rolle ſo vollkommen in mein Gedächtnis zurück— 
zurufen, daß ich fie wörtlich, ohne jede Hilfe des Souffleurs, darſtellen konnte. Ahn⸗ 
liche Gedächtnisleiſtungen kenne ich in ziemlicher Anzahl von früheren Kollegen. 


Nun möchte ich einen Unterſchied zwiſchen dem männlichen und dem weiblichen 
Gedächtnis erwähnen. Es ift eine beim Theater allgemein bekannte Tatſache, daß 
alle Damen erheblich ſchneller und leichter lernen als die 7 Ebenſo vergeſſen 
fie aber auch ſchneller, und es ift mir kein einziger Fall bekannt, daß eine Dame nach 
Jahren eine Rolle mit einmaligem Durchleſen hätte fehlerfrei darſtellen können. 
Nicht etwa, daß der Schauſpieler beim Lernen exakter, gewiſſenhafter zu Werke 
ainge, er hat tatſächlich eine ſchwerere Arbeit zu leiſten, um eine Rolle zu bewältigen. 
Er lernt ſchwerer und daher langſamer als die Schauſpielerin. Was er aber einmal 
gelernt hat, das „ſitzt“ für die Ewigkeit. Die Schauſpielerin dagegen leiſtet in 
Schnelllernen geradezu Phänomenales. Ich habe viele Kolleginnen kennengelernt, 
die Rollen von 12 Bogen und mehr während einer einzigen Nacht auf das Wort 
genau lernten. Bei einer Wiederholung, ſchon nach Tagen oder Wochen aber mußten 
fie das Experiment von neuem machen; der Text der Rolle war ihnen völlig ents 
fallen. Um beim Bild der Phonographenwalze zu bleiben, ift es, als ob das weib⸗ 
liche Gedächtnis die Walze nach Gebrauch abſchleife und wieder für die neue Rolle 
benutze, während das männliche Gedächtnis ſich einer neuen Walze bedient und die 
benutzte zum ſpäteren Gebrauch im Gedächtnisſchrank aufbewahrt. 


Nun zu einem Kardinalfehler im Gedächtnis des Schauſpielers. Wir alle wiſſen 
aus eigener Erfahrung, daß das Gedächtnis im allgemeinen nur bei ſehr wenigen 
Individuen abſolut fehlerfrei funktioniert. Klagen wie: ich habe kein Zahlen- 
gedächtnis, kein Namensgedächtnis, kein Phyſiognomiengedächtnis; mir fällt es 
ſchwer, beſtimmte Formen etc. im Gedächtnis zu behalten, ſind allgemein. Zu dieſen 
Gedächtnisſtörungen gehören auch: das Verſprechen, Verſchreiben ete. Die moderne 
Pſychologie fuhrt dieje Hemmungen im Gedächtnis auf unterdrückte Wünſche zurück; 
Wünſche, die ſich im Augenblick aus dieſen oder jenen Gründen nicht erfüllen laſſen. 
Für die Gruppen der Hemmungserſcheinungen ‚die fih tatſächlich ſcharf von ein» 
ander unterſcheiden laſſen, hat man aber noch keine vollgenügenden Erklärungen. 
Ich will verſuchen, meinerſeits eine Erklärung für ein auffallendes Manko im Ge— 
dächtnis aller Schauſpieler zu geben. 

Daß beim Schauſpieler Gedächtnishemmungen eintreten müſſen, iſt nach oben 
angeführter Theorie ſelbſtverſtändlich, denn gerade der Schauſpieler hat wohl ſtändig 
eine große Reihe unerfüllter oder unerfüllbarer Wünſche, die er in ſeinem Innern 
birgt. Mehr oder weniger wird jeder ſtrebende Menſch ſolche Wünſche hegen, ja er 
muß ſie hegen, denn ſonſt hat er kein Streben mehr und iſt hiermit als nützliches 
Glied der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſchaltet. Nur Sehnen und Streben, alſo 
Wuünſchen, nach Vollendung machen das Schaffen eines Menſchen wertvoll und 
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beachtenswert. Es gibt aber auch Wünſche, die nicht auf Vollendung gerichtet find, 
und dieſe werden uns zum Ballaſt. Die Art der Wünſche wird alſo auch beim 
Schauſpieler je nach ſeiner menſchlichen Individualität verſchieden ſein. Jedenfalls 
aber iſt er mit unerfüllten Wünſchen vollgepfropft, die alſo ihrerſeits als Gedächtnis⸗ 
hemmungen in Erſcheinung treten. 


Welches iſt nun das große Manko im Gedächtnis aller Schauſpieler? — Der 
Schhaufpieier hat kein Namensgedächtnis. — Dieſe Gedächtnisſchwäche geht fo weit, 
daß er ſich nur in ſeltenen Fällen erinnern kann, wie die Rolle in einem Stück 
heißt, die er dargeſtellt hat. Er kann alle andern Rollen beim Namen wiſſen, bei 
ſeiner Rolle wird er zögern, ſich angeſtrengt beſinnen müſſen und oft gerade auf den 
Namen „nicht kommen können“. Natürlich darf es ſich nicht um Rollen handeln, die 
der allgemeinen Kenntnis mehr als Rollen find. Wenn einer den Othello, den Fauſt, 
den Hamlet oder eine Dame die Eliſabeth, die Medea oder die Phädra geſpielt hat, 
iſt das etwas anderes. Dieſe Namen haben ihren Charakter als Namen verloren; 
ſie ſind Sammelbegriffe für Kunſtwerke geworden und jedem geläufig. Anders 
iſt es mit Rollen aus Konverſationsſtücken von Kurzlebigkeit. Anſtelle des 
Namens tritt dann ins Gedächtnis eine Art umſchreibender Erklärung: „Der Rechts⸗ 
anwalt, der da im zweiten Akt dieſe oder jene Scene hat“, der „Kommerzienrat — 
na, der Vater von der Eva, der Naiven, die.. Da haben wir fofort die klare 
Erinnerung an den Namen einer andern Rolle; nur die an die ſelbſt verkörperte 
fehlt. „Die ſelbſtverkörperte“, das ift der ſpringende Punkt! Der Schauſpieler fol 
ja vollkommen die darzuſtellende Perſon werden (ſiehe „Die Pſyche des Schau⸗ 
ſpielers Nr. 24 Kritiker). Ich pflege mich in meinen Gedanken ja auch nicht mit 
meinem Namen zu bezeichnen, ſondern ich bin für mich „Ich“. So der Schauſpieler 
in der Rolle, die er erlebt und daher lebt. Der Name iſt etwas Nebenſächliches, 
während der Vor name der Frau, der Vor name der Tochter jener vom Schau⸗ 
ſpieler dargeſtellten Geſtalt von Wichtigkeit iſt, genau wie im Leben, denn ich rede 
meine Söhne doch auch im allgemeinen nicht mit „du“ an, ſondern mit ihren Tauf⸗— 
namen. Dies iſt eine Erklärung für das mangelnde Namensgedächtnis bei Rollen. 
Wie aber ſteht es mit dem mangelnden Namensgedächtnis bei Namen von Bekannten 
aller Art, von Kollegen und Kolleginnen, Direktoren, Agenten (Perſonen, mit denen 
der Schauſpieler häufig und oft auf längere Zeit zu tun hat)? 

In den vorangegangenen Artikeln habe ich wiederholt darauf hingewieſen, daß 
hervorſtechende Charaktereigenſchaften beim Schauſpieler die Überſchätzung des Wertes 
der eigenen Perſon, die Nichtachtung aller anderen Werte, das bis zur höchſten Grenze 
geſteigerte Selbſtbewußtſein ſind. Aus dieſer Überſchätzung des Wertes der eigenen 
Perſon erklärt ſich das mangelnde Namensgedächtnis. Jede neue Bekanntſchaft 
wertet für den Schauſpieler ſo gering (gegenüber dem eigenen perſönlichen Wert, 
wie er in ſeiner Empfindung beſteht), daß es ſich nicht lohnt, ſich den Namen ſcharf 
einzuprägen. Dagegen bringt das Äußere dieſes neuen Bekannten vielleicht etwas 
Bemerkenswertes, fei es im Anzug, fei es in den Geſichtszügen, in der Haar- oder 
Barttracht. Das iſt etwas, was der Schauſpieler verwerten kann bei einer oder der 
anderen „Maske“, die er zu machen gedenkt. Darum bleibt es auch feſt im Ge⸗ 
dächtnis, ob es nun ſchön oder häßlich iſt. Daher verfügt der Schauſpieler über ein 
gutes Phyſiognomiengedächtnis, wie ja ſein Intereſſe immer mehr auf das Außere 
gerichtet iſt, denn das braucht er zu ſeinem produzierenden Schaffen, während ihm 
das Innere, Geiſtige, durch den Dichter geliefert wird, wie ich in „Die Pſyche des 
Schauſpielers“ (Kritiker Nr. 24) ausführte. Dieſer Vorgang der Nichtbeachtung 
anderer Perſonen iſt aber keineswegs ein bewußter, gewollter, ſondern er liegt eben 
für das Individuum unbewußt in der eigenartigen Struktur ſeiner Seele, die 
wiederum teils eine unbedingte Vorbedingung iſt, teils ſich aus der Art der Tätigkeit 
ergeben muß. 

Mangelhaftes Namensgedächtnis findet man aber keineswegs beim Schauſpieler 
allein, meiſt aber bei Perſonen, die „etwas ſind“ oder „ſein wollen“. Und zweifellos 
wird ſich auch dort der Grund hierfür in der unbewußten Geringſchätzung anderer 
Perſonen oder richtiger: in der unbewußten „Geringerſchätzung“ anderer Perſonen 
gegenüber dem eigenen Werte finden laſſen. Es iſt auch nicht einmal nötig, daß der 
eigene Perſone n wert fo body geſchätzt wird, es kann diefe Höherwertung des 
Eigenen auch eine Hochwertung der Eigen leiſtung fein, gegenüber dem Perſonen⸗ 
wert des andern Menſchen, der vielleicht keinerlei Schöpfungswerte aufzuweiſen hat. 
Es geht alſo die Wertung der anderen Perſonen keineswegs parallel mit dem 
üblichen Begriff der Geringſchätzung. 
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Künſtler. 
Bruno Walter. 


Die Laufbahn dieſes Dirigenten, der 1876 zu Berlin geboren wurde, am 
Sternſchen Konſervatorium ſtudierte und dann nacheinander in Köln, Riga und am 
Berliner Opernhaus tätig war, bot nichts Beſonderes, bis ihn Guſtav Mahler 1902 
nach Wien berief. Dort ging Bruno Walters Stern auf. 

Selten iſt ein Dirigent ſo ganz Schüler ſeines Meiſters geweſen, wie wir dies 
bei Walter ſehen können. Und fein Meiſter war immerhin Guſtav Mahler. 
Ihm hing er mit jenem Gefühl an, das, obwohl ſo menſchlich, in ſolchen Fällen über 
allem Menſchlichen ſtehen muß: Liebe. Nur Liebe führt zu Mahler, der Liebe gab 
wie felten einer. Und Bruno Walter gelang es, in das Herz des ewig problemati» 
ſchen Genies zu dringen. Mahler zog ihn zu ſich empor, machte ihn zum Freunde 
und Schüler wie keinen, und tauſendzüngiger Neid mag den Aufſtieg des „Günft- 
lings“ umloht haben. Doch der jüngere Künſtler beſitzt eine Seite ſeines Meiſters, 
die ihn gegen Widerſtände feit: Energie. Jene intuitive Energie, die Mahler ſo 
viele Feinde, der Kunſt fo aroßen Gewinn brachte. So ift auch Walter ein „Unbe⸗ 
quemer“: der es z. B. ablehnt, ein Werk herauszubringen, zu dem ihm nicht die 
ihm genügend erſcheinende Anzahl von Proben bewilligt wird. 

Als Mabler von uns gegangen war, blickte die muſikaliſche Welt auf Walter, — 
als den zuerſt Berufenen, Mahlers Nachlaß ans Licht der Welt zu ziehen. 
erklang erſtmalig unter ſeiner Leitung in München (wo er 1913 das Erbe Mottls 
als Generalmuſikdirektor antrat) das ſchmerzlich ſchöne, tief aufgewühlte „Lied von 
der Erde“, als ein Erlebnis von erichutternder Gewalt. Seitdem ift Walters Ruf 
als ſpezieller Mahler-Dirigent unverrückbar feft, und in ſchöner Dankbarkeit ver» 
mehrt der jüngere Meiſter den Ruhm des älteren. Walter hat ſo ganz die bis in 
letzte Differenzierungen vordringende nervöſe Muſikalität, die Mahlers Werke vom 
Dirigenten verlangen. Dazu tritt ſeine überzeugende Liebe zu dem großen Toten, 
die ihm deſſen ſeeliſchen Schwung verleiht. Und die herbe Rückſichtsloſigkeit, vermengt 
mit jener dionyſiſchen Heiterkeit, die Nietzſche beſang. Dieſe letztere ift es denn auch, 
die ihn Mozart in ungeahnter Hemmungsſoſigkeit, oft weit über Strauß' kapriziöſe 
Dirigentenart hinausgehend, wiedererſtehen läßt, ſo daß man das ſichere Gefühl 
hat: ſo muß ſich Wolfgang Amadeus ſein Werk vorgeſtellt haben. — Und bei dieſer 
Gelegenheit geht es einem denn auch, — wenn nicht viel früher ſchon —, auf: Wie⸗ 
viel von Mozart in Mahler ſteckt. So paradox das klingt: Bruno Walter beweiſt 
es uns. 

In München iſt er ſeit Jahren Mittelpunkt des „großen“ Muſiklebens. Daneben 
führen ihn Konzerte (vor allem Mahler⸗ Aufführungen) in alle muſikaliſchen Zentren. 
So hatten auch wir kürzlich die Freude, eine von ihm geleitete, unerhört ſtarke 
Aufführung von Mahlers „Zweiter“ zu erleben. Und der feinnervige Muſiker ent⸗ 
0 ſich in Sonatenabenden mit Arnold Roſè als ein Kammermuſikſpieler erſten 
Ranges. 

Möge er lange jung bleiben, — denn es kann einem bange werden um den 
Nachwuchs, der ſo ohne überragende Perſönlichkeiten daſteht. 


Berliner Operetten. 


Von Br. Siegfried Seelig. 


Die Abende werden länger und die Damenröcke kürzer. Die Butter wird 
knapper und die Premieren häufen ſich. Kurz, die Theaterſaiſon hat be- 
onnen. Man hat uns ein Dutzend neuer Stücke ſerviert; keine literari⸗ 
chen Großtaten, aber immerhin, es weht, nach der Abſchaffung der 
Zenſur, ein friſcherer Wind durch unſere Schauſpielbühnen. Doch eine Kunſt⸗ 
gattung (man verzeihe das Wort „Kunſt“!) ift unberührt geblieben: die Operette. 
Einige hat uns die neue Spielzeit ſchon beſchert, und es ift feſtzuſtellen, daß nichts 
neues feſtzuſtellen iſt. Wieder hat ſich ein Komponiſt, oder beſſer geſagt: ein 
gewerbsmäßiger Operettenfabrikant, der zufällig ein Walzermotiv gefunden bat, 
an ſein Klavier geſetzt und dieſes Walzermotiv gereckt und geſtreckt, bis es zu einer 
Operette reichte. Der Mann kennt die Welt und die Operettenbühnen. Er weiß, 
daß, mit guten Kräften beſetzt, auch der blödeſte Schmarren erfolgreich fein kann, 
während das herrlichſte Kunſtwerk durch Stümper verſchandelt wird. ſoll er 
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ſich alſo anſtrengen? Er verlangt nach altem, bewährtem Rezept für ſein Werk 
einen Tenor, eine Sängerin, einen Tenorbuffo, eine Soubrette und einen Komiker. 
Schreibt für jede und jeden ein Auftrittslied. Für die Sängerin ein Lied, ein 
paar Duette für Tenor und Sängerin und Soubrette und Tenorbuffo und außerdem 
ein Terzett oder Quartett und — voilà. 

Und nun kommt die Aufführung und die Lieder und Duette ſollen geſungen 
werden. Du lieber Gott, es iſt ja nicht zuviel zu ſingen da und man ſtellt ja auch 
wirklich keine hohen Anſprüche an die Stimme eines Operettenſängers. Aber was 
da an unſer Ohr dringt, iſt kein Singen, ſondern mißtönendes Gekreiſche und 
Gekrächze. Auf der Bühne produzieren ſich ein paar weibliche und männliche Pars 
terre⸗Akrobaten und Schlangenmenſchen, die ſich unter wunderlichen Arm- und Bein⸗ 
verrenkungen von einer Ecke der Bühne zur anderen bewegen. Talent haben dieſe 
„Sänger“ nur in den Beinen, doch in ihrer Kehle wohnt das Grauen. — Über— 
treibe ich? Ach nein! Man zeige mir in Berlin einem Operettenſänger, der 
befähigt iſt, den Barinkay zu ſingen, oder eine Operettenſängerin, die in der Lage 
iſt, die Saffi zu geben, ohne mir den „Zigeunerbaron“ zu verekeln und ich will 
herzlich gern Abbitte leiſten. — Man höre ſich in Hamburg, Magdeburg oder 
Leipzig Operetten an. Da wird noch geſungen! Aber in Berlin? Nur 
Ausſtattung und Toiletten. Und die Zuſchauer? Ach, das Berliner Publikum iſt 
ja ſo beſcheiden und ſo dankbar! Es überſchüttet die Darſteller, die ob ihrer Geſangs— 
leiſtungen etws ganz anderes verdienten, mit Applaus und freut ſich über jeden 
faulen Witz. Für den Theaterdirektor iſt das ja natürlich die Hauptſache. Aber 
wie hält der Kapellmeiſter, der doch zu feinem Beruf muſikaliches Gehör beſitzen 
muß, ein ſolches Gewinſel aus? Hat er gar keinen Einfluß auf die Beſetzung der 
Geſangspartien? Ich weiß, Singſtimme und flottes Spieltalent, das zu einer 
Operette unumgänglich nötig iſt, iſt nicht zu oft in einer Perſon vereint. Aber 
ſchließlich gibt es ſolche Talente und die Berliner Operettenbühnen ſollten nicht 
ögern, fie ſich zu verpflichten. Kürzlich ift eine ſehr bekannte Berliner Operetten— 
fange rin zur Schauſpielbühne übergewechſelt und ſpielt augenblicklich die Haupt⸗ 
rolle in einer Komodie mit großem Erfolg. Möchten doch alle Berliner Operetten— 
kräfte dem Beiſpiel ihrer Kollegin folgen. Es liegt ſonſt die Gefahr vor, daß ſich die 
Zahl derer, die da mit Wilhelm Buſch philoſophieren: „Muſik wird oft nicht ſchön 
befunden, weil fie ſtets mit Geräuſch verbunden“ ſehr ſtark vermehrt. 


Der jüngſte Tag. 
Von Ernſt Grau. 


Das war allemal dasſelbe. Wenn Klüwing, der ehemalige Landrat, bei der 
en Flaſche Burgunder angelangt war, dann gab's Krach. Dann ſchrie er und 
akehlte, daß einem Uneingeweihten Angſt werden konnte. Von feiner ſtaats⸗ 
erhaltenden Tätigkeit. Von gottgewollten Abhängigkeiten. Von Herren und Dienern. 
Daß es unbedingt ſo ſein müſſe. Und man werde ja ſehen. Am jüngſten Tage werde 
ſich das ſchon herausſtellen. l 

Wenn Dr. Siebenhüner bon folden Abenden nach Haufe kam, war er immer 
in denkbar beſter Stimmung. Dann ſtülpte er wohl dem Skelett, das ſeines Arbeits⸗ 
immers Zierde war, ſeinen großen Filzhut auf den blanken Schädel, klemmte ihm 

n Zigarrenſtummel in eine Zahnlücke und ſetzte ſich gegenüber in einen Seſſel, um 
mit dem groteſken Bild ſtumme Zwieſprache zu halten. 3 

Heute mochte ihm dieſe einſeitige Unterhaltung ſchon etwas langweilig geworden 
ſein. Eine wohlbeleibte Likörflaſche hatte es würdevoll übernommen, dem Doktor 
tröſtende Geſellſchaft zu leiſten. So ſaß er denn in dem nachtdunklen Zimmer, trank 
und gähnte verſchiedentlich, bis ihm der Kopf auf die Bruſt ſann ggg ! 

Plötzlich ſchien das Gerippe den Hut weit von fidh zu werfen. Hell ſchimmerten 
ſeine weißen Knochen durch das ſammetne Dunkel. Ein langgezogener Poſaunenton 
erklang in der Ferne und verhallte dumpf. Graue Nebel ziſchten auf. Rote und 
bläuliche Dämpfe brodelten dazwiſchen. Wie Geſpenſter kamen nun von allen 
Seiten die Gerippe heran. Gehüllt in Nebelfetzen. Von brauſenden Tönen um⸗ 
rauſcht. Und immer dichter ſchwollen die Nebelwolken. Immer lauter dröhnten die 
Rufe der Poſaune. Ins Gigantiſche wuchs die Zahl der Skelette. Auf einmal 
blitzte es feurig auf. Eine überirdiſche Lichtquelle ſtieß ihre Strahlen flammend 
durch den Dunſtſchwall. Immer näher rückte das Licht. Immer gewaltiger ertönte 
das Rufen der Poſaune. Immer weiter blieben Nebel und Wolken zurück. Und 
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jetzt, in blendender Helle fah man im ganzen Umkreis Skelett an Skelett heran- 
en Von dem Licht angezogen, wie ein unüberfehbarer Schwarm ſchimmernder 
nfelten. 

In dem Licht aber fak er: Gottvater! 

Am Tage des jüngſten Gerichts. 

Hellauf fegten Fanfarenſtöße über das zuſammentreibende Meer der Skelette. 
Die Ruhe des Himmels folgte. Nur hier und da klapperten noch einige Knochen. 
Aus dem Schweigen heraus aber ſchwoll die Stimme des Herrn, der Gericht hielt. 

Wuchtig laſtete auf dem Menſchen die Sünde. Federleicht wog ſie im Angeſicht 
der Allmacht, als Atom ins Nichts verſinkend. 

Tauſende zogen ſo vorbei. Kreaturen, die eiſerne Galeerenkugel des Alltags 
dahinſchleppend, nun als freie Geiſter ſchuldentlaſtet dahinſchreitend. 

„Ich war ein Kärrner dort unten.“ 

„Und ich ein Magiſter.“ 

„Ich kehrte den Kot von der Straße.“ 

„Im Dunkel des Schachts hämmerte ich als Bergmann.“ 

„Schon aut“, ſchien ein gütiges Kopfnicken einem Jeden zu ſagen. Und beglückt 
zogen ſie vorüber. 

„Ein Diener der Gerechtigkeit, ein Richter war ich.“ 

„Wußteſt Du nicht, daß ich Euch geſagt habe: Richtet nicht, auf daß Ihr nicht 
gerichtet werdet?“ 

„Herr, es waren ihrer zu viele, die ſich im m der Gerechtigkeit fingen.“ 

„Und die Großen, Klugen, die fid nicht fingen?“ 

Der Richter ſenkt das Haupt. Aber auch ihm leuchtet Gnade. 

Ein anderer drängt ſich hervor. 

„Ein König war ich auf Erden.“ Es klang herriſch, ſelbſtbewußt. 

Pa König? Wer gab Dir ein Recht, Menſchlein, zu herrſchen über Deines 
gleichen?“ 

„Du ſelbſt! Ich war ein König von Gottes Gnaden!“ 

„Vermeſſener! Alle Menſchen waren von meiner Gnade! Vor mir waren 
alle gleich. Ich ſchuf nicht Herren und Knechte! Sieh' um Dich und fage, ob auch 
nur einer vor dem andern ausgezeichnet iſt. 1 15 vielleicht haſt Du Deine An⸗ 
maßung durch Deine Werke wettgemacht. Sprich!“ 

„Ich führte viele Kriege, Herr. Deine Allmacht ließ mich ſtets ſiegreich fein.” 

„So alſo klebt Menſchenblut an Deinen Fingern! Du haſt es gewagt, Deine 
Brüder zu töten? Kreaturen zu vernichten, die ich geſchaffen?“ 

„Herr, in Deinem Namen ſchlug ich die Ungläubigen.“ 

„Deine Worte lügen! Jeder glaubt auf ſeine Weiſe an mich. Es gibt keine 
Ungläub ige 

5 wurde unterbrochen. Mit großem Geräuſch drängte ſich eine Geſtalt 
nach vorn. 

„Alle Menſchen find vor mir gleich. Warum ſtoßeſt Du Deine Brüder beiſeite?“ 
ü 2 8 kennſt mich, o Herr. Ich war ein Papſt, war Dein Stellvertreter auf 

rden.“ 

„Mein Stellvertreter?“ Allvater lächelte milde. „Törichter Menſch! Doch 
wenn Du glaubteſt, meine Allmacht auf Erden vertreten zu müſſen, warum aft Du 
dann jenen nicht gehindert, meine Geſchöpfe hinzumorden?“ 

„Er kämpfte zu Deinem Heil, Gottvater! In Deinem Namen ſegnete ich das 
Schwert, das die Feinde ſchlug!“ 

„Aber die Menſchen, Eure Brüder, ſchwiegen ſie denn ſtill zu Eurem lügne⸗ 
riſchen Tun?“ 

„Sie jubelten uns zu, Herr! Denn jener dort, ein oottbegnabeter Dichter 
fang den Menſchen unſere Taten in herrlichen Worten. 8 

„Alfo aucher gott begnadete 

Der Weltenrichter verſank in Nachdenken. Dann ſprach er lan gſam: 

„Durch Jahrtauſende hindurch war dieſer Tag meine geheimſte Sehnſucht. An 
ihm ſollte die Allmacht meiner Gnade leuchten über die Nichtigkeit Eurer Sünden. 
Aber Ihr, die Ihr Euch aus den Reihen Eurer Brüder hervordrängtet, die Ihr mit 
Eurem angemaßten Gottesanadentum die Menſchheit belogen und irregeleitet habt, 
Ihr habt auch mich um dieſen Tag betrogen.“ 

Er weinte und mit ihm alle Engel und Heiligen des Himmels. Nur aus der 
Ferne ſchallte das Hohngelächter der Hölle. Gellend, wie im Triumph. 

Da verloſch das Licht. Dunkle Wolken rauſchten wieder auf. Grelle Blitze 
warfen phantaſtiſche Schatten 
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Dr. Siebenhüner ſtand ſchlaftrunken auf und öffnete das Fenſter. Das Toſen 
eines Gewitters drang ins Zimmer. Ein funkelnder Blitz ließ das Skelett ſekunden⸗ 
lang aus dem Dunkel geſpenſtiſch aufleuchten. 

Der Doktor ſah es. 

Langſam nahm er den Hut von dem blanken Schädel, entfernte den Zigarrenreſt 
und blickte ſinnend in das morſche Knochenge ſicht. 
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Volksbühne: „Paul Lange und Tora Parsberg“. Von Björnſon. 

In unſeren politiſch fo erregten Tagen wirkt Björnſons Anklage gegen die 
Politiker, welche die Politik, die nur zur Verſöhnung der Völker dienen foll, dazu 
Eenutzen, ihre kleinlichen Parteigeſchäfte zu beſorgen, doppelt ſtark. Haben die 
Parteien das Recht, ihnen unbequeme Parlamentarier mit allen Mitteln, auch den 
hummiten, wenn fie nur geeignet find, zum Ziele zu führen, zu bekämpfen? Nein. 
jest Björnſon. Er zeigt einen Miniſter, der vom beiten Willen befeelt ift, feinem 
tolle zu dienen, jedoch durch private Verhältniſſe dazu veranlaßt wird, feinen 
Parteifreunden ein gegebenes Wort zu brechen, und aus dieſem Grunde von ihnen 
verfolgt wird. Er iſt bereit, ſeinem Miniſterpoſten zu entſagen und hofft, ſein 
Gluck an der Seite eines ihm an Energie weit überlegenen Weibes zu finden. 
nicht nur für den Augenblick wollen ihn die Gegner vernichten und ſo wühlen ſie 
weiter, bis ihm auch der erſtrebte Geſandtenpoſten entgangen iſt. Er glaubt ſich 
nun für ulle Zeiten unmöglich gemacht, will die geliebte Frau nicht mit in fein 
Elend ziehen und ſchießt fih eine Kugel in den Kopf. Dieſer Paul Lange ift 
eigentlich gar kein Politiker. Er hat für cinen ſolchen ein viel zu gan Gewiſſen. 
Auch der gewaltſame Tod iſt nicht 5 100 motiviert. Doch es kommt Björnſon 
darauf an, feine Warnung an die Mitwelt anzubringen, den politiſchen Kampf zu 
verunreinigen. 

Friedrich Kayßler gab dieſer etwas haltloſen Figur reifſtes Leben. Wenn 
einer berufen ift, uns diefe Geſtalt nahe zu bringen, fo ift er es. Helene e hdmer 
war in den tragiſchen Momenten ganz das ſtarke Weib, das in der Lage iſt, einem 
ſchwankenden Geiſte Halt zu gewähren. Dagegen gab ſie ſich in den Liebes⸗ 
faenen für dieſes reife Weib zu übertrieben und backfiſchmäßig. Prächtig ge⸗ 
ſtaltete Guido Herzfeld den alten harten Vater Storm, und auch die übrigen 
Darſteller paßten ſich dem Zuſammenſpiel gut an. 8. 
Deutſches Theater: „Cumbelin“. Von Shakeſpeare. 

Ludwig Berger, der neue Regiſſeur des Deutſchen Theaters, hat verſucht, das 
wenig geſpielte Werk für die Bühne zu bearbeiten, auch die Bühne für das Werk 
zurecht zu machen Er hat es überſetzt und ſelbſt inſzeniert. Mit einer Bars 
bühne und der Felſenhöhle des Belarius als Einheitskuliſſe. Die verſchiedenen 
Szenen werden nur durch wechſelnde Vorhänge der Höhle und durch wechſelndes Licht 
angedeutet. Die Höhle ift bald das britanniſche Königsſchloß, bald das römiſche. Bald 
wilder Kampfplatz, bald das Schlafgemach der Imogen. Nur ſo iſt die Dichtung 
überhaupt aufführbar. Aber bühnengerecht iſt ſie deshalb noch nicht und wird es 
wohl auch nie werden. So iſt hier das Werk nur auf die Wirkung des Wortes 

ellt und es gehörten ſchon Darſteller wie Wegener, Decarli, Hartmann, Winter⸗ 
ein und die Thimig dazu, um die Aufführung ſo erfolgreich zu geſtalten. Die 

ichtung hat zweifellos viele Schönheiten und es lohnt ſchon, fie deshalb aus der 
Bergeſſenheit zu ziehen. Trotzdem bleibt der „Enmbelin“ ein recht verwäſſerter 
Shakeſpeare und im Vergleich zu deſſen übrigen Dramen ein ſchwaches Werk. Die 
einzige, mit echt ſhakeſpeareſcher Kraft erfüllte Geſtalt ift oie der Imogen. Helene 
Thimig gab ihr ihre Ausdrucksfäbigkeit der Sprache und ihre Geſtaltungskraft und 
chuf eine Muſterleiſtung. Ebenbürtig zur Seite ſtanden ihr Paul Wegener als 
Jachimo, Paul Hartmann als Poſthumus, Eduard von Winterſtein als Belarius und 
Bruno Decarli als Cymbelin. 8. 
Kleines Schanſpielbans: „Er kann nicht befehlen“. Luſtſpiel von Wilhelm Speyer. 

Herr Wilhelm Speyer kann uns wirklich nicht befehlen, die Perſonen ſeines 
„Luftſpiels“ als lebenswahr anzuerkennen. Es find beſtenfalls Schwank figuren, 
und zwar ſchon recht betagte. Der Herr als Diener und die ſich daraus ergebenden 
VBerwechſelungen find ſchon fo oft behandelt worden, daß man bereits, ſobald die 
Perſonen die Bühne betreten, vorher weiß, was fih nun ereignen wird. Wirklich, 
die Fabel dieſes Stückes ift verbraucht. Aber was Speyer dem Arbeiter Schillings 
über die Unduldſamkeit der Arbeiter gegenüber ihren Klaſſengenoſſen fagen läßt, 
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ift ganz geſcheit. Auch die aktuelle Note fehlt nicht. Es wird geſtreikt. Es 
Streildeputationen und ſogar Streikbrecher. Aber da alles zur vollen Zufriedenheit 
der Beteiligten ausläuft und zum Schluß fogar drei Brautpaare die Bühne bedecken, 
ſo liegt kein Grund vor, ſich moraliſch zu entrüſten. Die Aufführung war in allen 
Teilen flott. Georg Alexander ſpielte ſo vornehm und betonte den Amerikaner 
fo gut, daß fogar diefe Poſſenfigur des nicht⸗befehlen⸗könnenden Millionärsſohnes 
beinahe glaubbaft erſchien. Otto Gebühr als Schillings war fo derb⸗komiſch und 
„befahl“ mit ſoviel Schneid, daß er größte Heiterkeitserfolge zu verzeichnen hatte. 
Die drei Mertens'ſchen Damen waren bei Egede Riffen, Regula Keller und Paula 
Eberty in den beſten Händen. Ebenſo wurde der Aſſeſſor Stolp durch Kurt Keller⸗ 
Nebri gut vertreten. 8. 
Metropoltheater: „Sybill“. 

Eine glänzende Medenſchau, Beſetzung durch erſte Kräfte, dazu einer unſerer 
beliebteſten Komiker, was will das Berliner Publikum mehr? 

Die übliche Operettenhandlung mit den üblichen Verwechslungen: Die Sängerin 
Sybill gibt ſich, um ihren deſertierten Geliebten zu retten, für die Großfürſtin aus, 
und heimſt als ſolche die allerhöchſten Ehren ein. Zum Schluſſe wird alles geklärt, 
und Sybill bekommt ihren Leutnant, während der lockere Großfürſt, der inzwiſchen 
den Wert ſeiner Gemahlin erkannt hat, gern in deren Arme zurückkehrt. Dazu reißt 
Thielſcher Witze und bringt das Publikum mit jeder Bewegung zum Lachen. Im 
zweiten Akt feſſelt ein Tänzerpaar mit feiner wunderbaren Grazie unſere Blicke. 

Victor Jacobi hat zu dieſer Handlung eine gefällige Muſik geſchrieben. Ein 
ſchöner Walzer und feurige Duette ſchmeicheln fih ins Ohr. Fritzi Maſſarh in 
ſtrahlenden Toiletten, fung und ſpielte wie immer, hervorragend und entfeſſelte 
mit ihrem Lied: „Heut bin ich in Stimmung“ Beifallsſtürme. Auch Trude Heſter⸗ 
berg gab ſich grazios und pikant. Thielſcher ſpielte den Impreſario Sybill's 
mit ſprudelnder Laune, nur ſchade, daß er ſtockheiſer war, obwohl er doch nicht 
in ſolcher Nacktheit erſchien wie ſeine Mitſpielerinnen. Albert Kutzner ſang 
und ſpielte mit Geſchmack den Großfürſten. — Das Metropoltheater hat ſein Kaſſen⸗ 
ftüd für dieſe Spielzeit gefunden. G. 8. 
Der Menſch des Rechts. Von Robert Walter. (Verlag von Egon Fleiſchel & Co.) 


Die Handlung ijt in allen Punkten geſchichtlich beglaubigt. Der dithmarſiſche Bauer 
Wiben Peter gehört nicht zu den bekannteren Helden der Geſchichte, Napoleon, Wallenſtein, 
die Namen klingen anders. Ein Bauer verliert einen Prozeß. In ſeiner Perſon erſcheint 
ihm das geheiligte Recht verletzt. Und der Bauer ſagt dem Lande — da auch die Landes⸗ 
verſammlung ſeine Beſchwerde abweiſt — Fehde an. Er wirbt Söldner, unternimmt von 
einem Stützpunkt außerhalb des Landes regelrecht Heerzüge gegen Dithmarſchen, nicht aus 
Rache, ſondern mit dem immer wieder ausgeſprochenen Fordern: ſtellt das Recht, das alte 
Recht der Väter wieder her! Nud) verfaßt er Eingaben und Briefe, erzwingt eine 
Audienz beim däniſchen König. Dieſer beſtätigt ihm feierlich in einer Urkunde ſein 
Recht. Aber endlich erllärt ihn auf Betreiben des Landes Dithmarſchen das hohe 
Gericht in Speier in des Reiches Acht, und er wird auf Helgoland erſchlagen, nachdem 
er jahrelang Dörſer und Flecken mit Mord und Brand überzogen hat. Dieſes Schickſal 
iſt in der Tat ſowohl menſchlich wie geſchichtlich und kulturgeſchichtlich gewichtiger als 
das ſo mancher bekannten Helden der Geſchichtsbücher, wenn man nicht auf das äußerlich 
weithin Sichtbare einer Poſition, den Umfang des Auswirkens, ſondern auf Weſen und 
Gehalt des Geſchehens Augenmerk nimmt. Dieſes Schickſal ift nicht rein pſychologiſch 
zu verſtehen. Es iſt metaphyſiſch begründet: Leben als Verkörperung einer Idee. Die 
Idee des Rechts iſt die Seele des Buches. Walter läßt den Wiben Peter nicht an 
äußeren Gewalten zerſchellen, ſondern an den Widerſprüchen und letzten Geheimniſſen 
eines Ueberſinnlichen. Was iſt Recht? Verwirklicht, verfochten, wird es zur Gewalt, 
mithin zum Unrecht. Ein trotziger Bauer, dem der Krieger im Blute ſteckt, erlebt das, 
ein geborener Heerführer, der doch ein armer, weicher Träumer iſt. Aus den dürftigen, 
wenn auch einſchneidenden hiſtoriſchen Daten — ſie liegen um 1540 — hat der Dichter 
zwingend allſeitig entwickelt. Stoff und Problem ſind Einheit geworden. Denken, 
Fühlen, Reden, Handeln des Helden enthalten zugleich die geſchichtliche Eſſenz; Kouliſſe 
Beiwerk, Hintergrund, hiſtoriſierenden Ballaſt gibt es da nicht. Der Dichter hat vor 
mehr als einem Jahrzehnt den Stoff in einem Drama behandelt, das damals in Hame- 
burg zur Uraufführung kam. Der langen Reifezeit entſpricht die heutige unantaſtbare 
Form. „Unterhaltend“ ift das Buch freilich nicht, will es nicht fein. Sein dichteriſcher 
Glanz iſt nicht ſchillernd, farbenprächtig, ſondern dunkel und im ſtrengen, alſo guten 
Sinne: eintönig. Allerperſönlichſtes ift bei der objektiven e verleugnet: 
ein ſchäumender Fanatismus. Pander. 


Blofien. 


—— — — — —— 


Gloſſen. 


Der Reichsſchatzminiſter a. D. Georg 
Gothein will unſere Inlandspreiſe den Aus⸗ 
landspreiſen ſchrittweiſe annähern: dadurch 
ſoll unſere Valuta gehoben und der drohende 
Staatsbankrott abgewendet werden, den 
die Milliardenzuſchüſſe der Regierung, die 
zur Niedrighaltung der Preiſe aufgewendet 
werden, notwendig heraufbeſchwören müſſen. 
Wie ſoll das geſchehen? Höchſt einfach: 
die Kohlenpreiſe werden allmählich erhöht 
— beiläufig auf das Fünffache —, der Brot⸗ 
preis wird heraufgeſetzt, ebenſo macht man 
es mit den Preiſen der übrigen Lebens⸗ 
mittel und Bedarfsgegenſtände, und da 
hierdurch die allgemeine Lebens haltung ge⸗ 
waltig verteuert wird, bezahlt man einfach 
überall entſprechend hohere Löhne, Gehälter 
und auch Penſionen. Das Ei des Colum⸗ 
bus! Man ſieht förmlich, wie die Valuta 
klettert und kletteret — bis fie atemlos auf 
der Höhe des Montblanc ſteht: wie wirs 
dann zuletzt ſo herrlich weit gebracht! Herr 
Gothein hätte recht, wenn wir mit Gold⸗ 
oder Silbergeld arbeiten könnten. Es kann 
aber auch anders kommen: wenn wir faſt 
alles mit dem Fünffachen der jetzigen Mark⸗ 
ſummen bezahlen müſſen, brauchen wir 
auch faft die fünffache Menge an Zahlungs- 
mitteln, will ſagen: bedruckten Papiers, und 
wenn ſtatt 40 Milliarden auch nur 100 
Milliarden ſogenannten deutſchen Papier⸗ 
geldes (Jawohl, Sie leſen richtig: Geldes!) 
ohne Deckung in dieſer beſten aller Welten 
vorhanden wären, könnte es der verdamm⸗ 
ten Valuta auch einfallen, anſtatt den 
Höhen des Montblanc dem Mittelpunkte 
der Erde zuzuſtreben. Und wenn ſie auf 
dem Nullpunkte angelangt iſt, haben wir 
wenigſtens Erſatz für Tapeten! P. 


In der Nationalerſammlung erteilt 
der Präſident Fehrenbach dem Abgeordneten 
Eichhorn, dem früheren Berliner Polizei⸗ 
präſidenten, das Wort. Darauf verlaſſen 
die im Saal anweſenden Abgeordneten mit 
dem Miniſter und ſeinen Geheimräten den 
Saal.. Im Sitznungsſaal verbleiben nur ſechs 
unabhängige Abgeordnete, zwei Regierungs» 
Kommiſſare und der ſozialdemokratiſche 
Vizepräſident Loebe. — Niedlich, nicht 
wahr?! Die Nationalverſammlung iſt die 
Kinderſtube und die Abgeordneten ſind liebe 


brave Kindlein. „Du warft ungezogen, 
alſo ſpreche ich nicht mehr mit Dir! Und 
wenn Du ſprichſt, dann höre ich eben nicht 
zu. Damit Du aber ſiehſt, daß ich mit 
Dir nichts zu tun haben will, gehe ich ſo⸗ 
gar aus der Stube heraus.“ Haben die 
Herren Abgeordneten mit dem Miniſter 
und den zwei Geheimräten an der Spitze 
ſich überlegt, daß der Mann, der hier auf 
die Tribüne trat, ein Träger des Ver⸗ 
trauens von einem Teil des deutſchen 
Volkes war. Ein Mann, zu dem man ſich 
im Privatleben ſtellen kann, wie man 
mag der aber hier als das Stimmorgan 
einer anerkannten Partei, als der Mann, 
der auf ſeinen Namen die meiſten Stimmen 
Berlins vereinigte und als ſolcher 
zum mindeſten das Recht beanſpruchen 
kann, angehört zu werden. Wäre es nicht 
viel klüger, wenn man fein Gegner iſt, die 
Wirkung feiner Worte mit logiſchen Argue 
menten zu vernichten, ihn mit Geiſteskraft 
ad absurdum zu führen?! Oder war 
niemand da, der ſich ſoviel zutraute?! 
Haben ſich die Herren vielleicht überlegt, 
welchen Eindruck das Kinderſtubeſpielen in 
der Nationalverſammlung auf das Ausland 
machen wird?! — Aber die Abgeordneten 
dachten nur an ſich. Sie wollen alle nach 
ihrem Tode brav in das Himmelreich 
kommen und ſorgten dafür, daß man ſchon 
auf dieſer Welt erfährt, daß ſie — wie die 
Kinder ſind. C. 


Um einem dringenden Notſtande abs 
zuhelfen, hat ſich in Berlin ein neuer 
„Bund“ aufgetan: der „Bund der Auf⸗ 
rechten“. Die Taten des Bundes waren 
bisher folgende. Bei der Gründung wurde 
dem früheren deutſchen Kaiſer in einem 
langen Telegramm die unwandelbare Treue 
verſichert. Zum Geburtstage der ehe⸗ 
maligen Kaiſerin wird eine Broſchüre 
herausgegeben, welche der Arbeit der 
Kaiſerin für das deutſche Volk gewidmet iſt. 

Alles gut und ſchön. Aber darf man 
ſich eine Frage erlauben? Wann haben 
wohl die Mitglieder des „Bundes der Auf⸗ 
rechten“ aufrecht vor den Majeſtäten 
eſtanden? Soviel bekannt iſt, nahmen ſie 
ſolchen Ehrenplatz nur mit gebeugtem 
Rücken ein! 8. 


Berantwortlich für die Politik: Dr. led geetig: Berlin; 
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Am den Kaiſer. 


Von Br. Siegfried Seelig. 


Es ſoll hier keineswegs die Schuld Wilhelms II. beſtritten oder bemäntelt werden. 
Aber wir ſind der Anſicht, daß, bevor ein Urteil über ihn gefällt wird, ſein Verſchulden 
erſt in allen Teilen objektiv und ohne Voreingenommenheit unterſucht und klargelegt 
werden muß. Es find daher Veröffentlichungen, die geeignet find, uns über den 
Charakter und die Perſon des früheren Kaiſers Aufklärung zu geben, durchaus zu 
e Nur dürfen ſie nicht eine ſolche einſeitige Tendenz haben, wie die bisher 
erſchienenen. Genau wie alle Schriften, die während der Zeit ſeiner Macht über den 
Monarchen verbreitet wurden, ein falſches Bild ſeiner Perſon ergeben, da die Ver⸗ 
faſſer dieſer Werke bemüht waren, (ihres Vorteiles wegen, und weil das Gegenteil 
gefährlich war!) ſtets nur das Beſte über ihn zu ſagen, ſo ermöglichen uns die nach 
dem Sturze Wilhelms II. verfaßten Artikel über ihn ebenfalls keine genaue 
Beurteilung. Denn da jetzt kein Mut mehr dazu gehört, der gefallenen Größe auch 
das Gemeinſte anzuhängen, ſo finden ſich genug Leutchen, die mit Freuden dazu 
hergeben, dem Wehrloſen nun den Eſelstritt zu verſetzen. Der Herausgeber eines 
Berliner Abendblattes, der Zeit ſeines Lebens nach Orden und höfiſchen Ehren 
ſchielte und in unzähligen Artikeln die Monarchie als die beſte Regierungsform und 
den deutſchen Kaiſer als den herrlichſten aller Herrſcher geprieſen hat, ſchrieb einige 
Tage nach der Revolution in ſeinem Blatte einen derartig gehäſſigen Aufſatz über den 
bis dahin verhimmelten Regenten, daß alle Welt erſtaunt war über dieſe plötzliche 
Wandlung der Gefinnung. Nichts liegt mir ferner, als jemandem die Anderung einer 
früher gehabten Anſchauung zum Vorwurf zu machen. Man kann im Laufe der 
Zeit die Haltlofigkeit feiner bisherigen Meinung einſehen und ſich zum Gegenteil 
bekennen. Geſchieht dieſer Wechſel jedoch ſo plötzlich und innerhalb weniger Tage, ſo 
iſt es erklärlich, daß derjenige in den Verdacht kommt, ein Konjunkturpolitiker zu ſein. 
In der „Weltbühne“ widmete en Wilhelm II. drei kurze Seiten und zeigt darin, 
wie nichtachtend der Kaiſer auf einer Seereiſe hohe Offiziere behandelt. Damit 

aubt der Verfaſſer des Aufſatzes nun ein wohlgetroffenes Porträt entworfen zu 

ben. Nech ſchlimmer macht es der famoſe Herr Ferdinand Bonn in ſeinem Film: 
„Kaiſer Wilhelms Glück und Ende“. Er reißt einzelne belangloſe Momente aus des 
Kaiſers Regierungszeit heraus, zeigt vor allem ſich ſelbſt in der Hofloge vor Wilhelm 
ſtehend und den nk für eine gut geſpielte Rolle in Empfang nehmend und der⸗ 

leichen welterſchütternde Ereigniſſe menr Die gefamte Spieldauer des Films be- 

ägt etwas über eine Stunde. Man kann fih daraus einen Begriff machen, wie 
erſchöpfend das Thema behandelt wird. Dieſer Film iſt eine einzige Geſchmack⸗ 
lofigkeit und die Regierung hat gut daran getan, feine Vorführung zu verhindern. 
Leider gilt dieſes Verbot nur für Berlin. Ich bin ein Gegner jeglicher Zenſur, aber 
in dieſem Falle hätte ich gewünſcht, die Regierung wäre noch einen Schritt weiter⸗ 
gegangen und hätte das Negativ des Filmes beſchlagnahmt, um Reproduktionen qu 
verhindern. Wenn dieſer Film ins Ausland gelangt, gewinnt dasſelbe nicht nur ein 
N Bild von dem früheren Kaiſer, ſondern auch von dem Deutſchland ſeiner 

eit. Und das wäre unſeren Intereſſen durchaus nicht förderlich. Und immerhin 
ijt eine Perſönlichkeit, die breibig gayre an der Spitze eines der größten Völker der 

elt geſtanden hat, mit ſolchen Mätzchen nicht abgetan. Er hat ein Anrecht darauf, 
eingehend, unvoreingenommen und leidenſchaftslos, unter Würdigung des Für und 
Wider, ſeine Taten und Werke behandelt zu ſehen. : 

Erfreulich wirkt es daher, daß man bereits einer Veröffentlichung begegnet, die 
es durchaus verdient, ernſt genommen zu werden. Graf Czernin läßt in der „Voſſi⸗ 
ſchen Zeitung“ ſeine Kriegserinnerungen erſcheinen und kommt darin auch auf 
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Wi Helm II. zu ſprechen. Er bemüht fih durchaus objektiv zu fein; ift nicht blind für 
die Schwächen und Fehler des früheren Kaiſers und ſucht ſie pſychologiſch zu er⸗ 
klären. Er ſagt unter anderem: 
„Die Überzeugung, daß ein göttlicher Wille den Monarchen auf ſeine Stelle 

habe und ihn auch dort erhalte — dieſe Überzeugung wurde in dem deutſchen Volke 
ſyſtematiſch gezüchtet und bildete einen integrierenden Beſtandteil des auch dem Kaifer 
auerzogenen Denkens. Alle feine Ausſprüche find auf dieſen Grundton geſtimmt, fie 
alle atmen dieſen Gedanken. Ein jeder Menſch aber iſt das Produkt feiner Geburt, 
ſeiner Erziehung und ſeiner Erfahrung. Und bei der Beurteilung Wilhelms II. 
muß berückſichtigt werden, daß er von Jugend auf getäuſcht und ihm eine Welt gezeigt 
worden iſt, die gar nicht beſteht. Ich glaube nicht, daß es einen Regenten gibt, der 
von einem beſſeren Willen beſeelt war als Kaiſer Wilhelm. Und wenn 
der gute Wille genügen würde, um Großes zu leiſten, ſo hätte Kaiſer 
Wilhelm Großes leiſten müſſen. Von Anfang an ward er mißverſtanden. Er hielt 


ſelbſt die Schuld daran tragen, dem Kaiſer eine Welt vorgetäuſcht zu haben, die 
nieinals beſtanden hat, und ihn in eine Richtung getrieben zu haben, in welche er 
19 nie gekemmen wäre. Gewiß ſoll nicht geleugnet werden, daß das ganze Naturell 

ilbelms II. für diefe deutſche Art beſonders empfänglich war, und daß Monarchen, 
die weniger talentiert, weniger lebhaft, weniger beredt und vor allem weniger bon 
dem Bedürfniſſe erfüllt find, ſelbſt hervorzutreten, dem Gifte der Popularität weniger 
ausgeſetzt ſind, als er es war. Der Wunſch, dem Kaiſer alles Unangenehme fernzu⸗ 
halten, ihm jede, auch die begründetſte Kritik zu erſparen, ihn immer nur zu loben 
und zu verhimmeln, nie aber zu zeigen, daß er auch getadelt werde, dieſes ſyſte matiſche 
Großziehen der kaiſerlichen Gottähnlichkeit, welches im Grunde weder der Liebe zu 
ſeiner Perſon noch irgendwelchen dynaſtiſchen Momenten entſprang, ſondern dem rein 
egoiſtiſchen Wunſche, ſich nichts zu verderben und ſich ſelbſt keinen Unannehmlichkeiten 
auszuſetzen, dieſer ungeſunde und unmännliche Zuſtand mußte auf die Dauer wie 
ein den Körper und Geiſt erſchlaffendes Gift wirken. Ich glaube gern, daß Kaiſer 
Wilhelm, deſſen Entwöhnung von Kritik einen ganz ungemein hohen Grad ange⸗ 
nommen hatte, es ſeiner Umgebung nicht immer leicht gemacht hätte, offen und wa 
zu fein. Aber trotzdem bleibt es richtig, daß diefe erſchlaffende Atmoſphäre, we 
ihn umgab, der erſte und der letzte Grund allen Übels an ſeinem Hofe war.“ 

Die Erinnerungen des Grafen Czernin verdienen in hohem Grade die Aufmerk- 
ſamkeit, die fie auch in der Effentlichleit und in der Preſſe finden und die „Vofftiche 
Zeitung“ erwirbt ſich ein Verdienſt damit, daß ſie das Werk, welches als Buch nur 
einem begrenzten Leſerkreiſe zugänglich ſein wird, ſo eine weitere Verbreitung gibt. 
Doch ſchon find die Ausbeuter von rechts und von links eifrig am Werke, die Aus- 
führungen für ihre Parteizwecke zu mißbrauchen. Während Czernin objektiv die 

ulen und die ſchlechten Seiten im Charakter des Kaiſers zu beleuchten verſucht, 
benden die Blätter der Linken nur die für Wilhelm ungünſtigen Stellen ab, 
während die Zeitungen der Rechtsparteien nur das wiedergeben, was für den Kaiſer 
ſpricht. So druckt z. B. die „Berliner Volkszeitung“ am Dienstag eine Stelle des 
Artikels ab mit der Überſchrift: „Wilhelms Scheu vor unangenehmen Erörterungen“ 
und die „Tägliche Rundſchau“ ſerviert ihren Leſern am Mittwoch den Abſchnitt über 
das gute Gewiſſen Kaiſcr Wilhelms. Solche aus dem Zuſammenhange geriſſenen 
Stellen ergeben natürlich wieder ein ganz ſchiefes Bild der Perſönlichkeit Wilhelms II. 

Parlamentariſche Ausſchüſſe ſind bereits am Werk, die Schuld des letzten Hohen⸗ 
zollern und ſeiner Regierung zu unterſuchen. Ihnen ſteht das nötige Material zur 
Verfügung, und es iſt zu hoffen, daß fie Klarheit auch darüber ſchaffen werden, 
inwieweit der Kaiſer perſönlich für Deutſchlands Unglück verantwortlich zu machen 
iſt. Erſt nachdem das geſchehen ſein wird, kann ſich die Welt ein abſchließendes Urteil 
über ihn bilden. Bis dahin ſollte der entthronte König aber auch vor allzu einſeitigen 
Schilderungen und geſchmackloſen Anpöbelungen berſchont bleiben. 
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Fieber⸗Paroxysmus an der Börſe. 
Von Spekulatius. 


. An der Börfe herrſcht ein Hauſſetaumel, als ſtänden wir vor einer wirtſchaft⸗ 
lichen Hochkonjunktur. Das Ausland kauft unter Ausnutzung des deutſchen Valuta⸗ 
elends in immer größerem Umfange deutſche Wertpapiere. Dazu kommen umfang⸗ 
reiche Käufe des Auslandes und des beſetzten Gebietes. Offenbar bezahlen Einfuhr⸗ 
firmen ausländiſche Waren zum Teil mit deutſchen Induſtriepapieren, nachdem das 
Ausland ſchon ſeit langem in Deutſchland befindliche Auslandspapiere in Zahlung 
genommen hatte. So wird die Nachfrage nach Induſtriepapieren von Tag zu Tag 
ſtürmiſcher, immer neue Käuferſchichten ſtrömen zur Börſe und die fieberhafte Spiel⸗ 
luſt ſorgt dafür, daß jeder einzelne dieſer Spekulanten ſich mit Beträgen beteiligt, 
wie ſie früher nur bei Großſpekulanten üblich waren. 

Man kann nicht einmal fagen, daß diefe Kaufbewegung vom börſentechniſchen 
Standpunkte aus ungeſund iſt, denn angeſichts der vorhandenen rieſenhaften Bar⸗ 
mittel und des neuen Reichtums, der während des Krieges entſtanden iſt, werden 
faſt alle Käufe gegen bar vorgenommen. Ein Teil der Spekulanten iſt von wirt— 
ſchaftlichen Beweggründen völlig frei, er folgt nur dem Spieltaumel und ſtürzt ſich 
blind auf alle Papiere, ohne nach der Situation des betreffenden Unternehmens zu 
fragen. Ein anderer Teil dieſer Spekulanten kauft Induſtriepapiere, nur um ſich 
von ſeinem Beſtand an Noten loszulöſen. Da das Material immer geringer wird, 
(einmal im Zuſammenhange mit den Auslandskäufen, zum anderen deshalb, weil 
die Beſitzer von Induſtriepapieren, die die letzte Kriſis mitgemacht haben, ſich jetzt 
von ihrem Beſitze nicht trennen wollen) ſo rufen die neuen Kaufaufträge immer 
neue ſprunghafte Steigerungen hervor. Allmählich geht aber doch das Effekten⸗ 
material in die Hände von Tagesſpekulanten über, die ſich zweifellos in wilder Haſt 
ihres Beſitzes entledigen werden, falls eines Tages das Kursniveau ins Wanken ge⸗ 
raten ſollte. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß diefe Hauſſebewegung, die in der Geſchichte der 
deutſchen Börſen kaum ihresgleichen hat, abgeſehen von börſentechniſchen Gründen, 
abgeſehen von der Flucht vor der entwerteten Marknote, die durch die Über- 
ſchwemmung mit Noten immer weitere Volksſchichten ergreift, auch manche wirt⸗ 
ſchaftlichen Gründe für ſich anführen kann. In maßgebenden Induſtriekreiſen tritt 
neuerdings eine gewiſſe Zunahme des Vertrauens hervor. Es iſt nicht etwa eine 
Ausſtrahlung des grenzenloſen Optimismus der Börſe — man findet vielmehr in 
der Induſtrie für den Fieberparoxysmus der Börſe harte Worte — es iſt eine Rück⸗ 
wirkung des Vertrauens, das ſich überall im Auslande zur Wiederaufrichtung des 
deutſchen Wirtſchaftslebens zeigt, jenes Vertrauens, das ſich in der amerikaniſchen 
Handelspreſſe in dem lebhaften Verlangen nach baldiger Wiederaufnahme der 
Handelsbeziehungen zu Deutſchland und in der Forderung der amerikaniſchen 
Handelskreiſe äußert, die Bundesregierung möge Deutſchland möglichſt bald umfang⸗ 
reiche langfriſtige Valutakredite einräumen. Eine gewiſſe Anregung übt auf die 
deutſche Induſtrie auch die Tatſache aus, daß die Vertrauensleute der Arbeiterſchaft 
ſich immer mehr mit dem Gedanken an eine Wiedereinführung der Akkordarbeit 
befreunden. Dazu kommt, daß neuerdings das Streikfieber etwas nachgelaſſen hat 
und daß ausgebrochene Streiks trotz der intenſiven Hetzarbeit der radikalen Ele» 
mente immer bald die Neigung zum Erlöſchen und zu vernünftigen Verhandlungen 
mit den Arbeitgebern aufwieſen. Die Wahrſcheinlichkeit, daß die ruſſiſche Bolſche⸗ 
wiſtenherrlichkeit in abſehbarer Zeit ihr Ende finden dürfte, eröffnet ferner die 
Perſpektive auf den Wiederbeginn von Wirtſchaftsbeziehungen mit dem großen 
ruſſiſchen Reiche. Das Eintreffen großer Auslandsaufträge vermag freilich die 
Induſtrie nicht darüber hinwegzutäuſchen, daß ſich der prompten Ausführung dieſer 
Aufträge infolge der Kohlen» und Transportkriſis große Schwierigkeiten entgegen⸗ 
türmen. Immerhin hat die ſtarke Nachfrage nach deutſchen Waren, wie überhaupt 
der in allen Ländern hervortretende Warenhunger die Stimmung in der Induſtrie 
gehoben und man hofft, daß, wenn erſt die Verſorgung mit Rohſtoffen einigermaßen 
la ift, die Produkte der deutſchen Verfeinerungsinduſtrie guten Abſatz finden 
werden. 

Das ſind freilich Zukunftshoffnungen. Die Börſe aber ſtellt ſie bereits als Tat⸗ 
ſachen in ihre Kalkulationen ein. Der Hauptgrund des Hauſſetaumels iſt aber, wie 
immer betont werden muß, die Abneigung vor der entwerteten Mark, die das Schlag · 
wort geprägt hat: Induſtrieaktien ſind beſſer als Papiergeld. Außerdem hat die 
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ſtarke Preiserhöhung aller Waren die Ausſicht hervorgerufen, daß als Folge der 
Geldentwertung auch die Aktien der Induſtriegeſellſchaften, die die ſo ſtark im Preiſe 
geſteigerten Fabrikate erzeugen, einen höheren Preisſtand einnehmen müſſen, als 
früher. Trotz des Hauſſetaumels ereignete es ſich jüngſt, daß die Aktien der 
Schantungbahn plötzlich nach einer vorhergegangenen ſenſationellen Steigerung ſcharf 
zurückgingen. Dieſer Rückſchlag gab eine Probe davon, was fich abfpielen würde, 
wenn eines Tages — eines vielleicht noch ſehr fernen Tages — auf die jetzige 
ſtürmiſche Kaufperiode eine Periode von Verkäufen folgen ſollte. 


Künſtler. 
Elife von Catopol. 


Tiefe dem Berliner Muſikleben neugewonnene Sängerin darf in erfter Reihe als 
Erbin des Rollenfaches der abgehenden Birgit Engell an der Berliner Staatsoper bes 
trachtet werden. Gleich der Eng ell ift die Sängerin durch Stimmanlage und Naturell 
rorwiegend auf das Fach der Opernſoubrette und des jugendlich-dramatiſchen Soprans 
hinverwieſen. Der Suſanne, Roſine, Lieschen, der Gilda, Sophie und Gänſemagd der 
Engell, darf und wird in der Catopol eine würdige Nachfolgerſchaft beſchieden ſein. 
Und wenn man weiß, daß die Sängerin, neben den bereits an der hieſigen Bühne 
kreierten Nollen der Traviata, Frau Fluth, Micaela und Philine, während ihrer 
früheren Laufbahn im Jugendlichen- und Soubrettenfach bis ins eigentliche Kolora— 
turfach einfach weiterhin als Page Oskar, Lieschen, Laura (Ring des Polykrates), als 
Königin (Hugenotten), Leonore (Troubadour), Margarete (Fauſt), Manon, Mimi, 
Butterfley und Mona Lifa tatig geweſen ift, fo darf man dieſer von wohltuendem 
Temperament getragenen Sopranſtimme noch einen recht weiten Wirkungskreis an der 
Berliner Oper wünſchen und verkeißen. 

Eliſe von Catepol ift gebürtig aus Bukareſt und entſtammt einer rumäniſchen 
Staatsbeamtenfamilie. Schon als Kind außerordentlich muſikaliſch begabt und 
ſangesfroh, bildete ſich die Jugendliche zuerſt zur Pianiſtin aus. Ihre von der 
damaligen Königin Carmen Silva begünſtigte Ausbildung befähigte fie, bereits im 
jugendlichen Alter in Rumänien zahlreiche öffentliche Konzerte zu geben. Das 
Konzertieren Sauer's in Bukareſt wurde für die Pianiſtin der Anlaß, mit 
ſiebzehn Jahren und zwar im Jahre 1905 nach Wien zu gehen, wo ſie dort 
zwei Jahre hindurch der Meiſterklaſſe Sauers im ſtaatlichen Konſervatorium 
angehörte. Bereits während dieſer pianiſtiſchen Lehrzeit näherte ſich die Künſtlerin 
dem Geſangsfach. Der endgültige Übergang zu letzterem erfolgte jedoch erft 
1907, nachdem ſie die Sauer'ſche Meiſterklaſſe mit Erfolg abſolviert hatte. 
Vom Jahre 1907 ab ſtudierte fie bei Korften in der Opernſchule des 
ſtaatlichen Konſervatoriums Geſang und wurde bereits nach zweijähriger 
Ausbildung im Jahre 1909 als 21jährige von Angelo Neumann an das Deutſche 
Landestheater in Prag engagiert. Während ihrer dortigen zweijährigen Tätigkeit ſang 
die Künſtlerin vorwiegend im jugendlich-dramatiſchen Fach. Von Prag aus ging ſie 
einem Rufe Seebach's folgend, auf drei Jahre an die Dresdener Hofoper. Die Sufanne, 
Lieschen, die Laura (Ring des Polykrates), Philine, Redda, Micaela und die drei Rollen 
in Hoffmanns Erzählungen waren der Gewinn der Dresdener Tätigkeit. Ein auß- 
gedehnteres Tätigkeitsfeld konnte dieſes Inſtitut, an dem damals die Naſt, Eva von 
der Cſten und Siems ſangen, der Künſtlerin nicht bieten und fo entſchloß fte fid, 
ein ihr angebotenes Engagement an das Breslauer Stadttheater anzunehmen. An 
dieſer Bühne hatte die Sängerin hinreichende Gelegenheit, im Koloratur- und Gous 
brettenfach, ſowie im jugendlich-dramatiſchen Fach die größte Tätigkeit zu entfalten. 
Ihre Interprätation der Mona lifa und der Pinde (in der Premiere der Oper von 
Roccycki) waren die erſten dortigen Darſtellungen dieſer Rollen. 

Vom Herbſt 1919 ab iſt die Künſtlerin nunmehr an der Berliner Oper tätig, nach⸗ 
dem ſie Anfang September des Jahres mit der Traviata und Frau Fluth ſich bei 
dem Berliner Publikum mit viel verheißendem Erfolge eingeführt hat. Da die ver⸗ 
tragliche Bindung der Künſtlerin bis zum Jahre 1924 währt, wird man noch von der 
Sängerin in der italieniſchen Oper und der Oper Mozarts und Strauß, denen die 
Vorliebe der Künſtlerin zugewendet iſt, gute Leiſtungen erhoffen dürfen. | 


Jeßner und Reinhardt. 


Jeßner und Reinhardt. 
Von Karl Fiſcher. 


Im früheren Königlichen Schauſpielhauſe ift nun die erſte „Tat“ unter dem 
neuen Intendanten Jeß ner 1 J war für die Neuinſzenierung der „Maria 
Stuart zeichnete dea r. Bruck, der ein paar Monate interimiſtiſch die 
Geſchäfte des Direktors ganz geſchickt geführt, aber die treibende Kraft und die Seele 
des Ganzen war doch Jeßner. Denn er gewann die Lucie Höflich nicht nur für 
die Rolle der „Maria Stuart“, ae er riß dieſe Künſtlerin ganz von Reinhardt 
los. Wie das geſchah, iſt gewiß keine unintereſſante Geſchichte, die ae den Kuliſſen 
ſpielt, und da hier noch manches Neue zu der Affaire Reinhardt⸗Jeßner, die in der 
Schu mannſtraße heiße Köpfe und harte Kämpfe geſetzt hat, zugegeben werden kann, 
dürfte dieſe Hiſtorie ein paar Leſer intereffieren und vielleicht auch amüſieren. 


Dieſes Eine muß vorausgeſagt werden. Als Jeßner von Königsberg nach Berlin 
kam, mußte er ſo manchem Mimen, der mit dem Haus grau geworden war, vor den 
Bauch des Hofſchauſpielers ſtoßen. Er mußte Rollen fortnehmen und neuen und 
jungen Kräften geben, er mußte mit einem Wort für neues Blut und neuen Saft 
ſorgen, welkes verbannen und abſterbendes ausreißen. Schauſpieler aber, und 
namentlich die alten, die in ausgefahrenen Bahnen gemächlich ſchreiten — und von 
dieſer Kategorie gibt es, ach, am Gensdarmen-Markt zum Ausſuchen genug — find 
leicht beleidigt, und ſo entſtand denn bald ſo etwas wie eine Palaſtrevolution. Allein 
Jeßner ging unbekümmert ſeinen geraden Weg zur Erneuerung und Wiedergeburt 
des ihm unterſtellten Kunſtinſtituts weiter, und dieſer Weg führte ihn zunächſt mal 
zu Frau Lucie Höflich. 

Dieſer Künſtlerin hatte Reinhardt wiederholt die Rolle der „Maria Stuart“, die 
ihr ſehr am Herzen lag, verſprochen — Eliſabeth Roſa Bertens — aber nie ſein Ver⸗ 
prechen gehalten. Immer kamen andere an die Reihe und zu dieſer Rolle, und in 

ieſem Winter ſollte die Thimig die „Maria Stuart“ geben. Da ſagte Lucie Höflich 
ihrem Profeſſor die Feundſchaft auf, und Jeßner griff zu. Indeſſen ſo leichten 
Kaufes wollten die Herren in der Schumannſtraße die Künſtlerin nicht ziehen laſſen, 
und man lief zum Kadi. Aber fiche da, als man vor den Richtern in der Gruner⸗ 
ftraße ſtand, ſahen die Reinhardt⸗Leute plötzlich ein, daß das Recht nicht auf ihrer 
Seite war, daß der ſogenannte Normalvertrag Lucie Höflich die Berechtigung gab, 
auch an einer anderen Berliner Bühne zu gaſtieren und nicht nur in der Provinz. 


Man erklärte den Richtern, daß man ſich außergerichtlich vergleichen wolle, doch 
nun ging Lucie Höflich einen Schritt weiter. Sie kämpfte jetzt nicht mehr um die Er⸗ 
laubnis, am Schauſpielhaus gaſtieren zu dürfen, ſondern ſtrebte ganz los von Rein⸗ 
hardt. Auch darüber kam eine Einigung zuſtande, und nun hatte Jeßner erreicht, 
was er eigentlich gewollt. Jetzt hatte er die Lucie Höflich ganz. 


Alle dieſe Verhandlungen leitete und führte zum guten Abſchluß Miniſter Heine, 
der bei dieſer Gelegenheit, das ſei hier verraten, ein wenig ſehr einſeitig ſich zu 
Reinhardt neigte. 

Die Direktion aus der Schumannſtraße wollte nun aber Kompenſation haben und 
ſo ſagten ſie zu Jeßner: Gib uns die Straub für die Höflich! Der Intendant 
erwiderte Burdaus korrekt: Ich treibe doch keinen Menſchenhandel! Da ließ man 
während der Verhandlungen heimlich die Agnes Straub kommen, verſprach ihr herr⸗ 
liche Tage und große Taten bei Reinhardt, eröffnete ihr weite Perſpektiven Fal eine 
Tätigkeit am großen Schauſpielhaus, und ſo ſagte dann dieſe Künſtlerin: Ja! und 
Amen! zu Allem. 

Wer beſſer gefahren iſt, ob Reinhardt mit der Straub, oder Jeßner mit der 
Höflich kann kaum zweifelhaft fein. Das Publikum kann fh bei Jeßner nur be» 
danken für dieſes „neue Blut“ im Schauſpielhausverband. Künſtler, wie Fritz 
Kortner. der im Theater „Die Tribüne“ die Feuerprobe beſtanden, kommen hinzu. 
Der Anfang ift gut. Vivant sequentes! Herr Jeßner. f 
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Schauſpieleriſches Virtuoſentum. 


Von Georg Perſich. 


- Ausübende Künſtler, die ſichtbar aus der Reihe heraustreten, die einzeln etwas 
bedeuten, einzeln etwas beſonders tüchtiges leiſten, nennt man wohl Virtuoſen. Das 
aus dem lateiniſchen virtus— Tüchtigkeit entſtandene italieniſche Wort Virtuos be- 
zeichnet den Meiſter in ſeiner Kunſt, aber es ſind hauptſächlich zwei Kunſtgebiete, auf 
denen dieſe Benennung üblich geworden iſt: die Muſik und die Schauſpielkunſt. 
Von einem Maler und Bildhauer ſagt man ja auch, daß er über eine virtuoſe Technik 
verfüge, einen Virtuoſen nennt man ihn deshalb aber doch nicht. Am gebräuchlichſten 
iſt die Bezeichnung bei den Muſikern geworden. So viele Muſikinſtrumente, ſo viele 
Virtuoſen gibt es auch; das geht bis zum Schlagzeug. Man hat ſogar Titel danach 
gebildet, wie Kammervirtuos, als höhere Stufe des Kammermuſikus. Von den als 
Soliſten auftretenden Virtuoſen find die meiſten Klavierſpieler oder Geiger. Der 
Klavier- und Geigenvirtuos beherrſcht das Konzertpodium. Namen von Weltruf ließen 
ſich da nennen, aber natürlich iſt die Virtuoſität und dementſprechend die Berühmt— 
heit nicht bei allen gleich, die Unterſchiede ſind erheblich. Es ſchmücken ſich auch 
Klavierſpieler und Geiger mit dem Epitheton, die auf Künſtlerſchaft keinen Anſpruch 
machen können, ſondern nur auf ein gutes handwerkliches Können. Es verbirgt ſich 
ja ſo viel Handwerk hinter dem glänzenden Schilde „Kunſt“! 

Auch die Bühne hat ihre Virtuoſen, unter den Schauſpielern wie unter den 
Sängern, von Opernvirtuoſen iſt jedoch faft nie die Rede, fo wenig man auch im 
Konzertſaal noch von Geſangsvirtuoſen ſpricht. Das geſchieht eigentlich nur in 
Kritiken und dann nicht immer in unbedingt anerkennendem Sinne. Gewöhnlich 
wird der virtuoſen Darbietung die künſtleriſche als die gehaltvollere gegenübergeſtellt. 
Und obwohl es durchaus nicht immer zutrifft, wird der Begriff des Virtuoſentums als 
der minderwertige betrachtet und der vom Publikum in der Regel überſchwenglich 
gefeierte Virtuoſe kritiſch als Künſtler zweiten Ranges bewertet. Man überſieht, 
daß auch die mehr aus dem Innern herausſchaffenden und künſtleriſch wohl zweifel⸗ 
los reicher veranlagten Naturen recht verſchiedenen Grades ſind und daß auch die 
beſten unter ihnen gewiſſer virtuoſer Ausdrucksmittel nicht entbehren können, wollen 
ſie Vollendetes bieten. 

Das Virtuoſentum der Schauſpielkunſt hat ſeine Geſchichte, die ein Teil der Ge⸗ 
ſchichte der Schauſpielkunſt überhaupt iſt. Und je nachdem man den Begriff des 
Virtuoſentums auffaßt, wird man zu der Frage Stellung nehmen, ob und inwieweit 
ein Fleck, Iffland, die Devrients, Haaſe, Mitterwurzer u. a. Virtuofen waren. Ein- 
zelne der großen Schauſpieler der jüngſten Vergangenheit, die häufig Gaſtſpielreiſen 
unternahmen, bezeichnete man zwar mit Vorliebe als Gaſtſpielvirtuoſen, damit ſteht 
aber noch nicht feſt, daß ſie in Wahrheit Virtuoſen, in guter und ſchlechter Bedeutung 
des Wortes, waren. Es war ſelbſtverſtändlich, daß ſie im Zuſammenſpiel mit mittel⸗ 
mäßigen Provinzſchauſpielern ihre Umgebung überragten, und es liegt wohl im 
Weſen des Gaſtſpiels, daß ſie auffälliger aus der Reihe hervortraten, als das dar⸗ 
geſtellte Werk es vielleicht wünſchenswert erſcheinen ließ. Ein erſchöpfendes und 
ſicheres Urteil über ihre künſtleriſche Perſönlichkeit kann aber nicht aus dieſer Gaſt⸗ 
ſpieltätigkeit, ſondern nur aus ihrem geſamten Wirken abgeleitet werden. Denn ſie 
hatten ja wohl alle jahrelang einem Bühnenverbande als engagiertes Mitglied an- 
gehört, bevor fie als Virtuos auf die Reife gingen, oder gehörten ihm noch an. In» 
dem ſie ſich als Gaſtdarſteller auf einige wenige Rollen, die ihnen am beſten lagen, 
beſchränkten und immer nur dieſe ſpielten, ſchufen ſie bis ins kleinſte und feinſte 
ausgearbeitete Kabinettſtücke, die denen, die JE nefeben haben, unvergeßlich bleiben 
werden. Die virtuoſe Wage war manchmal zu merkbar auf den Effekt 
berechnet, trotzdem waren es im Kern echte Kunſtleiſtungen. Und gewährten 
ſie dem Zuſchauer einen hohen äſthetiſchen Genuß, ſo waren ſie für den werdenden 
nk Studienobjekte, in bie fie ſich immer wieder vertiefen konnten, um von ihnen 
zu lernen. 

Die Licht⸗ und Schattenſeiten des ſchauſpieleriſchen Virtuoſentums find mit vor⸗ 
ſtehenden Sätzen ſchon kurz gekennzeichnet. Für die dramatiſche Dichtkunſt bedeutet 
der darſtellende Künſter, der ſich bemüht, weniger ſeine führende Rolle als ſich per⸗ 
ſönlich zum Brennpunkt des ganzen Bühnengeſchehens zu machen, zweifellos eine 
Gefahr. Er kann die dichteriſchen Abſichten bis gur Unkenntlichkeit entſtellen; um 
ſelbſt zu wirken, ſchwächt oder zerſtört er gar die Wirkung, die von dem Werke aus⸗ 
gehen ſoll. Dieſes ſelbſtſüchtige und ſchädliche Virtuoſentum zu bekämpfen, iſt ernſte 
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kritiſche Pflicht. Seit die Meininger das fih dem dramatiſchen Werk unterordnende, 
in einem feſten Rahmen eingeſpannte Zuſammenſpiel, das nur im Ganzen wieder 
etwas zu ſehr auf virtuoſe Außerlichkeit zugeſpitzt war, zu fo großem Ruf gebracht 
hatten, hat das auf Einzelwirkung geſtellte Virtuoſentum an Boden verloren. Es 
trat dann, als der Ruhm der Meininger verblaßte und die Meiningerei verſpottet 
wurde, aber doch noch einmal in den Vordergrund, bis das realiſtiſche und natura— 
liſtiſche Drama auch ſeinen eigenen Darſtellungsſtil zeitigte, der die Lebenswahrheit 
und Wirklichkeitstreue aufs ſtrengſte gewahrt wiſſen wollte und damit der virtuoſen 
Geſtaltung nur fo weit Spielraum ließ, als Lebenswahrheit und Wirklichkeitstreue 
nicht davon berührt und die Geſchloſſenheit der darſtelleriſchen Geſamtdarbietung 
nicht durchbrochen wurden. Virtuoſe Geſtaltungskunſt durfte ſich noch betätigen, mußte 
füge jede Aufdringlichkeit vermeiden und ſich dem Zuſammenſpiel reibungslos ci- 
ügen. 

Unbedingt eine Entwicklung zum Vorteil der Kunſt, wenn es auch dabei nicht 
ohne Übertreibungen — nach der anderen Seite hin — abging! Jetzt will ſich nun 
wieder ein neuer Stil die Bühne erobern. Wir ſehen ihn in Bühnenwerken zutage 
treten, wir ſehen ihn auch ſchon in der Darſtellung. Man denke an die Stücke Georg 
Kaiſers und an die Darſtellung, die ihnen gegeben werden muß, um ihrer Eigenart 
gerecht zu werden. Der draufgängeriſche Allerweltsfreund Film, den das Theater 
erſt mitleidig betrachtete, alsdann fürchtete, mit dem es ſich ſchließlich, ſo aut es 
gehen wollte, zu vertragen ſuchte, und bei dem es heute ſchon Anleihen macht, ber- 
ſucht anſcheinend mit größerem Erfolge beim Theater, was man bisher vergeblich 
bei ihm verſuchte: zu reformieren. Eine Veredlung, wie ſie beim Film bezweckt 
wurde, wird aber ſchwerlich dabei herauskommen, weder hinſichtlich der dramatiſchen, 
noch der ſchauſpieleriſchen Kunſt. Aber dem Zeitgeſchmack wird Rechnung getragen 
werden. Und dem Film „verdanken“ wir auch eine Neuauflage des ſchauſpieleriſchen 
Virtuoſentums. Jede Filmfabrik, die auf ſich hält und etwas vorſtellen will, hat 
ihren „Star“ oder deren mehrere. Gekurbelt werden nur Stücke, die dem weiblichen 
oder männlichen Stare Gelegenheit geben, in blendendſtem Lichte zu ſtrahlen. 
Jeder dieſer Sterne iſt ein Fixſtern, um den ſich alles dreht. Das Virtuoſentum beim 
Film ſteht in höchſter Blüte und ift eine der Haupturſachen, weshalb alle Kino: 
veredlungspläne bisher geſcheitert ſind und wohl auch fernerhin ſcheitern werden. Die 
Diva muß ihre große Rolle haben, ſie wird ihr, wie man das ſo ſchön ausdrückt, auf 
den Leib geſchrieben. Das beſte Filmſtück taugt praktiſch nichts, wenn dieſe Vorbe— 
dingung nicht erfüllt iſt. Der Film hat ſeine eigenen Sterne, aber er bezieht ſie teil— 
weiſe auch vom Theater, und diefe auf folider materieller Grundlage ruhenden Br: 

iehungen erfahren allmählich eine Erweiterung durch eine zunehmende Beeinfluſſung 
des Theaters durch den Film, nicht umgekehrt, wie man das einſtmals erhofft hatte. 
Und ein wohltätiger Einfluß iſt es, wie ſchon bemerkt, bisher nicht geweſen. 

Der Film iſt Bildkunſt und muß, um die fehlende Wortkunſt zu erſetzen, mit 
ſtarken bildlichen Ausdrucksmitteln arbeiten. Die Bühne hat als koſtbarſtes Dar- 
ſtellungsmaterial den Menſchen ſelbſt und ſeine Sprache, und damit iſt ihr Gewalt 
über alles gegeben, was Menſchen fühlen und denken, ſie kann den feinſten Seelen⸗ 
regungen nachſpüren und Mitgefühl und Verſtändnis für fie wecken. Mit einer Mi- 
näherung an den Film würde ſie ihren Machtbereich einengen, würde ſie verflachen 
und vergröbern. Und das wäre heute, wo die Bühne ihre Aufgabe ohnehin ſchon 
ziemlich oberflächlich nimmt, ein doppelter Schaden. In gewiſſen berliner Theatern 
hat ſich während dieſes Sommers eine bedenkliche Neigung gezeigt, nach Filmmanier 
mit einer großen Rolle die Menge anzulocken und das Starweſen in Aufnahme zu 
bringen. Aber es war eine verböſerte Auflage des alten Virtuoſentums, weil es nicht 
künſtleriſche Rollen waren, wie ſie von unſeren ehemaligen Virtuoſen geſpielt wurden, 
11 meiſt völlig unkünſtleriſche, die keinen anderen Zweck hatten, als die Ten» 
ationsluſt und das platteſte Unterhaltungsbedürfnis zu befriedigen. Schlechtes Kino! 
Man hat fidh freilich längſt damit abgefunden, den Sommertheaterbetrieb als eine 
Angelegenheit zu behandeln, die niemand außer den unmittelbar Beteiligten etwas 
angeht. Die Referate (beileibe nicht Kritiken!) darüber lauten gemeinhin ſo, daß 
man als Mann mit fünftlerifhem Gewiſſen das blöde Zeug ja in Grund und Boden 
vberdammen müßte, aber wer würde ſich in ſommerlicher Hitze denn fo aufregen? 
Und das Publikum hätte ſich ja königlich amüſiert! (Oder wie ſagt man heute, wo 
nur noch wenige Könige in der Laune ſein werden, ſich zu amüſieren?) Alſo das 
Publikum ſei zufrieden geweſen. Folglich ſolle man nicht mit Kanonen nach Spatzen 
ſchießen. Schön! Aber was da im heurigen Berliner Theaterſommer aufflatterte, 
waren keine Spatzen, ſondern Nebelkrähen, die nichts Erbauliches ankünden. Unſere 
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Theater leiden trotz augenblicklicher günſtiger äußerer Verhältniſſe innerlich an Blut- 
armut und Auszehrung und brauchen heilkräftige Nahrung und liebevolle Pflege, 
um wieder geſund zu werden. Mit dem ſenſationellen Rot aus der Flimmerkiſte 
kann ihm auch die größte Virtuoſität nicht einmal die Farbe der Geſundheit einiger⸗ 
mapen täuſchend anſchminken, die Krankheit wird dadurch vielmehr nur noch augen» 
älliger. 

Mag das Kino feine Sterne behalten, im Theater foll nicht der Stern, der Vir⸗ 
tuoſe weiblichen oder männlichen Geſchlechtes das A und O der Kunſtübung ſein, 
een der künſtleriſche Wille, alle zuſammenwirkenden Kräfte in den Dienſt des 

nſtwerkes zu ſtellen. Es heißt acht zu geben, daß der Filmzauber nicht durch die 
Hintertür des Kinovirtuoſentums auf die Schaubühne gelangt und daß aus den 
perſönlichen Beziehungen, die fid zwiſchen Film und Theater angeſponnen haben, 
nicht ſachliche werden, bei denen die Bühne bald zu kurz kommen möchte. 


Deutſche Kunſt in Amerika 


in und nach dem Kriege. 


Von G. E. Zeydel (Brooklyn). 


„gern von der Heimat in ſchwerer Zeit, 

Die ganz durchzittert von Haß und von Neid, 
Trag ich geduldig den Spott und den Hohn, 
Den man hier zollt dem echt deutſchen Sohn. 
Doch deutſche Brüder umſchlinget ein Band, 
Deutſchland iſt ſtark; treu bis in“ Mark, 

Stehn ſeine Söhne im Kampf für ihr Land.“ 


Es war im Oktober 1916 bei der alljährlich begangenen „Deutſche e als 
der bekannte Baritoniſt Otto Goritz, einer der damaligen Sterne des ew⸗Horker 
Metropolitan Opernhauſes, in dem mehr als 10 000 Perſonen faſſenden Saale der 
13 Milizregiments⸗Exerzierhalle in Brooklyn das von ihm ſelbſt gedichtete und lompos 
nierte Lied unter dröhnendem Applaus vortrug. Und es war nur wenige Wochen 
vorher geweſen, als dieſelbe Waffenhalle, in den amerikaniſchen und deutſchen Farben 
prangend, anläßlich des Feſtes der Lieder des Nordöſtlichen Sängerbundes von einer 
N Menſchenmenge gefüllt war, die in gewaltigen Akkorden „Die Wacht am 
Rhein“ ſang, mit der okeh Wanner-Sängerin Frau Erneftine Schumann⸗Heink als 
Stimmführerin. Wohl ſchienen ſchon vom Oſten her Sturmwolken im Anzuge, doch 
ahnte wohl kaum Jemand in der feſtesfrohen Menge, die ſich in Borough Brooklun 
AMcw⸗Horks „großer Schlafſtube“, zuſammenfand, daß noch vor Ablauf desſelben 
Winters die Bande, welche die große amerikaniſche Union an Deutſchland feſſelten, 
zerriſſen, der deutſche Botſchafter Graf Bernſtorff ſeine Päſſe erhalten und bald 
darauf der Krieg erklärt werden würde. Otto Goritz erhielt zum Schluſſe der Saiſon 
mit fo vielen anderen deutſchen Soliſten und Chorſängern den Laufpaß, die deutſche 
Oper wurde aus dem Metropolitan Kunſttempel verbannt und die große Erneſtine 
Schumann⸗Heink, von deren Söhnen einer im Kampfe für das deutſche Vaterland ge⸗ 
Ka war, während ein anderer unter dem Sternenbanner gekämpft hatte, ſchwang 
ſich als patriotiſche Amerikanerin auf die Volkstribüne und fang gelegentlich der 
Kriegsanleihen⸗Kampagne das „Star Spangled Banner“. 

Mit dem im Februar 1917 erfolgten Abbruch der Beziehungen zwiſchen den beiden 
Ländern begann der große Umkrempelungsprozeß und über Nacht wurde aus dem 
deutſchen Saulus ein amerikaniſcher Paulus. Schon früher hatten, wie aus dem 
eingangs erwähnten Liede Goritz' hervorgeht, die Deutſchen Amerikas Hohn und 
Spott zu ertragen, denn wenn auch die Union dem Buchſtaben nach neutral war, ſo 
ftad doch das dominierende angelſächſiſche Element vollſtändig «uf engliſcher Seite. 
Dann war auch das ſtarke italieniſche Kontingent, ſpeziell nach Eintritt des Stiefel⸗ 
reiches in den Krieg, Czechen, Slowaken, Polen und Griechen faſt einhellig antie 
une, und die Deutſchen hatten daher einen harten Stand. Schon mit dem „Ein⸗ 
bruch der Deutſchen in Belgien ſetzte die Hetztampagne ein und bald erſchien faſt 
täglich in fetten Lettern in den Aufſchriften und Titeln der Kriegsmeldungen „the 
brutal Hun“ und „German Atrocities” — „der brutale Hunne“ und „Deutſche Grau- 
ſamkeiten“. Jedoch eher hätten die Deutſch⸗Amerikaner den Einſturz des Himmels 
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1 als den Eintritt Amerikas in den Krieg. „Den Teufel ſpürt das Völkchen 
nie und nenn 

Naturgemäß ſchloß ſich infolge der maßloſen Verhetzung das deutſche Element, 
welches nicht ahnte, daß ihm noch viel Schlimmeres bevorſtand, feſter zuſammen als 
je vorher, und demgemäß geſtalteten ſich auch feſtliche Anläſſe, bei denen das Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit zum Ausdruck kam, wie die eingangs erwähnten, zu impos 
ſanten Demonſtrationen, ſehr zum Arger der Alliiertenfreunde, die jene Kundgebungen 
als Werk der deutſchen Propaganda bezeichneten. Impoſant waren auch die beiden 
in New⸗Jork veranſtalteten deutſchen Kriegsbazare, von denen der zweite nahezu eine 
Million Dollars Überſchuß für das deutſche „Rote Kreuz“ ergab. Und dies glänzende 
Ergebnis wurde erzielt, obwohl fih das amtliche New⸗Jork faſt völlig fernhielt. Der 
damalige ſpäter als „Lehmgelber“ einem Fliegerunfall erlegene Bürgermeiſter John 
Purroy Mitchel entſchuldigte fein Fernbleiben mit der von ihm zu wahrenden „Neus 
tralität“, die ihn aber nicht davon abhielt, kurze Zeit darauf den Bazar der Alliierten 
mit ſeinem Beſuche zu beehren. Die Einnahmen dieſer Veranſtaltung ſtanden infolge 
der von allen engliſchen Zeitungen New⸗Horks dafür gemachten Reklame 
kaum gegen diejenigen des zweiten deutſchen Kriegsbagars zurück, doch 
blieb bei den Alliierten zu viel Geld an den Händen gewiſſer Ausſchuß⸗— 
mitglieder kleben, ſo daß der Reinüberſchuß lächerlich gering war, wie 
denn überhaupt auch in den letzten Jahren bei derartigen patriotiſchen 
Bazaren, Konzerten und anderen Sammlungen, die wie Pilze aus der Erde 
choſſen, viel geſtohlen ward. Zunächſt war man geneigt, ſolche unliebſamen Vor⸗ 
ommniſſe zu vertuſchen, doch ſchließlich nahm das Hochſtaplertum und Gaunerweſen 
ſolchen Umfang an, daß man ſich genötigt ſah, einzelne von dunklen Ehrenmännern 

plante Bazare und Sammlungen zu verhindern. Die New⸗Norker Staatsanwalt⸗ 
chaft leitete eine Unterſuchung ein, der zufolge mehrere der Unternehmer ins Zudt- 
haus gelangten. 

Die während des Krieges organiſierten ſogenannten patriotiſchen Verbände, wie 
die „American Defenſe Society“ und die „American Security League“ hatten natürlich 
wichtigere Aufgaben zu erfüllen, und für ſie beſonders galt die Verfolgung alles 
deffen, was deutſch ausſah oder deutſche Namen hatte, die Drangſalierung deutſcher 
Künſtler und Geſchäftsleute als regelrechter Sport, nachdem man durch planmäßige 
Brunnenvergiftung für das „gottgefällige Werk“ vorgearbeitet hatte. 

Von Muſikern, die befonders unter der Verfolgungswut zu leiden hatten, find an 
erfter Stelle zu nennen der kürzlich nach zweijährigem Martyrium nach Deutſchland 
gean Carl Muck, unter deffen Leitung das Boſtoner Sinfonie-Orcheſter 

eltruf erlangte, und der Oſterreicher Kühnewald, der mehrjährige Leiter des Cin- 
cinnati Sinfonie-⸗Orcheſters. Dieſe beiden hervorragenden Künſtler wurden als 
feindliche Ausländer ins Internierunaslager geſteckt. Von Muck behauptet man, daß 
er ſich geweigert habe, die Sinfonie-Konzerte mit dem Vortrage der amerikaniſchen 
Nationalhymne zu eröffnen. Er beſtreitet dies, und Tatſache iſt, daß die Kapelle das 
„Star Spangled Banner“ während der ganzen Kriegszeit geſpielt hat. Viel böſes 
Blut machte es aber hauptſächlich, daß Muck angeblich in einem Zeitungsinterview das 
patriotiſche Lied als „unkünſtleriſch“ bezeichnet hatte, und dieſer recht offenherzigen 
Bemerkung, die von den Amerikanern als ein Fauſtſchlag ins Geſicht empfunden 
wurde und die Muck nicht beſtritten hat, wird auch ſeine Maßregelung zugeſchrieben. 
In welcher Weiſe Kühnewald geſündigt hat, iſt niemals bekannt geworden. 

Dank der ven hyſteriſchen Weibern veranſtalteten Hetze wurde auch der Violin— 
virtuoſe Fritz Kreitler, ungeachtet feines durchweg äußerſt taktvollen und korrekten 
Benehmens, in Acht und Bann getan. Die Hetzkampagne gegen ihn wurde damit be— 
gründet, daß er den Beginn des galiziſchen Feldzuges als öſterreichiſcher Offizier mit⸗ 
gemacht hatte. Er war verwundet worden und hatte ſich, von der Regierung beur— 
laubt, nach den Vereinigten Staaten begeben, um eine Konzertreiſe zu unternehmen. 
Was für blödes Zeug die New⸗Jorker Hetzpreſſe ihren Leſern aufzutiſchen wagte, geht 
daraus hervor, daß man im vollen Ernſt berichtete, Kreisler hätte ſich ſeiner vater— 
ländiſchen Regierung gegenüber verpflichten müſſen, daß er feine amerikaniſchen Kone 
zerteinnahmen an die öſterreichiſche Kriegskaſſe abliefere. In mehreren Städten bere 
wehrte man ihm das Auftreten und ſchließlich mußte der früher in Amerika ſo beliebte 
Künſtler den Kampf gegen die Hetzer aufgeben und trat nur noch in einzelnen Wohl- 
täligkeitskongeriten auf. Von amtlicher Seite wurde er nicht beläſtigt. 

(Fortſetzung folgt in der nächſten Nummer.) 
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Heinrich Heine und der Weltkrieg. 
Von Dr. Eduard Friedemann. N 


Bei den Erörterungen über die Urſachen der Entſtehung des Weltkrieges und 
die Verſchuldung desſelben dürfte es von Intereſſe ſein, daß ſchon vor mehreren 
Menſchenaltern von kompetenter Seite die Rolle erkannt wurde, die England dabei 
ſbielen würde. In den „Zeiten“, einer hiſtoriſch-politiſchen Zeitſchrift, welche in den 
erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts erſchien, befindet ſich ein Aufſatz eines 
ungenannten Verfaſſers aus dem Jahre 1817, in welchem die Prophezeiung aus 
geſprochen wird, daß England auch nach Niederwerfung Napoleons ſich durch die 
Entwickelung der übrigen Staaten in ſeinen Handelsintereſſen gefährdet glauben 
und aus dieſem Grunde einen Krieg entzünden wird, welcher zu einem großen 
Weltkrieg ausartet. Und um die Mitte des Jahrhunderts wurde dieſe Prophezeiung 
von einem Manne wiederholt, den man alldeutſcher oder annexioniſtiſcher Geſinnung 
nicht verdächtigen wird. Heinrich Heine ſchreibt in ſeinen „Franzöſiſchen Zu⸗ 
ſtanden (Bericht vom 17. September 1832)“: „Die Maſſe der Stockengländer ſind mir 
in tiefſter Seele zuwider und manchmal betrachte ich fie gar nicht als meine Mit- 
menſchen, ſondern ich halte ſie für leidige Automaten, deren inwendige Triebfeder 
der Egoismus iit. — Ich geſtehe, ich bin nicht ganz unparteiiſch, wenn ich von 
Engländern rede und meine Abneigung wurzelt vielleicht in der Beſorgnis, ob der 
eigenen Wohlfahrt des deutſchen Vaterlandes. Seitdem ich nämlich begriffen habe, 
welch ſchnöder Egoismus auch in ihrer Politik obwaltet, erfüllen mich dieſe Engländer 
mit einer grenzenloſen, arauenhaften Furcht. Ich hege den beiten Reſpekt vor ihrer 
materiellen Obmacht; ſie haben viel von jener brutalen Energie, durch welche die 
Römer die Welt unterdrückt haben, ſie vereinen mit der römiſchen Wolfsgier auch 
die Schlangenliſt Karthagos. Gegen erſtere haben wir gute und fogar erprobte 
Waffen, aber gegen die meuchleriſchen Ränke jener Punier der Nordſee ſind wir 
wehrlos. Und jetzt iſt England gefährlicher als je, jetzt, wo ſeine merkantiliſchen 
Intereſſen unterliegen. Es gibt in der ganzen Schöpfung kein fo 
hartherziges Geſchöpf, wie ein Krämer, deſſen Handel ins 
Stocken geraten, dem ſeine Kunden abtrünnig werden und 
deſſen Warenlager keinen Abſatz mehr findet.“ Und nun prophezeit 
Heine, was wir in unſeren Tagen erlebt haben: „Ein europäiſcher Krieg 
wird dieſer Selbſtſucht vielleicht zuletzt als das geeignetſte 
Mittel erſcheinen, um dem inneren Gebrechen einige Ablenkung nach außen 
zu bereiten. .. England ift ein Kaufmann, der fih in bankerottem Zuſtande be- 
findet und kein Geldopfer ſcheut, um ſich momentan zu halten. Auf dieſen erſten 
Akt, den großen Weltkrieg, den England entzündet, wird aber ein zweiter Akt folgen, 
die Welt⸗- Revolution, der große Zweikampf der Beſitzloſen mit der Ariſtokratie 
des Beſitzes und da wird weder von Nationalität, noch von Religion die Rede ſein; 
nur ein Vaterland wird es geben, nämlich die Erde und nur einen Glauben, 
nämlich das Glück auf Erden. 

Ob dieſem zweiten Akt ein dritter folgen wird, in welchem die religiöfen Doktrinen 
der Vergangenheit in allen Ländern ſich zu einem verzweiflungsvollen Widerſtand 
erheben und die alte abſolute Tradition nochmals auf die Bühne treten wird, aber 
in einem neuen Koſtüm und mit neuen Stich- und Schlagworten, weiß zwar Heine 
nicht. Aber er fühlt, wie wilde, düſtere Zeiten herandröhnen. ... Der Prophet, 
der eine neue Apokalypſe ſchreiben wollte, ſagte er, müßte ganz neue Beſtien erfinden, 
und zwar ſo erſchreckliche, daß die älteren Johanneiſchen Tierſymbole dagegen nur 
ſanfte Täubchen und Amoretten wären. „Die Zukunft riecht nach Juchten, nach Blut, 
nach Gottloſigkeit und nach ſehr vielen Prügeln. Ich rate unſeren Enkeln, mit einer 
ſehr dicken Rückenhaut zur Welt zu kommen.“ 

Mehr als 80 Jahre ſind verfloſſen, ſeit Heine dieſe Worte niedergeſchrieben hat. 
Aber der erſte und der zweite Akt ſeiner Prophetie iſt bereits in unſeren Tagen in Er⸗ 
füllung gegangen. In einer Zeit, als ſämtliche Liberale noch den Hort der Freiheit 
in England zu erblicken glaubten, hat Heine ſchon richtig erkannt, daß die engliſche 
Politik nur von der Eiferſucht der Krämerintereſſen geleitet worden iſt und daß 
England es verſtanden hat, in dieſem feinem Intereſſe die übrigen Nationen aus» 
zubeuten. So ift es {dhon zur Zeit der großen franzöſiſchen Revolution geweſen und 
ſo hat es fortgedauert, bis in unſere Tage. 

Aber hoffen wir, daß gleichwohl die fernere Prophezeiung Heines in Erfüllung 
gehe: „Deutſchland hat ewigen Beſtand 

Es iſt ein kerngeſundes Land.“ 
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Theater und Muſik. 


Deutiches Künſtlertheater: „Cyprienne“ von Gardou. 


Im Schaffen von leichter und eleganter Unterhaltungsliteratur ſind die Fran: 
zoſen immer noch unerreicht. Und der hervorragendſte Meifter dieſes Gebietes ift 
zweifellos Sardou. Obwohl die „Cyprienne“ nun bereits vierzig Jahr alt iſt und 
manche Stellen an Aktualität erheblich eingebußt haben, übt ſie immer noch ihre 
Wirkung auf die Zuſchauer aus, deren Liebling Sardou ja von jeher war. Doch 
nicht weniger beliebt ift er bei den Schauſpielern, die bei keinem anderen fo dank 
bare Rollen finden als bei Sardou. Mit Vorliebe hat Sarah Bernhardt die weib⸗ 
lichen Rollen ſeiner Werke verkörpert und dadurch ihren Ruhm und auch den des 
Tichters vermehrt. In Deutſchland iſt das Stück durch die geſchickte Bühnen⸗ 
bearbeitung Oskar Blumenthals heimiſch geworden. Und die ſchon erwähnten dank⸗ 
baren Rollen waren wohl auch der Hauptgrund, daß das Stück nach dem Kriege 
als erſtes franzöſiſches Werk wieder hervorgeſucht wurde. Warum auch nicht? 
Sardou ift ja ſchon feit 1908 ein toter „feindlicher Ausländer“. 

Mit übermütigſter Laune, flinken Beinen und flinker Zunge brachte Leopoldine 
Konſtantin dieſes prickelnde und ſprühende Weibchen zur beſten Geltung. Klug und 
überlegen geſtaltete Kurt Götz den Prunelles und es erſchien daher durchaus glaube 
haft, daß Cyprienne ihn ſchließlich dem etwas trottelhaften Adhémar, der von Sen 
Walter zu zurückhaltend gegeben wurde, vorzog. 


Rudolf Schildkraut im Theater der Friedrichſtadt. 


In „Doktor Stieglitz“, einer Jamilienkomödie von Friedemann und Nerz, ſtellt 
ſich Schildkraut nach langer Abweſenheit wieder einmal den Berlinern vor. Das 
Stück, das er ſich hierzu erwählt hat, ſagt uns nichts Neues. Es iſt ein Gemiſch 
von „Mein Leopold“ und „Bideler Bauer” ins jüdiſche Milieu übertragen. Aber es 
hat eine Bombenrolle in der Perſon des alten Stieglitz und es ift erklärlich, daß 
dieſe Rolle den Künſtler, der dieſes Milieu bevorzugt, lockt. Ungemein lebendig 
geſtaltete er dieſe Figur und es war eine Kunſtleiſtung erſten Ranges, wie er ſie 
vermenſchlichte und glaubhaft machte. Vorzüglich in Spiel und Sprache waren auch 
Richard Georg als Roppler und Poldi Auguſtin als Frau Blau. An dieſen Leiſtungen 
gemeſſen, fielen die übrigen Darſteller etwas ab. 


Hoffentlich ſehen wir Schildkraut noch in anderen Rollen. Wie wäre es wieder 
cinmal mit dem Shylock? 


S. 
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Sabryela Zapolska: „Worauſ man nicht denken mag“. (Verlag Oeſterheld & Co., 
Berlin). 


Voller Spannung verfolgt der Lefer dieſes Werk der vpolniſchen Dichterin bis 
um ungewiſſen Ende der Heldin. Mit glühenden Farben ſchildert die Zapolska das 
kärtyrertum einer jener vielen unglücklichen Ehefrauen, die, durch den Mann elend 

und ſiech gemacht, dieſes Siechtum auch noch auf das Kind vererbt. Wie dieſe junge 
unglückliche Frau aus ihrer Unwiſſenheit erwacht, wie ſie nach und nach ihren Mann, 
den Bringer all ihres bitteren Leides, verachten und haſſen lernt, und all ihre Liebe 
auf ihr blindes Kind überträgt, wirkt wahrhaft erſchütternd. 

Eine einzige Anklage gegen die Verſeuchung der Ehe durch das Dirnentum iſt 
dieſes Buch. Eine Anklage zugleich aber auch gegen die Eltern, die ihre Töchter aus 
falſcher Scham, nur weil „ſie nicht daran denken mögen“, in Unwiſſenheit erhalten und 
fie fo mit verbundenen Augen ins fichere Verderben tappen laffen. Et 
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Das Weltparlament. 


Von J. Frank. 


Der Erdkreis ſieht gelaſſen feinem Unglück zu. Die Völker leſen gleichgültig und 
teilnahmslos in den Zeitungen ihr Schickſal. Sie überlaſſen, wie immer, ihre Zu⸗ 
kunft der Diplomatie. Als wenn ſie aus dem fünfjährigen Weltunglück, aus dem 
Luſtrum Menſchheitselend, aus den dampfenden Hekatomben millionenfachen Bruder⸗ 
mordes nichts gelernt hätten. Sie haben wirklich nichts gelernt; denn ſonſt könnten 
fe nicht mit fo gleichgültiger Gelaſſenheit zuſehen, könnten fie nicht das Mißtrauen, 

as ihnen fünf Jahre Krieg eingeimpft, das Mißtrauen gegen Diplomatie und Staat 
fe ſchnell ſchwinden laſſen. Aber die Völker bleiben ewig unbelehrbar; drum werden 

e auch ewig die Opfer des Staates bleiben. Der Staat, der imperialiſtiſche Staat — 
und wie wenig Staaten gibt es 555 dieſer weiten Erde, die nicht imperialiſtiſch find? — 
hat alles Intereſſe daran, die Völker in ihrer Gleichgültigkeit und Dummheit zu er⸗ 
halten. Der imperialiſtiſche Staat braucht die Dummheit des Volkes zu ſeiner Exiſtenz, 
fein politiſches Syſtem baut ſich ja auf auf die grandiofe Dummheit der Maſſen. 
Er füttert das Volk mit Schlagworten, die ihm ſchmeicheln, mit Schlagworten wie Demo- 
kratie, Freiheit und ähnlichem hohlem Phraſengeklingel. Und das Volk, das ſeinen 
dummen Glauben an Demokratie und Freiheit mit a em Tode büßt, fällt 
abertauſend mal auf dieſe Phraſen hinein. Die Völker ſind des Krieges ehrlich müde, 
ſamt und ſonders furchtbar leidend an den vehementen Nachwehen der Weltkataſtrophe. 
So vehement⸗ehrlichen Wünſchen können auch die Staaten nicht widerſtehen. Drum 
haben ſie ſich einen Ausweg geſchaffen. Sie, die Gerüſteten, in Wehr und Waffen 
ſtrahlenden, haben ein Predigergewand angetan, — Wölfe im Predigergewand — 
und predigen nun den Weltfrieden, auf ihre Art. Mit frommer Miene, während die 
Hand noch am Schwertknauf klammert. Aber ſie predigen ſo rührend, ſo über⸗ 
zeugend, daß die Dummheit der Völker wiederum auf dieſe Predigt hereinfällt. Alle 
glauben ihnen, weil ſie nach dieſer furchtbaren Kataſtrophe mehr denn je des Glaubens 

edürfen. Sie laſſen ſich betören von den neuen Phraſen, vom Weltfrieden, den 
man ſichern will mit — Diplomatenkunſtſtücken, mit Diplomatenmätzchen, mit Diplo⸗ 
matenmitteln. Und zu dieſer diplomatiſchen Sicherung des Weltfriedens haben die 
Staaten den Völkerbund erſonnen. Den Völkerbund! Klingt daraus nicht die hohle 
Sprache der Staaten, die mit Worten ihre hinterhältigen Gedanken verdecken, mit 
Worten, die die ewige Dummheit der Völker ewig glauben wird. Deshalb glauben 
fie heute an den Völkerbund. Sie klammern ſich hoffnungsvoll an den neuen 
Glauben. Wenn ihnen die Staaten nur ein Evangelium geben, dann ſtellt ſich auch 
zur rechten Zeit ein Glaube ein. Ihr Glaube iſt blind, drum ſehen ſie nicht, daß der 
Völkerbund nur die ſchöne Etikette trägt, daß aber dahinter nichts ſteckt als ein 
Diplomatenbund, ein Staatenbund. Wäre die Etikette echt, dann müßten ja auch die 
Völker teilnehmen können an dem neuen Bund. Aber ihnen iſt der Eintritt in das 
Paradies des Weltfriedens verwehrt, an der Schwelle ſitzen die Staaten, die Ge⸗ 
rüſteten, die Hand am Schwertknauf. Doch das ſehen die Ewigblinden nicht. Sie 
haben zwar während des Krieges gegen die Intriguen des Staates und ſeiner Diplo⸗ 
matie gewettert, aber da ihr Gedächtnis kurz, haben ſie das längſt vergeſſen und laſſen 
es ruhig geſchehen, wenn die gleichen Staaten und die gleichen Diplomaten, die ſie 
im Kriege verflucht, jetzt das ſtolze Gebäude des Weltfriedens bauen, in der einen 
Hand die Kelle, in der andern das Schwert. Sie werden erft erkennen, wenn fie es 
wieder büßen müſſen, daß das ſtolze Weltfriedensgebäude, das ihnen die Staaten 
aufgeführt, nichts als ein trügeriſches Luftſchloß war. Den Staaten liegt ja gar 
nichts am Weltfrieden, ſonſt würden ſie ihn nicht bauen in voller Wehr, es liegt ihnen 
auch nichts daran, weil fie den Krieg nie büßen, ſondern nur ihre dummen Völker. 
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Wann endlich werden die Völker die ſchnöde Gaukelei erkennen, die man mit 
ihnen treibt, wann endlich werden fie ſelbſt ihr Schickſal in die Hand nehmen, es fich 
nicht von Staatsmännern und Diplomaten fabrizieren und verpfuſchen laffen? Wann 
endlich? Müſſen nochmal Weltbrände über die Erde lodern? Iſt es nicht ſchon heute 
ſpät genug, daß ſich endlich die Volker auf ſich ſelbſt beſinnen? Daß ſie endlich ein⸗ 
fehen, daß der Weltfrieden nie und nimmer von Staatsmännern gebaut werden muß, 
die an ihm gar kein Intereſſe haben, ſondern allein von ihnen ſelbſt? Wollen ſie ſich 
damit begnügen, daß man ihnen eine herrliche Kuliſſe hinſchiebt, auf der verführeriſch 
das Wort „Völkerbund“ leuchtet, hinter der aber wieder die Diplomatenregie ihr 
verderbliches Weſen treibt? Wenn ſie den Weltfrieden wollen, müſſen ſie ihn ſelbſt 
ſchaffen und es nicht dem diplomatiſchen Hochſtaplergeklüngel überlaffen. Wenn ſchon 
eimal Diplomaten im Völkerbund eine Rolle ſpielen folen, dann dürfen aber die 
Volker nicht gelaffen zuſehen, wie man Rollen ſpielt auf ihre Koſten. Der Völkerbund 
wird ſolange kein Bund der Völker ſein, als ſie nicht ſelbſt das letzte Wort darin zu 
iprechen haben. Kann man nun einmal den ſtaatsmänniſchen Betrieb im Völkerbund 
nicht miſſen, ſo müſſen die Völker darüber doch Kontrolle und Aufſicht führen. Den 
Irrungen und Wirrungen des Diplomatentums muß nicht hilflos der blinde Glaube, 
ſondern wachſam das kritiſche Auge der Völker gegenüberſtehen. Der Völkerbund 
muB fith darſtellen als die Geſamtheit der Völker, nicht der Staaten, alg die große 
Weltde mokratie. Wie in der Staatsde mokratie das Volksparlament über die Re» 
gierung wacht, ſo müßte im Völkerbund das Weltparlament über die Weltdiplomatie 
wachen. Die Völker müſſen endlich das geſunde Mißtrauen, das fie ſich den Staaten 
gegenüber im Weltkrieg angeeignet, in die Praxis der Weltpolitik übertragen. Aus allen 
Landesparlamenten müßten bewährte Männer aller Parteien in das Weltparlament 
entſandt werden, das am Sitze des Völkerbundes tagt. Ihm werden alle Satzungen, 
alle Geſchäfte, alle Projekte, alle Verhandlungen des Völkerbundes vorgelegt. Es 
entſcheidet durch Stimmenmehrheit über alle Fragen. Das Weltparlament würde fo 
das höchſte und einzige geſetzgebende Organ der Welt in allen internationalen 
Fragen, es würde der höͤchſte Richter in allen weltpolitiſchen Streitfragen, vor feinem 
Forum würden alle Händel geſchlichtet, ſeinem Urteil müßten ſich alle Staaten der 
Welt beugen. Die diplomatiſchen Organe des Völkerbundes hätten nur die Ver⸗ 
waltungsgeſchäfte zu beſorgen, wären nur die Vermittler zwiſchen Weltparlament 
und Einzelſtaaten. 

Erſt wenn die Völker auf ſolche Weiſe ſelbſt die Weltregierung in die Hand ge⸗ 
nommen, dann wird ein wahrer, dauernder Weltfriede keine Illuſion mehr ſein. Erſt 
dann wird die Rivalität der Staaten, die Heimtücke der Diplomatie verſchwinden. 
Erſt dann, wenn die Völker ganz allein über ihr Schickſal in der Welt beſtimmen 
können, wird die wahre Demokratie verwirklicht ſein, die in allen Völkern Genoſſen 
und Brüder ſieht, die keine Grenzen und keine Schranken kennt, die Weltde mokratie. 
Dann werden die Völker das werden, was ſie immer hätten ſein ſollen: die geeinte 
Menſchheit. 
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Von Hermes. 


Lloyd George hat für nötig befunden, ſeine aroße Unterhausrede über das 
wirtſchaftspolitiſche Programm der Regierung durch die Veröffentlichung don Leit⸗ 
ſätzen zu ergänzen. Ihr Inhalt iſt außerordentlich lehrreich. Es ergibt ſich, daß 
prinzipielle Erklärungen in ihnen ſorgfältig vermieden werden, weil die Regierung 
das Volk auf mittlerer Linie ſammeln will. Eine ſchwere Aufgabe. Wie bei und 
E der Krieg auch in Großbritannien ein bedrohliches Anſchwellen der radikalen 

rbeiterbewegung zur Folge gehabt. Dieſer Bewegung ſteht aber eine fampffreudige, 
nationaliſtiſcher als ehedem geſonnene Bourgoiſie gegenüber. Beiden will Lloyd 
George gerecht werden. Deshalb wird grundſätzlich das freihändleriſche Prinzip den 
Arbeitern zuliebe, die naturgemäß gegen jede Verteuerung des Lebensunterhalts 
durch Schutzzolle find, nicht aufgegeben; praktiſch aber wird nicht nur merkantiliſtiſche. 
ſondern auch wirtſchaftsimperialiſtiſche Politik ſtrengſter Richtung getrieben. 

Willkommenen Anlaß zur Verteidigung dieſes Syſtems bietet die Schiffs raum⸗ 
not. Die Regierung kann unter Berufung auf ſie angeblich auf das Recht der 
Bewilligung von Eins und Ausfuhr nicht ganz verzichten. Immerhin find die bisher 
in Kraft geweſenen Einfuhrbeſchränkungen ſeit dem 1. September zum Teil gefallen. 
Dafür folen aber Beſtimmungen, die rein protektioniſtiſchen Charakter tragen, aur 
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Durdfübrung gelangen, weil — wie ganz offen zugegeben wird — Englands 
Induſtrie nicht ſtark genug iſt, um jeglichem Wettbewerb des Auslandes gewachſen 
zu ſein, und weil die Zahlungs- wie Handelsbilanz fo ſtark paffio geworden ift, 
daß nicht nur ernſthafte Volkswirte wie Lord Roſemere, ſondern auch die Regierung 
ganz offen von der Gefahr eines drohenden Staatsbankerotts ſprechen. 

Die Angſt vor der deutſchen Induſtrie fordert angeblich ein Geſetz gegen 
Dumping. Aber Deutſchland muß hier wieder einmal für andere herhalten. Denn 
nicht mehr die deutſche Induſtrie wird gefürchtet, ſondern die amerikaniſche, mächtig 
gewachſene Ausfuhrfähiakeit. Lloyd George, der vor dem Kriege bereits durch die 
bekannte Patentbill den Kampf gegen die Verſchleuderung ausländiſcher Waren nicht 
ohne Erfolg aufgenommen hat, will mit dieſem neuen Geſetz ſein Werk krönen. 
Dumping aber können nur Länder treiben, die ein feſtgefügtes Hochſchutzzollſyſtem 
haben, das ihnen ermöglicht, für die billigen Auslandspreiſe einen Ausgleich durch 
Preisaufſchläge im Inland zu ſuchen. Das trifft auf Deutſchland nicht mehr zu; 
wohl aber auf die Vereinigten Staaten, die im Begriff ſtehen, ſich gewaltige Ausfuhr⸗ 
organiſationen zu ſchaffen. Vor Deutſchland indeſſen fol ein beſonderes Geſet 
ſchützen, da Großbritannien die ausfuhrfördernde Wirkung des niedrigen Valutas 
ſtandes fürchtet. Das Board of Trade wird daher ermächtigt ſein, ein Verbot der 
Einfuhr⸗ aus Ländern mit niedrigem Kursſtand zu erlaſſen, wenn infolge der 
Valuta Waren unter dem engliſchen Produktionspreis verkauft werden könnten. 
Mit anderen Worten: Es kann eigentlich jeder deutſche Import abgewehrt werden. 
Daß hiervon Gebrauch gemacht wird, kann kaum einem Zweifel unterliegen, da das 
enge Zuſammenarbeiten von Regierung und Induſtrie durch Übernahme führender 
Praktiker in die Kriegsämter allgemein dazu führte, die Regierung den Wünſchen 
der Induſtrie gefügig zu machen. 

Soweit die Abwehr. Daneben aber ſollen ausgeſprochene Erziehungs maßnahmen 
treten. Lloyd George erklärt, daß beſtimmte Induſtriegruppen, die er Schlüſſel⸗ 
induſtrie nennt, eines beſonderen Schutzes bedürfen. Er verſteht darunter Betriebe, 
von denen wichtige Teile der verarbeitenden Induſtrie abhängig ſind oder ſolche, 
die ſchnell auf Kriegsarbeit umgeſtellt werden können. Das ſind z. B. die chemiſche, 
die optiſche und die Spielwareninduſtrie. Um aber dieſe Maßnahmen den noch 
immer breiten Schichten des freihändleriſch geſinnten Volkes mundgerecht zu machen, 
erhält das Geſetz ein nationaliſtiſches und konſumentfreundliches Mäntelchen. 
Nationaliſtiſch inſofern, als zur Begründung auf die Kriegserfahrungen und 
Englands gefährdete inſulare Lage hingewieſen wird; verbraucherfreundlich, weil 
Vorſorge getroffen werden foll, daß keine übermäßigen Gewinne durch den ſtaat⸗ 
lichen Schutz zum Nachteil der Allgemeinheit erzielt werden. 

Die Wettbewerbsfähigkeit der britiſchen Volkswirtſchaft ſoll durch wichtige 
organiſatoriſche Maßnahmen gefördert werden. Dazu gehört vor allem das Mittel 
der Standardiſierung. Der Krieg hatte Großbritannien gezwungen, auf ſchnellſtem 
Wege mit amerikaniſcher Hilfe den Übergang zur Serienfabrikation zu ſuchen. Das 
ift bereits in großem Umfange gelungen. Da der größte Teil der gelernten Arbeiter- 
ſchaſt im Felde ſtand, mußten Frauen und Kinder zur Arbeit herangezogen werden. 
Hierdurch wurden die bis dahin allmächtigen Gewerkſchaften ausgeſchaltet, und eine 
ftarke Radikaliſierung der Arbeiterſchaft trat ein. In dieſer Wandlung ift die Urſache 
für alle ſozialen Schwierigkeiten, unter denen Großbritannien. jetzt zu leiden bat, 
zu ſuchen. Sie ift «ber auch der Anlaß, die Typiſierung der Fabrikation möglichſt 
au fördern, weil die Regierung auf dieſem Wege ſchnelle Steigerung der Erzeugung 
u erreichen hofft, die ihrerſeits wieder zur Herabminderung der Arbeitsſchwierigkeit 

en ſoll. Verſucht man die von Lloyd George vertretene Wirtſchaftspolitik auf 
eine kurze Formel zu bringen, fo wird man fie als einen Kompromißverſuch bes 

ichnen müſſen. England ſucht neue Wege des Protektionismus. Das Wagnis, 
lonie und Mutterland mit einem Zolltarif einheitlich zu gürten, iſt zu groß, als 
daz es in dieſem Stadium der Entwicklung verſucht werden dürfte. Überdies mögen 
die zollpolitiſchen Aſſimilationsexperimente des benachbarten Frankreich abſchreckend 
irkt haben. Vergleicht man indeſſen den jetzigen Stand der britiſchen Wirt⸗ 
sgeſetzgebung mit der Freiheit von 1914, fo ergibt fih, daß England den 
merkantiliſtiſchen Gedanken praktiſch weitgehend in die Tat umgeſetzt hat. Nicht 
ſuſtematiſch wie Frankreich. Der Brite ift Opportunitätspolitiker. Aber dies kann 
doch nicht daran irre machen, daß die engliſche Wirtſchaftspolitik in Einzelfällen 
Det radikaliſtiſch in protektioniſtiſchem Sinne geworden ift. Wir haben allen Anlaß. 
e Entwicklung ſorgſam zu verfolgen. 
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4 Die Neichstheater⸗Konferenz. 


Die Reichstheater⸗Konferenz. 


Von Karl Fiſcher. 


Aber der Herr Geheimrat! — Das Unglück Preußens iſt der Geheimrat — ſo 
oder ähnlich hat ſich einmal des neuen Deutſchen Reiches erſter Kanzler geäußert. 
Indeſſen ihn auszuſchalten aus der Verwaltung, dieſen Schädling, ihn herauszu⸗ 
jogen aus Tempel und Tor, das hat auch ein Bismarck nicht fertiggebracht. Und die 
Der Herrſcher der neuen Republik find dazu ſchon gar nicht imftande 
und fähig. 

tiefer Herr Geheimrat, dem nichts geheim genug ift, hat nun auch verantwort⸗ 
lich gezeichnet für die Reichstheater⸗Konferenz, die unlängſt im Reichsamt des Innern 
hinter ängſtlich verſchloſſenen Türen tagte und — nicht tätigte. 

Die Preſſe war nicht geladen, natürlich nicht. Mein Gott, darüber darf man 
ſich ſchließlich nicht wundern. Denn die Preſſe iſt heute ebenſo das Stiefkind, wie 
unter S. M. unſeligen Angedenkens, und die hohen Herren in Amt und Würden, in 
Miniſterien und wo ſonſt immer der ſattſam bekannte grüne Tiſch ſteht, haben heute 
genau ſo wie einſt, in der Sünden Maienblüte des Deutſchen Reiches nur dann 
Sehnſucht nach der Preſſe, wenn ſie beſtimmte Notizen lancieren, nun eben, wenn 
ſie — ſchieben wollen. 

Zu der famoſen Reichstheater-Konferenz waren aber auch weder Vertreter des 
Bühnen⸗Vereins, noch der Bühnen-Genoſſenſchaft, weder Direktoren noch Schau— 
er zugezogen. Auf der anderen Seite muß aber wohl zugegeben werden, daß 

ieſe hier aufgeführten Männer immerhin etwas von der Sache verſtehen, und 
manchen guten Rat hätten geben können. Am Abend dieſes denkwürdigen Tages 
wurde dann an die Zeitungen eine Notiz durch das Wolffſche Telegraphen-Bureau 
verſandt, die — hier hat der Herr Geheimrat gewiß auch die Hand im Spiele gehabt 
— falſch war. In dieſer Mitteilung an die Preſſe war nämlich dem Reichsminiſter 
Koch eine Außerung in den Mund gelegt worden, die einfach blödſinnig war. Ex⸗ 
zellenz, darauf geziemend aufmerkſam gemacht, dementierten, ſtellten richtig, aber 
nun in einem Stil — und das war wieder der Geheimrat — der ſo ſtark war, daß 
einem die Vernunft einfach ſtehen blieb! 

Bei dieſer Reichstheater-Konferenz ſtanden zur Debatte: Privattheater und 
Staatstheater, Theaterſchulen und Unterrichtsweſen, Wandertheater, Sozialiſierung 
und Kommunaliſierung der Theater, die Kohlenfrage und noch ein paar Gebiete 
mehr, von denen allen man gewiß jagen muß, daß fie nicht nur die Leute vom Bau, 
ſondern die große Allgemeinheit auf das lebhafteſte intereſſieren, fo daß das Publis 
kum einen ordentlichen und offenen Bericht darüber in den Zeitungen zu leſen bers 
langt. Die Herren, die im Reichsamt des Innern ganz unter ſich ſein und bleiben 
wollten (Vertreter der einzelnen Miniſterien aus den verſchiedenen Bundesſtaaten) 
hatten dabei noch eine ſehr wichtige Materie vergeſſen, die unter dem alten Regime 
immer wieder auf die lange Bank geſchoben worden iſt, und die man ſcheinbar auch 
heute ſcheut: Das Reichstheatergeſetz. Wie notwendig aber eine einheitliche 
und zentrale Regelung aller dieſer Dinge im Rahmen eines Geſetzes iſt, beweiſt zur 
Genüge dieſes: In den Beratungen der Reichstheater-Konferenz hatte man von ver— 
ſchiedenen Seiten auch dagegen Einſpruch erhoben, daß der Bühnen-Verein Beſchlüſſe 
faſſe, die zum Teil tief in das Budget und das Budgetrecht der einzelnen Staaten 
und Städte eingreifen. Nun wollte es der Zufall, daß an dem nämlichen Tage der 
Reichstheater-Konferenz auch der Bühnen-Verein eine Generalverſammlung abhielt, 
in der, es handelte ſich um die Erhöhung der ſogenannten Sozialabgabe, wieder ein 
Beſchluß gefaßt wurde, der die Billigung der Herren von der Reichstheater-Konfe⸗ 
renz nicht findet. Geheimrat Stefani vom Bühnen-Verein warnte und ſchlug vor, 
die Ergebniſſe der Reichstheater-Konferenz abzuwarten. Aber vom Vorſtandstiſch 
wurde ihm bedeutet: Wir ſind ſouverän! Und die Herren von der Regierung ſagen: 
quod non! Wenn das ſo weitergeht mit allgemeinen Irrungen und Wirrungen wird 
letzten Endes das Publikum der leidende Teil ſein. Man ſieht alſo, ein Geſetz, eine 
beſtimmte, ſtrenge Norm iſt durchaus notwendig. 

Aber noch ein Punkt, und gewiß nicht der unweſentlichſte und unwichtigſte, darf 
nicht vergeſſen werden. Es gärt wieder einmal unter den Angeſtellten der Berliner 
ſtaatlichen Theater. Arbeiter, Orcheſter und Solomitglieder wollen mehr Gage haben. 
Aber woher nehmen und nicht ſtehlen?! Im Finanzminiſterium fand dieſerhalb eine 
Sitzung ſtatt — o dieſe Sitzungen! Vor lauter Sitzungen und Konferenzen kommt 
man in manchen Kreiſen gar nicht mehr zur Arbeit! — alſo im Finanzminiſterium 
hat man ſich den Kopf darüber zerbrochen, wie man die Wünſche befriedigen und ſich 
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bon ber eh eines drohenden Streiks befreien fol. Die Privattheater find natür- 
lich beffer daran, fie haben während des Krieges Bombengeſchäfte gemacht. Die 
Staatstheater aber ſind auf Zuſchüſſe angewieſen und haben außerdem ſoziale 
Pflichten zu erfüllen gegenüber ihren früheren und jetzt penſionierten Angeſtellten. 
Das Perſonal der Staatstheater in Berlin will dieſes alles nur zum Teil gelten 
laſſen und exemplifiziert auch auf die Staatstheater anderer Staaten, an denen die 
Bezüge und Gagen beſſer und höher ſind. Eine Buntfarbigkeit, die leicht zu einer 
Kataſtrophe führen kann, wenn nicht bald ein Reichstheatergeſetz Einheitlichkeit und 
Stabilität gewährleiſtet. 

Alſo, meine hohen Herren von der hohen Staatsregierung, berufen Sie bald 
eine ordentliche Reichstheater⸗Konferenz ein und laffen Sie ruhig die ganze, große 
Sonne der Offentlichkeit in ihre Verhandlungen ſcheinen. Wenn aber durchaus der 
Geheimrat den Willen haben muß, nun dann kann ja etwa für eine Stunde die 
Offentlichkeit ausgeſchloſſen werden, wenn über die Formulierung des einen oder 
anderen Paragraphen beraten wird. 


Der Menſch iſt gut. 


Von Michael Charol. 


Der Rückſchlag auf die ſyſtematiſche nationaliſtiſche Verhetzung der letzten Jahr⸗ 
zehnte, die 1914 ihren Gipfel erreicht und ihre Auslöſung gefunden hatte, zeigte ſich 
auerft im zweiten Kriegsjahr. Menſchen, denen die Gewißheit, daß das große 
Sterben den Chauviniſten und Kriegsgewinnlern aller Länder gleichmäßig angenehm 
war, noch lange nicht dämmerte, erſchraken vor der wilden Beſtie an ſich, die auf 
den Schlachtfeldern dreier Kontinente raubte, ſengte und mordete. Sie 
konnten den Gedanken nicht faſſen, daß dieſe Beſtie ſich auch aus Menſchen zu⸗ 
ſammenſetzte. Aus Menſchen, mit welchen ſie bis jetzt täglich zuſammenkamen, die ſie 
jetzt noch ſtündlich in anderen Röcken auf der Straße trafen, mit denen ſie auch jetzt 
noch in einem Zimmer am ſelben Tiſch zuſammenſaßen. Die Summe dieſer 
Menſchen ſollte nun die furchtbare Beſtie dort draußen ergeben? Wie ſie ſich da⸗ 
gegen auch ſträubten, es war ſo, und ſo ſuchten ſie nach Gründen. Die entſetzliche 
Lebensweiſe, die grauenhaften Erlebniſſe, der eiſerne Zwang waren dieſe Gründe. 
und die Dichter ſchilderten ſie. Sie zeigten den Menſchen im Hinterland, woran 
Tauſende zuſammenbrachen und Millionen vertierten. 

Der Menſch, der Menſch an fid ift gut. Er ift edel, feinfühlig, hilfsbereit, liebes 
bedürftig — ſie wieſen es dichteriſch, pſychologiſch und biologiſch nach — der Menſch 
ift die Krone der Schöpfung... Nur die Umſtände, die entſetzliche Notwendigkeit! 
Daß die Umſtände und dieſe Notwendigkeit von ebenſolchen Menſchen geſchaffen 
worden waren, daß Millionen ſtarben, damit ſich Hunderte bereicherten, damit 
Dutzende zu Ruhm und Ehren gelangten, daß das Streben nach dieſem blutigen 
Ruhm und dieſen nach Leichen peſtenden Ehren von ebenſolchen Menſchen ſchon 
kleinen Kindern eingedrillt und als allein begehrenswert dargeſtellt wurden, daran 
dachten die Dichter nicht. Sie hatten vor ſich ein Idealbild, das ſie Menſch nannten, 
und alles, was anders war, mußte ein Irrtum, mußte ein Produkt der äußeren 
unbezwingbaren Kräfte fein. Der Menſch an fidh ift gut! Erinnern wir ihn daran, 
daß er gut iſt, und er wird vor feinen bisherigen Taten erſchrecken, und der Wahn, 
in dem er bis jetzt gelebt hatte, zerſtrieben! 3 

Mit dieſer Annahme a priori: der Menſch iſt gut, begannen nun die Dichter 
nach „dem Menſchen“ zu rufen. Es gibt wohl kaum ein Werk eines Dichters 
aus dem jungen Geſchlecht, das in letzten Jahren entſtanden iſt und nicht in irgend 
einer Form nach „dem Menſchen“ riefe, ſich an „den Menſchen“ wandte. Und 
niemand, kein Kritiker, kein Dichter bisher fühlte die Verlogenheit dieſes „Menſchen“. 
Keiner merkte, daß dieſer „Menſch“ eine Utopie, eine Lüge, ein Phantaſiegebild 
überreizter Gehirne ift, ein abſtrakter Begriff, der die Wage der konkreten Wirklich⸗ 
keit halten ſollte. Keiner merkte es, oder, was wahrſcheinlicher iſt, keiner wollte es 
merken, da eine angenehme Täuſchung, ein Einlullen in unerreichbare, romantiſche 
Rebel von den Menſchen immer der erbarmungsloſen Wahrheit vorgezogen wurde. 

Aber nur die Wahrheit kann zur Selbftbefinnung, zur Beſſerung führen. — Nur 
die dauernde Täuſchung über die Kriegslage konnte die jetzigen Fubtände . 
die Wahrheit darüber hätte das Land retten, ja Wahrheit von Anfang an hätte den 
Krieg überhaupt vermeiden können. — Die Täuſchung über den Menſchen ift noch 
nicht fo tief in uns eingedrungen, daß ihre Aufdeckung einen Zuſammenbruch — 
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moraliſchen — bringen müßte. Laffen wir fie nicht Wurzeln in uns ſchlagen. 
Schauen wir mit offenen Augen, ohne irgend welche farbigen Gläſer um uns, er⸗ 
kennen wir den Menſchen der Wirklichkeit, wie er iſt, machen wir bei uns ſelbſt keine 
Ausnahme, ſondern reihen wir uns als ein gleiches Glied in die große menſchliche 
Gemeinſchaft. und verſuchen, wenn es uns gar zu ſehr vor dieſer Menſchheit ſchaudert, 
an uns und unſerem engſten Kreis kleine Verbeſſerungen anzubringen, damit mit 
der Zeit ſich vielleicht eine geringe Schicht wertvollerer Individuen bildet. 

Aus welchem Lager ertönen nun dieſe Rufe nach dem „Menſchen“7 Selbſt⸗ 
verſtändlich aus dem Lager der radikalen Jugend, aus den ſchwärmeriſchen Köpfen, 
die noch voll von Idealismus und Begeiſterung ſtecken. Sie wollen nichts von der 
Wirklichkeit wiſſen, von der Wirklichkeit, die von der alten Generation geſchaffen 
worden iſt. Sie wollen ihre Idealwelt haben und ſind bereit, für ſie zu kämpfen und 
au leiden. Wenn die ganze junge Generation fo gedacht und gefühlt hätte, wir 
dürften zufrieden und ſtolz ſein. Aber die große Maſſe der jungen Generation iſt 
gänzlich anders geartet. Sie füllt die unzähligen Tingeltangels und Bars, ſie ver⸗ 
anſtaltet Gelage und verbringt ihre Zeit mit allem Andern, als mit dem Sehnen 
nach Höherem. Genußſucht ohne Grenzen, kraſſeſter Egoismus, rückſichtsloſe Aus⸗ 
beuterei des Schwächeren, nicht der geringſte Gemeinſinn, nicht die leiſeſte Regung 
nach Idealem, das find die hervorſtechendeſten Merkmale des Gros der neuen 
Generation. Wie dürften wir auch etwas Anderes erwarten. Erwachſen im Kriege. 
zur Zeit des Fauſtrechts, unter den verkehrteſten Verhältniſſen, mit den verderb⸗ 
lichſten Berfpielen vor Augen, konnte fie gar nicht anders werden. Wenn fie fah, 
daß die ſchlimmſten Verbrecher am Gemeinwohl zu Geld und Ehren kamen, daß 
rechtſchaffene Leute Hunger litten, daß Moral und Tugend Märchen aus Kinder⸗ 
büchern waren, welches Wunder, daß ie grob materialiſtiſch und verdorben wurden. 
Das gilt nicht nur für die bürgerliche Jugend. In jedem Lager, von der 
äußerſten Linken bis zu den Deutſchnationalen alias Alldeutſchen herrſcht das ſelbe 
Bild. Oder wollen die radikalen Intellektuellen in ihren Kreiſen die Verderbnis 
leugnen? Wollen ſie die Zuſtände während der ſpartakiſtiſchen Tage auf die 
Schultern der Gegner ſchieben? Wir ſehen überall dasſelbe traurige Bild. Die 
Jugend von heute iſt bis auf wenige unverbeſſerliche Idealiſten von der moraliſchen 
Peſt angefreſſen, und zwiſchen ihr nach „Menſchen“ zu ſuchen iſt ein Unterfangen, 
würdig der weltfremden romantiſchen Köpfe. Oder ſollen dieſe „Menſchen“ gar in der 
älteren Generation fteden? Bei diefer erwarten ſelbſt ſolche Schwärmer nicht, ein 
Verſtändnis zu finden. Sie hat doch den Weltkrieg verſchuldet, die Beſtie im 
Nenſchen aufgeweckt. 

Nein, dieſe „Menſchen“ gibt es nicht! Wieſo kommt es aber, daß dieſer Ruf 
trotzdem ſolchen Anklang findet, daß ein Echo auf dieſen einmal ertönten Ruf über 
den ganzen Erdball ſchallt? Die Antwort iſt nicht ſchwer zu finden. Wir hatten 
ſchon öfters analoge Fälle: z. B. als die franzöfiſche Ariſtokratie des 18. Jahr- 
hunderts den Lehren Rouſſeaus zujubelte. Eine in einer Richtung überſättigte 
Geſellſchaft jubelt den gegenſätzlichen Beſtrebungen zu, wenn ſie ſie auch vernichten 
müſſen. Steht die heutige bürgerliche Geſellſchaft wie damals die franzöſiſche 
Ariſtokratie vor ihrem Untergang? — Es ſieht nicht ſo aus. Die Ariſtokraten 
ſchwärmten ehrlich für Rouſſeaus Ideen. Die Bürger fühlen ſich von dem Ruf nach 
„Menſchen“ nur angenehm gekitzelt. Jeder ſchmeichelt fih, ſelbſt ein ſolcher „Menſch“ 
zu ſein, erfreut ſich einige Stunden im Theater oder hinter dem Buch dieſes ſtolzen 
Bewußtſeins und geht dann erhobenen Hauptes an ſeine Geſchäfte. Und das tun 
heute nicht nur die Bürger, ſondern auch die Ariſtokraten und die Arbeiter. So 
erreichen die Rufer nur das Gegenteil von dem Gewollten. i 

Nicht ſchmeicheln — peitſchen, nicht die paar lichten Punkte zeigen — vor bie 
Abgründe der Schlechtigkeit zerren muß man die heutigen Menſchen. Nicht 
Propheten der Güte und Liebe, Satiriker, Haſſer, Karrikaturiſten müſſen unſere 
Künſtler fein, wenn fie an der Menſchheit arbeiten, fie beſſern wollen. Große Ber- 
neiner des Heute, wo ſeid Ihr, wir brauchen Euch! Die Schar der Bejaher des 
Morgen drängt ſchon hinein, läßt ſchon ihre frohlockende Rufe erſchallen, die ſich 
grotesk in dem eklen Müllhaufen abheben. Sie richten einen unermeßlichen 
an, da ſie die Dünſte der Fäulnis übertäuben. Unter dem Parfüm fait bie Bet 
weiter! — Verneiner komm! Wir brauchen Euch, wie wir den ft auf den 
Schlachtfeldern gebraucht haben: Abt das ſchwärende Fleiſch ab! Lieber blanke 
Skelette als peſtende Leichname der Geſellſchaft! j 
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Deutſche Kunſt in Amerika 
in und nach dem Kriege. 


Bon G. ©. Zeydel (Brooklyn). 
(Fortſezung.) 

Eine recht eigentümliche Rolle ſpielte während des Krieges der in Deutſchland 

gebürtigte Walter Damroſch, der Leiter des New⸗Dorker Sinfonie⸗Orcheſters. 

alter, der Sohn von Dr. Leopold Damroſch, dem verſtorbenen erſten Kapell⸗ 
meiſter des Metropolitan Opernhauſes, iſt mit einer Tochter des verſtorbenen 
Senators und Ex⸗Staats⸗Sekretärs James G. Blaine vermählt, verkehrt in der fos 
enannten beſten Geſellſchaft New⸗Yorks und erachtete es daher für feine Pflicht, 
chon lange vor Eintritt Amerikas in den Krieg, Stellung gegen Deutſchland zu 
nehmen. Er ſtellte fein Programm mit Vorliebe aus Kompoſitionen franzofifcher 
und ruſſiſcher Meiſter zuſammen, doch konnte er, wohl zu feinem Verdruß, nicht ohne 
deutſche Muſiker, die nun mal 60 bis 70 Prozent in allen amerikaniſchen Kapellen 
bilden, auskommen. Damroſch beſuchte zum Zwecke der Organiſierung amerika— 
niſcher Militärkapellen Frankreich und wird in dieſem Winter mit einem 
Sinfonie⸗Orcheſter durch Frankreich und Italien ziehen. Er iſt ein recht fleißiger 
und ſubtiler Muſiker, aber ohne jeden Schwung und ohne Originalität, und die Philhar⸗ 
moniſchen Orcheer Stransty's und Bodansky's leiten viel Hervorragenderes als 
Bir Kapelle. Als Kurioſum mag erwähnt werden, daß hunderte von deutſchen 

ufifern in Amerika über Nacht zu Polen oder Tſchechen geworden find oder ſich 
wenigſtens als ſolche ausgaben, Künſtler, die ſich wohl früher geſträubt haben 
würden, einer dieſer Völkerſchaften zugezählt zu werden. Übrigens iſt es eine 
Tatſache, daß das Boſtoner Sinfonie-Orcheſter, das jetzt unter franzöſiſcher Leitung 
Ei nur noch vegetiert und feine Leiſtungen nicht mehr erſtklaſſig genannt werden 
önnen. 

Im wohltuenden Gegenſatz zu Damroſch ſteht das Verhalten von Victor Herbert, 
des hervorragendſten New⸗Horker Komponiſten, während des Krieges. Gerbert ift 
in Dublin geboren, und die deutſche Mutter begab fih nach dem Tode ihres irländis 
1970 Gatten mit dem Knaben nach Stuttgart, woſelbſt er die Schule und ſpäter das 

onſervatorium beſuchte. Er kam mit dem allzu früh verſtorbenen Anton Seidl 
vor mehr als dreißig Jahren nach dem Dollarlande als Violiniſt und wurde ſpäter 
Komponiſt. Herbert wußte es mit ſeinem amerikaniſchen Bürgerrecht ganz gut zu 
vereinigen, daß er bis zum Eintritt Amerikas in den Krieg ſtramm für Deutſchland 
ins Zeug ging, und er unterſtützt heute noch als Anglophobe die irländiſche Sinn 
Fein⸗Bewegung. 

Unter den amerikaniſchen Patrioten „Made in 5 befindet ſich auch der 
in Mannheim gebürtigte Otto F. Kahn, ein Mitglied der Bankfirma Kuhn, Loeb & 
Co., an deren Spitze der greiſe Jacob Schiff, auch aus Deutſchland gebürtig, ſteht. 
Kahn iſt im Gegenſatz zu Schiff, der viel für deutſche Beſtrebungen in Amerika, 
beſonders durch Stiftung von Stipendien für Studenten des Deutſchen getan, ſchon 
frühzeitig vom Deutſchtum abgerückt. Er verlebte feine Lehrs und Wanderjahre in 

gland, wurde engliſcher Staatsangehöriger, und erſt beim Eintritt Amerikas in 
den Krieg wurde er amerikaniſcher Bürger, obwohl er ſchon ſeit mehr als zwei 
Jahrzehnten in New⸗Jork anſäſſig war. Er ift feit einigen Jahren Vorſitzender des 
nur aus Multimillionären beſtehenden Aufſichtsrats des Metropolitan Opernhauſes 
und glaubte ſeinen amerikaniſchen Patriotismus und ſeinen Haß gegen das Deutſche 
nicht beſſer dartun zu können, als daß er nach der amerikaniſchen Kriegserklärung 
die deutſche Oper völlig aus New-York verbannte, Kräfte, wie Johanna Gadski, 
Nargarete Ober, Johannes Sembach, Goritz, Weil, Reiß und andere trotz vertrag⸗ 
licher Verpflichtungen einfach entließ und ſich in wütenden Ausfällen gegen die 
„kriegeriſche“ deutſche Muſik erging. Von deutſchen Opern wurden nur „Martha“ 
und „Figaros Hochzeit“ gegeben, weil ſie nun mal zu den beliebteſten Repertoire⸗ 
pua gehören und ſchließlich ja doch kaum ein Amerikaner weiß, daß die natürlich 
talieniſch geſungenen Opern von ſolchen „Hunnen“ wie Flotow und Mozart 
ftammen. Die große Koloraturſängerin Frieda Hempel von der Berliner Oper 
wurde geduldet, weil fie flugs einen Importeur, Namens Kahn, übrigens keinen 
Verwandten des anderen an heiratete. Sie wäre auch ſchwer au erſetzen ges 
weſen. Es läkt ſich denken, der Spielplan des Metropolitan Opernhauſes, in 
dem vorher Wagner vorgeherrſcht hatte, in den beiden verfloſſenen Spielzeiten 
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recht dürftig und monoton war. Um etwas Abwechslung in das Einerlei von 
Rigoletto” und „Il Trovatore” zu bringen, grub man vergilbte Partituren, wie 
„Marie, die Tochter des Regiments“, „Maskenball“ und andere Antiquitäten aus. 
Auch in der kommenden Spielzeit wird keine merkliche Beſſerung eintreten, denn nach 
wie vorher bleibt Herrn Kahns Verfügung zufolge die deutſche Oper verpönt, und 
man hat ſich nur zu dem Zugeſtändnis verſtanden, „Parſifal“ in engliſcher Sprache 
herauszubringen. 

Otto Goritz hat es nun mit Hilfe von Muſikfreunden unternommen, für die 
neue Spielzeit ein deutſches Opernunternehmen ins Leben zu rufen. Man hat zu 
dem Behufe eine Mltiengefellfhaft gegründet, eines der größeren Theater New⸗ 
orks gepachtet und aus den don der Millionärsoper verbannten deutſchen Kräften 
wird man ohne viele Mühe ein tüchtiges Enſemble zuſammenſtellen können. 
Wagner wird allerdings wegen des für feine Meiſterwerke benötigten großen 
ſzeniſchen Apparats vorläufig nur in Konzerten zu Gehör kommen, und man wird 
ſich auf die Aufführung von Opern von Weber, Lortzing, Mozart, Flotow und 
anderen beſchränken. Zudem ſollen Operetten, wie „Fledermaus“, „Zigeunerbaron“ A 
„Vogelhändler“ und andere gegeben werden. Es kann dem Unternehmen ein Er⸗ 
folg in Ausſicht geſtellt werden, zumal da die in Amerika geſtrandeten deutſchen 
Sänger unter den obwaltenden Verhältniſſen nicht ſo bedeutende Anſprüche machen 
werden, wie es wohl zu gewohnlichen Zeiten der Fall ſein würde. 

Merkwürdigerweiſe hatte das deutſche Theater in New-York während der Spiel⸗ 
zeit 1917—1918 noch den Hetzern die Stirn bieten können, und es gelang der Direk— 
tion von Rudolf Chriſtians, dem bekannten ehemaligen Mitgliede des Berliner Schau— 
ſpielhauſes, alle gefährlichen Klippen zu umſchiffen. In den Jahren vorher hatte 
man ſich freimütig zum Deutſchtum bekannt und mit dem aus Deutſchland bezogenen 
Kricgsſtuck „Immer feſte d'ruff!“ und anderen „patriotiſchen“ Spielen volle Hauser 
gemacht. Es ſchien den in Punkto Theater ſehr läſſig gewordenen Deutſch— 
Amerikanern wieder zum Bedürfnis zu werden, deutſche Komödie zu beſuchen und 
biermit ihrem Widerſpruch gegen die Gak- und Lügen-Kampagne der Angelſachſen 
kundzugeben, doch nach Eintritt Amerikas in den Krieg wurde man ſcheu, und ſogar 
viele der deutſchen Theaterfreunde blieben lieber zu Hauſe, als daß ſie ſich „kom— 
promittierten. Chriſtians wählte als beſonnener Mann natürlich nur ſolche Stücke 
zur Aufführung, die keinerlei Anſtoß erregen konnten. Man ſpielte mit Vorliebe 
Shakeſpeare, Shaw ſowie Ibſen und andere Skandinavier. Einen guten Griff 
machte er mit dem geſchickt inſgzenierten Strindbergſchen Lutherfeſtſpiel „Die 
Nachtigall von Wittenberg“. Mit dem „Zigeunerbaron“ mit Otto Goritz in der 
Titelrolle brachte man die Spielzeit recht erfolgreich zum Abſchluß, doch hiermit 
wurde das deutſche Theater New-Horks ins Grab gelegt, und 1918—1919 wurde 
nur noch in Chicago ein ſtändiges deutſches Theater aufrecht erhalten. 

Direktor Chriſtans hatte große Pläne für die neue Spielzeit entworfen und 
glaubte auf den Schutz der Behörden rechnen zu können, da man in der Spielzeit 
vorher während der Vorſtellungen namhafte Zeichnungen für die amerikaniſche 
Kriegsanleihe erlangt hatte, doch er wurde in ſeinen Hoffnungen bitter enttäuſcht, 
denn während des Sommers 1918 ſteigerte ſich. zumal nach Eingang der Berichte 
über die furchtbaren Verluſte, die die amerikaniſche Armee in Frankreich erlitt, der 
Haß gegen alles Deutſche derart, daß an eine Wiedereröffnung des deutſchen Theaters 
im Herbſt nicht mehr zu denken war. Sämtliche deutſche Schauſpieler wurden brot⸗ 
los und nur durch die in intimen Kreijen improviſierten Benefizvorſtellungen vers 
mochte ein kleiner Teil von ihnen das Leben zu friſten. Einige der Mimen gingen 
zum Kino über, andere huldigten Merkur, drei der Jüngerinnen Thalias ernährten 
ſich durch Sticken und Nähen, und für die völlig mittellos gewordenen Schauſpieler 
ward von einem deutſchen Bürger-Komitee geſammelt. 

Nach Schluß des Waffenſtillſtandes glaubte Direktor Chriſtians, daß nun die 
Zeit gekommen wäre, den deutſchen Theſpiskarren wieder aus der Rumpelkammer 
hervorzuzieben. Er ſtellte mit Hilfe von Otto Goritz aus den Geſtrandeten der 
deutſchen Oper und des deutſchen Theaters eine glängende Truppe zur Auffüh⸗ 
rung von Opern und Operetten zuſammen, und man pachtete eines der größeren 
Theater der oberen Oſtſeite von New-York für eine ſechswöchentliche „Stagione“. 
Mit Lortzings „Waffenſchmied“ ſollte das Gaſtſpiel a werden. Das Theater 
war für den erſten Abend ausverkauft, und auch der Vorverkauf für die weiteren 
Spielabende belief ſich ſchon auf Tauſende von Dollars. Der finanzielle Erfo e ſo 

ut wie geſichert, doch hatte man die Rechnung ohne die Hetzer gemacht. 
rankreich zurüdiehrenden und aus den übungslagern entlaſſenen Soldaten wurden 
von hyſteriſchen Weibern, die in den ſogenannten patriotiſchen Berbãnden das große 
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Wort führten, aufn” st. auch Hetzblätter beteiligten ſich an in Kreuzzuge gegen 
das deutſche Theater. Es wurden offene Drohungen ausgeſtoßen, daß man, wenn 
nötig mit Gewalt, die deutſchen Vorſtellungen ſprengen würde. Im letzten Augen⸗ 
blick wurde dann die Aufführung durch die Stadtbehörden unterſagt. Am Abend 
son ein aroßer Schwarm von Soldaten vor das Theater, um darauf zu achten, ke 
„nix deitſch“ geſprochen werde, und da der Kunſttempel dunkel blieb, zog man 
vor das ehemalige deutſche Theater am Irving Place, in welchem zurzeit im 
jiddiſchen Jargon geſpielt wird. Die Marsjünger nahmen hier dem Pächter, der 
beabſichtigt hatte, den deutſchen Schauſpielern für einige Abende der Woche ſein 
Theater zu überlaſſen, das Verſprechen ab, daß er dieſen Plan aufgeben würde. 
Durch das Scheitern ſeines Unternehmens wurde Chriſtians finanziell ſchwer be⸗ 
2 und er will jetzt, amerikamüde, zur Frau und Tochter nach Berlin zurück⸗ 
ehren 

Auf die deutſche Oper ſetzt man jetzt große Hoffnungen, doch die deutſche Schau⸗ 
ſpielkunſt wird wohl in New⸗Jork Afchenbrovel bleiben. Eines ift zu Beginn der 
Spielzeit ſicher, daß die deutſche "Mufe kein eigenes Heim beſitzt, wenn es auch die 
Abſicht der vier Sterne des ehemaligen deutſchen Theaters Heinrich Marlow, Grete 
Meyer, Chriſtian Rub und Hanns Unterkircher ift, die geſtrandeten Kollegen um ſich 
zu faren und im aiten Kunſttempel am Irving Place wenigſtens zweimal in 
der Woche Vorſtellungen zu geben. 

Jahrzehnte hindurch war das deutſche Theater New⸗Jorks vorbildlich geweſen 
p die amerikaniſche Bühne. Die Größten, wie der verſtorbene Tragöde Edwin 

ooth, Leiter Wallack, Richard Mansfield und andere hatten au, den ſtetigen 

Premierenbeſuchern gehört, die Größten der deutſchen Bühne, wie Bogumtl Dawiſon, 
Hendrichs, Haaſe, Sonnenthal, Barnay und Kainz hatten hier ihre größten Triumphe 
gefeiert, und es ſteht zu hoffen, daß den Deutſchen New-Yorks früher oder ſpäter 
wieder ein ihrer alten Heimat würdiges Schauſpielhaus erſtehen wird. 
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Leſſing⸗Theater: „Fräulein Julie“ von Strindberg und „Der grüne 
Kakadu“ von Schnitzler. 

In „Fräulein Julie“ gibt ſich Strindberg ganz als Naturwiſſenſchaftler und 
Pſychologe. Hauptſächlich erkennt man den Einfluß Nietzſches. Wir ſehen den „Kampf 
ums Daſein“ und den „Willen zur Macht“ bei dem niedrig geborenen Mann und die 
„Decadence“ bei der Grafentochter. Mit rüdfichtslofer Schroffheit und grauſamem 
Zynismus enthüllt der Dichter die Gelüſte der Menſchenſeele und wenn in „Fräulein 
Julie“ auch nur ein pathologiſcher Ausnahmefall behandelt wird, ſo ſind doch die 
Charaktere des Dramas mit ſolchem Raffinement durchgeführt, daß diefe naturaliſtiſche 
Studie als eine virtuoſe Leiſtung innerhalb ihrer Kunſtgattung gelten kann. 

Die geſchickte Regie Victor Barnowskys, die das Uleberlegene des aufſteigenden 
Mannes in den Vordergrund ſtellte, wurde durch das kraſtvolle Spiel Eugen Klöpfers 

länzend unterſtützt. Rückſichtslos nnd brutal, dabei doch niemals den Lakaien verleugnend, 
Auf er eine Glanzleiſtung. Tilla Durieur zeigte ein fein durchdachtes Spiel. Beſonders 
gut war ſie in den tragiſchen Momenten. 

Nach Strindberg, dem ſcharfen Pſychologen, folgte der glänzende Plauderer 
Schnitzler. Sein „grüner Kakadu“ gibt ein vortreffliches Stimmungsbild vom Tage 
des Pariſer Baſtillenſturmes und von dem blutrot aufdämmernden Schein der großen 
Revolution. Das Werk enthält eine ungemein feine Kunſt im Durcheinanderſpielen von 
Ernſt und doppelſinnigem Scherz. Die Gegenſätze des frivolen franzöſiſchen Adels und 
des in Wut gå ärenden Volkes find vortrefflich geſtaltet. In der Darſtellung taten fiğ 
hier außer Klöpfer und der Durieux noch beſonders Hanns Fiſcher als e 
Konrad Veidt als Henri und Dagny Servaes als Leocadie hervor. 

Lnſtſpielhaus: Der Großſtadt⸗Kavalier von Georg Okonkowski. 

Unſeren Schwankfabrikanten fällt abſolut nichts Neues mehr ein. Sie arbeiten mit 
den älteſten Verwechſelungsſzenen. Was follen fie ſich auch ſtrapazieren, wenn ihnen 
ein Arnold Rieck zur Verfügung ſteht. Arnold Rieck als vermeintlicher Miniſterialrat, 
als Aktmodell, als Beſchützer von Liebesleutchen. Iſt da ein Reinfall möglich? Das 


Publikum lacht Tränen, und Autor und Direktor ſchmunzeln. Ueberall Heiterkeit und 
gute Laune. Stören wir ſie nicht! 8. 


Der noch junge, aber ziel ſichere Diri ent Dr. Feliz Maria Gat — beileibe 
nicht zu verwechſeln mit Karl Maria 5 der Spitze des verſtärkten 
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Slüthner-Orcheſters fein zweites Konzert. Wer ihn Tſchaikowskys fünfte (E-moll) 
Sinfonie dirigieren ſah, konnte nicht zweifeln, daß hier eine ſtarke Hoffnung zur 
Blüte reift, auch wenn der einleitenden Eurhanthe⸗Ouverture der beflügelte Schwung 
ar den ihr erft jüngſt der geniale Muck gegeben hatte. Gatz zeigt bei aller Beweg⸗ 
ichkeit feiner Jugend doch eine künſtleriſche und geiſtige Vertiefung in Tſchaikowskys 
reifes, formvollendetes Werk, eine Sicherheit in der Beherrſchung der Partitur und des 
Orcheſters, die aufhorchen macht. Hie und da ſtörten zu breites Zeitmaß und das 
Aufblitzen einer beängſtigenden Routine den Geſamteindruck. Mit zarter Zurüde 
haltung begleitete Gatz die ſchwerblütigen, leider zu ſelten gehörten Orcheſterlieder 
von Mahler und Reger, die durch Hertha Stolzenberg und den jüngſten Gaſt 
der N Staatsoper, Richard Tauber, intereſſant und klangſchön geſungen 
wurden. 


Der Pianiſt Max Jaffé, deſſen Name in der Muſikwelt längſt einen guten 
Klang hat, befeſtigte von neuem ſeinen wohlbegründeten Ruf durch das erſte dies⸗ 
jährige Konzert, das er im vollbeſetzten Blüthnerſaal gab. Neben Schumanns 
„Syenphoniſchen Etuden“ gab er den begeiſtert lauſchenden Zuhörern das „Prälude, 
Ehoral und Fuge“ von Céſar Franck, die einſätzige H-moll-Sonate von Liſzt und 
das ſehr intereſſante op. 6 von Dohnanyi (Paſſacaglia). Überall fühlte man den 
nach Meiſterſchaft ringenden, ernſten Muſiker, dem einwandfreie Technik die ſelbſt⸗ 
verſtändliche Vorausſetzung einer künſtleriſchen Verſenkung in das zu reproduzierende 
Werk bedeutet. Dr. Z. 

Emmi Leisner gab am 6. November vor ausverkaufiem Haufe ihr erſtes Konzert. 
Die erſten Geſänge, fünf alt-italieniſche Arien, zeigten die hervorragende Technik dieſer 
unvergleichlichen Künſtlerin. Drei Geſänge von Johann Wolfgang Franck wirkten 
mächtig auf die Zuhörer. So recht in alle Herzen fang ſich die Künſtlerin bei den 
nun folgenden Liedern don Mozart und Beethoven: Mozarts „Sehnſucht nach dem 
Frühling“ wurde auf ſtürmiſchen Wunſch wiederholt. Auf Beethovens „Adelaide“ 
mußte ſich die beliebte Sängerin noch zu fünf Zugaben verſtehen und erſt die ver⸗ 
loſchenden Lampen machten den ſtürmiſchen Hervorruſen ein Ende. Dr. V. E. Wolff 
war der der Künſtlerin angemeſſene Begleiter. Auch ihm galt der Dank der Spaten 
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Der Katholizismus hielt in München 
nach dem Kriege ſeine erſte Tagung. Der 


eigenen Schäfchen ſitzen. Und was ſeine 
Schäflein in Nationalverſammlung und 


ganze Heerbann war aufgeboten, der geift» 
liche und der weltliche. Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Beyerle ſprach mild und ſachlich, wie 
man es früher ſelten auf dieſen Tagungen 
gehört. Er ſagte: „Unter hervorragender 
Mitwirkung chriſtlicher Parteien iſt die neue 
Reichsverſaſſung zuſtande gekommen. Auf 
ihre Anträge ſind für Religionsübung und 
kirchliches Leben fo freie Garantien umbes 
hinderter Betätigung geſchaffen worden, wie 
fie bisher in Deutſchland nicht bekannt 
waren.“ Man konnte ſich dieſer Rede 
freuen, ehrlich freuen des verſöhnlichen, 
chriſtlich⸗brüderlichen Geiſtes, der aus dieſer 
Rede ſprach. Man freute ſich zu früh. Man 
konnte ja noch nicht wiſſen, daß das Zentrum 
ſich in zwei Lager geſpalten, in eines, das 
regiert, in ein anderes, das putſchiert. Das 
regierende Zentrum, das auf Verſöhnung 
und Mitarbeit eingeſtellt und eingeſtimmt 
iſt, vertrat Profeſſor Beyerle, das put⸗ 
ſchierende — Erzbiſchof Dr. v. Faulhaber. 
Der Erzbiſchof, der doch ſo etwas zu ſein 
glaubt wie ein halber Stellvertreter des 
Friedensfürſten Chriſti auf Erden, prokla⸗ 


mierte den Kampf, den Kampf aufs Meſſer 


gegen die Regierung, in der doch auch ſeine 


Regierung mühſam mit aufbauen halfen, 
das riß er ein, mit heiligen Händen. Er 
gebärdete ſich als Ueberrevolutionär in 
Chrifti Namen. Die Worte, mit denen er 
die betörtlauſchenden Gläubigen fortrik, 
wirkten ſchlimmer als ſpartakiſtiſche Hand⸗ 
granaten, die nicht unter dem fadenſcheinigen 
Deckmantel chriſtlicher Liebe geſchleudert 
werden. Die noch ſchwache Autorität des 
heutigen Staates beſpöttelnd, rief er ſeine 
Schäflein zum Widerſtand, zum Krieg gegen 
dieſen neuen Staat auf: „Jeder Gottes⸗ 
gläubige hat das Recht zu ſagen, ich ver⸗ 
weigere den Steuereid als Offenbarungs⸗ 
eid.“ Als wenn die heidniſchen Sozialiſten 
dieſen Eid erſonnen, und nicht die Erz⸗ 
berger'ſche Finanzkommiſſion. Ja, der Erz 
biſchof gegen Erzberger, gegen die Rational» 
verſammlung, gegen den Staat. Darf man 
ſich darüber wundern oder nicht? Eigentlich 
nicht, denn dem Erzbiſchof erging es nicht 
anders als vielen Leuten. Während des 
Krieges Reiſeprediger für die mitteleuropã⸗ 
iſche Kriegsfirma, unentwegter Vorkämpfer 
für den chriſtlichen Weltkrieg und heute? 
Heute nichts anderes als ein — ſchwarzer 
Spartaliſt. Fr. 


Wir haben Polizei in allen n 
farben. Die rote, die grüne und die blaue 
Polizei. Was tut fie? Sorgt ſie für Ord⸗ 
nung? O nein! Denn von Ordnung ift 
im neuen Deutſchland nichts zu merken. 
Jagt ſie Spitzbuben? Jawohl, das tut 
fiel — Fängt fie fie auch? Ab und zu 
ausnahmsweiſe auch einmal einen! Womit 
beſchäftigt ſie ſich außerdem? Das will 
ich jetzt erzählen: Ein Spitzbube verkaufte 
an einen Gaſtwirt in der Nürnbergerſtraße 
aus einem Einbruch herſtammende Schmuck⸗ 
gegenſtände. Der Kriminalbeamte Förſter 
von der roten Polizei bemerkte dies und 
verhaftete den Gauner. Der Wirt ruft 
jedoch, in der Annahme, daß es ſich um 
falſche Kriminalbeamte handelt, die blaue 
Polizei herbei, die die ganze Geſellſchaft 
mit auf ihr Wachtlokal nimmt. Hier kann 
fich die rote Polizei ausreichend legitimieren 
und ſomit iſt alles in ſchönſter Ordnung. 
Aber — ſowohl die rote, als auch die blaue 
Polizei erhebt Anſpruch auf die Verbrecher. 
Da ſie ſich nicht einigen können, ruft man 
die grüne Polizei herbei, die den Fall 
unterſucht und dann weiſe entſcheidet: 
„Mein iſt der Schelm und mir gehört er 
zu!“ Da die anderen gutwillig ihren Fang 
nicht hergeben wollen, ſo verhaftet kurzer 
Hand die grüne Polizei alle anderen. — 
Moral: Brauchſt du einmal die Polizei, ſo 
gehe ja nicht zur roten, denn dieſe wird 
von der blauen verhaftet. Gehe aber 
auch nicht zur blauen, denn dieſe wird 
wiederum von der grünen verhaftet. Nimm 
aber auf keinen Fall die grüne Polizei 
in Anſpruch, denn dieſe könnte von der 
roten und der blauen verhaftet Ben 


Unlängft hat ſich eine Hebamme durch 
abergläubiſche Frauen dazu beſchwatzen 
laſſen, entgegen den ausdrücklichen Be⸗ 
ſtimmungen für ihr Gewerbe, die Ein⸗ 
träufelung von Höllenſteinlöſung in die 
Augen zweier neugeborener Zwillinge, bei 
deren Geburt fie Hilfe geleiſtet hatte, zu 
unterlaſſen. Erſte Folge: beide Kinder er⸗ 
kranken — an Blennorrhoe — eins erblindet 
auf beiden Augen, das andere auf einem. 
poe Folge: Die Hebamme wird vor 

ericht geſtellt und „mit Rückſicht auf ihre 
bisherige einwandfreie Führung“ nur zu 
300 Mark Geldſtrafe verurteilt. Dritte 
Forge ihr wird die Berechtigung zur Aus⸗ 

bung ihres Gewerbes entzogen. — Nein, 
von dieſer eigentlich ſelbſtverſtändlichen 
Folge ihres verdammungs würdigen Leichte 
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finns weiß der Zeitungsbericht nichts, und 
auch den Namen der leichtfertigen Perſon 
verſchweigt er aus übergroßer Zartheit. 
Das Augenlicht zweier Menſchen bewertet 
ein heutiges Gericht alſo mit 300 Mark, 
oder auf Friedenskurs umgerechnet: 60 Mark. 
Sieht man von der rein menſchlichen Seite 
des Falles ab, von dem UInglück, das 
die Mutter und ihre Kinder betroffen hat, 
ſo tauchen zwei Fragen auf: wer bezahlt 
den wirtſchaftlichen Schaden, den die mut⸗ 
willige Vermehrung der Anzahl der Blinden 
bedeutet? Und warum ſorgt der Staat 
nicht dafür, daß mehr Frauen und Mädchen 
aus den gebildeten Ständen Hebammen 
werden? P. 


Die Reichsregierung mißbilligt das Tele⸗ 
gramm des Grafen von der Goltz an 
Bermondt, fie mißbilligt das Tun ihres 
offiziellen Vertreters im Baltikum, des Be⸗ 
fehlshabers der geſamten dort befindlichen 
deutſchen Truppen auf das ſchärfſte, da es 
ihrer Politik gänzlich zuwiderläuft — und 
fie ſieht von einem Verfahren gegen den 
General ab, weil dieſer das Abſchieds⸗ 
geſuch eingereicht hat. Alſo: ein General 
handelt ſelbſtherrlich, er treibt Politik auf 
eigene Fauſt, er lehnt ſich gegen die Regie⸗ 
rung auf, verſchuldet, daß gegen die Heimat 
erneute Hungerblockade einſetzt, und nachdem 
er ſein Ziel erreicht hat, geruht er das 
Abſchiedsgeſuch einzureichen. — Er wird 
nicht abgeſetzt, nicht vors Gericht geſtellt, 
nicht verurteilt — was für eine gutmütige, 
was für eine liebe Regierung, die ſo mit 
ihrem Gegner verfährt! Wie muß es erſt 
ihren Anhängern ergehen. Es iſt eine Freude 
unter einer ſolchen Regierung tätig zu En 


für oder auch gegen fie. 

In der letzten Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung ſpielten ſich wieder, wie jetzt üblich, 
die beliebten Lärm⸗ und Nadauſzenen ab, 
durch die das Stadtparlament in letzter 
ei fo berühmt wurde. Der Unab. 

ängige Weiſe, der in feiner Replik in 
keiner Weiſe weiſe ſprach, forderte in der 
den Unabhängigen eigenen Beſcheidenheit 
nicht nur Einſtellung der entlaſſenen Streiker, 
ſondern auch Bezahlung der Streiktage. 
Wahrlich, das iſt ein guter Witz, und die 
Heiterleit, die er auslöſte, war berechtigt. 
Eigentlich war Herr Weiſe ſehr beſcheiden! 
Einen Orden hätte er zum mindeſten für 
jeden Streiker verlangen müſſen! 


— — — m — nn nn: 
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„DIE DEUTSCHE BÜHNE 


AMTLICHES BLATT DES DEUTSCHEN BÜHNENVEREINS 
XII. JAHRGANG / Erscheint wöchentlich am Montag 


Preis M. 25.— jährlich / W ~- bab l lieh / M.10.— vierteijährlich / Einze it M. 1.— / Probe- 
nummor unber ee / ber direktem nre ‚zvandbezug vom Verlag M. 1.— Portospesen viertoljährlich extra 
e nts nehmen alle eee Postanstalten rg der Hnterneiclinete Verlag entgegen 


Die. DEU Tse HE BÜHNE “in das denne: Thenterfachblatt. Ihr 1 e beschränkt sich 


niehi nur auf Direktoren, Schauspieler und antero The- mit" »esonderen Wert für 
jeden an der Entwick: ang des 


JEDES HEFT bringt u. a.: 

Einen LITERARISCHEN TEIL vit Aufsätzen namhafter Schriftsteller über dic mannigfachsten Interessen- 

1 daa Tueaters Ferner Regiepläne nach Uraufführungen erfolgreicher Bühnen- 
erke und Seibstan 'n dramatischer Schriftsteller 

Die WOCHENREP. TOIRE aller -~a Bühnen (über A0 in jedem Heft) zur Orientierung über 
den Spi- » en Woche 

Einen E T P „ der über das eenamte deutsche und uusländische Theater- 
wesen u subriken: Urauffuhrungen / Neue Werke / Literar, Rundschau / 
Erfols borien:— / Anliehnien Neue Theater / Inyagementnabschlüuse / Gastspiele / 
‚Pe röuliche S u. 2. 
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= „DEUTSCHE BÜHNE“ ist das 3 und ar An- 
zeigenblatt für alle das Theater betreffenden Angebote 
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OESTERHELD&CO. VERLAG [BERLIN W15 


Berlin-Anhaltishe Maschinenbau- 


Actien-Gesellsdiaft 
Dessau 1& 11 - Berlin NW. 87, Reuclinstraße - Cöln-Bayenthal 
Kabelwort: Bamag-Berlin. 


Neubauten, Umbauten, und Erweiterungsbauten von Gasanstalten 
für Steinkohlengas, Wassergas und Wasserstoff. 


Sämtlihe Ausrüstungsteile für Ofen mit wagerecten, schrägen 
und stehenden Retorten und Kammeröfen. 


Lade- und Stoßmaschinen, sowie Löscheinrichtungen. 
Sämtliche Apparate für den Gasanstaltsbetrieb. 

Förder- und Aufbereitungsanlagen für Kohle und Koks. 
Reserveteile zu vorstehenden Anlagen. 
Gasbehälter, Hochbehälter, Ammoniakwasser-Verarbeitungsanlagen. 
Benzolanlagen, Teerdestillationsanlagen. 

Geräte und Werkzeuge. 

Bamag-Rechlaternen. Bomag Feminin 
Triebwerke. 

Chemische Anlagen. Scheinwerfer, Eisenkonstruktionen aller Art. 


Neubauten, lImbauten und Erweiterungsbauten von 
Wasserwerken und Kanalisationen, 


Wasserreinigungs-, Sterilisations-, Entsäurungs- und Entmanganungsanlagen. 
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